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HBupnakismus und Glektriſität im alfen Haupfen.“) 
Don 
Franz Lambert. 
$ 
7 ie Pariſer Nationalbibliothek beſitzt eine aus dem alten Wunderlande 
U; Agypten ſtammende Gedenktafel, bekannt unter der Bezeichnung 


4 * Bentrosch-Stele, eine ſteinerne Urkunde in Bieroglyphenſchrift von 
elten er Schönheit. Dieſe erzählt von einer vor etwa 5000 Jahren ge— 


fchehenen glücklichen Heilung einer Beſeſſenen, der Tochter eines meſopo⸗ 
tamiſchen Fürſten. Iſt nun- ſchon die Thatſache von einem Exorzismus 
*) Dieſem bedeutfamen, für die Agyptologie neue Bahnen des Derftändnifles 
erſchließenden Aufſatze liegt ein Vortrag zu Grunde, welcher am 24. November 1887 
in der „Pſpychologiſchen Geſellſchaft“ zu München gehalten wurde. 
(Der Herausgeber.) 
Sphing V, 26. 1 
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aus fo alter Seit an und für fich merkwürdig, fo ift es in noch weit 
höherem Maße der Umſtand, daß damals Mittel von den Ärzten ange⸗ 
wendet wurden, welche in allerneueſter Seit wieder deren vorurteilsloſe 
Kollegen mit beſtem Erfolg zur Heilung auch von Geiſteskrankheiten und 
dergleichen anzuwenden angefangen haben. Es iſt eine kaum zu bezwei⸗ 
felnde Thatſache, die wir aus dem ehrwürdigen Dokumente heraus-. 
lefen, daß die mit. Recht wegen ihrer Weisheit und Naturkenntnis im 
Altertum hochberühmten Agypter auch den Hypnotismus und den Mes⸗ 
merismus in den verſchiedenſten Arten ihrer Verwendung kannten und 
zu Beilzweden verwerteten; ja es würde vielleicht nicht ſchwer fallen, 
nachzuweiſen, daß dieſe magiſche Heilmethode zur Seit, in welcher die 
Erzählung unſerer Stele ſpielt, bereits ſeit Jahrtauſenden im Cande Chemi 
ausgeübt worden war. 

Ich gebe hier den Inhalt des Textes unſerer Stele (Figur 1) in 
der Überfegung des Herrn Profeſſor Dr. Cauth ?) unter Weglaſſung der 
erſten Seilen, die für uns nicht von belang find: 

„Siehe! es befand ſich Seine Majeſtät in Nahar, gemäß ſeiner alljährlichen 
Gepflogenheit. Die Großen jeden Fremdlandes zogen als Gebückte, als Friedfertige 
mit Opfergaben d) vor die Geiſtigkeit Seiner Majeſtät, von den äußerſten Hinter⸗ 
ländern her. Sie brachten ihre Tribute an Gold, Silber, Lapislazuli, Kupfer (d) und 
allen Holzarten des heiligen Landes auf ihren Rücken: ein jeglicher ſuchte ſeinen 
Nebenmann zu überbieten. Da ließ auch der Große (Häuptling d) des Landes Buch 
tan herbeigebracht werden feine Tribute und gab ihm feine älteſte Tochter an de ⸗ 
Spitze derſelben, indem er anrief Seine Majeſtät, und das Leben erbat von demſelben. 
Es war dies ein ſchönes Weib, überaus geſchätzt von S. M. über alles. Sofort ſchrieb 
man ihren Titel als königliche Hauptfrau (und) mit dem Namen Ranofru, „Sonne 
der Schönheiten.“ Nachdem S. m. der Hönig nach Agypten gelangt war, vollbrachte 
er ihr alle Zeremonien (die) einer königlichen Hauptfrau (gebühren). 

Es geſchah nun im Jahre 15, am 22. Payni 8), fiehel da befand ſich S. M. in 
der Stadt Theben, der ſiegreichen, der Gebieterin der Städte, beſchäftigt mit Lobprei 
ſungen des Vaters Amun, des Kern der Throne beider Welten, an feinem ſchönen 
Panegyrienfefte im ſüdlichen Apt (Luxor d) feinem Lieblingsſitze vom Anbeginn. Da 
kam man zu ſagen Seiner Majeſtät: „Es iſt ein Bote des Großen von Buchtan da, 
gekommen mit zahlreichen Geſchenken für die „Nönigsfran“ und ſofort wurde dieſer 
vor S. M. gebracht mit ſeinen Geſchenken. Er ſprach, indem er anrief S. M.: „Preis 
dir, du Sonne der Neun⸗Bogen (Völker), geſtatte uns zu leben bei dir.“ Alsdann 
ſprach er den Boden küſſend vor 5. M. und wiederholt das Wort ergreifend, bei 
S. M.: „Ich komme zu dir, o Großkönig, mein Gebieter, in betreff der Bentrosch, 
deiner jüngeren Schweſter von ſeiten der Königsfrau Ranofru. Ein Übel iſt einge 
drungen in ihre Glieder. Möge (darum) abreiſen laſſen deine Majeſtät einen Sach 

1) Wir geben in der Abbildung Figur I nur das Bild am Kopfe der Stele 
wieder. Diejenigen unferer Leſer, welche die unter dieſem Bilde ſtehenden 27 ½ Zeilen 
Hieroglyphen nachſehen wollen, um ſie mit der im Texte wiedergegebenen Überfegung 
zu vergleichen, finden dieſelben u. a. auch in dem Journal Asiatique, Cinquiöme 
Serie, Tome VIII, Paris 1856, zu Seite 201. (Der Herausgeber.) 

2) Siehe die „Sitzungsberichte der königl. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. 
Sitzung vom 6. Februar 1878“, woſelbſt auch über den hiſtoriſchen, geographiſchen 
u. ſ. w. Inhalt dieſer Stelle nachzuleſen. 

9) Die angeführten Daten find die Regierungs jahre des Pharao. 
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verſtändigen, um fie zu befehen.* Sofort ſprach S. M.: „Bringet mir die Schreiber 
des Hierogrammatenhauſes und die Gelehrten der Geheimniſſe des Adptums!“ Sie 
wurden herbeigeführt auf der Stelle. Da ſprach S. M.: „Warum man euch hat 
rufen laſſend Damit ihr höret dieſes Wort: Sogleich liefert mir einen Künftler 
(Meiſter) in ſeinem Herzen, einen Schreiber (Operateur) mit ſeinen Fingern aus 
eurem Kreife.“ Nachdem nun der Baſilikogrammate Thotemhebi vor S. M. getreten 
war, befahl ihm S. M., daß er ausziehe gen Buchtan mit dieſem Boten. Als nun 
aber gelangt war der Sachverſtändige gen Buchtan, traf er die Bentrosch im Zw 
ſtande einer von einem Dämon (Chu) Beſeſſenen und fand ſich ſelbſt zu ſchwach (elend) 
um mit demſelben zu kämpfen. Da war der Große von Buchtan wiederum ſendend 
(einen Boten) in die Gegenwart S. M. mit den Worten: „O Großkönig, mein Herr, 
möge befehlen S. M. (sieh), daß gebracht werde der Gott [Chonsu ſelber: Sofort 
wurde geführt der Bote vor S. M.] ) Es ereignete ſich nun, daß S. M. im Jahre 26 
im Monat Pachons, zur Feit der Amuns Panegyrie im Inneren von heben ſich 
befand. Da trat S. M. wieder vor Chonsu nofer hotep ?), mit den Worten: „O, 
gütiger Herre, ich bin wieder vor dir, in betreff der Tochter des Großen von Buch ⸗ 
tan. Sofort wurde gebracht Chonsu nofer hotep (in Prozeſſion) zu Chonsu puri 
secher, dem großen Gotte, welcher vertreibt die Unholde. Alsdann ſprach S. M. vor 
Chonsu nofer hotep: „O du gütiger Herre, wenn du doch wendeteſt dein Antlitz gen 
Chonsu p-ari secher, welcher vertreibt die Unholde, damit er ziehe gen Buchtan!“ 
(Fuſtimmung) Funickung, große, große. Alsdann ſprach S. M.: „Gieb deinen Segen 
mit ihm, damit ich ziehen mache feine Hoheit (Heiligkeit! gen Buchtan, um zu er. 
löſen die Tochter des Großen von Buchtan.“ Funickung des Hauptes, große, große, 
von Seiten des Chonsu nofer hotep. Sofort machte er den Segen über den Chonsu 
p-ari secher viermal. Es befahl dann S. M., daß man ausziehen mache Chonsu 
p-ari secher auf einer großen Barke mit fünf Schifflein, einem Wagen und zahl 
reichen Pferden rechts und links. Als nun gelangt war dieſer Gott gen Buchtan in 
einer Dauer von ı Jahr 5 Monaten, fiehe! da kam der Große von Buchtan nebſt 
feinen Soldaten und Magnaten entgegen dem Chonsu p-ari secher, dem Planaus- 
führenden; derſelbe that ſich auf ſeinen Bauch, indem er ſprach: „Du kommſt zu 
uns, du läßt dich nieder bei uns nach der Weiſung des Königs Ruvesu-ma sotep- 
en Ra.“ 

Sofort begab ſich dieſer Gott zu dem Orte, wo Bentrosch ſich aufhielt. Als» 
dann machte er den Segen über die Tochter des Großen von Buchtan: gut ward ſie 
augenblicklich. Hierauf ſprach der Dämon, der mit ihr war, vor Chonsu p-ari secher: 
„Komme in Frieden, großer Gott, welcher vertreibt die Unholde: Deine Stadt iſt 
Buchtan, deine Sklaven ſind ſeine Bewohner, auch ich bin dein Sklave: ich werde 
fortgehen zu dem Orte, von dem ich ausgezogen bin, um zu befriedigen dein Berz 
in betreff deſſen, weshalb du gekommen biſt. Nur möge deine Heiligkeit befehlen, 
daß man begehe einen Feſttag mit mir und mit dem Großen von Buchtan.“ Sofort 


1) Dies iſt die einzige Lücke des Textes, entſtanden durch Derwiſchung. 

) Der Heilgott Chonsu, Gott der Kraft (der Herakles der Griechen) wurde 
offenbar in der Praxis durch feine Priefter vertreten und wohl durch feinen OGber⸗ 
prieſter, einen hohen Adepten, dargeſtellt. Vielleicht war dieſer der im Texte der 
Stele erwähnte Chonsu nofer hotep. dagegen der Chonsu p-ari secher ein jenem 
höchſten Oberprieſter zunächſt untergebener und unter ihm wirkender Hoherprieſter, 
der wohl ein niederer Adept war. Andererſeits hat man auch in dieſen Chonſus 
automatiſch wirkende Maſchinen vermuten zu dürfen geglaubt. Dieſe würden dann 
nach Lambert jedenfalls als Elektriſirmaſchinen zu denken fein, wenn man nicht etwa 
auf Bulwers Vril-Kraft (Coming-Race) hinüber greifen will. 

(Der Berausgeber.) 
1* 


A 
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nickte diefer Gott gegen feinen Propheten mit den Worten: „Kaffe veranſtalten den 
Großen von Buchtan ein großes Speifeopfer vor diefem Dämon!" Während nun 
dieſes verhandelte Chonsu p-ari secher mit dem Dämon, ſtand der Große von Bud: 
tan dabei mit ſeinen Soldaten, ſich fürchtend gar ſehr: indes veranſtaltete er ein 
großes Opfer vor Chonsn p-ari secher und vor dieſem Dämon: der Große von 
Buchtan hielt ein Freudenfeſt für fie. Hiernach ging der Dämon im Frieden (frei · 
willig) zu dem Orte, den er liebte, auf Befehl des Chonsu p-ari secher. 

Da war der Große von Buchtan anfjubelnd über alle Maßen, ſowie jede Per⸗ 
ſon, welche in Buchtan war. Alsdann überlegte er in ſeinem Herzen, indem er bei 
ſich ſprach: „Es könnte werden dieſer Gott eine Gabe für Buchtan: nicht werde ich 
ihn heimziehen laſſen gen Agypten.“ So blieb derſelbe (Gott) 3 Jahre 9 Monate 
in Buchtan. Da lag der Große von Buchtan l(einſtmals) auf feinem Bette und fah 
träumend, wie dieſer Gott herausging aus feinem Schreine, in Geſtalt eines Gold⸗ 
ſperbers aufſchwebend himmelwärts gen Chemi. Nachdem er vor Entſetzen aufge⸗ 
wacht war, ſagte er ſofort zu dem Theodulen des Chonsu p-ari secher: „Dieſer Gott, 
welcher bei uns weilt, will gen Chemi ziehen. Taſſe alſo feinen Wagen fahren gen 
Chemi.“ Alsdann ließ der Große von Buchtan fortziehen dieſen Gott gen Chemi, 
indem er ihm mitgab Geſchenke, viele von allen guten Dingen, Soldaten und zahl- 
reiche Pferde: fie gelangten im Frieden nach Theben. Alsdann ging Chonsu p-ari 
secher zum Tempel des Chonsu nofer hotep, und er legte die Geſchenke, ſo ihm 
gegeben hatte der Große von Buchtan an allen guten Dingen, vor Chonsu nofer 
hotep; nicht that er irgend etwas in fein eigenes Haus. Es gelangte Chonsu p-ari 
secher zu feinem Hauſe (Tempel) im Frieden, im Jahre 33, am 19. Mechir des 
Königs von Ober und Unterägypten Vesu - ma-Ra sotep-en-Ra, der dies (Denkmal) 
geſchaffen hat. Möge er Leben ſpenden gleich dem Sonnengotte, immerdar!“ 

So lautet die Erzählung auf unſerer Stele. Betrachten wir nun 
deren Einzelheiten. Da find zunächſt als Hauptperfonen die beiden Chonsu. 
Der Name Chonsu gehört einer der höchſten Göttertriaden Agyptens an, 
nämlich der Trias von Theben (Amon, Muth, Chonsu), durch welche die 
geiſtige intellektuelle Emanation der Gottheit perfonifiziert wird. ). Da 
Chonsu als ein heilender Gott auftritt, vollzieht er auch ſeine Heilungen 
nicht durch Medikamente, fondern durch geiftige Kraft. Dieſe Kraft ift 
eine zweifache, eine immanente, repräſentiert durch Chonsu nofer hotep, 
d. i. Chonſu, der „Gute, Ruhende“, und eine transſcendente, welche durch 
Chonsu p-ari secher vertreten wird, d. i. Chonſu, „der die Eingebung 
macht.“ Wir haben alſo bei der Zuſammengehörigkeit beider Prinzipien 
eines Gottes, in dem letzteren, dem ari secher, diejenige Äußerung des 
Gottes zu erkennen, welche eine geiſtige Kraft durch eine Eingebung 
(Suggeſtion) zunächſt wohl auf die Arzte und Prieſter, dann aber auch, 
wie in dem Falle mit der Fürſtentochter Bentroſch, direkt auf einen 
Patienten überträgt. — Ari secher wird meiſtens überſetzt „der Planaus- 
führende Secher mit Plan zu verdeutſchen iſt zwar durchaus nicht un · 
richtig, jedoch wird damit nicht das eigentliche Weſen der Sache ausge: 
drückt. Als der Arzt Thotemhebi zu der Bentroſch kam, fand er, 


1) Dies entſpricht der intellektuellen Dreiheit unter den Eigenſchaften 
Gottes in der Kabbala, nämlich: Weisheit, Derftand und Erkenntnis, welche auch von 
den Kabbaliſten Vater, Mutter und Sohn genannt werden, genau fo wie die Trias 
von Theben in der Agyptiſchen Mythologie. 
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daß fie m sechera kr chu war, das heißt, daß fie unter den Ein- 
gebungen eines Dämons ftand; wollten wir hier überſetzen: unter den 
Plänen eines Dämons, ſo wäre das ſchwer verſtändlich. Auch iſt jeder 
Plan eine Eingebung (3. B. ein Kriegsplan für die Offiziere und Sol: 
daten, ein Bauplan für die Bauleute), nicht aber jede Eingebung ein 
Plan.!) 

Wir ſahen in der Erzählung, daß eine Schwägerin des ägyptiſchen 
Königs (Ramſes XII) Namens Bentroſch erkrankt war. Die Kunft 
der einheimiſchen Arzte ſcheint nicht geholfen zu haben, denn man ſendet 
nach einem der ägyptiſchen Arzte, die in großem Rufe ſtanden. Infolge 
deſſen läßt der Pharao von den zuſammen berufenen Arzten einen Mann 
bezeichnen, „Künſtler in feinem Herzen, einen Schreiber (Operateur) mit 
feinen Fingern.“ — Setzt man die Kenntnis mesmeriſcher oder magne⸗ 
tiſcher Beſtreichungen und des Hiypnotismus bei den Agyptern voraus 
(die Berechtigung hierzu wird alsbald nachgewieſen werden), ſo wird 
man dieſe Stelle anders überfegen. — Vte. de Rouge, ein franzöfifcher 
Forſcher übertrug dieſelbe: „Ein Mann mit intelligentem Herzen, einen 
Meiſter mit geſchickten Fingern.“ Nun gab es aber im Pharaonenlande 
niemals einen Mann mit einem „intelligenten“ Herzen. Wie ich in meinem 
letzten Aufſatze nachgewieſen habe, iſt nach altägyptifcher Anſchauung das 
Herz ein Teil im Menſchen, der dem Gemüt und Willen entſpricht, 
nicht aber der Intelligenz. — Suchen wir daher eine andere Überſetzung 


für die Gruppe: 


dv 2 


abut m ab f anu m antu f 
aptus in corde suo magister in digitis suis 


wörtlich: Befähigt in feinem Herzen, Meiſter in feinen Fingern. Betrachten wir 
zuerſt das Wort abut (befähigt), geſchrieben durch die drei erſten Zeichen, 


2) Ich hoffe hiermit dem Vorwurf begegnet zu fein, als habe ich das Wort 
Eingebung (= Suggeſtion) gewählt, um einen bei den Eiypnotifeuren gang und gäben 
Ausdruck an den Haaren herbeizuziehen. — Es iſt intereſſant, das Verhältnis der 
beiden Chonsu zu einander mit dem Verhältnis zu vergleichen, in welchem die beiden 
oberſten Grnudteile im Menſchen (vergl. meinen Aufſatz im Novemberheft 1887 der 
„Sphinx“), welche das transſcendentale Ich ausmachen, Chu und Chaybi zu einander 
ſtehen. Der Geiſt (Chu) manifeſtiert ſich dem Staubgeborenen nicht direkt, ſondern 
durch feinen Schatten (Chaybi). Der Geiſt beſchließt (ruhend), und der Geiſtesſchatten 
überträgt den Beſchluß durch Inſpiration oder Suggeſtion auf die menſchliche Seele. 
Ganz derfelbe Geſchäftsgang iſt bei den beiden Chonsu üblich. Was hier im Ma- 
krokosmus geſchieht, geht dort im Mikrokosmus vor ſich. — Ich will hier noch zu 
meinen letzten Aufſatze nachtragen, daß ich meine Anficht, der Chaybi entſpräche den 
cu,, und umbrae der Klaſſiker, fallen laſſen muß. Was bei Erſcheinnngen geſehen 
wird, iſt vielmehr ſtets dar Aſtralleib Ka, während der Chaybi, die Außerung des 
Chu und deſſen Vermittler mit der Seele, Ba, dem menſchlichen Auge unſichtbar 


bleibt. — 
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von denen das erſte den Stamm ab darſtellt, der auf ſehr viele Arten geſchrieben 
werden kann. Es giebt Befähigungen zu allem möglichen, die Befähigung, 
um die es ſich aber hier handelt, iſt ideographiſch durch das erſte Zeichen 
genau gekennzeichnet. Das eben verleiht der Entzifferung der Biero- 
glyphenſchrift den großen Reiz und bewirkt die große Deutlichkeit der⸗ 
ſelben, daß das Bild der Rieroglyphe mitſpricht und dieſelbe erläutert. 

Das Seichen ab iſt zuſammengeſetzt aus dem Palmblattfächer und der 
Waſſerwage. Der obere Teil nämlich iſt der Fächer oder Schirm Chaybi 
(Schatten), der zugleich die Bieroglyphe ift, mit welcher der ſechste Grund; 
teil des Menſchen (Geiſtesſchatten, Außerung des transſcendentalen Ichs) 
geſchrieben wird. An dieſem Fächer ſehen wir an einer Schnur ein Glas⸗ 
gefäß herunter hängen, das, halb mit Waſſer angefüllt, dazu diente, die 
horizontale Fläche zu beſtimmen. Soll nun dieſes Gefäß, das ma (Wahr 
heit) genannt wurde, die horizontale Fläche wahrheitsgemäß anzeigen, ſo 
muß es ruhig hängen, und darf nicht hin und her ſchwanken. Ebenſo 
darf aber auch der Wille des Hypnotiſeurs bei der Suggeſtion nicht hin 
und her ſchwanken, ſondern muß feſtſtehen und ſich auf einen Gedanken 
konzentrieren können. Die Befähigung (abut), auf die es hier ankommt, 
iſt alſo eine innere Ruhe, die auf irgend eine Art mit dem Transfcen- 
dentalen zuſammenhängt, wahrſcheinlich durch eine Entwickelung trans- 
ſcendentaler Fähigkeiten erlangt wurde. Daß es ſich aber um eine Ruhe 
des Willens handelte, lehrt uns die folgende Hieroglyphengruppe: m ab f 
(in feinem Herzen). Das mittlere von den drei übereinander ſtehenden 
Seichen ſtellt ein Berz dar. Das Herz aber iſt der Sitz des Willens, die 
Willensfeele. — Die folgenden Zeichen machen keine Schwierigkeit. Die 
Hieroglyphe anu ſtellt ein ägyptiſches Schreibzeug vor und bedeutet: 
Schreiber, Magiſter, Meiſter. Dann folgt m antu f: in feinen Fingern. 
Das entſprechende Seichen (antu) ſtellt drei aufwärts gehaltene Finger dar. 

Es hat alſo nach dieſer Analyſe alle Berechtigung, wenn ich den 
Befehl des Pharao ſo verſtehe, daß ihm ein Mann bezeichnet werde, der 
„Herr ſeines Willens, Meiſter ſeiner Finger.“ Bei letzterer Eigenſchaft iſt 
jedoch weniger an einen Operateur, als an einen tüchtigen Hypnotiſeur oder 
Mesmeriſten !) zu denken, denn ein ſolcher muß ebenfo mit feiner Hand 
wie mit ſeinem Willen arbeiten. 

Dieſer ägyptifche Hypnotiſeur, der ältefte, deſſen Namen uns bis jetzt 
bekannt geworden, hieß Thotemhebi. Als dieſer nach Buchtan kam, 
ſtellte er feine Diagnoſe auf Beſeſſenheit, verſuchte wohl auch mit dem 
böſen Dämon zu ringen, aber ohne Erfolg. Es vergehen elf Jahre, die 
Patientin wird nicht geſund. Man ſchickt wiederum einen Boten nach 
Agypten mit der Bitte, man möge doch einen Gott nach Buchtan ſenden. 
Da geht der Pharao in den Tempel des Gottes Chonsu nofer hotep und 
bittet dieſen, ſeinem Agenten, dem Chonsu p-ari secher ſeinen Segen oder 


) Was in dieſem Aufſatze, dem neueſten Sprachgebrauche folgend, Rypnotis 
mus genannt wird, ſollte genauer genommen als Mesmerismus bezeichnet werden, 
weil hier der Gedanke einer aus dem Organismus ausſtrömenden Kraft vorliegt, die 
dem Magnetismus oder der Elektrizität verwandt iſt. (Der Herausgeber.) 
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feine Kraft mitzuteilen. Dies wird gewährt, und der nofer hotep macht 


dem ari secher die ſegnende Beſtreichung 8995 sa viermal. Letzter 
wird dann nach Meſopotamien in die Stadt Buchtan gebracht, und heilt 


dort die beſeſſene Bentroſch, durch die ſegnende Beſtreichung: 9 1 


die gleichfalls sa auszuſprechen iſt, aber weniger kompliziert iſt, als die 
des nofer hotep. Was find nun dieſe verſchiedenen Segen d Ich denke, 
ich werde keinen Widerſpruch begegnen, wenn ich dieſelben für mes meriſche 
Beſtreichungen, und ihre verſchiedenen, durch die beiden Hieroglyphen 
deutlich dargeſtellten Formen für die Schemata halte, nach denen die 
Striche geführt wurden. Der Segen iſt ja in feiner urſprünglichen Weſen⸗ 
heit, wohl nichts anderes, als ein Ausſtrömenlaſſen einer Kraft aus den 
Händen. 

Der einfachere sa · Strich 9 wurde ausgeführt, indem die ſegnende 


Gottheit oder der Arzt in der durch die Hieroglyphe gekennzeichneten Art 
über den Hinterkopf nach den Schultern zu ſtrich, nicht einmal, ſondern 
wiederholt, und mit beiden Händen. So ſpricht die Göttin Muth 
zu Ramſes III auf einer Abbildung, die ſich in Lepſius „Denkmälern“ 
(II, 211) veröffentlicht findet: Ich ſtrecke aus meine beiden Arme um 


(zu machen) die sa- Striche 9 hinter deinem Haupte. An beiden Seiten 


des sa-Seichens ſehen wir Knoten oder Verdickungen. Jedenfalls be⸗ 
zeichnen dieſe die Stellen, wo der Streichende einen Halt in der Bewegung 
zu machen, oder einen beſonderen Nachdruck auszuüben hatte. Das gleiche 
ft an jener Stelle der Fall, wo die Kinie des Striches in der Gegend des 
Genickes fich felbft ſchneidet. Aus der ganzen Führung des Strich es ſcheint 
hervorzugehen, daß ſich an dieſer Stelle des Genickes die Kraft der 
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Streichung konzentrieren fol. Warum aber gerade dort? Die jüdifchen 
Kabbaliften lehren, daß ein kleiner Knochen des Halfes, Luz genannt, 
„unverweslich“ ſei, in ihn verſenkte ſich die Schattengeftalt des Nephesch bei 
dem Verſtorbenen, und aus beiden werde der Auferſtehungsleib am Ende 
der Tage gebildet. Dieſer Luz der Qabalah iſt aber identiſch mit dem 
Uls der ägyptifchen Lehre, welcher da liegt, wo das Rückgrat vom Hinter ⸗ 
haupt nach den Schultern eine Einbiegung macht. (Luz heißt im Hebräiſchen, 
wie Uls im Altägyptiſchen: Einbiegung oder Krümmung.) Es würde zu 
weit führen, dieſen Uls und ſeinen ganzen Kultus in der Stadt Mendes, 
wo die Rückgratreliquie des Oſiris aufbewahrt wurde, hier zu beſprechen. 
Ich wollte hier nur darauf hinweiſen, warum bei dem Akte jenes sa- 
Striches der Nachdruck auf die hintere Halspartie verlegt wurde, und die 
Urſache hiervon liegt wohl unzweifelhaft darin, daß dort eine günſtige 
Stelle zum Erwecken gewiſſer transſcendentaler Kräfte des Menſchen ge 
ſehen wurde. Dielfache Teriftellen bezeugen, daß bei der sa-Beſtreichung 
die Abficht war, inneres Leben zu erwecken.!) 


Die andere, complizirtere Beſtreichung, FH welche vom nofer 


hotep an dem ari secher ausgeführt wird, erſtreckte ſich vermutlich über 
den ganzen Körper — ob über die Dorderfeite desſelben odes über die 
Nückenſeite ift fraglich — etwa nach folgendem Schema: 


Figur 4. 


Es kommen nun unter den Hieroglyphen noch mehrfache Seichen 
vor, die ſolche Knoten vorſtellen, und jedenfalls als ähnliche Manipula⸗ 


tionen, wie die sa Striche zu verſtehen find. Ein ſolches Zeichen iſt I 


rod, was „feflmachen” bedeutet. Das dürfte wohl ein Strich gewefen 
1) Man vergleiche: „Vte. de Rouge sur une stele egyptienne.“ Paris 1858, 
oder in dem ſchon erwähnten Journal Asiatique, September -Oktober 1856. S. 200 ff. 
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— 
ſein, um die Unbeweglichkeit der Extremitäten zu bewirken. Iſt dies der 
Fall, dann geſchah dieſe Aktion nicht durch einfache gerade Striche, wie 
bei unſeren Hypnotiſeuren, ſondern es wurde, z. B. um den linken Arm 
„feſtzumachen“, wohl an der rechten Schulter begonnen, von da eine über 
den Rumpf gehende Schleife gezogen, die an der linken Schulter endigte, 
und dann erſt von hier aus ein gerader Strich über den Arm (mit einen 
Halt am Ellbogengelenf) nach den Fingerſpitzen zu ausgeführt. 


Figur 5. 


. 
* 
W 


Daß der Chonsu nofer hotep die Beſtreichung viermal machte, 
ſcheint einen beſonderen Grund zu haben. Es entſpricht dies den Be⸗ 


zeichnungen, die in Verbindung mit dem sa-Seichen NE vorkommen, 


nämlich tos sa den Einfluß herbeiführen, tu sa den Einfluß mitteilen, 
meh sa den Einfluß vermehren und sotep sa den Einfluß fixieren. Es 
hatte alſo wohl jede der vier Beſtreichungen ihren beſtimmten Sweck, die 
Wirkung wird herbeigeführt, mitgeteilt, vermehrt und fixiert. 

Nicht ohne Bedeutung iſt es, daß der Gott Thot, der ſpäter zum 
Hermes trismegistos geworden iſt, den Beinamen Sa führt. Thot, iſt ein 
Gott der Heilkunde; der Ibis iſt ihm heilig. Thot iſt auch der Gott der 
Erkenntnis und zwar beſonders der transſcendentalen Erkenntnis und es 
hat alle Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß er ſeinen Beinamen Sa deswegen 
führte, weil in der Hypnoſe, die ja, wie wir jetzt wiſſen, durch einen Akt, 
der Sa heißt, herbeigeführt wird, die innere, transſcendentale Erkenntnis auf⸗ 
tritt. Demnach iſt es der Gott Thot, welcher in der Hypnoſe nach der 
Meinung der Ägypter das innere Schauen und befonders auch (als Heil 
gott) die Heilverordnungen eingiebt. — Thot wird vielfach mit Chonsu 
identiſtziert, und ſcheint in feiner mediziniſchen Eigenſchaft und als Mond: 
gott mit Chonsu nofer hotep vollſtändig dieſelbe Perſon zu fein. Ich 
möchte hierzu auch an den Einfluß des Mondes auf Schlafende erinnern. 

In vielfachen auf Tote bezüglichen Darſtellungen der ägyptifchen 
Kunſt ſieht man den Derftorbenen auf einem Ruhebette in Löwenform 
liegen, und verſchiedene Götter, meiſtens Anubis, Iſis und Nephtys ftehen 
oder knieen vor ihm. Sie nehmen mit dieſem Toten durch Auflegen oder 
ſegnende Haltung der Hände u. ſ. w. magiſche Handlungen vor. Es ver: 
lohnt ſich, ein ſolches Ruhebett und die Thätigkeit der Götter an demſelben, 


\ 
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einmal etwas näher anzuſehen. Die Abbildung Figur 6 ift nach einer 
Vignette zum 151. Kapitel des Totenbuches. 


Figur 6. 


Dieſes Ruhebett hat in der Sprache der Ägypter den Namen sani. Dies 
bedeutet ſoviel als „ſammeln“, „der Sammler“. Dieſe Bezeichnung iſt 
feſtzuhalten. Wir fehen unter den Cöwenfüßen kleine Stollen, — Iſolatoren, 
wie ſich ergeben wird. Nur bei dieſer Vignette finden ſich die Stollen, 
während fie bei den anderen ähnlichen Ruhebetten im CTotenbuche fehlen, 
wo auch der Derftorbene ähnlich wie hier ausgeſtreckt liegt, jedoch keine 
magiſchen Akte mit ihm vorgenommen werden. Hier aber beſagt die 
Beiſchrift, daß Anubis feine Arme auflegt, daß Iſis den Akt sa aus; 
führt, und daß Nephtys über den Toten wacht. Dieſes Ruhebett iſt 
wie ſein Name „Sammler“ beſagt und wie es die Stollen illuſtrieren, ein 
Iſolirſchemel. — Nun iſt aber klar, daß ein ſolcher auch eine Hantirung 
mit Elektrizität vorausſetzt. Und in der That, die Elektrizität iſt da! 

Wir fehen in den Händen der beiden Göttinnen Iſis und Nephtys 
fiegelringartige Inſtrumente, die bei der Kleinheit der Vignette allerdings 
nur ſehr undeutlich gezeichnet ſind. Dieſe werden bisher von der Wiſſen⸗ 
ſchaft für Stempel gehalten und die vorliegende Illuſtration ſo erklärt, 
daß Iſis und Nephtys dieſe Stempel, welche ein Symbol der Der- 
einigung feien, auf die Erde drückten. Zu welchem Sweck, wird nicht ge 
ſagt, es wäre auch ſehr ſchwer einen Grund für eine fo zweckloſe Hand ⸗ 
lung zu erfinden. Dieſe Ringe, sahu genannt, haben auf deutlicheren 
Darſtellungen einen etwas länglichen oder runden Handgriff, darunter 
eine ziemlich dicke Platte. Sie ſind nach meiner Anſicht Elektrophoren, 
mit denen die Göttinnen Elektrizität ſammeln. Man ſieht auch an manchen 
Darſtellungen der Sahu den überſpringenden Funken. 


E 2 


Die Bahre hat an der unteren Seite, als Schweif des Löwen einen 
gebogenen, am Ende mit einem Kopf verfehenen Draht, durch welchen die 
Ladung des Iſolators von Iſis bewerkſtelligt wird, während Ne phtys 
das Gleiche durch den Löwenkopf zu thun ſcheint. Um „Kraft“ im Sinne 
von „Gewalt“ (pehu) auszudrücken, find hauptſächlich zwei Hieroglyphen in 
Gebrauch, die eine ein Löwenvorderteil, die andere ein Löwenhinterteil vor · 
ſtellend. Jedenfalls find dieſe beiden Zeichen gewählt worden mit Rück⸗ 
ſicht auf die „Kraft“, welche durch Kopf. oder Schweifende auf den Iſo⸗ 
lator, die Löwenbahre, übertragen wurde. 


Lambert, Vor 5000 Jahren. 10 


Hiſtoriſch nachgewieſen iſt bisher meines Wiſſens nicht, daß die 
Ägypter die Elektrizität kannten und anwandten. Ich kann mir aber den 
hier vorgeſtellten Akt nicht anders als mit Elektrizität zuſammenreimen. 
Dazu kommt auch noch die Ceydener Flaſche als Deutbild bei einer Stelle 
im 15. Kapitel des Totenbuches, die, wenn die Verwertung der Elektrizität 
bei den Agyptern vorausgeſetzt wird, ganz leicht zu überſetzen iſt, ohne 
dieſe Dorausjegung jedoch abſolut unverftändlich bleibt. Es heißt dort 
vom Gotte Ra-Harmachis: „zur Ruhe gehend im Cebenslande als sensa 
sa gorh“, d. h. als der elektriſche Funke oder der Sohn der Nacht, näm- 
lich der Mond. Sa iſt Elektrizität, sen-sa iſt der elektriſche Funke, wörtlich 
der Bruder der Elektrizität. Sa iſt aber auch ein Beiname des Thot. 
und sensa heißt daher auch: Bruder des Thot: dieſer Bruder des Thot 
aber iſt der die sa-Kraft repräſentierende und anwendende Chonsu, ein 
Mondgott gleich Thot.) 

Bei dem Worte sensa nun ſteht an der angeführten Stelle das 


Zeichen = Dieſes fcheint ein Gefäß mit Deckel, darzuftellen, auf dem 


ein ſchräg ſtehender Draht angebracht iſt, welcher in einem Knopf endigt. 
Damit hätten wir eine jog. Eeydener Flaſche; andernfalls würde man viel: 
leicht in dieſer Hieroglyphe auch eine Franklinſche Tafel erkennen müſſen. 

Fũr eine Perſonifikation der ſchmerzhaft ⸗ erſchreckenden Eigenſchaft des 
elektriſchen Funkens haben wir den Gott Besa zu halten, welcher von der 
ägyptiſchen Kunſt höchſt charakteriſtiſch als ein grotesk · drolliges Teufelchen 
dargeſtellt wird. Dieſer Besa iſt zugleich ein Gott der Muſik, deren „eleftri- 
ſierende“ Wirkung ja auch bei uns ſprichwörtlich if. Die Nieroglyphe 
dieſes kleinen Kobolds ſtellt ſomit die Wirkung der Elektrizität in ihrer 
eigentlichen und zugleich übertragenen Bedeutung dar. 

Ein weiteres Inſtrument, das vielleicht dazu diente, die in dem Iſo⸗ 
lator angehäufte Elektrizität aufzunehmen, um ſie auf einen Menſchen zu 


übertragen, ſcheint mir das rätfelhafte Anch - Zeichen + zu fein. Eine 


Art Kreuz mit Henkel, das fich faſt ſtets in den Händen der Götterbilder 
befindet. Früher als „Nilſchlüſſel“ bezeichnet, wird es jetzt in der Wiſſen⸗ 
ſchaft „Lebenszeichen!“ genannt. Und mit Recht, denn feine Bedeutung 
als Inſtrument, womit Leben oder Belebung mitgeteilt wird, wie auch 
ein Name anch (Leben, Lebensprinzip) ſtehen unzweifelhaft feſt; was 
aber der Gegenſtand eigentlich iſt, wie er angewandt wird, darüber 
exiſtieren nicht einmal Dermutungen?). — Nun beſitzt das Münchener Anti 


1) Letzterer hat wohl den Beinamen sa weil er gleichfalls eine Kraft perſoni 
ſtziert, nämlich die Kraft des Wortes; Thot, iſt der Aoyog der Agypter. 

2) Bisher hat man in diefer Hieroglyphe für das Kebensprinzip (Anch), der 
Crux ansata, nur — und zwar wohl mit Recht — eine Darſtellung der Zeugungs _ 
organe geſehen. Dies ſchließt aber freilich nicht aus, daß die Agypter auch einem 
Elektrophor eben dieſe Geſtalt gegeben haben könnten, und vielleicht auch dieſen, 
übertragen, Auch nannten. (Der Herausgeber.) 
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quarium eine kleine Bronzeſtatue der Rathor, deren Hand eine Variante 
des Lebenszeichens hält. Solche Varianten find aber für den Agypto⸗ 
logen Leitſterne der Forſchung. Der Henkel iſt hier nicht gerade, ſondern 
wellenlinig geformt und geht in ein Geſicht über, aus dem nach beiden 
Seiten und nach unten Flammen ſchlagen, ſo daß das Ganze die typiſche 
Form des Henkelkreuzes (crux ansata) darſtellt. 


Figur 7. 


Ich glaube, daß uns dieſe Variante deutlich zeigt, daß wir, wie ſo⸗ 
eben ausgeführt, in dem Anch-Seichen einen Akkumulator oder Elektrophor 
zu ſehen haben. 8 

Andere zahlreiche Stellen des Totenbuches, beſonders im 17. Kapitel 
ſcheinen es außer Frage zu ſtellen, daß die Elektrizität bei den funerären 
Gebräuchen eine große Rolle ſpielte. Es iſt dort u. a. von einem Kuchen 
aus Harz die Rede, der für den Derftorbenen verwendet wird, vom Em⸗ 
porftehen der Haare des auf der Bahre Ruhenden u. ſ. w. Das Reiben 
jenes Harzkuchens ſcheint mit einem Fuchs ſchwanz gefchehen zu fein. 
Der ägyptifche Fuchs, der Schakal (das heilige Tier des Anubis, der mit 
Jfis und Nephtys das Elektriſieren vollzieht), iſt in Bild und Text wie- 
derholt in Beziehung zu den Geräten und Handlungen der Sa⸗Erzeugung 
gebracht, ſo daß dieſe Annahme gerechtfertigt erſcheint. 

Da die Ägypter, wie wir fehen, für die mesmeriſchen Beftreidningen 
und die Elektrizität nur e in Wort „sa“ beſaßen, ſo dürfen wir wohl daraus 
ſchließen, daß fie die aus den Fingerſpitzen ausſtrömende, und die elektriſche 
Kraft für die gleiche hielten; ähnlich wie von unſern heutigen Mesmeriſten 
ihre Kraft als „organiſcher Magnetismus“ bezeichnet wird. 

Wir ſahen alſo mesmeriſche Striche verſchiedener Art und verſchie⸗ 
denen Sweckes in Anwendung, ferner die Kenntnis des Hypnotisnius, die 
Suggeſtion und Heilung von Beſeſſenheit durch transſcendentale Mittel; 
ebenſo darf die Anwendung der Elektrizität als erwieſen gelten. — Alle 
dieſe Dinge waren im alten Agypterlande bekannt, und, wie es ſcheint, 
zum Teile beſſer bekannt als heutzutage, waren wiſſenſchaftlich unterſucht 
und wurden von ſtaatlich beſoldeten Profeſſoren wohl damals ſchon ſeit 
langer Seit auf den Schulen gelehrt — vor dreitauſend Jahren. 
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Eine möglichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen 
* iſt der Zweck dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein. E 
zelnen Urtifel und fonftigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten “A 


Emannel Swedenbong 


und feine Biſionen. 
Don 
Cart Kieſewetter. 
5 


Prüfet die Geiſter! 
(I. Joh. IV, 1.) 


a Swedenborg, der Vorläufer von Andrew Jackſon Davis, 
wurde am 29. Januar 1688 als zweiter Sohn feiner Eltern, des 
gelehrten Biſchofs Jeſper Spedberg und deſſen Gattin Sarah, geb. 
Behm, auf dem Hofe Sveden in Dalarne geboren und erhielt wie alle 
ſeine Geſchwiſter eine ſehr ſorgfältige, fromme Erziehung, infolge deren 
er ſich ſchon im elterlichen Hauſe große Kenntniſſe in der Theologie und 
den alten Sprachen erwarb. Zu Upfala ſtudierte er Mathematik, Phyſik, 
Chemie und beſchreibende Naturgeſchichte. Im Jahre 1710 wurde Sweden · 
borg durch die Peſt genötigt, Upfala zu verlaſſen und ins Ausland zu 
gehen; er bereiſte Deutſchland, Frankreich und England und kehrte, reich 
mit wiſſenſchaftlichen Schätzen beladen, im Jahre 1714 nach ſeinem alten 
Wohnſitz zurück, wo er ſeinen Daedalus Hyperboraeus herausgab, welcher 
mathematifche und phyſikaliſche Gegenſtaͤnde behandelte. 

Nachdem Swedenborg durch dieſes Buch ſeinen Ruf als Gelehrter 
begründet hatte, wurde er 1716 mit Polhem von Karl XII nach Lund 
befchieden und dort über den Bau der Docks zu Karlstrona wie über 
den des Trollhättakanales zu Rate gezogen; bei dieſer Gelegenheit wurde 
der junge Gelehrte vom König zum Mitglied des Bergkollegiums ernannt. 
In dieſer Stellung machte Swedenborg mehrere mechaniſche Erfindungen, 
bereiſte die berühmten Bergwerke Ungarns und Sachſens und verfaßte, 
ſeit 1724 als Actuarius ordinarius des Bergkollegiums thätig, eine große 
Reihe von Schriften über Mineralogie, Phyſik und Philoſophie, welche 
ſeinen Ruhm durch ganz Europa trugen. Er ſtand mit den berühmteſten 
Gelehrten feiner Seit in Briefwechſel und war Mitglied faſt aller ge 
lehrter Geſellſchaften; trotz dieſem und ſeiner Erhebung in den Adelſtand 
ſowie der ihm angebotenen Ernennung zum Nachfolger des gelehrten 
Celſius blieb er beſcheiden und einfach und war mit raſtloſem Eifer be- 
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müht, feinem Daterlande durch unabläffige Forſchungen und neue Erfin⸗ 
dungen zu nützen. Im Jahre 1733 befuchte er Berlin, Dresden und 
Prag, bereiſte 1758 Italien, wo er ſich ein ganzes Jahr aufhielt und 
ſich faſt aus ſchließlich mit Anatomie und Phyfiologie beſchäftigte. 

1745 wurde Swedenborg auf fein Anſuchen in den Ruheftand ver- 
ſetzt und widmete ſich von jetzt ab ausſchließlich der Myſtik und Cheo- 
logie; er ſchrieb feine zahlreichen auf „Offenbarung“ und „Geiſterverkehr “ 
gegründeten Schriften, welche er zu Eondon und Amſterdam herausgab. 
Auf einer ſeiner vielen zu dieſem Behuf unternommenen Reifen wurde 
er gegen Weihnachten 1771 zu London von einem mit Tähmung ver: 
bundenen Schlaganfall betroffen, aber nach nicht allzulanger Zeit wieder 
ziemlich hergeſtellt. — Schon bei feiner Abreiſe von Gothenburg hatte 
Swedenborg eine Ahnung ſeines Unfalles gehabt und zu ſeinen Freunden 
geſagt, daß er nicht gewiß wiſſe, ob er wiederkomme, aber er werde nicht 
ſterben, bis er ſein Buch über die wahre chriſtliche Religion herausgegeben 
habe, und fo geſchah es in der That. — Einige Monate vor feinem 
Tode verlor er das Wahrnehmungsvermögen überfinnlicher Eindrücke und 
rief deshalb betrübt aus: „O mein Gott, haſt du jetzt deinen Diener ver⸗ 
laſſen ?!“ — Er erhielt indes dies Vermögen wieder und war nun ruhig 
und zufrieden; feine Körperfräfte nahmen jedoch beſtändig ab, und er 
verlangte deshalb bei vollem Derftande zu Anfang März von dem ſchwedi⸗ 
ſchen Cegationsprediger Ferelius das Abendmahl. Derſelbe ſchreibt über 
feine Sufammenfunft mit Swedenborg folgendes an einen Freund: „Ich 
fragte Swedenborg, ob er meinte, daß er jetzt ſterben würde, auf welche Frage er 
eine bejahende Antwort gab. Darauf ermahnte ich ihn, daß er, weil doch mehrere 
glaubten, daß feine neue Lehre eine Erfindung von ihm ſelber wäre, um ſich einen 
Namen zu verſchaffen, jetzt doch aufrichtig bekennen möchte, wie es fich der Wahr. 
heit gemäß hiermit verhielte. Ich legte ihm ans Herz, die Gelegenheit, die ſich jetzt 
ihm biete, zu benutzen, um nicht ins Grab hinabzufteigen, beſchwert mit dem gräß« 
lichſten Verbrechen, das ſich denken ließe. Bei dieſen Worten richtete ſich Sweden 
borg in feinem Bette auf und fagte, die Band auf die Bruſt gelegt: „Alles, was ich 
geſchrieben habe, iſt eben fo wahr und gewiß, als daß Sie mich hier fehen, und ich 
würde ſogar noch viel mehr haben ſchreiben können, wenn es mir erlaubt worden 
wäre. Wenn wir uns einſt in einer andern Welt wiederſehen werden, ſollen Sie 
fehen, daß alles, was ich geſchrieben habe, wahr iſt, und wir werden uns darüber 
vielfach unterhalten. Ich bezeuge dies beim ewigen Gott!“ 

Am Nachmittag des 28. März 1772 ſagte Swedenborg ſeiner Wirtin, 
daß er am nächſten Tage ſterben würde. Während des folgenden Morgens 
hörte er die Uhr ſchlagen und fragte ſeine Wärterin: „Wieviel Uhr iſt 
esp. — „„ Die Uhr ſchlug eben fünf,“ “ war die Antwort. — „Wohl, wohl, 
ſagte er, „ich danke Ihnen für all das Gute, das Sie mir erwieſen haben; 
Gott wird Ihnen ſeinen reichſten Segen erteilen.“ Haum hatte er dieſe 
Worte ausgeſprochen, als fein Haupt auf das Kiffen zurüdfiel und er 
ſeinen Geiſt aufgab. 

Ein Tandsmann, Lindgren, ließ Swedenborg, welcher im Hauſe 
des Perrückenmachers Shearfmith in der Great-Bath- Street geſtorben war, 
auf feine Koſten feierlich in der ſchwediſchen Tegationskirche beiſetzen; in 
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Swedenborgs Dermögen teilten fich feine Verwandten, welche den geſamten 
ſchriftlichen Nachlaß der ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu⸗ 
wandten. — Als im Jahre 1817 die Gemahlin eines ſchwediſchen Miniſters 
in der Cegationskirche beigeſetzt wurde, ſtahl ein Schiffskapitän, welcher 
ein gutes Geſchäft zu machen hoffte, den Schädel Swedenborgs; derſelbe 
kam jedoch nach dem bald erfolgten Tode des Kapitäns in die Hände 
eines Swedenborgianers und wurde mit großem Gepränge an feinem ge— 
hörigen Orte wieder beigeſetzt. 

Soviel über die äußeren Schickſale und Verhältniſſe des einfachen 
Gelehrten. — Wir kommen nun zu den überſinnlichen Erlebniſſen Sweden: 
borgs, die feinen Namen berühmter machen ſollten als alle von ihm ver, 
faßten wiſſenſchaftlichen Fachwerke. Vorauszuſchicken iſt, daß Swedenborgs 
Gemüt ſchon in den früheſten Kinderjahren ein ernſtes auf Gott und das 
Leben nach dem Tode gerichtetes Streben hatte; und er ſelbſt ſagt in 
einem Briefe an einen ſeiner Freunde, daß ihn die Gedanken an dieſe 
Gegenſtände vom vierten bis zum zehnten Jahre beſchäftigten. Auch der 
zeitige Tod ſeiner Mutter und ein zweimaliges Brandunglück trugen dazu 
bei, den Sinn des Knaben von den Gegenſtänden des Intereſſes feines 
Alters ab: und auf Dinge hinzulenken, welche — wie die Theologie — 
meiſt erſt in reifern Jahren Intereſſe und Verſtändnis gewinnen. Prädi⸗ 
ſponierend für Swedenborgs eigentümliche geiſtige Veranlagung war end: 
lich noch feine unglückliche Ciebe zu Emerentia Polhem, welche fich, 
von ihrem Vater gezwungen, mit ihm verlobte; als jedoch Swedenborg 
die Abneigung ſeiner Braut gewahrte, löſte er die Verlobung und machte 
die bereits erwähnten Reiſen, ohne jedoch bis an fein Ende Einerentia 
Polhem vergeſſen zu können. Er blieb unvermählt. — Sein erſtes über: 
ſinnliches Erlebnis erzählte Swedenborg ſeinem Biographen Robſam mit 
folgenden Worten: 

„Ich war in London und ſpeiſte abends ganz ſpät in meinem gewöhnlichen 
Gaſthofe, wo ich mein eigenes Fimmer hatte, um allein ſein zu können. Ich war 
hungrig und aß begierig. Gegen Ende der Mahlzeit bemerkte ich, daß eine Art 
Nebel ſich über meine Augen verbreitete, und ſah den Boden meines Zimmers be⸗ 
deckt mit häßlichen kriechenden Tieren, Schlangen, Raupen, Kröten ꝛc., worüber ich 
mich um fo mehr entſetzte, weil es beinahe finfter wurde. Doch verging dieſe Dunkel 
heit bald wieder, und ich fah ganz deutlich einen Mann, umgeben mit einem glänzen- 
den Scheine, in der Ecke meines Fimmers ſitzen, der mir mit ſtarker Stimme zurief: 
„Iß nicht ſo viel!“ Bei dieſem Furuf verging mir das Geſicht, und als ich wieder 
zu mir kam, begab ich mich eilig nach meiner Wohnung, ohne darüber ein Wort mit 
jemandem zu ſprechen. Ich dachte über dieſes Ereignis lange nach und konnte mir 
die Erſcheinung durchaus nicht erklären. Die folgende Nacht aber erſchien mir der ⸗ 
ſelbe ſtrahlende Mann wieder und ſagte: „Ich bin Gott der Herr, Schöpfer und Er⸗ 
löſer, und habe dich erkoren, um den Menſchen den innern, geiſtigen Sinn der heiligen 
Schrift zu erklären, und werde dir eingeben, was du ſchreiben ſollſt.“ — Der Mann 
war in Purpur gekleidet, und dieſe Erſcheinung dauerte wohl eine halbe Stunde. In 
dieſer Nacht wurden die Augen meines inneren Menſchen geöffnet, um in Himmel 
und Hölle die Geiſterwelt zu ſehen, wo ich ehemalige Bekannte erblickte. Von dieſem 
Augenblick an entfernte ich mich von allen weltlichen Geſchäften, um mich ganz allein, 
wie mir befohlen war, geiſtigen Betrachtungen zu überlaſſen. Nachher wurden die 
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Augen meines Geiſtes oft geöffnet, fo daß ich am hellen Tage ſehen konnte, was in 
jener Welt vorging, und mit Geiſtern reden wie mit Menſchen.“ 

Der erſte Teil dieſer Viſion, das Sehen von allerlei widrigem Un⸗ 
geziefer, hat offenbar rein ſomatiſche Urſachen, die wohl in der Indi⸗ 
geſtion Swedenborgs zu ſuchen find, denn an Delirium tremens, worauf 
dieſe Tier ⸗ Halluzinationen ſonſt ſchließen laſſen könnten, iſt bei dem fo 
nüchternen, faſt vegetariſch lebenden Swedenborg nicht zu denken. Ebenſo⸗ 
wenig aber iſt anzunehmen, daß ein perſönlicher Gott ſich bemüht habe, 
Swedenborg vor einem verdorbenen Magen zu warnen; der ſtrahlende 
in Purpur gekleidete Mann iſt einfach die objektivierte zweite Hälfte von 
Swedenborgs geſpaltenem transſcendentalen Subjekt, welche ſich mit der 
erſten dramatiſch unterhält. Wie dieſe Spaltung und warum ſie gerade 
bei dieſer Gelegenheit eintrat, ſind wir freilich zu ſagen nicht imſtande, 
jedoch iſt ſoviel gewiß, daß wir hier denſelben Vorgang vor uns haben, 
wie er vom Dämon des Sokrates an ſo ungemein häufig zu allen Seiten 
vorkommt.!) Es iſt eine Art von wachem Wahrträumen. 

Swedenborgs überfinnliche Erlebniſſe zerfallen in zwei Klaſſen, näm- 
lich in Dorausfagungen, welche beweiſen, daß er die Gabe des abſoluten 
Sernfehens beſaß, ſowohl in zeitlicher als in räumlicher Hinficht; zweitens 
in den angeblichen Verkehr mit Geiſtern und Engeln. Wir wenden uns 
zunächft der erſten Gruppe zu. 

Swedenborgs Biograph Muſäus erzählt folgendes Vorkommnis )): 
„Über eine Reife mit dem Kapitän Diron wird folgende ſeltſame Begebenheit be 
richtet. Es war im Jahre 1758; Swedenborg war im Begriff, von London nach 
Stockholm zurückzukehren, und hatte ſich die Überfahrt mit beſagtem Kapitän ausbe⸗ 
dungen. Am Abende vor der Abſegelung war einer von Swedenborgs Freunden, der 
Hommerzienrat Springer, in feiner Wohnung angekommen, um ihn zu beſuchen. 
Nachdem er ein längeres vertrautes Geſpräch mit dieſem Freunde gehabt hatte, war 
Swedenborg, um zur rechten Zeit am folgenden Tage zu der Neife bereit zu fein 
früh in fein Schlafzimmer gegangen, um ſich zu Bette zu legen. Springer blieb in⸗ 
deſſen noch eine Weile in der äußeren Stube, ein Geſpräch mit dem Wirte fort 
ſetzend. Es dauerte aber nicht lange, ſo wurden ſie durch einen in Swedenborgs 
Schlafzimmer entſtandenen Lärm überraſcht, und als ſie hineinguckten, ſahen ſie 
Swedenborg mit gegen den Himmel gehobenen Armen und unter heftigen Körper- 
bewegungen ſchnell und lebhaft reden, doch ohne daß ſie mehr als den Schluß ſeiner 
Rede hörten, der in dem Ausruf beſtand: „Mein Gott!“ indem er die Arme fallen 
ließ. Sie traten nun alle beide zu ihm hinein, fragend, ob er krank wäre. — „Nein, 
keineswegs, antwortete er, ich habe nur ein Geſpräch mit einigen meiner himmliſchen 
Freunde gehabt, die mir eine ſchnelle Reiſe nach Stockholm verſprochen haben. In ⸗ 
deſſen bin ich von Schweiß ganz durchnäßt worden und, da ich alle meine Sachen 
ſchon an Bord geſchafft habe, ſo muß ich Sie erſuchen, mein lieber Wirt, mir ein 
Bemd zu borgen.“ Als er dies erhalten hatte, ſchlief er ein und hatte einen ruhigen 
Schlaf die ganze Nacht hindurch. Als er am folgenden Morgen hinunter zum Schiff 
kam, äußerte Kapitän Dixon Unruhe darüber, daß Swedenborg fo wenig Reiſekoſt 
mitgenommen habe, und befürchtete, daß diejenige, die er ſelbſt mitgenommen hatte, 

1) Vergl. hierzu du Prel: „Philoſophie der Myſtik“ und desſelben Aufſätze in 
den letzten Oktober bis Dezemberheften der „Sphinx“. 

2) J. Muſäus: „Der Geiſterſeher Swedenborg“, Weimar 1865. 5. 12. 
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nicht zureichen würde. „Hat keine Gefahr, lieber Kapitän“ — antwortete Sweden ; 
borg — denn heute über acht Tage um zwei Uhr nachmittags werden wir mit Gottes 
Hilfe unſere Reiſe beendet haben und wohlbehalten an Stockholms Brücke landen.“ 
Sowohl Dixon als ſeine Seeleute hörten mit zweifelndem Lachen dieſe Vorausſagung 
an, die ihnen etwas ungereimt vorkam; aber ſie ſollten doch bald erfahren, daß ſie 
in jeder Beziehung bis auf die Stunde in Erfüllung ging.“ 

Soweit Mufäus, welcher leider feine Quelle nicht angiebt. Es ſcheint 
jedenfalls, daß Swedenborg autoſomnambul geweſen iſt. Für abſolutes 
Sernjehen bei vollem Tagesbewußtſein ſpricht folgender. durch Kant be 
glaubigter Fall, welcher in ſeinem bekannten Briefe an. Charlotte von 
Knobloch ſchreibt: “) 

„Die folgende Begebenheit aber ſcheint mir unter allen die größte Beweiskraft 
zu haben und benimmt wirklich allem erdenklichen Zweifel die Ausflucht. Es war 
im Jahre 17862), als Herr von Swedenborg gegen Ende des Septembermonats am 
Sonnabend um 4 Uhr nachmittags aus England ankommend, zu Gothenburg ans Land 
ſtieg. Herr William Caſtel bat ihn zu ſich und zugleich eine Geſellſchaft von 
fünfzehn Perfonen. Des Abends um 6 Uhr war Herr von Swedenborg heransge · 
gangen und kam entfärbt und beſtürzt ins Geſellſchaftszimmer zurück. Er ſagte, es 
ſei eben jetzt ein gefährlicher Brand in Stockholm am Südermalm (Gothenburg liegt 
von Stockholm über 50 Meilen weit ab) und das Feuer griffe ſehr um ſich. Er war 
unruhig und ging oft heraus. Er ſagte, daß das Haus eines ſeiner Freunde, den er 
nannte, ſchon in Aſche läge und fein eigenes Haus in Gefahr ſei. Um 8 Uhr, nach⸗ 
dem er wieder herausgegangen war, fagte er freudig: „Gottlob, der Brand iſt gelöſcht, 
die dritte Thür von meinem Hanſe!“ — Dieſe Nachricht brachte die ganze Stadt und 
beſonders die Geſellſchaft in ſtarke Bewegung, und man gab noch demſelben Abend 
dem Gonverneur davon Nachricht. Sonntags des Morgens ward Swedenbarg zum 
Gouverneur gerufen. Djeſer befrug ihn um die Sache. Swedenborg beſchrieb den 
Brand genau, wie er angefangen, wie er aufgehört hätte, und die Seit feiner Dauer. 
Desfelben Tags lief die Nachricht durch die ganze Stadt, wo fie nun, weil der Gou · 
verneur darauf geachtet hatte, eine noch ſtärkere Bewegung verurſachte, da viele wegen 
ihrer Freunde oder ihrer Güter in Beſorgnis waren. Am Montag abends kam eine 
Eſtafette, die von der Kaufmannſchaft in Stockholm während des Brandes abgeſchickt 
worden war, in Gothenburg an. In den Briefen ward der Brand ganz auf die er 
zählte Art beſchrieben. Dienstag morgens kam ein königlicher Kourier an den Gou⸗ 
verneur mit dem Berichte von dem Brande, vom Verluſte, den er verurſacht, und den 
Häufern, die er betroffen, an; nicht im mindeſten von der Nachricht unterſchieden, 
die Swedenborg zur felbigen Feit gegeben hatte, denn der Brand war um acht Uhr 
gelöſcht worden.“ 

„Was kann man wider die Glaubwürdigkeit dieſer Begebenheit anführen. Der 
Freund, der mir dieſes ſchreibt, hat alles das nicht allein in Stockholm, ſondern vor 
ungefähr zwei Monaten in Gothenburg ſelbſt unterſucht, wo er die anſehnlichſten 
Häuſer ſehr wohl kennt, und wo er., ſich von einer ganzen Stadt, in der feit der 
kurzen Seit von 1256 doch die meiſten Augenzeugen noch leben, hat vollſtändig be · 
lehren können.“ 

Dr. F. J. Tafel erzählt folgende Anekdotes), welche, wenn auch nicht 
ſtreng belegt, doch das Gepräge innerer Wahrheit trägt und zahlreiche 


1) Anhang zu den „Träumen eines Geiſterſehers“. Muſäus hat hierzu einen 
verdorbenen Text. 

) Die richtige Jahreszahl iſt 1759. 

3) Tafel: „Swedenborgs göttliche Offenbarungen“. Tübingen 1823 ff. 7 Bde. 
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Parallelen findet: „Swedenborg war, fo erzählt man, eines Abends in einem 
Privathanfe mit einigen luſtigen Perſonen zuſammen geweſen. Das Geſpräch hatte 
ſich um eine Menge verſchiedener Gegenſtände gedreht und war zuletzt auf Geifter 
ſeherei und Offenbarung aus einer jenſeitigen Welt hingeleitet worden, wobei 
Swedenborg mehrere merkwürdige Ereigniſſe angeführt hatte. Jemand ſoll ihn dabei 
gefragt haben, ob er würde ſagen können, wer von den verſammelten Gäſten zuerſt 
ſterben werde Ganz gegen feine Gewohnheit war Swedenborg dieſen Abend ſehr 
mitteilſam, und nachdem er eine kleine Weile ſtill und verſchloſſen dageſeſſen hatte, 
wandte er ſich an die Perſon, welche die empfindliche Frage aufgeworfen hatte, mit 
folgender Antwort: „Morgen früh um 5 Uhr 45 Minuten wird Herr Olof Olofsſon 
(eine Perſon von der Geſellſchaft, die in dem Augenblick etwas entfernt von den 
übrigen ſtand), ſeinen Geiſt aufgeben“. — Um die genannte Feit des folgenden Tages 
begab derjenige, welcher dieſe Weisſagung Swedenborgs angehört hatte, ſich zu ſeinem 
Freunde Olof Glofsſon; er war aber noch kaum fünfzig Schritt von feiner Haus- 
thüre, fo begegnete er dem Bedienten feines Freundes, der kam um ihn zu benach⸗ 
richtigen, daß dieſer kurz vorher an einem Schlaganfall geftorben war. Bei jeiner 
Ankunft in dem Trauerhaus fand er weiter, daß der Tod genau mit demſelben 
Glockenſchlage, den Swedenborg angegeben hatte, eingetreten war. Die Uhr war 
nämlich von ſelbſt ſtehen geblieben und zeigte 5 Uhr 45 Minuten.“ 

Die Dorausfagung des Todes Peters UI. von Rußland führt 
Muſäus als von Jung⸗Stilling berichtet an.!) 

„Er war nämlich an demſelben Tage, wo peter III ſtarb, bei einem ſeiner 
Freunde in Amſterdam in Geſellſchaft von Swedenborg, deſſen ganzer Geſichtsaus⸗ 
druck ſich mitten unter einem eifrigen Geſpräch plötzlich in dem Grade veränderte, 
daß man kaum glauben konnte, daß ſeine Seele im Körper gegenwärtig wäre. Als 
der Geiſterſeher indeſſen nach Verlauf kurzer Feit wieder zu ſich ſelber gekommen 
war, fragten wir alle, die wir zugegen waren, was mit ihm vorgefallen wäre. An- 
fangs wollte er uns keine beſtimmte Antwort auf unſere Fragen erteilen; zuletzt aber, 
als wir zu wiederholten Malen ihn erſucht hatten, uns eine Erklärung darüber zu 
geben, jo ſagte er: Jetzt in dieſem Augenblick iſt Peter III von Rußland in feinem 
Gefängnis geſtorben. — Er gab auch weiter die Art feines Todes an. Fu unſer 
Aller größtem Erſtaunen ſtimmte Swedenborgs Vorausſagung ganz genau mit den 
Nachrichten überein, die wir einige Feit nachher durch die Feitungen über dieſelbe 
Sache erhielten.“ 

„Schließlich ſehe ich (Jung-Stilling) es als meine Pflicht an, hinzuzufügen, daß 
der Gewährsmann des hier erzählten Falles den genaueſten Nachforſchungen zufolge, 
die ich hierüber angeſtellt habe, ein wegen feiner Rechtſchaffenheit und Wahrheitsliebe 
allgemein geachteter und geſchätzter Mann iſt.“ 

Wir kommen jetzt zu dem „Geiſterverkehr“ Swedenborgs, welcher 
nach den Worten des Herausgebers dieſer Seitſchrift als typiſches Bei- 
ſpiel gelten kann.?) Sehen wir zu, ob wir wirklich zu der Annahme be— 
rechtigt ſind, daß Swedenburg in der That mit objektiven überſinnlichen 
Intelligenzen in Verbindung ſtand. Wir müſſen einen doppelten „Geiſter⸗ 
verkehr“ bei Swedenborg unterſcheiden, einen durch rein äußere Dor- 


) In welcher Schrift Jung-Stillings ſich dieſe Erzählung befindet, ſagt 
Mufäns leider nicht; in deſſen „Antobiographie“, „Theorie der Geiſterkunde“ und 
„Szenen aus dem Geiſterreiche“ ſteht ſie nicht; letztere gleichen übrigens den Sweden 
borajchen Schilderungen des Jenſeits wie ein Ei dem andern. 

) Pergl. das Juliheft der „Sphinz“ 1887, IV. 19, S. 25, 
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gänge inſoweit kontrolierbaren, als ſich die Thatſachen mit den „Geiſter⸗ 
bolſchaften“ decken, und einen rein ſubjektiv⸗viſionären, bei welchem durch 
nichts die Identität der „Geiſter“ verbürgt wird, wohingegen die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß das ſtets in neuen Masken auftretende 
geſpaltene transſcendentale Subjekt des ſomnambulen Swedenborg dra⸗ 
matiſche Spiele aller Art vom erhabenen Myſterium bis zur banalen 
Poſſe aufführte. 

Wenden wir uns der erſten Kategorie des Swedenborgſchen Geiſter⸗ 
verkehres zu. Mit Recht verlangt Dr. Hübbe⸗ Schleiden, daß, um eine 
Geiſterbotſchaft oder eine Wahrnehmung des Dorftellungsvermögens einer 
verſtorbenen Perſönlichkeit als wirklich objektiv zu charakteriſteren, kein 
Anweſender ein direktes oder indirektes Intereſſe an ihr haben dürfe )), 
anderenfalls die Möglichkeit in Betracht komme, daß der Seher ſeine 
Mitteilungen aus dem unbewußten Dorftellungsinhalte ſolcher intereffier- 
ten Perſon entnommen haben könne. Diefes ift aber bei den durch That 
ſachen belegten „Geiſterbotſchaften“ Swedenborgs der Fall, wie der Leſer 
aus folgenden gut beglaubigten Beiſpielen erſieht. — Das erſte erzählt 
Muſäus 2) ausführlich mit folgenden Worte: 

„Die Königin Luiſe Ulrike, Gemahlin des Königs Adolf Friedrich und 
Schweſter des Königs Friedrichs des Großen von Preußen, hatte vieles von Sweden · 
borg und feinen wunderbaren Geiftervifionen reden hören. Sie beauftragte deshalb 
eines Tages den Grafen Höpken, von dem ſie wußte, daß er mit Swedenborg nahe 
bekannt war, ihr denſelben bei Hofe vorzustellen. Dies gefhah auch. Die Königin, 
welche einige Seit vorher ihren Bruder Auguſt Wilhelm durch den Tod verloren 
hatte, fragte nun Swedenborg in der offenbaren Abſicht, fi über des alten Mannes 
ſeltſame Einbildung zu beluſtigen, ob er in der Geiſterwelt auch mit ihrem verftor- 
benen Bruder verkehre. Da Swedenborg hierauf eine verneinende Antwort gab, 
fügte ſie hinzu: „Wenn Sie ihm etwa begegnen ſollten, ſo grüßen Sie ihn von mir 
und fragen Sie ihn, warum er mir nicht feinem Verſprechen zufolge über die Sache 
ſchrieb, wovon wir beim Abſchied ſprachen. Dann wandte fie ſich mit ihrem Geſpräch 
an irgend eine andere Perſon. Acht Tage nachher kommt Swedenborg wieder an 
den Hof, aber fo früh, daß die Königin das fogenannte weiße Fimmer noch nicht 
verlaſſen hatte. Obgleich der Zutritt zu dieſem Zimmer nur gewiſſen Perſonen von 
ſehr hohem Range geſtattet war, fo trat doch Swedenborg dreiſt hinein, ging auf die 
Königin zu und erſuchte fie um eine beſondere Andienz, da er ihr eine Mitteilung 
von Wichtigkeit von feiten ihres in der Geiſterwelt befindlichen Bruders zu mach en 
habe. Lachend bat ſich die Königin aus, daß er von dieſem Gegenſtande offen in 
Gegenwart aller ſprechen möge; als er aber verſicherte, daß dies nicht möglich und fein 
Auftrag nur an Ihre Majeſtät ſelbſt gerichtet und derart ſei, daß er vor den Ohren 
mehrerer nicht ausgeſprochen werden könne, fo erhob ſich endlich die Königin und 
ging mit Swedenborg in ein anderes Zimmer, nachdem fie jedoch einem am Hofe 
dienftthuenden Herrn, dem Grafen Schwerin, befohlen hatte, ihr zu folgen und an 
der Thüre ſtehen zu bleiben. Dann führte Swedenborg die Königin nach einem ent 
fernten Teile des Zimmers und ſagte da: Ew. Majeſtät haben mir befohlen, Ihren 
verſtorbenen Bruder zu grüßen, wenn ich ihm begegnete; dies iſt nun geſchehen, und 
ich habe den Befehl von Ew. Majeſtät pünktlich ausgeführt. Zum Beweis deſſen 


1) Ebendaſelbſt S. 29. 
) A. a. G., S. 18. 
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hat Ihr Bruder mir folgenden Vorfall anvertraut: Ew. Majeſtät nahmen vor Ihrer 
Hierherreiſe von Ihrem Bruder in Charlottenburg Abſchied an dem und dem Tage 
und zu der und der Stunde nachmittags. Als aber Ew. Majeſtät zufällig in die 
lange Galerie des genannten Schloſſes zurückgekommen waren, begegneten Sie wie 
der Ihrem Bruder, der dann Ew. Majeſtät bei der Hand nahm und in eine Fenfter- 
niſche führte, woſelbſt niemand das höchſt vertraute Geſpräch anhören konnte. Was 
der Prinz dann ſagte, weiß ich. Dann flüſterte er der Königin ganz leiſe einige 
Worte ins Ohr, bei denen die Königin zu erblaſſen anfing... . Weiter, den Brief 
betreffend, fuhr er fort, den Ihr Bruder zu ſchreiben verſprach, ſo liegt derſelbe 
wirklich angefangen in ſeinem Schreibpult, allein ſeine ſpätere Krankheit und ſein 
bald darauf folgender Tod hinderten ihn, denſelben zu vollenden. — Von Erſtaunen 
und Grauen ergriffen, fing die Königin an, ſich übel zu befinden.“ 

„Swar hat die Königin nie vernehmen laſſen, was es war, daß ihr Sweden⸗ 
borg zuflüſterte, allein in einer größeren Geſellſchaft, aus Mitgliedern der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin beſtehend, hat ſie feierlichſt bezeugt, daß es ganz die 
Worte waren, die ihr verſtorbener Bruder ihr beim Abſchied geſagt hatte, und welche 
der Art waren, daß er dieſelben während ſeines Lebens unmöglich irgend einem 
Menſchen hätte entdecken können.“ 

Einen Gewährsmann für dieſe Begebenheit haben wir an Kant, 
welcher in ſeinem ſchon zitierten Briefe an Fräulein von Knobloch ſagt: 

„Dieſe Nachricht hatte ich durch einen ſchwediſchen Offizier, der mein Freund 

und ehemaliger Zuhörer war, welcher an der Tafel des öſterreichiſchen Geſandten 
Dietrichſtein in Kopenhagen den Brief, den dieſer Herr zu derſelben Zeit von 
dem Baron von Lützow, mecklenburgiſchem Geſandten in stockholm, bekam, ſelbſt 
nebſt anderen Gäſten geleſen hatte, wo gedachter von Lützow ihm meldet, daß er in 
Geſellſchaft des holländifhen Geſandten bei der Königin von Schweden der fonder- 
baren Geſchichte, die Ihnen, gnädiges Fräulein, vom Herrn von Swedenborg ſchon 
bekannt fein wird, ſelbſt beigewohnt habe. Die Glaubwürdigkeit einer ſolchen Nach⸗ 
richt machte mich ſtutzig. Denn man kann es ſchwerlich annehmen, daß ein Geſandter 
einem anderen Geſandten eine Nachricht zum öffentlichen Gebrauche überſchreiben 
ſollte, welche von der Königin des Hofes, wo er ſich befindet, etwas melden follte, 
welches unwahr wäre und wobei er doch nebſt einer anſehnlichen Geſellſchaft wollte 
zugegen geweſen ſein. Um nun das Vorurteil von Erſcheinungen und Geſichten nicht 
durch ein neues Vorurteil blindlings zu verwerfen, fand ich es vernünftig, mich nach 
dieſer Geſchichte näher zu erkundigen. Ich ſchrieb an gedachten Offizier nach Kopen ⸗ 
hagen und gab ihm allerlei Erkundigungen auf. Er antwortete, daß er nochmals 
deshalb den Grafen von Dietrichſtein geſprochen habe, daß die Sache ſich wirklich 
ſo verhielte, daß der Profeſſor Schlegel ihm bezeugt habe, es wäre gar nicht daran 
zu zweifeln.“ 
f Kant ſchrieb ſelbſt an Swedenborg, erhielt jedoch keine Antwort, 
wohl aber ſagte dieſer zu einem dem Philoſophen befreundeten Englän⸗ 
der, daß er den Brief längſt beantwortet hätte, wenn er nicht dieſe 
wunderbare Sache in einem Buche der Welt mitzuteilen gedächte, worin 
zugleich die ausführliche Antwort enthalten ſein ſollte. 

Noch wollen wir bemerken, daß Jung ⸗Stilling fagt: ) 

„Ein vornehmer württembergiſcher Theologe ſchrieb an die Königin und fragte 
fie wegen dieſer Sache. Sie antwortete und bezengte, daß dies wahr ſei.“ 

(Der Schluß folgt im Februar hefte.) 


1) Theorie der Geiſterkunde 3 114 Anmerkung. 


T ; Eine möglich allfeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Ihatfadyen und Fragen 
in der Zweck dieſer Zeitfehrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
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;zelnen Artikel und fonfttgen Mitteilungen haben das von Ihnen Dorgebrachte felbft zu vertreten. 2 


Snlveſter.“ 


Am Vunahend des Jahres 
1888. 


Carl zu Seiningen. 
* 
„In deiner Bruſt find deines Schickſals Sterne”. 
Schiller, Wallenfein. 

bends wenn die ewig heitere Sonnenſcheibe fern im Weſten fintt, 
die Schatten ſich allmählich tiefer um uns her verdichten, und 
die Dämmrung mit geheimnißvollem Dunkel uns die Gebilde 
der Erde in phantaſtiſchen Geſtalten erſcheinen läßt, fühlt unſere Seele 
mächtiger ſich bewegt, ſinnend in die Vergangenheit und Sukunft zu 
blicken, und die immer wechſelnden Phaſen des Lebens an ſich vorüber 
ziehen zu laſſen. Iſt dann die alte Nacht, die Mutter alles Geſchaffenen, 
aufgegangen, und hat ſie die lichtgewebte Decke über uns durch die 
Himmelsräume ausgebreitet, fo däucht uns, fie müſſe uns Antwort geben 
und den geheimnisvollen Schleier lüften, welcher unſeren Augen die Zu- 

kunft verbirgt. , 

Wie aber jeder fcheidende Tag die Sehnſucht in uns weckt nach 
dem Fernen, nach dem Göttlichen, wie jede Nacht uns mahnt zur Einkehr 
in uns ſelber, ſo iſt es beſonders die Neujahrsnacht, in welcher wir 
forſchend zu dem Firmament aufſchaun, und wie das Kind in ſeiner 
Mutter Augen zu leſen ſich bemüht, ſo fragen wir: „Was wird das neue 
Jahr uns bringen“; und die Wünſche und die Sehnſucht unſeres Herzens 
laffen Nebelgebilde der noch ungeborenen Ereignifje vom goldenen Schein 
der Hoffnung verklärt an uns vorüberziehen. Allein, ewig ſchweigend 
ſchaut die himmliſche Sphinx zu uns herab. 


) Diejenigen unſerer Leſer, welche dieſe Sylveſter⸗Betrachtung hier vielleicht 
befremden möchten, bitten wir abzuwarten, ob nicht der Verlauf des jetzt beginnenden 
Jahres deren Einfügung an dieſer Stelle rechtfertigen wird. (Der Herausgeber.) 
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Iſt aber gleich die Zukunft unſerm Schauen verſchloſſen, ſo bleibt 
uns doch die Kenntnis unferer ſelbſt und auch die Herrſchaft über unſer 
eigenes bewußtes Handeln. Die kommenden Geſchicke können wir nicht 
ändern, ſelbſt dann nicht, wenn fie uns geoffenbaret würden; unſere Dor- 
kehrungen würden entweder als fruchtlos ſich erweiſen, oder gerade helfen, 
das gefürchtete Geſchick herbeizuführen. Jedoch aus dem Drange der 
Ereigniſſe, den Sorgen über Glück und Unglück und dem Meer der 
Leidenſchaften, deren Wellen uns zum Spielball machen, können wir er 
ftehen, und zu jener heitern Höhe hingelangen, welche dieſe Gewäſſer fort, 
während beſpülen, doch nie überfluten. Behalten wir das eine Ziel 
im Auge, unſre Pflichten zu erfüllen und, der innern Stimme unſeres 
Gewiſſens treu, das Rechte ſtets zu thun, — werden wir uns immer klarer 
in der Betrachtung, daß die Sinnenwelt um uns her ſamt den Ereig- 
niſſen und Schickſalen des äußeren Lebens nichtig und vergänglich iſt, daß 
unſer einzig wahres Siel in der Veredlung und Vergeiſtigung unſerer 
menſchlichen Natur liegt: dann können die kleinlichen Sorgen um Freud 
oder Eeid, um Reichtum oder Armut, Ehre oder Schmähung uns nicht 
mehr erreichen. Und wie die Träume in lichten Wolkengeſtalten auf 
dem dunkeln Hintergrunde der Schlummerwelt an uns vorüberziehen und 
wir beim Erwachen die vermeintlich ausgeſtandenen Gefahren und vieles 
erduldete Ceid, das unſere Phantafie uns vorgegaukelt, als ihr Spiel be 
reit find zu belächeln, jo erwacht auch unſer höhres Selbſt, der Geiftes- 
menſch, einſt aus dem kurzen Traum des Erdenlebens, und erkennt, wie 
kleinlich fein Herz war im Hangen an der hinfälligen Sinnenwelt. 

Doch auch in das Wachen wirkt der Traum hinüber; halb Er. 
innernng halb Ahnung, verweben fein Eindrücke ſich mit dem erwachten 
Bewußtſein in der Stimmung unfrer Seele. Ebenfo, nur in noch weit 
erhöhtem Maße, begründen auch die Thaten und Gedanken unſres jetzigen 
Erdenlebens das Wohl: oder Übelergehn unſres zukünftigen Daſeins. 

Daher ſei all unſer Streben ſtets nur auf das Edele und Wahre, 
auf die ſittliche Vervollkommnung unſeres Selbſt gerichtet. Mag dann 
auch im neuen Jahre kommen, was da will, die äußern Sorgen dieſes 
Tebens vermögen dann nichts über die tröſtende Stimme im Innern, die 
uns ſagt, wir haben das Rechte gethan. Und blicken wir nach Ablauf 
dieſes Jahrs zurück auf die Enttäuſchungen und fehlgeſchlagenen Wünſche 
unſeres Herzens, die wir jetzt im Grauen der Geburtsſtunde der neuen Seit 
hoffnungsvoll der Zukunft übergeben, nun, ſo mögen wir bedenken, daß bei 
dem Erwachen aus dem Traume diefes Lebens alles Leid und aller über: 
ſtandne Kummer ſich als Segnung offenbaren wird, als ewiger Gewinn. 


ae 
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Uberfinnliche Gedanftenühertragung. 
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Dr. gart du Frel. 


ie Entdecker von Naturthatſachen verfallen häufig in den Fehler, die 
A Tragweite ihrer Entdeckungen zu überſchätzen, und dieſelben für. 
eine Hauptpforte anzuſehen, um in das Naturrätſel einzudringen. 
Seltener tritt in der Befchichte der Wiſſenſchaften das Gegenteil davon 
ein, daß nämlich die große Tragweite unſcheinbarer Entdeckungen erſt 
allmählich erkannt wird, erſt im Verlaufe der Seit die gewichtigen fol: 
gerungen derſelben gezogen werden, und ſo aus kleinen Urſachen große 
Wirkungen entſtehen. Dies war z. B. der Fall bei der Entdeckung des 
Hypnotismus durch den engliſchen Arzt James Braid vor einem 
halben Jahrhundert. Zu Lebzeiten freilich teilte Braid das Schickſal ſehr 
vieler Entdecker: er blieb unbekannt. Dann und wann nur ging der 
eine oder andere Arzt auf dem eröffneten Wege weiter; aber ſelbſt der 
noch lebende Dr. Ciébault in Nancy, der ſeit mehr als 25 Jahren 
kypnotifche Kuren mit dem auffälligſten Erfolge anwendete, hat erft in 
neueſter Zeit die Anerkennung ſeiner Kollegen gefunden. Jetzt aber zieht 
der Hypnotismus immer weitere Kreife, und es iſt noch lange nicht abzu⸗ 
fehen, was aus dieſem Wunderkinde noch alles werden kann. 

Einen kleinen Beitrag zur Klärung der Frage mögen die nachfolgen⸗ 
den Experimente leiſten, zu welchen mir ein hiefiger Mediziner Gelegen ⸗ 
heit geboten hat. Sie wurden in meinem Arbeitszimmer in kleiner Ge⸗ 
ſellſchaft vorgenommen, die aus dem erwähnten Mediziner, Herrn von 
Notzing, Baron Hornftein, meiner Frau und mir beftand, ſämtlich 
Mitglieder der pſychologiſchen Geſellſchaft. Ein junges Mädchen — ich 
will es hier Lina nennen — follte in Fypnotismus verſetzt werden, und 
die ihr zukommenden Befehle teils während dieſes Zuſtandes, teils nach 
dem Erwachen ausführen. Die Thatſache dieſes paſſiven Gehorſams 
hypnotifierter Individuen iſt längſt bekannt, und da man aus dem Ryp⸗ 
notismus ohne alle Erinnerung an die Vorgänge während desſelben er⸗ 
wacht, demnach bei der Ausführung poſthypnotiſcher Befehle in dem 
Wahne lebt, aus eigener Initiative zu handeln — auch wenn die Hand» 
lung den geſellſchaftlichen Sitten, ja der Ethik zuwiderläuft —, fo iſt das 


Leſen ohne Vermittlung der Augen. 


Nr. 18 der Photographien der Pſychologiſchen Geſellſchaft, S. 68. 


26 Sphinx V, 25. — Januar 1688. 


Phänomen immerhin von großen: pfychologifchen Intereſſe, immer jedoch 
unter der Dorausfegung, daß der im Schlafe vernommene Befehl beim 
Erwachen in der That aus der Erinnerung gelsſcht if. Gegen dieſen 
Punkt könnten ſich nun aber die Angriffe der Zweifler richten; die Aus- 
führung mündlich erteilter Befehle wäre bei fortdauernder Erinnerung 
nicht wunderbar. Es war daher bei uns die Verabredung getroffen worden, 
daß die Befehle nicht mit der Stimme, ſondern nur in Gedanken erteilt, alſo 
infolge unmittelbarer Übertragung dieſer Gedanken ausgeführt werden 
ſollten. Da nun ferner dieſe Gedankenübertragung immer noch ein ſtrei⸗ 
tiger Punkt iſt, und z. B. Profeſſor Preyer in Jena in feiner bezüg- 
lichen Schrift mit größter Beſtimmtheit die Anſicht vertritt, daß das Ge⸗ 
dankenleſen nur bei körperlicher Berührung möglich, in der That aber 
nur ein Ableſen minimaler Muskelbewegungen ſei, daß hingegen über⸗ 
ſinnliche Gedankenübertragung überhaupt unmöglich ſei, — fo mußten 
unſere Experimente bei allfälligem Gelingen auch dieſen Streit zum Ab» 
ſchluß bringen; denn bei uns ſollte jede körperliche Berührung vermieden 
werden. 

Sweifler könnten vielleicht auch noch auf den Gedanken geraten, daß 
zwiſchen dem Hypnotiſeur, Herrn von Notzing, und dem Mädchen 
Verabredungen getroffen worden. War nun auch für uns ein derartiger 
Sweifel gänzlich ausgeſchloſſen, ſo lag es doch im Intereſſe der Sache, 
ihm überhaupt dem Boden zu entziehen, zu welchem Behufe die Abfaſſung 
der Befehle nicht dem Hypnotiſeur überlaſſen, ſondern für dieſes Mal 
mir übertragen wurde. Dies durfte aber nicht laut gefcheken; infolge · 
deſſen war der Vorgang jedesmal fo, daß ich abſeits ſitzend in eine 
Doppeltafel einen Befehl ſchrie b, daß ſodann der Kypnotiſeur, zu 
mir tretend, den Befehl ſtillſchweigend ablas, daß er ſich dann dem 
Mädchen gegenüber ſetzte, ſeine Gedanken auf den geleſenen Befehl kon⸗ 
zentrierte, und deſſen Ausführung ohne Berührung und ohne Worte 
erzwang. 

Cina wurde zunächſt hypnotifiert, und ſchlief nach 3 Minuten ein. 
vor der Einſchläferung hatte fie 78 Pulsſchläge und 20 Reſpirationen 
in der Minute, im Schlafe dagegen 96 Pulsſchläge und 48 Reſpirationen. 
Wir konſtatierten ferner Unempfindlichkeit gegen Nadelſtiche im Arme, und 
wenn ihre Augenlider aufgezogen wurden, zeigten ſich die Pupillen nach 
aufwärts gekehrt, wie immer bei Hypnotifierten und Magnetiſterten. 
Durch dieſe verfchiedenen Merkmale war der wiſſenſchaftliche Beweis der 
eingetretenen Hypnoſe erbracht; wir konnten demnach unſere Experimente 
beginnen. 

Erfter Derfuch. Ich ſchrieb, abſeits von der übrigen Geſellſchaft 
an meinem Schreibtiſch ſitzend, in die Tafel den Befehl: Soll dem Baron 
Hornftein die linke Hand entgegenſtrecken, und auf die von dieſem ent- 
gegenkommende einen Schlag verſetzen. 

Ausführung: Lina murmelt unverftändliche Worte, verſucht mehr ⸗ 
mals, den linken, auf der Stuhllehne ruhenden Arm emporzuheben, der 
immer wieder lethargiſch herabfällt. Endlich reicht fie ihre linke Rand 
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über den Tifch hinüber dem Baron Hornſtein, ergreift die entgegenkom— 
mende desſelben, läßt fie längere Seit nicht los, und verſetzt ihr dann 
einen leichten Schlag. Sie wiederholt den Schlag automatiſch mehrmals, 
indem fie dort, wo die Hand Baron Hornſteins gelegen war, auf den 
Tiſch tappt. 

Sweiter Derſuch. Soll aufſtehen, von meinem Stehpult das rote 
Heft nehmen und es dem Baron Hornſtein mit einer Verbeugung über⸗ 
reichen. 

Ausführung: Cina phantaſiert längere Zeit nach eigenen Programm, 
wenn auch nur in Worten, ſteht dann auf, geht langſam in etwa zwölf 
Schritten gegen mein Stehpult, nimmt ein darauf liegendes Heft von 
rotem Umſchlag mit ſicherem Griff in die linke Hand, patſcht auf das- 
ſelbe mit der rechten Hand, geht langſam zurück und reicht es dem Baron 
Hornftein über den Tiſch hinüber mit kurzer Verbeugung. Vachträglich 
macht fie noch darreichende Handbewegungen gegen ihn, und verſucht zu 
ſprechen, was ihr aber nur halb gelingt: Bu — bu (vermutlich Buch 
meinend) — ba — ba — bar — Baron. Eine Viertelſtunde ſpäter 
nehme ich das Heft und trage es an feinen Ort zurück. Sie ſteht 
auf und bringt es wieder auf den Tiſch. Das Heft wird ein zweites 
und drittes Mal zurückgeſtellt; ſie holt es jedesmal, obwohl ſeither wieder 
erweckt und bei Bewußtſein, giebt es dem Baron Hornſtein, und klagt 
leiſe: „Jeder nimmt es hinweg!“ 

Die Gedankenübertragung im hypnotiſchen Zuftand ohne Berührung 
war damit für uns um ſo mehr hinlänglich erwieſen, als wir bereits 
an zwei früheren Abenden ſehr komplizierte Befehle auf dieſe Weiſe 
hatten ausführen laſſen. Wir wollten nunmehr die ſogenannten poſt 
Hypnotiſchen Befehle verſuchen, das heißt ſolche, die erſt nach dem Er— 
wachen ausgeführt werden ſollten. Ich ſchrieb daher in die Tafel: 

Dritter Verſuch. Soll nach dem Erwachen ans Fenſter treten, 
hinausſchauen und ſehen: einen Regenbogen, viele luſtige Menſchen im 
Garten, Raketen, Sprühſterne, und uns das beſchreiben. 

Für den Fall nun aber, daß Herr von Votzing die Erzeugung einer 
poſthypnotiſchen Halluzination durch bloße Gedankenübertragung für 
zu ſchwierig erklären ſollte, fügte ich gleich noch einen zweiten Befehl bei: 
In dem Bilde, das ich ihr bringen werde, ſoll ſie meinen Knaben ſehen 
und ihn beſchreiben. Ich hatte felbftverftändlich im Sinne, ihr ein Bild 
zu bringen, welches keineswegs meinen Knaben darſtellte, verlangte alſo 
von ihrer Phantaſie, dieſes Bild jo zu verwandeln, daß es meinem Kna- 
ben gleichen ſollte, d. h. ich verlangte eine poſthypnotiſche Illuſion in der 
Dorausſetzung, daß dieſe vielleicht leichter gelingen würde, als die poſt⸗ 
hypnotiſche Halluzination des vorſtehenden Befehles, wobei das Mädchen 
ganz aus eigenen Mitteln ein imaginäres Bild erzeugen ſollte. 

Herr von Votzing, nachdem er beide Befehle geleſen, entſchloß 
ſich, den erſten anzunehmen und erſt ſpäter den zweiten ausführen zu 
laſſen. Er ſetzte ſich wieder dem Mädchen gegenüber und konzentrierte 
ſeine Phantafie auf die von mir ſkizzierte Feuerwerksſzene. Es ſchien 
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jedoch dieſes Mal befonders notwendig, von der gelungenen Übertragung 
vor dem Erwecken ſich zu überzeugen. Im Unterſchiede von Verſuch 1 
und 2 wurden alfo dieſes Mal Kontrollfragen geſtellt, die jedoch — wie 
man fehen wird — keineswegs fo lauteten, daß damit ein Anhaltspunkt 
für eine beſtimmte Antwort hätte genommen werden können. 

Ausführung: Herr von Votzing ſtellt die Frage: Welches ift die 
Richtung? Tina erhebt den Arm und zeigt hinter ſich in der Richtung 
des Fenſters, das nach dem Garten geht. Wir begnügen uns damit; 
Herr von Notzing ſchärft ihr noch ein, fo lange in ihrem anbefohlenen 
Suſtande zu verharren, bis er das Wort „Teller“ — deſſen Wahl 
er wieder mir überlaſſen hatte — ausſprechen würde, und weckt fie 
ſodann. Lina geht im Simmer herum, tritt aber erſt dann ans Fenſter, 
als meine Frau, um ihr einen kleinen Impuls zu erteilen, unter dem 
Vorwand, daß es zu warm ſei, das innere Fenſter öffnet. Tina ſchaut 
hinaus; wir warten aber vergeblich auf die Beſchreibung des Feuerwerks. 
Leider iſt fie in ihrem Sprachvermögen noch etwas gehindert, und erſt auf die 
durch die Fröhlichkeit ihrer Geſichtszüge veranlaßte Frage, was ihr denn 
da unten ſo gefalle, ſpricht ſie das Wort „luſtig“ aus. Sie klopft dann 
mit den Fingern rhythmiſch auf das Senfterbrett, und weiter gefragt, ob 
das eine Melodie bedeute, wiegt ſie den Kopf rhythmiſch hin und her. 
Sie wendet ſich dann gegen meine Frau und fordert dieſelbe auf, eben ⸗ 
falls hinauszuſchauen, was längere Seit geſchieht, ohne daß die Befchrei- 
bung erfolgt. Sie ſetzt ſich zu uns und ſpricht von den ſchönen „Ster⸗ 
nen“, deren einige wirkliche, trotz des übrigens bewölkten Himmels, ficht- 
bar waren. Sie ſchaut wieder hinaus, und da ich ſie bitte, zu be⸗ 
ſchreiben, was ſie ſehe — denn ich ſei zu bequem aufzuſtehen — klopft 
fie wieder rhythmiſch mit den Füßen auf den Boden. Herr von Notzing 
will die Halluzinationen örtlich fixieren, und fragt, ob ſie denn rechts in 
der Ecke des Gartens nichts ſehe. Sie ſpricht, immer nur kurz, von 
Lichtern und Leuten, welche lachen. Mit einem Male ſchweift ſie ab 
und ſagt: „Buf geht mir im Kopf herum.“ Es iſt dies der Scherzname 
meines Knaben, den fie in meiner Wohnung bei den zwei früheren Ver⸗ 
fuchsabenden gefehen, und der ſich ihr angefreundet hatte. „Wenn ich 
nicht wüßte, daß er im Bette iſt, würde ich meinen, ihn gefehen zu 
haben, dort in der Ede.” 

Unter dieſen Umſtänden kam mir die Idee, daß ſie vielleicht bereits 
unter dem Einfluſſe des zweiten Befehles ſtehe, auf den ſich zwar Herr 
von Notzing noch gar nicht konzentriert, den er aber doch gleichzeitig mit 
dem anderen abgeleſen hatte. Ich nehme daher von der Wand das 
photographifche Portrait einer Dame aus dem Jahre 1562 in Glas und 
Rahmen, und bringe es mit der Frage an den Tiſch, wer das ſei. „Der 
Buf,“ ſagt Cina. „Das Bild iſt ſehr gut getroffen. Die langen Cocken 
ſind ſehr deutlich. — Ein netter Bub! — Aber das vorige Mal war 
das Bild noch nicht hier. — Das luſtige Geſicht, das er macht! — Er 
iſt überhaupt immer ſo nett.“ Meine Frau zeigt ihr nun eine kleine 
wirkliche Photographie des Knaben, aus der Seit, da er noch jünger 
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war, und fragt, ob ſich die Bilder gleichen. Ling verneint. „Das da 
— ſie deutet auf das Ahnenbild — iſt beſſer getroffen“ — und ſie for— 
dert den Baron Hornſtein auf, ihre Anſicht zu beſtätigen. „Ein netter Bub' 
iſt es. — Den haben Sie erſt machen laſſend — Heute wechſeln meine 
Augen ſo, das Bild wird immer größer.“ Meine Frau ſtellt nun eine 
kleine Photographie unſeres Mädchens daneben, und fragt, ob ſich die 
Kinder gleichen. Lina verneint es. „Bier — auf die Ahnfrau deutend — 
iſt er am allernetteſten.“ Meine Frau will das Bild wieder wegnehmen. 
aber Cina bittet, es ihr noch ein wenig zu laſſen; die Augen ſeien ſehr 
gut, und zärtlich ſpricht ſie von dem „Munderl.“ Sie würde ohne 
Sweifel gerade ſo geſprochen haben, wenn ich ihr das Bild einer Kuh 
mit ſchwarzem Schlappmaul vorgehalten hätte. 

Ich lege darauf das Bild auf das entfernte Stehpult; Cina tritt 
eilig ans Fenſter, fordert meine Frau auf, auch hinauszuſchauen, giebt 
aber keine Antwort auf die Frage, was fie nun fehe. Sie geht wieder 
zum Stehpult, und holt das Frauenbild. Herr von Votzing, auf einen 
Teller deutend, fragte meine Frau, wo man Geſchirr zu kaufen bekomme, 
und dann, ob dort auch Teller zu haben ſeien — das ausgemachte 
Wort, auf welches hin die Verblendung aufhören ſollte. — Meine Frau 
bejaht die Frage, nimmt dann das inzwiſchen abermals weggelegte Ahnen— 
bild, und zeigt es Cina, die nun von der Frau ſpricht, die es darſtellt, 
von der Spitzenhaube, der Halskrauſe und Perlenkette. 

Der erſte poſthypnotiſche Befehl kommt aber immer wieder zur Gel— 
tung, zwar nicht anſchaul ich, aber als Erinnerungsbild. Lina ſpricht von 
der „bengaliſchen Beleuchtung“, die geweſen, „Raketen“ aber ſeien keine 
da geweſen — in dieſem Punkte war alſo die Übertragung nicht bildlich 
geworden — wahrſcheinlich ſei da unten etwas los. Darauf ſpreche ich 
mein Bedauern aus, nicht auch hinausgeſchaut zu haben, aber Cina meint, 
ſonſt ſei eben nicht viel zu ſehen geweſen; doch ſeien die Leute ſehr luſtig 
geweſen. Die Muſik aber, fragt ſie mich, habe ich ja wohl gehört. Es 
ſei ein Eied geweſen: Brüder, laßt uns luſtig fein! fo ein Studentenlied. 
Auf die Frage meiner Frau, ob jetzt nichts mehr zu ſehen ſei, ſagt Lina, 
am Fenſter ſtehend: „Nein, nur ſchreien ſie noch,“ und nach einiger Seit 
fügt ſie bei: „Nun iſt nichts mehr dort.“ 

Bald darauf ſpricht Herr von Votzing das Wort „Omega“ aus — 
es war ihr anfänglich befohlen worden, auf dasſelbe hin wieder einzu: 
ſchlafen —; Lina lehnt ſich zurück und ſchläft. Ich ſchreibe darauf in die 
Tafel den poſthypnotiſchen Befehl: 

Vierter Verſuch. Soll morgen nachmittags halb 4 Uhr in 
meine Wohnung kommen und zu meiner Frau ſagen: Bitte um eine 
Taſſe Kaffee. 

Herr von Votzing konzentriert feine Gedanken auf dieſen Befehl, wie 
immer, mit vorheriger Aufforderung, ſich aufnahmefähig zu machen, und 
frägt dann: „Was ſollen Sie thun P“ Lina deutet gegen meine Frau, 
dann gegen ihren eigenen Mund, und wieder gegen meine Frau. — „Su 
welcher Seit P“ Tina ſpricht mühſam: Di — Di, — „Schreiben Sie die 
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Sahl in die Luft!“ Lina macht, gegen die Schwere ihres Armes an 
kämpfend, in der Luft mit dem Zeigefinger wiederholt ein Seichen, das 
ungefähr 4 darſtellt. — „Wo ſollen Sie die Handlung ausführen d“ Cina 
zeigt mehrmals gegen den Fußboden, wie nm zu fagen: hier. — Wann? 
ſollen Sie es heute thun d Tina winkt mit dem Kopf ab. — „An welchem 
Tage d“ Cina ſpricht: 5 — S0 — (und ſtille:) Sonntag, mo — mo — 


morgen. — „An wen werden Sie ſich dann wenden?” Cina deutet auf 
meine Frau, grüßt fie mit der hand: B — Ba — Ba — Bar — Baro — 
ni — nin nin. Grüßt dabei noch einmal mit der Hand. — „Was 


wollen Sie von ihr P“ Tina führt ihre Hand gegen den Mund, und 
wendet fie, wie eine Taſſe austrinkend. — „Wann d“ Lina fchreibt diefes 
Mal in der Luft: /. — „Sagen Sie die Zeit!“ Dr — Drr — Drr — 
Drei — em — h — hal — halb. Sie wiederholt automatiſch: ha — 


hal — halb. — „Was ſollen Sie um dieſe Seit?“ Lina wendet wieder 
vor dem Munde die Hand, wie eine imaginäre Taſſe leerend: Ka — 
Kaf — fee. 


Der Befehl war alſo augenſcheinlich übertragen worden, und die 
ganze Frageſtellung hätte vielleicht, wie bei Derfuch J und 2, unterbleiben 
können, oder hatte vielleicht nur den Vorteil, den Befehl feſter einzu: 
prägen. 

Cina wurde nun geweckt. Das Bild des Knaben kam ihr wieder 
in den Sinn, ſie vermißte es. Ich hatte nun die Abſicht gehabt, ihr beim 
Abſchied ein Wiederſehen in 8 Tagen vorzuſchlagen, alſo indirekt wenig · 
ſtens ihr den morgigen Beſuch auszureden, der, wenn er trotzdem erfolgte, 
um ſo auffälliger erſchienen wäre. Freiher von Notzing bemerkte mir 
jedoch, daß Tina für morgen mit einer Freundin ſich verabredet hätte; 
ich glaubte daher, dieſe Schwierigkeit nicht auch noch ſteigern zu ſollen 
— was ich mir übrigens für künftige Derfuche allerdings vorbehalte — 
und ſprach nur beim Abſchied die Worte: „Auf Wiederfehen! je früher, 
deſto lieber!“ 

In der vorſtehenden Beſchreibung der Vorgänge iſt nur ein Ex⸗ 
periment ausgelaſſen. Ich hatte — auch diesmal durch überſinnliche 
Gedankenübertragung — die Verlangſamung des Pulſes von 100 Schlägen 
— die zu dieſem Behufe konſtatiert wurden — auf 60 innerhalb 5 Mi⸗ 
nuten verlangt. Dieſer Verſuch mißlang vollſtändig, wiewohl er wieder ; 
holt und der Termin verlängert wurde. 

Am Tage darauf verſammelte ſich die gleiche Geſellſchaft um 3 Uhr 
in meinem Arbeitszimmer. Wir wußten, daß Lina eben jetzt verabredeter- 
maßen mit einer Freundin im Kaffeehaufe war — was fie ſpäter ſelbſt 
beſtätigte — und waren begierig, ob die Freundin einfach ſitzen gelaſſen 
und zu der ohne Sweifel bereits eingenommenen Taſſe Kaffee noch eine 
zweite verlangt werden würde. Baron Hornftein hatte feine Uhr genau 
nach der Turmuhr gerichtet, und erftere zeigte auf den Punkt ½4 Uhr, 
als es ſchellte. Meine Frau öffnet, und Tina ſteht vor der Thüre in 
einiger Verlegenheit, die ſich aber beim freundlichen Empfang verliert. 
„Ich habe mir gedacht, ich muß ein wenig zu Ihnen hinaufſchauen; es 
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war recht unbeſcheiden von mir.“ Noch im Zimmer entſchuldigt fie ſich; 
fie habe ſich noch im Heraufgehen beſonnen; es ſei ihr eigentümlich ge 
weſen. Als ſie die geſtrige Geſellſchaft wieder beiſammen ſieht, drückt ſie 
ihr Erſtaunen aus. Die Bitte um eine Taſſe Kaffee will aber nicht über 
ihre Tippen. Herr von Votzing verlangt ein Glas Waſſer und erhält 
es; dann wird Baron Hornſtein gefragt, ob er vielleicht ein Glas Wein 
wünſche, Lina aber bittet erſt, nachdem auch ſie ein Glas Waſſer ge— 
trunken, bei der direkten Frage, was ſie wünſche, und auch das erſt nach 
einigem Sträuben, um Kaffee. Meine Frau bringt ihr nun eine, geſtern 
nicht vorgezeigte, große Photographie des Knaben, woran Ling zwar 
Gefallen findet, aber doch meint, das geſtrige Bild ſei ähnlicher geweſen. 
Wir geben vor, dasſelbe ſei nun außer dem Haufe beim Großvater und 
gehen dann zum Kaffee ins Eßzimmer. Das dortige Fenſter geht eben— 
falls nach dem Garten. Cina ſchaut hinaus, und ſpielt auf die geſtrige 
Halluzination mit den Worten an, es ſei wohl geftern ein Namenstag 
gefeiert worden. Sie blieb, auch nachdem wir Herren fortgegangen waren, 
bis ½ 7 Uhr bei meiner Frau. 

Im großen und ganzen konnten wir unſere Experimente als gelungen 
betrachten, und vielleicht wären ſogar die poſthypnotiſchen Befehle eben 
jo glatt ausgeführt worden, wenn alle Kontrollfragen unterlaſſen worden 
wären. Was aber durch unfere Verſuche bewieſen wurde, iſt in Kürze 
Folgendes: J. die Gedankenübertragung ohne Berührung; 2. die Aus- 
führung hypnotiſcher Befehle ohne Worte; 3. die Übertragung einer 
poſthypnotiſchen Illuſion; 4. die Übertragung einer poſthypnotiſchen Hal⸗ 
luzination. Dieſe letztere ließ allerdings manches zu wünſchen übrig, und 
ich hätte vielleicht beſſer daran gethan, der Hypnotiſierten nur das Stich 
wort „Feuerwerk“ übertragen zu laſſen, die Ausmalung des Bildes aber 
— deſſen lebhafte Vorſtellung ja ſchon beim Hypnotiſeur ſchwierig ſein 
mußte — ihrer eigenen Phantafie zu überlaſſen. Auch die über das Er- 
wecken hinausdauernde Schwierigkeit, geläufig zu ſprechen, erſchwerte es 
ohne Zweifel der Hypnotiſierten, uns die verlangte Beſchreibung zu liefern. 

Angeſichts dieſer merkwürdigen Thatſachen des HBypnotismus drängt 
ſich nun aber wieder einmal die Frage „Was iſt der Menſch “ in den 
Vordergrund unſeres Bewußtſeins. Und mögen wir auch jetzt erſt recht 
nicht imſtande ſein, für dieſe Frage eine genügende Antwort zu finden, ſo 
laſſen doch dieſe Thatſachen darüber keinen Sweifel, daß dieſes uralte 
Menfchenrätfel, worüber ſchon manche Häupter gegrübelt, 

Häupter in Hieroglyphenmützen, 

Häupter in Turban und ſchwarzem Barett, 

Perrückenhäupter und tauſend andre 

Arme, ſchwitzende Menſchenhäupter — 
ganz anders gelöſt werden muß, als in jener mehr als beſcheidenen Weiſe, 
in der es der Materialismus unſeres Jahrhunderts verſucht hat. 


e 
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. ſchon öfter in dieſer Zeitfchrift erwähnt, finden ſich in den unter 


den Ausſpizien der Society for Psychical Research heraus gebenen 

Bänden „Phantasms of the living“ über 700 Fälle telepathiſcher 
Verbindung menſchlicher Seelen mitgeteilt. Dieſe find aus einer Menge 
von mehreren Tauſenden ausgeſucht, welche jener Geſellſchaft aus den 
Kreifen des gebildeten Publikums zugefandt wurden. 

Dort iſt u. a. auch folgender von Edmund Gurnep redigierte Fall 
aufgeführt.!) Eine Miss Bale berichtet von Churchfarm, Gorleston in 
England: 

September 17., 1885. 

Im Juni 1880 kam ich auf ein Gut als Gouvernante. Gleich am erſten Tage 
meines Dortſeins hörte ich, als ich mich zur Nachtruhe begab, ein Geräuſch gleich 
dem Ticken einer Uhr. Ich nahm keine beſondere Notiz davon, aber es fiel mir auf, 
daß ich es überall, wenn ich allein war, hörte, beſonders deutlich freilich nachts. Ein ⸗ 
mal veranlaßte es mich ſogar, nachzuforſchen, in dem Gedanken, es mäffe irgend wo 
eine Uhr in dem Raume verborgen fein. Es dauerte fort, bis ich mich ſchließlich 
ganz daran gewöhnte. Es war am 12. Juli, als ich mit einem Servierbrett voll 
Gläſern aus dem Eßzimmer trat; ich fah etwas wie eine dunkle Geſtalt unmittelbar 
vor der Thür ſtehen, und zwar mit ausgeſtreckten Armen. Es entſetzte mich, und 
als ich nochmals hinfah, war es verſchwunden. 

Am 25. September erhielt ich die Nachricht, daß mein Bruder am 12. Juli er; 
trunken war. Ich habe das Ticken bis zu dieſem Tage, wo ich den Brief erhielt, 
gehört und nachher niemals wieder. Miss Bale. 

Um genauere Auskunft erſucht, ſchreibt Frl. Bale ferner: 

Ich lege den Brief bei, der mich vom Code meines Bruders benachrichtigte, 
ſowie einen anderen von dem Kapitän feines Schiffes, für Sie zur Einfiht. In 
mein Tagebuch habe ich über die Erſcheinung, die ich am 12. Juli hatte, keine Ein⸗ 
tragung gemacht; aber ich erinnere mich der Zeit genau. Ich mußte mich einen 
Augenblick hinfegen, um mich von dem Schrecken zu erholen, und fah dann nach der 
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Uhr; es war 20 Minuten nach 6. Ich füge die Adreſſe einer Freundin bei, von der 
ich ſicher bin, daß ſie ſich des Vorfalls ebenſo gut entſinnen wird, wie ich ſelbſt. Aus 
der Anlage werden Sie erſehen, wo mein Bruder war, als er mir bei ſeinem Tode 
erſchien 

Die Erſcheinung erinnerte mich an meinen Bruder, wie ich denſelben zuletzt in 
einem dunklen Ulfter-Überzieher geſehen, und es war ungefähr feine Größe, aber dies 
war alles, was ich erkennen konnte; denn als ich zum zweitenmale hinſah, war es 
verſchwunden. Was mich veranlaßt, das Ticken zu erwähnen, war die Eigentüm⸗ 
keit, daß es mich überall hin verfolgte, wo immer ich allein war. 

Der eingelegte Brief, geſchrieben von Rev. W. A. Purey-Cuſt am 
Bord des Schiffes „Melburne“, zeigte an, daß Herr William Bale's 
Tod um 6 Uhr nachmittags am 12. Juli 1880, ungefähr 150 Meilen 
ſüdlich von Triſtan d'Acunha, Längengrad 12° 30 W. erfolgt war. 

Mrs. Hart ſchreibt uns von Bakerſtreet Gorleſton: 

28. September 1888. 

Am Abend des 12. Juli 1880 kam Frl. Bale zu mir zum Abendeſſen und er⸗ 
zählte mir, daß fie beim Verlaſſen des Wohnzimmers eine dunkle Geſtalt eben aufer- 
halb der Tür habe ſtehen ſehen; ſie ſchien ſehr aufgeregt zu ſein. Sie ſagte, es habe 
ſie an ihren Bruder erinnert und bemerkte damals ſchon, ſie ſei überzeugt, ihm müſſe 
etwas zugeſtoßen ſein. Ich fragte ſie, ob ſie ſich die Feit gemerkt habe, als ſie es 
ſah, und ſie erzählte mir, daß die Erſcheinung ſie ſehr entſetzt habe, und daß ſie ſich 
dann ein wenig hingeſetzt habe, um ſich von dem Schreck zu erholen, und dann nach 
der Uhr geſehen habe, es ſei 6 Uhr 20 Minuten geweſen Sie hatte mir ſchon früher 
von einem Ticken erzählt, das fie überall hin verfolgte, wo fie auch hinging, wenn 
ſie allein war, aber ſofort aufhörte, wenn jemand dazu kam; und ſie hat mir erzählt, 
daß ſie es gehört habe bis zu dem Tage, wo ſie die Nachricht von ihres Bruders 
Tode erhielt, darnach nie wieder. M. Hart. 

Frl. Bale ſchreibt ferner: : 

24. September 1888. 

Es war noch ein Umſtand dabei, den ich Ihnen nicht berichtet habe, da ich ihn 
für zu trivial hielt und da ich mir auch weder Datum noch Stunde dabei merkte, aber 
ich weiß, es war kurz, bevor ich die Nachricht vom Tode meines Bruders erhielt. Ich 
hatte mich eben zu Bett gelegt, da hörte ich ein ſchreckliches Krachen, ähnlich wie 
wenn ein Porzellan-Geſchirr zerſchmiſſen wird. Ich fühlte mich zu aufgeregt, um 
gleich aufzuſtehen und nachzuſehen, aber am anderen Morgen war nichts zerbrochen, 
oder in Unordnung, und drei Nächte hintereinander hörte ich dasſelbe. Ich bin nicht 
geneigt, anzunehmen, daß dies in irgend einer Weiſe mit meines Bruders Tode zu— 
ſammenhinge. Ich kann verſichern, daß ich niemals eingebildete Stimmen gehört oder 
eingebildete Geſtalten geſehen habe, ausgenommen die Erſcheinung, die ich an dem 
Tage hatte, an dem mein Bruder ertrunken iſt.“ 

Die rein thatſächliche Glaubwürdigkeit des vorſtehenden Falles läßt 
wenig zu wünſchen übrig. Für die ſubjektive (paſſive) Seite derſelben 
haben wir hier ein Zeugnis erſter Hand, deſſen Darſtellungsform das Siegel 
innerlicher Wahrhaftigkeit mit ſich führt, beſtärkt durch ein beftätigendes 
Seugnis zweiter Hand. Für feine objektive (aktive) Seite, den Tod des 
Bruders zur Seit der Viſion liegen zwei unabhängige Griginal-Berichte 
vor, von denen noch nachträglich einer durch einen lebenden Seugen be— 
ftätigt und im einzelnen vervollſtändigt wurde. Dennoch meint Herr 
Gurney, daß die mvfliihe, telepathiſche Bedeutung des Falles erheblich 
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in Frage geſtellt werde, durch das voraufgegangene Ticken und dreimal 
gehörte Krachen, denn wenn letzteres auf eine rein ſubjektive Nalluzination 
der Berichterſtatterin zurückzuführen, dieſelbe alſo für Halluzinationen dis⸗ 
poniert geweſen ſei, ſo liege kein Grund vor, die Vermutung abzuweiſen, 
daß auch die übrigens mit dem Tode des William Bale fo nahe zufam- 
mentreffende Geſichtserſcheinung eine rein ſubjektive Halluzination geweſen 
ſei, die man nicht in eine (überfinnlich-) kauſale Beziehung zu dem objek⸗ 
tiven Ereignis bringen dürfe. Allein uns däucht, gerade jenes Phänomen 
des Tickens läßt ſich vom Standpunkt myſtiſcher Forſchung aus als ein 
Moment für die Bedeutſamkeit der Geſichtserſcheinung verwerten und 
könnte uns als ein Umſtand erſcheinen, der ſelbſt, wenn er nicht in Der- 
bindung mit dieſer Viſion aufgetreten wäre, unſere Beachtung verdienen 
würde. — Wer hätte nicht ſchon gehört von den weitverbreiteten „Aber⸗ 
glauben“ der Totenuhr! 

Ein in rhythmiſchen Intervallen wiederkehrendes Ticken, das ſich 
manchmal in ſtillen Räumen beſonders bei Nachtzeit hören läßt, ſoll auf 
einen Sterbefall deuten, ſei es nun, daß dasſelbe dem Hörer ſelbſt oder 
einem ſeiner Verwandten und Freunde bevorſteht. Nach Auskunft unſerer 
naturwiſſenſchaftlicher Aufklärung trägt die ganze Schuld an diefem Aber 
glauben ein zur Gattung der Holsfreffer, Xylophagae, gehörender Käfer, 
welcher fich nicht nur im lebendigen Holze, namentlich in Eichen, ſondern 
mit noch größerer Vorliebe in alten Möbeln einniſtet und für letztere den 
freſſenden Zahn der Seit darſtellt. Die männliche Hälfte dieſes Klopf- 
oder Bohrkäfers, Anobium pertinax, auch Trotzkopf genannt, beſitzt, ab- 
geſehen von der Charaktereigentümlichkeit, die ihm feinen Speziesnamen 
eingebracht hat, — daß er ſich nämlich mit größter Hartnäckigkeit tot zu 
ſtellen pflegt, wenn er ſich von einem Verfolger bedroht glaubt, — noch 
eine andere bei verwandten Tierarten in ähnlicher Form nicht gerade 
ſeltene Gewohnheit. Er pflegt ſein Weibchen durch eine ihm eigentüm⸗ 
liche Muſik zur Begattung anzulocken. Dieſe Muſik beſteht darin, daß 
er Vorderbeine und Fühler einzieht und dann, hauptſächlich auf die mitt⸗ 
leren Füße geſtützt, mit Stirn und Vorderrand des Halsſchildes gegen das 
Holz ſchlägt und ſo ein rhythmiſches, mit geringen Unterbrechungen lange 
anhaltendes Klopfen, ähnlich dem Ticken einer Uhr, hervorbringt. 

Nun will ich gern zugeben, daß dieſer Bohrkäfer gelegentlich ſeiner 
muſikaliſchen Klopfthätigkeit ſicherlich an nichts weniger denkt, als daran, 
den Tod eines ihm völlig unbekannten und gleichgültigen menſchlichen 
Individuums anzumelden, und dennoch bei einem ſolchen nicht ſelten die 
unbegründete Deranlafjung einer derartigen abergläubiſchen Vorahnung, 
deren zufällige Beſtätigung vielleicht auch nicht immer ausblieb, abgegeben 
haben mag. Ob aber fein geräuſchvolles Ciebes werben eine zureichende Ur⸗ 
ſache für die Entſtehung des Aberglaubens von der Totenuhr in abstracto 
iſt, das iſt eine andere Frage, die ich verneinen möchte. Auf alle Fälle er⸗ 
ſchöpft dieſer Glaube das Maß der Abſurdität doch nicht ſo ſehr, daß er 
felber den Holzfäfer als Todes- Propheten verehrte, dieſen ſchiebt ihm bloß 
die naturwiſſenſchaftliche Aufklärung unter; vielmehr beruft er ſich auf 
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ein Phänomen, das eine breitere Unterlage zu haben ſcheint, als dies 
entomologiſche Faktum. 

Als ich nämlich unlängſt einem weſtfäliſchen Bauern, der mir in Der: 
anlaſſung meiner Nachforſchungen über den Glauben an das zweite Ge 
ſicht auch auf die Totenuhr zu ſprechen kam, die zoologiſche Aufklärung 
derſelben geben wollte, brachte er mich unter Berufung darauf, daß ihr 
tickendes Todesmahnen die Menſchen oft auch außerhalb des Hauſes ins 
Freie verfolge und alſo an die Nähe irgend welcher Möbel nicht gebunden 
ſei, durch die Frage in Verlegenheit: „Kann der Holzkäfer zuweilen auch 
in einer alten Mütze ſitzen d“ 

Welche Rolle Klopf- und Kniftertöne auf dem Gebiete der Myſtik 
und des Spiritismus ſpielen, iſt bekannt; man kann fie füglich als ele 
mentarſte Form transſcendental⸗phyſikaliſcher Manifeſtationen Term 
zeichnen. Als ſolche waren fie den alten Indern und Ägyptern, Griechen 
und Römern ſo gut vertraut wie jetzt noch den Chineſen und Weſtfalen, 
den Indianern und Cappländern, Schotten und Singhaleſen. Ein jo weit 
verbreiteter Aberglaube läßt ſich leicht verſpotten, aber deſto ſchwerer er- 
klären. Auch die weite Verbreitung der Holzfäfer ſcheint mir dafür nicht 
auszureichen. Vielleicht hat Jean Paul nicht nurecht, wenn er ſchreibt: 

„Eine durch Völker und Zeiten reichende Einbildung nüancierter Thatſachen iſt 
jo unmöglich als die Einbildung einer Nation, daß fie einen Krieg oder einen Mönig 
habe, der nicht iſt.“ 

Wenigſtens der Glaube an die Totenuhr iſt nur begreiflich als 
allmählicher Viederſchlag eines allgemeinen, unbewußten Induktions- 
Schluſſes, aus unzähligen Einzelbeobachtungen, welche ſich unabhängig 
von einander bei den verſchiedenſten Nationalitäten und Bildungsſtufen 
wiederholt und ſummiert haben. Sicherlich kann derſelbe ein allgemeiner 
Trug ſchluß fein; denn in Sachen der wiſſenſchaftlichen Forſchung — 
und wir wenigſtens rechnen dazu auch die myſtiſche, — dürfen wir den 
jo wie fo zweifelßaften Grundſatz: vox populi vox Dei, nicht acceptieren. 
La veritä, jagt Bruno, uma la Compagnia dei pochi e Sapienti, odia 
la moltitudine.!) 

Dennoch wird auch einer der feltenen Freunde der Wahrheit heut. 
zutage, wo die Menge für Vicht-Myſtik ſtimmt, uns vielleicht zugeben, 
daß die folgende myſtiſche Auslegung der Totenuhr in beſonderer Ans 
wendung auf den vorberichteten Fall der Phantasms of the living für die 
Transſcendental-Pſychologie Giordano Brunos und du Prels in der 
Richtung des geringſten Widerſtandes liegt. 

Das transſcendentale Subjekt, die Traum Pſyche des William Bale, 
ſchaut ihm ſelber unbewußt, den ihm bevorſtehenden Tod voraus und 
verſucht, ihn der für transſcendentale Einflüffe und Wahrnehmungen aller 
dings nicht ganz unempfänglichen Schweſter mitzuteilen; zuerſt gelingt dies 
nur in der elementarſten Form des tickenden Geräuſches, bei beſonders 
günſtiger Vorbedingung, nachts ſteigert ſich dasſelbe dreimal zu lauterem 
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Geräuſch (ſpukhaftem Klirren) und nur im Augenblick der Kataſtrophe ge⸗ 
lingt, zufolge der hochgradigen Erregung des Urhebers, die Erzeugung 
einer telepathiſchen Viſion. Nach Erreichung des Swecks der Mani⸗ 
feſtation durch die Todesnachricht fällt alle weitere Kundgebung fort, ſei 
es nun, weil der Urheber, oder weil die Empfängerin ſich jetzt be⸗ 
ruhigt hat. 

Hierbei kann die Frage, ob die ſämtlichen Manifeſtationen, die Klopf: 
laute, das Krachen, und die Erſcheinung rein ſubjektiv oder wenigſtens 
in feinerem Sinne materiell, etwa durch Atherſchwingungen vermittelt 
wurden, dahin geſtellt bleiben. Das Weſentlichſte iſt und bleibt ihre kau⸗ 
ſale Beziehung auf das objektive Ereignis des Todes. Vom moniſtiſchen 
Standpunkt aus erſcheint freilich die Annahme einer wenigſtens. mög- 
lichen Materialität der telepathiſchen Einwirkungen als das Bichtigſte; 
nur braucht man nicht zu glauben, daß dieſelbe zur Erzeugung der Klopf⸗ 
töne und der krachenden Geräuſche objektiv finnlich-maffiver Mittel be 
dürfe, alſo etwa durch Erfchütterung der Luft in der Nähe der „Em⸗ 
pfängerin“ wirkliche für jedermann hörbare Schallwellen erzeuge; die 
pſychiſche Kraft könnte auch direkt auf die Nerven des Empfängers ein ⸗ 
wirken und ſo eine halluzinatoriſche Empfindung veranlaſſen, wodurch ſich 
der Umſtand erklären ließe, daß das tickende Geräuſch der fo phrfiologifch 
erregten Perſon überall hin folgte und ſtets aufhörte, wenn ihre Auf⸗ 
merkſamkeit durch andere in Anſpruch genommen ward. 

Vielleicht wird einmal nicht nur für jeden einzelnen von uns (nach 
dem Tode), ſondern auch für die irdiſche wiſſenſchaftliche Erkenntnis eine 
Seit kommen, wo die Bedingungen und Wirkungsweiſen ſolcher Phänomene, 
wie die der Totenuhr, uns mit exakter Genauigkeit aufgeklärt werden. 
Einſtweilen jedoch haben wir auch wohl gegenwärtig den Vorwurf des 
Köhlerglaubens feitens litterariſch gebildeter Leſer nicht zu befürchten, 
wenn wir die fragend verlangende Sehnſucht teilen, welcher Max von 
Schenkendorf in folgendem tiefgefühlten Gedicht Ausdruck ver⸗ 
liehen hat: ö 

Dir Snfenahr. 
Stimme, die in jenen goldnen Seiten, 
Wo die Welt am Mutterbuſen lag, 
Zu dem Glauben unfrer Väter ſprach: 
Darf dich, wie ſie will, die Sehnſucht deutend 


Lächelnd horch ich deinem Glockenſchlage, 
Süße, deutungsvolle Totenuhr, 
Meiner Hoffnung zeugt fi eine Spur, 
Und ich harre ſehnſuchtsvoll dem Tage, 
Der mich zu dem teuern Heimatslande, 
Su der Inſel meiner Thränen bringt, 
Wo die zarten Flügel Pfyhe ſchwingt, 
Frei der langen, ach zu ſchweren Bande. 
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Sie geben ach! nicht immer Glut, 

Der Wahrheit helle Strahlen, 

Wohl denen, die des Wiſſens Gut 

Nicht mit dem Herzen zahlen. 
echner gehörte zu den begnadeten Naturen, auf die dies Wort unſeres 
großen Dichters anwendbar iſt. Er zählte zu denen, welche mit 
des Wiſſens Gut das eigne Herz erweitern, daß es höher ſchlägt 
und, den höchſten Sielen der Menſchheit zugewendet, in begeiſterter und 
begeiſternder Glut aufwallt. Dieſer Zug einer reichen und im tiefſten 
Kern idealen Natur begleitet ihn durchs Leben, durchgeiſtigt und adelt 
ſeine Schriftſtellerei und macht die geiſtige Berührung mit ihm in ſeinen 
zahlreichen, die höchſten Probleme des Weltenſeins umſpannenden Schriften 
zu einem ſo erquickenden und erhebenden, daß ihn leſen und ihn verehren 
kaum zu trennen iſt. Dieſer Eindruck könnte vorwiegend ſein und ſich 
behaupten, auch wenn Fechner uns in ſeinen Schriften nur als vom 
idealen Hauch der Begeiſterung voll und ganz beſeelt mit beredten Worten 
gegenüberträte; er wird um fo tiefer, je mehr ſich hierzu ein Zweites und 
Drittes geſellt: die fruchtbare Fülle eines außerordentlich ſcharfſinnigen und 
geiſtvollen Kopfes und die breite Grundlage eines durch 60 jährige unaus- 
geſetzte Arbeit ſich ſtetig erweiternden wiſſenſchaftlichen Erfahrungsbeſitzes. 
Erſt dieſe drei vereint ergeben, was der ausgezeichnete Mathematiker 
Riemann ihm mit Recht nachrühmte: eine volle Kraft der Darſtellung, 
die das Ceben der Natur unermeßlich vor unſeren Blicken erweitert. 

Fechner war Spiritualiſt, aber ſpiritualiſtiſcher Naturforſcher. 

Er war Spiritualiſt in dem Sinne, den ich hier, in Übereinſtimmung mit 
früher von mir in dieſen Blättern gemachten Ausführungen zu Grunde 
lege, daß jeder Auffaſſung dieſe Bezeichnung gebührt, welche im Gegen— 
ſatz zu dem naturaliſtiſchen Realismus unſerer Seit ein unaufhörliches Ent⸗ 
ſtehen, Werden und Vergehen ohne weiteres Reſultat nicht für den Nern— 
punkt im Weltenprozeß hält, die auf einen anderen Sinn desſelben ihre 
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forſchende Vermutung richtet. Ob dieſe ſich zu einem metaphyſiſchen In⸗ 
dividualismus, wie ihn du Prel vertritt, zuſpitzt oder zu einem opti⸗ 
miſtiſchen Pantheismus, wie er noch aus unſerer klaſſiſchen Periode zu 
uns herüber ragt oder zu einer peſſimiſtiſchen Selbſterlöſung durch Ver⸗ 
nichtung oder endlich zu einem in Theismus auslaufenden Geiſterreich, 
wie Fechner wollte, hat für die allgemeine Bezeichnung der Kategorie 
des Spiritualismus zunächſt außer Betracht zu bleiben. In dieſem Sinne 
alſo war Fechner Spiritualiſt, aber — mit naturwiſſenſchaftlicher Methode. 
Er gab ſich ſelbſt die bindende Regel: „ſchließe nicht von Gründen des Dies- 
ſeits, die du nicht kennſt, noch von Dorausfegungen, die du machſt, ſondern von 
That ſachen des Diesfeits, die du kennſt, auf die größeren und höheren Thatſachen 
des Jenſeits.“ So iſt der bezeichnende Beiſatz feiner Schrift „über die Seelen- 
frage“ zu verſtehen: „ein Gang durch die ſichtbare Melt, um die un⸗ 
ſichtbare zu finden“ und in dieſem Sinne fühlte er ſich ebenſo ge⸗ 
ſchieden von denen, die nichts glauben als was ſie ſehen, wie von denen, 
die das, was ſie ſehen, nicht glauben, womit er die rein abſtrakten Denker 
und ihre Methode ſich den Thatſachen gegenüber zu ſtellen, charakteriſtiſch 
zu bezeichnen verſuchte. Fechner war ein abgefagter Feind jener Philo- 
ſophie, „die ſich über die Dinge ſtellt, ohne vom Grund derſelben zu 
ihrer Spitze aufgeſtiegen zu ſein.“ Sie vergleicht er jenem verderblichen 
Karthago, dem wir unſer ceterum censeo ein für allemal entgegenſtellen 
ſollten. Seiner eigenen Weltauffaſſung aber, die an einer Weltordnung 
feſthält, „wie fie den Vorausſetzungen eines guten Geiſtes, der die Welt 
nach Geſetzen in der Richtung auf Swecke im Sinne von Ideen regiert“ 
entſpricht, rühmt er mit einigem Selbſtbewußtſein nach, daß ſie weder mit 
Hegel das Göttliche in den Begriff verflüchtige, noch mit Schelling es 
in unklare Myſtik verhülle, noch mit Herbart es in ein Heer von Punkten 
zerſtäube. 

Welches iſt nun aber dieſe, ſeine eigene Weltauffaſſung, wie baut 
ſie ſich auf, welches iſt ihr Sufammenhang? In aller Kürze, wie ſie 
mir hier nur geſtattet iſt, läßt ſich darauf antworten, daß Fechner, von 
der eigenen Beſeelung als einer einzig ſicheren Thatſache ausgehend, 
durch die Pflanzenſeele den Weg zur Weltſeele findet. An die Be⸗ 
gründung der Pflanzenfeele hat er den ganzen Scharfſinn feiner Denker. 
kraft und Combinationsgabe (in „Nanna oder über das Seelenleben der 
Pflanze“, 1848) geſetzt. Sie iſt ihm deshalb ſo wichtig, weil er durch ſie 
Breſche in die Mauer jener Auffaſſung des Seelenlebens, wie ſie gang 
und gäbe geworden war, zu legen hoffte. Mit der ihm eigenen graziöſen 
Selbſtironie ſagt er einmal ſpäter über dieſen Punkt: „Wie man einen großen 
Topf an einem kleinen Henkel leichter als an feinem großen Bauche faſſen kann, fo 
meinte ich auch, in der kleinen Pflanzenfeele einen Henkel gefunden zu haben, mit 
dem ſich der Glaube an die größten Dinge am leichteſten auf den großen Unterfag 
heben laſſe. Geglückt iſt es freilich nicht. Den Bauch findet man zu groß, den Henkel 
zu klein und kocht in dem alten CTopfe, ihn an den alten Henkeln faſſend, fort.“ (An 
einer anderen Stelle ſagt Fechner:) „Wer auf Grund unſerer Argumente an die Seele 
zur Pflanze glaubt, muß auf Grund derſelben Argumente an einen Gott zur welt 
glauben.” Dieſe Argumente hat er dann fpäter in dem merkwürdigen drei⸗ 
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bändigen Werk: Send Aveſta (1865) zu einem vollftändigen theofopht- 
ſchen Syſtem erweitert. In dieſem ſucht er zu erweiſen, immer von den 
allgemeinen Argumenten der Beſeelung, wie er ſie in „Nanna“ vorge— 
tragen, ausgehend und ſie durch Analogieſchlüſſe erweiternd, daß die Erde 
nicht als ein toter Klumpen, ſondern als ein belebter Organismus anzu« 
ſehen ſei, dem ein eigenartiges Seelenleben innewohne, das ſich auch 
bei ihr in dem Oberraum wie bei dem Menſchen im Gehirn konzentriere. 
Er überträgt dieſe Anſchauung dann weiterhin auf alle Geſtirne und 
ſchließt dieſe ganze Geiſteswelt theiſtiſch in eine einheitliche Spitze zu- 
ſammen. In dieſer Lehre von der Beſeeltheit der Geſtirne wird die Erde 
gewiſſermaßen zu einem Engel, „der ſo reich, friſch und blühend und dabei ſo 
feſt und in ſich einig in dem Himmel geht, fein lebendiges Antlitz ganz dem Himmel 
zuwendend und den Menſchen ſelbſt mit in dieſen Himmel tragend“ und in dieſe An— 
ſchauung verſenkt, fragt ſich Fechner, wie es möglich ſei, „daß ſich die Un- 
ſichten der Menſchen je ſo verpuppen konnten, in der Erde nur einen trockenen Klumpen 
zu ſehen und die Engel darüber oder daneben in den Leeren des Himmels zu ſuchen, 
um fie nirgends zu finden. Doch dieſe Anſchauung heißt Phantaſterei. Die Erde iſt 
ein Globus und was ſie ſonſt noch iſt, iſt in den Naturalienkabinetten zu finden. 

Bei dieſer Art die Dinge anzufaſſen, mußte Fechner notwendig dazu 
gedrängt werden, eine allgemeine naturwiſſenſchaftlich begründete Lehre 
für die Beziehung des geiſtigen und materiellen Prinzips, im Geſamt— 
ſyſtem der Welt zu unternehmen. Hiervon iſt gewiſſermaßen der Unter- 
bau in der von ihm geſchaffenen bedeutungsvollen und wiſſenſchaftlich 
nicht mehr zu verdrängenden Pſychophyſik fertig geworden, dieſer Wiſſen— 
ſchaft, an der er bis zum Erlöſchen feiner Lebenskraft fortgearbeitet hat, 
die er aber ſelbſt als ein Kind in den Windeln bezeichnet, inſofern ſie 
einſtweilen nur ein Kehrgebäude für die Beziehung von Leib und Seele 
in den partikulären menſchlichen und tieriſchen Organismen enthält. Für 
das, was darüber hinaus liegt und wofür die exakte Forſchung nicht aus: 
reicht, ſtützt ſich Fechner auf das Prinzip der Analogie. Seine Anſicht von 
des Menſchen Leben und Fortbeſtehen findet ſich am kürzeſten und präg— 
nanteſten ausgeſprochen in dem kleinen Büchlein „Vom Leben nach dem 
Tode“, woſelbſt es in dem Eingang heißt „Der Menſch lebt auf der Erde 
nicht einmal, ſondern dreimal. Seine erſte Lebensſtufe iſt ein ſteter Schlaf, die zweite 
eine Abwechslung zwiſchen Schlaf und Wachen, die dritte ein ewiges Wachen. Auf 
der erſten Stufe lebt der Menſch einſam im Dunkel; auf der zweiten lebt er geſellig, 
aber geſondert neben und zwiſchen anderen in einem Lichte, das ihm die Oberfläche 
abſpiegelt; auf der dritten verflicht ſich ſein Leben mit dem von anderen Geiſtern zu 
einem höheren Leben in dem höchſten Geiſte, und ſchaut er in das Weſen der end— 
lichen Dinge.“ 

Mit zwei Worten ſei hier ſchließlich noch der Stellung Fechners zu 
dem Phanomänengebiet des Okkultismus gedacht. Dieſelbe enthält ge— 
wiſſermaßen eine Dariante der Halluzinations Bypotheſe, aber von fo eigen— 
artigem Tieffinn, daß fie einem ſofort den ganzen Fechner vor Augen 
ſtellt. Er unterſcheidet zunächſt in unſerm Geiſt ein Anſchauungs leben 
und ein Srinnerungsleben, das aus demſelben erwächſt und empor— 
ſteigt, wie ein kleines Diesſeits und Jenſeits und er betrachtet die 
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Halluzinationen, bei denen manchmal Erinnerungsgeftalten oder Phantaſie⸗ 
geſtalten die Kraft ſinnlicher Wirklichkeit gewinnen und die ſich auch, 
namentlich bei Verrückten, mit abnormen Bewegungen verbinden, als 
Störungen der Geſetze, welche die normalen Beziehungen zwifchen dem 
Anfchauungs- und Erinnerungsleben, zwiſchen dem kleinen Diesſeits 
und Jenſeits in unſerm kleinen Geiſte regeln. „Alſo liegt es nahe“ 
(fährt er fort) „anch an die Möglichkeit eines ſolchen geſtörten Verhältniſſes 
zwiſchen dem großen Diesſeits und Jenſeits in dem allgemeinen Geiſte, der in 
unſerm Sinne beides zugleich einſchließt, zu denken; nur das es ſtets bloß als 
eine partielle Störung auftreten wird. Können alſo nicht wirklich mitunter Geiſter 
und phantaſtiſche Geiſtergebilde des Jenſeits mit der Kraft finnlicher Wirklichkeit in 
die diesſeitige Welt hineintreten und mit der Möglichkeit abnormer Erſcheinungen die 
Möglichkeit abnormer Bewegungen ſich verbinden d Siebt es aber etwas dergleichen. 
fo iſt es ein Verhältnis, was weder dem Diesfeits noch dem Jenſeits frommen kann. 
Indeſſen hat die Krankheit wie die Geſundheit ein Recht der Erforſchung, aber es 
iſt freilich leichter, Chatſachen der Krankheit zu regiſtrieren und zu gruppieren, als 
Geſetze derſelben zu finden, die ſich mit denen der Geſundheit unter allgemeinerem 
Geſichtspunkt vereinigen, und bis jetzt haben ſich ſolche für das Gebiet des Spiritis- 
mus ſo wenig finden laſſen, daß der Widerfand, auch nur Thatſachen des Spiritis · 
mus anzuerkennen, erklärlich iſt.“ 

Vielleicht würde Fechner dieſe ſeine Meinung im weiteren Verlaufe 
noch modifiziert haben. Daß er von der Anerkennung der durch ihn mit⸗ 
erlebten Zöllner Slade'ſchen Experimente niemals zurückgetreten iſt, iſt 
noch kürzlich an dieſer Stelle erwähnt worden. 

Vieles wäre über den Verſtorbenen noch beizubringen, fein bedeuten⸗ 
der Anteil an der Aſthetik, feine geiſtvollen kleineren Auffäge, feine Ge⸗ 
dichte, fein anmuthiges Rätſelbüchlein ꝛc., aber wir müſſen uns verfagen, 
hierauf einzugehen. Dieſe Seilen ſollen nur an den ſchuldigen Soll der 
Dankbarkeit erinnern, der dem edlen Derftorbenen im Leben oft vorent⸗ 
halten worden iſt, der ihm aber gebührt. Denn nie ſollte ihm — von 
allem anderen abgeſehen — vergeſſen werden, daß er in der langen 
Ara eines teils öden, teils beſchränkten Materialismus zuerſt wiederum 
das Panier einer tieffinnigen Betrachtung des Weltenſeins erhoben, daß 
er in die Ackerfurchen der exakten Forſchung eine Fülle befruchtender An⸗ 
regungen eingeſtreut, daß er in Wahrheit Geiſt geſäet hat. 
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Geſtändniſſe eines ärztlichen Hupnotiſten. 
Von 
Dr. med. A. Liébegult.“ 
5 


Mie kleinen, wie die großen Unannehmlichkeiten, welche wir in unſerer 
praxis erfahren, find für unſere eigene Ausbildung ebenſo lehr— 
| reich und nützlich, wie die Erfolge, welche wir erzielen. Ich er— 
laube mir daher hier, den Leſern einmal von den Meinen Übeln meiner 
hypnotiſchen Praxis zu erzählen, aus denen ich Nutzen gezogen habe. 
Auch den früheren Magnetiſeuren oder Hypnotiſten begegneten viel: 
fach Unfälle während ihrer Operationen. Ganz von der Idee eingenom— 
men, daß ſie die Perſonen, welche ſie beeinflußten, mit einem Fluidum 
erfüllten, ſchrieben fie alle jene Wirkungen ihrer Operationen einem 
Übermaße dieſes Fluidums zu. Und als fie ſahen, daß dieſe Wirkungen, 
wenn einmal hervorgebracht, ſich nicht ſo leicht wieder verloren, ge— 
brauchten fie die Dorficht, ſtets zu demagnetiſieren, das heißt: das 
Fluidum, welches fie in dem Körper der Perſon angeſammelt glaubten, 
demſelben wieder zu entziehen. Wenn nun auch dieſe Theorie wohl un— 
richtig war, ſo muß man doch anerkennen, daß die Praxis gut war. 
Bei meinem Eintritte in die fo ſchwierige Caufbahn eines Hypnotiſten 
benutzte ich anfänglich die am meiſten gebräuchliche Methode, den künſt⸗ 
lichen Schlafzuſtand zu bewirken, diejenige Dupotets. Ich bemerkte 
indeſſen bald, daß dieſelbe die gewünſchten Reſultate häufig nur mit einer 
verzweifelten Cangſamkeit erzielte, und daß der größte Teil derjenigen 
Perfonen, welche ich ihre Augen auf die meinigen heften ließ, indem fie 
ihre Aufmerkſamkeit auf eine einzige Wahrnehmung konzentrierten, ſchließ⸗ 
lich in eben dem Maße, wie ſich dadurch ihre anderen Sinne von der 
fie umgebenden Welt abzogen, eine mehr oder weniger erſchwerte At- 
mung und zugleich einen beſchleunigten Pulsſchlag ꝛc. zeigten und erſt 
nach Eintritt dieſer Symptome der Aufregung einſchliefen. Ich ſchrieb 
dieſe äußeren Anzeichen der geiſtigen Anſpannung und der Anſtrengung 
zu, welche dieſe Perſonen machten, ihre ganze Aufmerkſamkeit auf meine 


*) Dr. £iebeault in Nancy iſt von allen jetzt lebenden Ärzten wohl derjenige, 
welcher die langjährigſte Erfahrung im Hypnotismus hat; ſeit über 30 Jahren hat 
derſelbe mehr als 7000 Perfonen erfolgreich hypnotiſiert. Dieſen Aufſatz veröffentlichte 
er zuerſt im J. Jahrgang der Revue de l’Hypnotisme, (Der Herausgeber.) 
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Augen zu richten, und wenn ich nicht beobachtet hätte, daß bei weiterer 
Gewöhnung an diefes hypnotiſche Einſchlafen dieſe anormalen Erfchei- 
nungen ſich bald nicht mehr zeigten, ich hätte gewiß noch lange gezögert, 
einzugeftehen, daß der hervorgerufene Zuftand einfach ein dem natürlichen 
Schlafe durchaus ähnlicher ſei. 

Don dieſem klaſſiſchen Verfahren, an welchem ich viele Unannehm⸗ 
lichkeiten fand, ging ich dann dazu über, dasjenige Braids zu ver⸗ 
ſuchen. Dieſer erwarb ſich dadurch, daß er die Aufmerkſamkeit der Per- 
ſonen, welche er hypnotiſierte, auf einen lebloſen Gegenſtand, außer Der- 
bindung mit irgend einer Perſon, konzentrierte, das große Derdienft, ein 
für allemal gezeigt zu haben, daß der fo hervorgerufene Schlaf (die Hyp- 
noſe) nicht durch die Wirkung eines fremden, menſchlichen Fluidums her⸗ 
vorgebracht wird, ſondern durch die Abziehung (Auslöſung) der Sinne 
und eine Konzentration der Aufmerkſamkeit entſteht. Obwohl jedoch dies 
Verfahren jo nützlich iſt in Bezug auf Klarlegung des mechaniſchen Vor⸗ 
ganges der Hypnotiſierung und auf die Beſeitigung von Hppotheſen, 
welche als (ausſchließliche) Urſache desſelben angenommen wurden, fo be⸗ 
reitete mir dasſelbe dennoch ernſtliche Unannehmlichkeiten in feiner prak⸗ 
tiſchen Anwendung. Was zunächſt die Sicherheit der Reſultate anbelangt, 
ſo erwies ſich dies Verfahren unzuverläſſiger, als dasjenige Dupotets, 
und zweitens war es auch in ſeinen Wirkungen weniger unſchädlich als 
dieſes. Eines Tages — ein Tag, welcher beſonders zu dem Übermaße 
meines Derdruffes beitrug, — hatte ich ſechs Perſonen, welche ſich mir 
zur Hypnotiſierung angeboten hatten, in Reih und Glied auf Stühle ge 
ſetzt und ließ ſie ihre Augen auf einen etwas über ihrer gewöhnlichen 
Geſichtslinie angebrachten glänzenden Gegenſtand richten; faſt augenblick. 
lich verfiel eine derſelben in heftige Krämpfe, und obſchon ich damals 
mit dem Schrecken davon kam, denn dieſer Anfall hinterließ keinerlei 
üble Folgen, ſo mußte ich doch, um nicht in Mißkredit zu geraten, ein 
Verfahren aufgeben, bei welchem man ſich ſolchen Unfällen ausſetzte. Bei 
der Veranlaſſung dieſes Unfalls ſpielte wohl die Anſtrengung, alle Auf⸗ 
merkſamkeit auf einen Gegenſtand zu konzentrieren, kaum eine Rolle; viel⸗ 
mehr waren es nur der Glanz deſſelben und das erzwungene Schielen, 
welches die Augäpfel ermüdete, was diefes ungeordnete Suſammenwirken 
krampfhafter Bewegungen verurſachte. 

Dieſes Abenteuer bewog mich, für lange Seit ganz von der Me⸗ 
thode Braids abzufehen, und wenn ich doch ſpäter wieder auf dieſelbe 
zurückkam, und zwar auch nur, um dadurch die Nypnoſe vorzubereiten, fo 


war es unter gewiſſen eigentümlichen Umſtänden, wo die Derfuchsperfonen 


ſich gegen jedes andere Verfahren unempfindlich zeigten; und ſelbſt dann 
wandte ich dieſes Mittel nur verändert nach den Anweiſungen des 
Herrn Dr. Durand (de Gros) an: der zu fixierende Gegenſtand war nur 
wenig glänzend und die zu beeinfluſſende Perſon hielt ſich denſelben ſelbſt, 
weit ab von den Augen und kaum in der Höhe derſelben. Auf dieſe 
weiſe fand weder ein künſtliches Schielen, noch eine zu ſtarke Reizung 
der Netzhaut des Auges ſtatt. 
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Wenig befriedigt von dieſen beiden Methoden erſetzte ich dieſelben 
durch ein gewiſſes Verfahren. Während ich die zu hypnotiſierenden Per— 
ſonen mir eine oder zwei Minuten lang in die Augen ſchauen ließ, ver— 
ſicherte ich ſie beſonders, nach dem Beiſpiele des Abbé Faria, daß ſie 
einſchlafen würden; und wenn ſie die Augen nicht mehr ſchließen konnten, 
drückte ich ihnen die Augenlider zu und gab ihnen, was Faria nicht 
that, die Hauptſymptome des eintretenden Schlafes an: das Gefühl der 
Schläfrigkeit, die Schwere der Augenlider, die Empfindung des Einfchla: 
fens, das Abnehmen der Schärfe der Sinneswahrnehmungen ıc., die 
nachdrückliche Angabe dieſer Symptome wiederholte ich mehrmals mit 
ſanfter Stimme. So gelangte durch dieſe vielfältige, aber durchweg auf 
ein und dasſelbe Ziel gerichtete Suggeſtion die Vorſtellung des Schlafes 
nach und nach in ihrem Geiſte zur Herrſchaft und haftete dort ſchließlich. 

Seitdem ich dieſe weſentliche Derbefferung in meiner Art zu hypno- 
tiſieren, einführte, ſchliefen meine Kranken ruhig und viel ſchneller ein; 
auch fand ich ſeitdem nur äußerſt ſelten, bei Perſonen, welche ich hypno— 
tiſierte, jenes ſchwere Atmen, auch nicht einmal mehr, wenn ich die erſten 
Verſuche mit neuen Perſonen anſtellte. Die Rypnoſe trat jederzeit ſchnell 
und ſicher ein mit eben derſelben Leichtigkeit und Ruhe, wie man in ge— 
wöhnlichen Schlaf verfällt. Ich befand mich offenbar auf einer Bahn 
des Fortſchritts und verfuhr fortan nach dem glücklichen Wahlſpruche: 
tuto, eito et jucunde! (ſicher, ſchnell und angenehm!) Aber fo find die 
Menſchen; niemals ſind ſie zufrieden und wollen immer noch mehr leiſten. 
Infolge eben dieſer Unerſättlichkeit erlebte auch ich im weiteren noch neue 
unangenehme Überraſchungen. Da fich immer mehr Hülfefuchende zu 
meinen Sitzungen herzudrängten, wollte ich gerne den größtmöglichen Teil 
derſelben befriedigen, und um Seit zu gewinnen, verringerte ich anfangs, 
und unterdrückte ſpäter ſogar gänzlich, die erſte Vorbehandlung zur Ein- 
leitung der Hypnotifation, Ich beſchränkte mich darauf, meinen Ver— 
ſuchsperſonen darch Eingebung (Suggeftion) die Symptome des Schlafes 
einzuprägen, aber nicht mehr mit Ruhe und Milde, wie ich früher gethan 
hatte, um die natürliche Sammlung der Gedanken, wie beim Eintritt des 
gewöhnlichen Schlafes zu begünſtigen; ich redete vielmehr mit Feuereifer 
und einer gewiſſen Heftigkeit. Dabei aber ſah ich bald, außer einigen 
Muskelzuckungen, deren ich leicht Herr wurde, eine Erſcheinung auftreten, 
die mir bis dahin noch nicht vorgekommen war, nämlich Anfälle von 
Ohnmacht. Durch dieſe zu heftige Hinwendung der Aufmerkſamkeit auf 
die Vorſtellungen des eintretenden Schlafes, begegnete mir das, was in 
der Praxis des Arztes oft infolge einer Überraſchung oder Gemütsbewe⸗ 
gung, beim Anblicke von Blut oder aus Furcht vor einer Gperation ꝛc. 
ſtatt hat. Bei ſolchen Schwächezufällen wird die Vervenkraft im Gehirn 
zu lebhaft durch die bewegende Idee in Anſpruch genommen; dadurch 
wird die Thätigkeit, welche das Gehirn auf das Herz ausübt, verringert 
und dieſes ſeiner natürlichen Triebkraft und des Blutes beraubt; das 
Gehirn hört auf, regelmäßig zu denken und thätig zu ſein in demſelben 
Augenblicke, wo das Herz faſt aufhört zu ſchlagen. Abgeſehen von der 
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Entſtehungsurſache, war der mechaniſche Vorgang bei meinen neuen Un⸗ 
fällen ein ganz ähnlicher. Dieſe Fälle wiederholten ſich ſieben⸗ bis acht⸗ 
mal. Das war zu viel. Ich bitte jedoch, mir mildernde Umſtände zu⸗ 
zugeſtehen, denn es giebt in der That Perſonen, welche um nichts und 
wieder nichts in Ohnmacht fallen. Ich hatte damals unter meinen Pa- 
tienten einen Kranken, welcher trotz der ſorgfältigſten Vorſichtsmaßregeln 
abermals ohnmächtig wurde, als ich das zweite Mal ihn zu hypnotiſieren 
verſuchte; erſt beim dritten Derfuche, und indem ich ihn ſich auf ein 
Sopha legen ließ, gelang es mir, ihn in hypnotiſchen Schlaf zu verſetzen. 
In letzter Zeit hatte ich noch einmal eine Unannehmlichkeit dieſer Art 
mit einer Dame, welche Ohnmachten unterworfen iſt, und dieſes fogar, 
während ich fie in einem Lehnfeffel ruhen ließ. Die Folge dieſer Unfälle 
war denn auch, daß ich mich nicht mehr ſo ſehr beeilte, meine Kranken 
einzuſchläfern: ich nahm die frühere Art meines Verfahrens mittelft Ein⸗ 
gebungen mit mehr Dorficht und Ruhe wieder auf, und ſchätze mich jetzt 
glücklich, durch dieſe Erfahrung zu beſſerer Einſicht gelangt zu ſein. 


Während dies nun Unfälle ſind, welche ſich beim Eintreten des 
künſtlichen Schlafes zeigen, ſo giebt es dagegen andere, deren man ſich 
beim Aufhören dieſes Zuſtandes zu gewärtigen hat. Die Urſachen dieſer 
zweiten Kategorie von Unfällen führe ich darauf zurück, daß ich ent⸗ 
weder den Hypnotiſierten die ihnen eingegebene und fie beherrſchende 
Vorſtellung des Schlafes nicht genügend oder ſogar überhaupt gar nicht 
beim Erwecken aus dieſem Zuftande wieder genommen hatte. In meinem 
Hauptwerke!) habe ich nachgewieſen — und dieſes iſt einer meiner Glau⸗ 
bensartikel — daß der hypnotiſche und der gewöhnliche Schlaf von einer 
und derſelben Art ſind, weil vom Anfange bis zum Ende die Erſchei⸗ 
nungen bei dem einen wie bei dem anderen völlig dieſelben ſind, und 
da das Aufhören des willkürlichen Denkens beide Zuftände charakteriſiert. 
Sie unterfcheiden ſich nur darin, daß der gewöhnliche Schlaf eintritt, in- 
dem man ſich die Abficht deſſelben ſelbſt eingiebt (Auto⸗Suggeſtion), wäh⸗ 
rend beim hypnotiſchen Schlafe dieſe Eingebung durch einen anderen ge⸗ 
ſchieht, und daß ferner der gewöhnliche Schläfer aus eben demſelben 
Grunde iſolirt bleibt und nicht kataleptiſch wird. Um jedoch dieſen Ver⸗ 
gleich mit Nutzen bis zu dem Punkte durchzuführen, welcher uns hier be⸗ 
ſonders intereſſiert: ebenſo wie jemand, wenn er zu plötzlich aus dem 
gewöhnlichen Schlafe erweckt wird, wie betäubt, verftört und ſchwindlig 
tft oder taumelt und dergl., ebenſo zeigen ſich ſolche phyſiologiſche Stö- 
rungen bei denjenigen, welche aus dem künſtlichen Schlafe erwachen. Es 
ſind dies die ſchließlichen Störungserſcheinungen, welchen man bei der 
Hypnoſe vorzubeugen oder die man nachträglich zu beſeitigen verſtehen muß. 

Aus Mangel an genügender Erfahrung in dieſem Sinne ereigneten 
ſich mir gerade zu jener Seit, als ich von Patienten überlaufen war und 
als mir mehrere Perſonen ohnmächtig wurden, eine Reihe von krank, 


1) Dr. A. Liébeault: Du sommeil et des Etats analogues, considérés au 
point de vue de action du moral sur le physique, Paris 1866. 
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haften Zufällen durch die Haſt, welche ich beim Erwecken anwendete, und 
obgleich dieſelben leichter Natur waren, gaben ſie mir dennoch zu denken. 
Einige Kranke verblieben den Reſt des Tages nach der Hypnofe in einem 
halbſchlafartigen Zuftande; andere litten an Kopffchmerzen, Schwere im 
Kopfe, oder allgemeiner Steifheit oder Unbehaglichkeit oder an Neigung 
zum Erbrechen; einige gingen von mir fort, als ob ſie betrunken ſeien 
und einer dieſer letzteren fiel ſogar beim Hinausgehen gegen eine Thüre 
und dergl. mehr. Das war wiederum zu viel und mehr, als hätte nötig 
ſein ſollen, um mich auf den richtigen Weg zurückzuführen, den ich gar 
nicht hätte verlaſſen dürfen. Damals aber ſah ich mehr denn jemals 
ein, daß jo gut wie Übereilung beim Einſchläfern durch Eingebungen 
ſchädlich ſein könne, ebenſo auch Übereilung beim Erwecken, durch welche 
die hypnotiſche Eingebung unvollkommen gehoben wird, von unangeneh— 
men Folgen ſein könne. Durch dieſe Beobachtungen belehrt, bin ich zu 
einem weniger ſchnellen Verfahren der Erweckung aus der Hypnoſe zu 
rückgekehrt; ſeit jener Zeit laſſe ich meine Kranken, nachdem fie anfäng⸗ 
lich aus dem hypnotiſchen Schlafe erwacht find, noch einige Seit warten, 
um ſie danach vollſtändig erwecken zu können, falls ſich bei ihnen noch 
Symptome eines anormalen Suſtandes zeigen ſollten. 

Seit dieſer längſt vergangenen Epoche iſt es mir nun allerdings 
noch zuweilen begegnet, daß ich mich in dieſer Binſicht vergeſſen habe, 
Noch kürzlich wurde einer meiner guten Somnambulen, welcher den un— 
angenehmen Auftrag erhalten hatte, nach ſeinem Erwachen (poſt-hypno— 
tiſch) einer Dame die Handſchuhe auszuziehen, durch den Widerſtand 
dieſer Dame fo gereizt, daß er zu Haufe angekommen, während zwanzig 
Minuten in heftige Krämpfe verfiel, welche eine ihm Ruhe befehlende 
Singebung im Angenblicke des Erwachens ſofort verhindert hätte. Würde 
der Arzt, welcher damals gerufen wurde, von dieſem Mittel Kenntnis 
gehabt haben, jo wäre er dadurch viel leichter, als durch feine thera- 
peutiſchen Mittel dieſes Anfalles und feiner Folgen Herr geworden. 

Einer gleichen Unbeſonnenheit iſt ein anderer Fall zuzuſchreiben, in 
welchem ein neunjähriges, ſehr nervöſes Mädchen, welches zum erften- 
male von mir hypnotiſiert wurde, fünf Stunden nach dem Derlafjen meiner 
Klinik von länger anhaltenden Krämpfen befallen wurde. Sie kam jedoch 
bald darauf wieder zu mir, und dank ſehr großer Dorjicht hat der An— 
fall ſich nicht wiederholt; ſie konnte die angefangene Behandlung mit 
Erfolg durchführen. Das ſind gewiß große Sünden: werfe derjenige 
Arzt, welcher ſolche nicht auf dem Gewiſſen hat, den erſten Stein 
auf mich! 

Während meiner langjährigen Laufbahn als Hypnotiſt aber habe ich 
auch noch andere Unfälle erlebt, deren Mitteilung für den Leſer lehr— 
reich ſein wird: ſie ſind von thatſächlichem Intereſſe. Dieſelben wurden 
weder hervorgerufen durch eine zu haſtige Herbeiführung des hypnotiſchen 
Schlafes, noch auch veranlaßt durch eine unvollſtändige Wiederaufhebung 
der Eingebung des hypnotifchen Schlafes beim Erwecken aus demſelben; 
fie entiprangen vielmehr Experimenten, welche ich an Somnambulen 
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während der Hypnoſe machte. Dieſe Erfahrungen bewieſen mir, daß 
man ſehr vorſichtig ſein muß mit allen Eingebungen, wie intereſſant und 
wertvoll zu beobachten dieſelben auch ſein mögen, wenn ſie jedoch die 
Derfuchsperfon ſchmerzlich berühren. Als ich einmal einer meiner Som 
nambulen während des Schlafes verſichert hatte, daß nach ihrem Erwachen 
ihr der linke Fuß wehe thun würde, bekundete ſich dieſer Schmerz in 
ſolchem Grade, daß ſie nicht gehen konnte. Nachdem ich dieſe Thatſache 
feſtgeſtellt hatte, befreite ich dieſe Perſon natürlich ſofort von dieſer Ein⸗ 
gebung (ich deſuggeſtionierte) und verabſchiedete ſie. Dann aber geſchah, 
auf was ich nicht vorbereitet war, der eingebildete Schmerz nämlich kehrte 
im Kaufe des Tages wieder und zwang die Kranke, ſich zu Bett zu legen. 
Man muß annehmen, daß der ihr eingegebene Schmerz ſo tief in ihrer 
Einbildung Wurzel gefaßt hatte, daß er ſich durch eine unbewußte Rück 
erinnerung des automatiſch thätigen Geiſtes wieder erzeugte. Obgleich 
fih nun hier das Heilmittel neben dem Übel zur geeigneten Handhabung 
bereit befindet, wage ich es doch nicht mehr, dergleichen Verſuche anzu⸗ 
ſtellen. Wie viele Teiden und nervöſe Störungen mögen nicht auf dieſe 
Weiſe bei empfindlichen Perſonen entſtehen, indem fie ſich ſelbſt dieſelben 
unbewußtermaßen einreden oder eingeben! 

Einem anderen Somnambulen hatte ich die poſthypnotiſche Eingebung 
gemacht, daß er nach ſeinem Erwachen einen Papagei auf einem Möbel 
meines Arbeitszimmers ſitzen ſehen ſolle. Dieſe Eingebung hatte ich nicht 
wieder aufgehoben (deſuggeſtioniert). Eines Tages nun ſah ich ihn mit 
der Hand eine Bewegung in der Luft machen und fpäter mit diefer Hand 
nach ſeinem Ohr greifen. Als ich ihn dann nach der Urſache ſeiner auf⸗ 
fallenden Bewegung fragte, antwortete er, daß er meinen Papagei, welcher 
ihn ins Ohr gebiſſen, von ſich abwehre; dabei zeigte er uns auf ſeiner 
Hand vermeintliche Blutſpuren, welche jedoch weder ich, noch meine Aſſi⸗ 
ſtenten ſahen, ebenſo wenig wie wir etwas von dem böſen Dogel ſelbſt 
bemerkten. Dieſer Mann träumte offenbar wachend von dem Gegenſtande 
ſeiner Einbildung, und ſein Traum war nach den Geſetzen der Ideen⸗ 
verbindung eine Fortſetzung derjenigen Dorftellung, welche ich ihm in 
feinem früheren ſomnambul-hypnotiſchen Zuftande am Tage vorher ein- 
gegeben hatte. In jeder anderen Hinſicht träumte er nicht, ſondern war 
bei ganz klarem Derftande. — Die Lehre, welche hieraus ſich ergiebt, iſt 
die, daß man, um ſolche peinliche Fortentwickelung von hypnotiſchen Ein- 
gebungen zu derartigen Thatſachen zu vermeiden, ſtets alle ſolche Ein⸗ 
drücke wieder aufheben und die betreffenden Vorſtellungen zerſtören (de ⸗ 
ſuggeſtionieren) muß. — Von beſonderer Wichtigkeit iſt es übrigens ferner 
auch, darauf zu achten, daß man ſich in den Suggeſtionen, welche man 
ſeinen Schlafenden macht, nicht widerſprechen darf, und zwar iſt dies nicht 
allein in einer und derſelben Sitzung zu vermeiden, ſondern auch innerhalb 


mehrerer Tage. 
(Schluß folgt.) 
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Gottlieb Erneſti. 
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I. Die heufige Experimenfierhunf. *) 
N esmerismus und Hypnotismus find zwei fehr verſchiedene Dor- 


gänge im tieriſchen Organismus; noch ein anderer iſt diejenige 
Beeinfluſſung, welche mittelſt Suggeftion geſchieht. 

Beim Mesmerismus wirkt der organiſche Magnetismus eines Men⸗ 
ſchen auf den eines anderen oder eines Tieres, oder auch einer Pflanze; Be— 
weis für diefe Thatſache iſt die Wirkung eines ſolches Mesmeriſten oder Mag⸗— 
netiſeurs mittelſt magnetiſierten Waſſers oder anderer Gegenſtände ohne ſein 
beſonderes Vorwiſſen, oder auch die Beinfluſſung von Pflanzenwachstum 
mittelſt ſolches mesmeriſierten Waſſers oder mesmeriſcher Striche u. dergl. — 
Beim Hypnotismus handelt es ſich um die Beeinfluſſung eines Menſchen 
oder Tieres mittelſt der Sinne. — Eine Suggeftion aber iſt jede Ein— 
wirkung auf einen Menſchen vermittelſt feines Vorſtellungsvermögens. 
Solche Suggeſtion oder Eingebung kann durch Worte, Bewegungen und 
Handlungen, ja auch durch bloße Gedanken geſchehen. Eine Hypnoſe 
(hypnotiſcher Suftand) des Beeinflußten iſt dazu nicht erforderlich, fördert 
und ſteigert aber die Wirkung derſelben ganz außerordentlich; ebenſo kann 
dieſelbe durch Verbindung mit mesmeriſcher Einwirkung ſehr verſtärkt 
werden. Es ſind ſogar überſinnliche (telepathiſche) Suggeſtionen, alſo 
unmittelbare Gedankenübertragung und Willensbeeinfluſſung, vielfach ohne 
Verwendung von Mesmerismus oder Hypnotismus möglich; auch dieſe 
werden jedoch ſchon durch erſteren, mehr aber noch durch letzteren er- 
leichtert und ſehr in ihrer Wirkung erhöht. 

Jedermann hat wohl einmal einen Menſchen geſehen, welcher an 
dem krankhaften Zuftande des Nachtwandelns leidet, oder hat wenigſtens 
von einem folchen gehört. Dieſen Zuftand des träumenden Handels kann 
man bei vielen übrigens ganz geſunden Perſonen auch willkürlich hervor⸗ 


) Die dieſem und den folgenden Artikeln Erneſtis beigegebenen Abbildungen 
entſtammen der Pariſer Schule des Zypnotismus und wurden in der Illustration 
nationale (1—5) herausgebracht. (Der Herausgeber.) 
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rufen. Solch’ künſtlichen Somnambulismus nennt man feit einigen 40 Jahren 
(James Braid) Hypnofe. Wer in dieſen Zuftand verſetzt worden ift, 
hat weder Willen noch Bewußtſein von dem, was mit ihm während des⸗ 
ſelben geſchieht. 

Manche Perfonen vermögen ſich felbft in dieſen Zuftand zu verſetzen 
und ſich vorher diejenigen Willensrichtungen zu beſtimmen, welche während 
dieſes Suſtandes in ihnen zur Wirkung gelangen ſollen (Auto-Suggeftion). 
Von dem amerikaniſchen Arzte Dr. William Baker Fahneſtock iſt ſogar 
eine Methode (Statuvolenz) erfunden worden, mittelſt welcher man ſich 
ſelbſt durch bloßen Willensakt in Hypnoſe verſetzen kann und feinen 
Willen und Bewußtſein auch während dieſes Zuſtandes ganz ungetrübt, 
ja ſogar wohl noch in geſteigertem Maße beibehält. Dieſe Kunft wird 
noch jetzt von einigen Schülern Fahneſtocks in den Vereinigten Staaten 
gelehrt. 


Für gewöhnlich wird die Hypnofe durch fremde mesmeriſche oder 
hypnotiſche Beeinfluſſung hervorgerufen. Alsdann iſt aber folcher Somnam⸗ 
bule ganz und gar willenlos in den Händen desjenigen, der ihn in dieſen 
Suſtand verſetzt hat und ift der Verantwortung desſelben vollſtändig preis 
gegeben. Nervöſe, harmloſe und empfindſame Perfonen find leichter zu 
hypnotiſieren als kalte, ruhige Naturen; faſt ganz unhypnotiſierbar find 
beſonders willensſtarke Menſchen, welche in fcharfem und ſelbſtändigem 
Denken geübt find und in denen das Gefühl der Selbſtverantwortung ſtark 
ausgeprägt iſt. 

Es liegt auf der Hand, daß es ein gefährliches und verantwortliches 
Dornehmen iſt, einen andern Menſchen in Hypnoſe zu verſetzen; anderer- 
ſeits aber iſt dies in den Händen ſachkundiger und nachdenkender Men⸗ 
ſchen voll Wohlwollen und Geiſtesgegenwart ein ungemein weittragendes 
und ſegensreich verwendbares Wirkungsmittel. Kranke Menſchen zu heilen 
iſt auch ſchon durch mesmerifche Behandlung ganz gefahrlos möglich; 
ſolche Heilungen können aber in der Hypnoſe dadurch ganz ungemein ver⸗ 
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ſtärkt werden, daß in dieſem Suſtande die Suggeftion fait ſchrankenlos 
wirkt. Von geübten Sachverſtändigen gehandhabt, vermag der hypnoti- 
ſchen Suggeſtion faſt kein Ceiden, kein organiſch beeinflußbares Gebrechen 
ſtand zu halten. Überdies aber find Hypnotifierte durch eben dieſes 
Mittel auch moraliſch und intellektuell zu heben und zu beſſern. Wichtiger 
jedoch als alles dies iſt wohl, daß das Studium der Hypnoſe offenbar für 
uns der Schlüſſel werden wird zur Cöſung der uralten Fragen: Was 
iſt der Menſchd Was find Geiſt und Seele d!) 

Die früheren, von den Mesmeriſten angewandten Methoden zur 
Hervorrufung der Hypnoſe waren ungenügend und unzuverläſſig, vielfach 
auch unzweckmäßig. Erſt die Hypnotiſten, und auch dieſe erſt ſeit etwa 
einem Jahrzehnt, haben eine ſichere Praxis zur Erreichung dieſes Sieles 
gewonnen, auf welches die Mesmeriſten für ihre Heilzwecke weniger Ge— 


wicht legten. Die Ausbildung dieſes Verfahrens iſt hauptſächlich den 
mediziniſchen Fakultäten in Paris und Nancy zu verdanken. 

Die jetzt am meiſten angewandten Methoden zur Einleitung der Hyp— 
noſe find entweder die der bloßen Suggeſtion, d. h. der Einredung des 
Schlafens (Nancy · Schule) oder mechaniſche Sinnesreizungen (englifche und 
Pariſer Schule). Am wirkſamſten iſt die Verbindung beider Methoden 
und eine gleichzeitige Unterſtützung derſelben durch mesmeriſche Beein— 
fluſſung mittelſt leichter körperlicher Berührung. 

Su dieſem Swecke ſetzt man ſich etwa vor die Verſuchsperſon hin, 
erfaßt ihre beiden Hände fo, daß man die Daumen umſchließt und ſchaut 
ihr dabei feſt in die Augen (Figur 1) oder man drückt ihr ſanft auf die 


) Einen intereſſanten Artikel über dieſe Verwertung des Hypnotismus von Carl 
zu Leiningen: „Die Löſung des Menſchenrätſels durch die Experimental -Pſycho⸗ 
logie“ werden wir in einem unſerer nächſten Hefte zum Abdruck bringen. 

(Der Herausgeber.) 
Sphing V. 26. 4 
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Augäpfel, indem man die Lider gefchloffen hält (Sig. 2). Dabei beſchäf⸗ 
tigt man möglichft ihren Geiſt mit der Vorſtellung des Einſchlafens, feſſelt 
im erſteren Falle ſuggeſtiv ihre Aufmerkſamkeit darauf, daß ihr die Augen⸗ 
lider ſchwer werden oder ſucht ihr einzureden, daß ſich ihr Blick verwirre, 
daß ſie blinzeln müſſe u. ſ. w. Vach einiger Seit, in etwa zwei bis drei, 
vielleicht auch erſt in zehn Minuten, ſchließen ſich ihre Augen wirklich; 
ſonſt kann man nachhelfen, indem man ihr die Augenlider ſanft zudrückt. 
Dann, ſowie auch im zweiterwähnten Falle, ſagt man ihr mit ruhiger, 
monotoner, aber möglichſt klangvoller Stimme, fie ſchlafe jetzt allmählich 
ein, fie könne dem Schlaf nicht wiederſtehen, — fie vermöge auch die 
Augen nicht mehr zu öffnen u. dergl. Bewahrheitet ſich letzteres, fo iſt 
der eigentliche hypnotiſche Schlaf eingetreten. 

Man kann denſelben nun auch herbeiführen, indem man irgend einen 
Gegenſtand, einen facettierten Knopf, einen blanken Ring oder auch nur 
einen Bleiſtift oder dergl. in geringer Entfernung der Verſuchsperſon vor 
die Naſenwurzel hält und ſie dieſen Gegenſtand mit beiden Augen an⸗ 
ſtarren läßt. Dies ruft in derſelben ſchnell eine Ermüdung der Sinnes⸗ 
nerven hervor, eine Art Betäubung oder Erſtarrung, welche dann bald 
in hypnotiſchen Schlaf übergeht. Auf unſerer hier beigegebenen Abbil⸗ 
dung dieſes Verfahrens (Figur 3) erſcheint der Stift dem Geſicht zu nahe 
gehalten; auch ſoll dabei der Arm des Hiypnotifeurs den Kopf der Der- 
fuchsperfon nicht berühren.) 

Statt dieſer recht eigentlich hypnotiſchen Methode kann man nun 
auch die ältere, langſamere und weniger ſichere der Mesmeriſten wählen, 
nur mittelſt magnetiſcher Striche einzuwirken. Auch dabei freilich wird 
gewöhnlich mit Umfaſſen der Daumen der Derfuchsperfon begonnen und 
dann nach einiger Seit Striche in der Luft vor dem Geſichte und den 
Gliedern der Perſon gemacht, fo daß man in einigen Centimetern Ent- 
fernung vor derſelben mit einer oder beiden Händen vom Kopf herunter 
abwärts ſtreicht (Figur 4). Man kann dies Verfahren auch beginnen, 
indem man der Derfuchsperfon die Hände auf den Kopf legt, oder auf 
die Stirn, fo daß die Daumen über der Naſenwurzel ruhen, jedoch iſt 
dies manchen empfindlichen Perſonen unangenehm und ſtörend. Übrigens 
dienen jene mesmeriſchen Striche in faſt allen Fällen der Hypnotifierung 
zur Derftärfung der Einwirkung und zur Vertiefung der Hypnoſe. 

Wir können nicht unterlaſſen, hierbei der Überzeugung Ausdruck 
zu geben, daß ſelten oder nie eine Hypnoſe lediglich durch eigentliche Hyp- 
notiſation, alfo Sinnesreizung allein herbeigeführt wird; faft immer wirken 
der organiſche Magnetismus und die Willenskraft des Nypnotiſeurs mit. 
Daß letztere auch fernwirkend Einfluß üben kann, hat der heutzutage in 
aller Welt bekannte Hiypnotifeur HKanſen bereits überall bewieſen. Einen 


1) Eine beffere Abbildung dieſes Verfahrens brachten wir in Tafel J zu Gess · 
manns bemerkenswertem Aufſatze: „Die hypnogenen Mittel“ im märzhefte 1887 
der „Sphinx“ (III. 13), auf welchen wir auch zu anderweitiger Ergänzung dieſer 
kurzgefaßten Darſtellung verweiſen. (Der Herausgeber.) 
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unzweifelhaften Fall dieſer Art berichtet Profeſſor Söllner im III Bande 
ſeiner „Wiſſenſchaftl. Abhandlungen“ (S. 457 f.): 

Herr Hanſen erſuchte den Sohn des Herrn Dr. Bräutigam, ſich an die 
eine Wand des über 20 Meter langen Saales zu ſtellen und zwar mit dem Geſichte 
der Wand zugekehrt. Als dies geſchehen, begann Hanfen am entgegengeſetzten Ende 
des Saales, wo die Mehrzahl ſeiner Experimente angeſtellt wurden, ſeine Arme nach 
Herrn Helfer (nicht rechtem, ſondern Pflegeſohn Dr. Bräutigams) auszuſtrecken 
und mit geſpreizten Fingern (zu ſich heranziehende) Bewegungen auszuführen, gleichſam 
als wolle er den jungen Mann rücklings vermittelſt eines Seiles zu ſich heranziehen. 
Da letzterer unverändert fein Geſicht der Wand und feinen Rücken Berrn Hanſen 
zugewandt hatte, fo konnte er von der Abſicht deſſelben, ihn durch feine Handbewe⸗ 
gungen heranzuziehen, nichts wiſſen. Und dennoch bengten ſich ſehr bald ſein Hopf 
und Oberkörper rückwärts und, um nicht zu fallen, mußten die Beine gleichfalls zu⸗ 
rückweichen und fo den veränderten Schwerpunkt feines Körpers unterſtützen. Zum 
größten Erſtaunen aller Anweſenden iſt es auf dieſe Weiſe in der That Hanſen 
gelungen, den jungen Mann aus einer Entfernung von mindeſtens 60 Fuß mit ab. 
gewandtem Kopfe zu ſich heranzuziehen. Es iſt dies vor jedem Verdacht einer mög- 
lichen Täuſchung geſicherte Experiment als Beweis für die Exiſtenz einer Fernwir⸗ 
kung des Willens zwiſchen räumlich getrennten Individuen von außerordentlicher 
Wichtigkeit.“ 

Hierbei ſcheint es ganz unzweifelhaft, daß auch Banſens organifcher 
Magnetismus mitwirkte, um ſo mehr, da er ſich ſchon vorher in enge 
und feſte mesmeriſche Verbindung (Rapport) mit Herrn Helfer geſetzt 
haben wird. — Erwähnt mag zu dieſem Beiſpiele noch werden, daß die 
hier von Hanſen in großem Maße angewandte Methode das beſte und 
einfachſte Mittel iſt, um herauszufinden, ob bezw. wie leicht man jeman⸗ 
den mesmeriſch beeinfluſſen kann. Man ſtellt ihn frei hin, und ſetzt fich, 
hinter ihm ſtehend, ohne daß er weiß, was mit ihm geſchieht, durch 
einige magnetiſche Striche mit ihm in mesmeriſchen Rapport. Dann ver— 
ſucht man ihn ohne Berührung in der ſoeben beſchriebenen Weiſe zu ſich 
heranzuziehen oder von ſich abzuſtoßen. 

Wenn man geſunde Perſonen in der HFypnoſe ſich ſelbſt überläßt, 
wachen dieſelben, wenn fie nicht an dieſen Suſtand gewöhnt find, bald 
von ſelbſt wieder auf. Will aber der Hypnotiſt feine Verſuchsperſon auf: 
wecken, ſo bläſt er ihr ein oder mehrere Male leicht über die Augen 
oder auch er ſagt: „Es iſt gut; wachen Sie auf!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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iſt der Sweck dieſer Zeitfchrift Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 5 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein . 
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Eine möglich allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Fragen ME: 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Entwicklung und Befreiung. 


Don 
Wilhelm Daniel. 
3 


Der Weiſe, wenn er ftirbt, begehrt den Himmel nicht; 
Er iſt zuvor darin, eh’ ihm das Herze bricht. 
* 


menſch, bleibe nicht ein Menſch; du mußt aufs Höchſte kommen! 
Bei Gotte werden nur die Götter angenommen. 
Hugrlus Silrſins (1624—77). 
Ich habe geſagt: Ihr feid Götter und allzumal Kinder des Hädften. 
Av. Jog. 10, 34; Pſalm 82, 6 
Das Geheimnis, das verborgen war von der Welt her, nun aber 
geoffenbart iſt ſeinen Heiligen. 
Hul. 1, 26; Nm. 16, 25; Eph. 3, 3—9. 
Für denjenigen, welcher die Urſachen und die Wirkungen kennt, 
giebt es weder Daſein noch Nichtſein. 
Gankfama Buddha. 


us dem Briefe eines unferer Korrefpondenten teilen wir Folgendes 
mit, weil es uns die Anſichten vieler unferer Ceſer auszudrücken 
ſcheint: 

Auch ich, deſſen kann ich Sie verſichern, intereſſiere mich für den Phänomena · 
lismus am allermindeſten. Nichtsdeſtoweniger kann ich mir nicht verhehlen, daß er 
immerhin ein nicht zu unterſchätzendes Mittel zum Zwecke iſt. So lange wir in 
dieſer ſinnlichen Welt wandeln, bleiben wir einmal für alle unſere Wahrnehmungen 
auf unſere Sinne angewieſen, ſofern dieſelben die einzigen Vermittler zwiſchen uns 
und der objektiven Außenwelt, gleichviel ob in deren ſinnlichen oder überfinnlichen 
Offenbarungen, find. Das ift fo wahr, daß es — wie ich aus meinen Studien er⸗ 
kannt zu haben glaube — vielleicht nicht hundert Menſchen giebt, die fi unſer über ; 
ſinnliches Weſen anders als eine, wenn auch unendlich verdünnte, materielle Subſtanz 
denken können! — Im Grunde iſt dieſer phänomenaliſtiſche Standpunkt, den ja auch 
die „Sphinz“ gelten läßt, doch immer die notwendige Dorausfegung, auf der ſich 
uns die intelligible Welt allmählich aufgebaut hat. Vielleicht war es nicht anders, 
und die intuitive Entwickelung ging ſchon vor grauen Jahrtauſenden unabhängig und 
unvermittelt neben der „phänomenalen“ Kultur her, — wer weißd! — 

Wie dem immer auch ſei, ich meinerſeits muß geſtehen, daß ich mir ein rein 
geiftiges Ziel (oder vielmehr Gegenſtand), fo auch in der Myſtik, ohne ein gewiſſer · 
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maßen phänomenales Schema nicht gut vorftellen kann. Es käme dies gewiſſermaßen 
einem Streben ohne Gbjekt gleich. Ich bin zu wenig bewandert, um Ihnen auf das 
theoſophiſche Gebiet folgen zu können. Aber laſſen Sie einmal den chriftlichen Stand- 
punkt dafür gelten, der dem theoſophiſchen ja wenigſtens nicht widerſpricht. Worein 
laſſen ſich alle Gebote zuſammenfaſſen, mit denen das Chriſtentum das letzte 
menſchliche Fiel begreift? „Du ſollſt Gott über alles lieben und deinen Nächſten 
als dich ſelbſt“ — Geſtatten Sie mir, den erſten Teil als für den Moment zu ſchwierig 
einmal aus dem Spiele zu laſſen; dann vereinigt die chriſtliche Lehre alle unſere 
Pflichten auf das eine Objekt: unſern Nächſten. Und dieſer Nächſte iſt für uns eine 
unzweifelhaft phänomenale Erſcheinung, wenn wir ihm auch eine transſcendentale 
Unterlage nicht abſprechen Aber nicht nur das Chriſtentum weiſt uns dies Fiel als 
das höchſte an, nein, unſere ganze Kultur, unſere Geſetze, unſere ſozialen Einrich— 
tungen, unſer Familienleben, wie unſere Staaten, ſie ſtehen und fallen mit der Pflicht 
gegen den Nächſten! — Iſt es nun nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe unſer ganzes 
irdiſches Leben regelnde Norm in einem Jenſeits hinfällig werden ſollte, da uns doch 
ſchon unſere bleibenden Empfindungen für die Verſtorbenen andeuten, daß das gleiche 
Band auch für das jenſeitige Leben fortbeſteht? Und iſt es nicht auch ein Wink der 
Natur, daß Millionen Menſchen mit Eifer allen Anfeindungen zum Trotz durch das 
Experiment, alſo durch phänomenale Mittel, die Gültigkeit jenes Geſetzes auch für die 
überſinnliche Welt nachzuweiſen verſuchend Können wir uns überhaupt eine ethiſche 
Entwickelung denken, ohne daß fie an ein Objekt im allgemeinen, alfo unſere Näch⸗ 
ſten, gebunden wäred Und wenn dieſe ethiſche Entwickelung hier nicht abgeſchloſſen 
erſcheint, werden wir dann nicht — logiſcherweiſe — dazu für das Jenſeits dasſelbe 
Objekt weiter fordern müſſen, das ſchon unſer innerſtes Gefühl allen gegenteiligen Ber 
weiſen zum Trotz fordert? Iſt nicht, wenn alle Tugend durch das Objekt, an dem 
ſie geübt werden kann, alſo wieder durch den Nächſten, erſt möglich wird, die Exiſtenz 
dieſes Objektes auch für das Jenſeits ebenſo ſehr eine Forderung der Vernunft als 
der Sittlichkeit, ſofern dieſelbe für die überſinnliche Welt noch auf denſelben Prin. 
zipien beruhend gedacht wird d 

Ich bin überzeugt daß außer für mich noch für viele andere die ganze Frage 
nur in dieſer Form eine aktuelle iſt. wie ſie auch nur in dieſer Form zur wirklichen 
Kulturfrage wird. 

Mit dieſen Ausführungen können wir uns im allgemeinen wohl ein— 
verſtanden erklären. Indes ſcheinen dieſelben doch der Erläuterung und 
der Ergänzung zu bedürfen.!) 

Sunächſt iſt zu unterſcheiden zwiſchen Entwickelung der Welt und 
Entwickelung des Einzelweſens. Was das Ziel der erſteren iſt, darüber 
hat die Philofophie des Morgen wie des Abendlandes ſtets verſucht ſich 
klar zu werden — mit mehr oder weniger Erfolg. Schopenhauer und 
ſeine Nachfolger in Deutſchland haben den Vorzug in ihren Darſtellungen 
dieſes Endzieles die Anſchauungsweiſe des Oſtens mit der des Weſtens 
zu vereinigen. Togiſch aber muß man wohl ſoviel als unumſtößlich gelten 


1) Diejenigen, welche ſich für dieſe Fragen intereſſieren, wollen wir darauf auf 
merkſam machen, daß im vorigen Jahrgange der engliſchen Wochenſchrift „Light“ 
(16 Craven Street, Charing Cross, London W. C.) auch der Herausgeber der „Sphinx“ 
dieſen Gegenſtand, veranlaßt durch verſchiedene engliſche Leſer, erörtert hat. 
Schade, daß nicht allen Leſern der „Sphinx“ das „Light“ zugänglich iſt und umgekehrt, 
da der Raum hier verbietet, dieſe engliſchen Artikel deutſch wiederzugeben. Die haupt 
ſächlichſten derſelben finden ſich übrigens in den Nrn. 51%, 551 und 356. 
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laffen: die Vollendung und das Ende der geſamten Weltentwickelung iſt 
das ewig unveränderliche Sein. Solange noch Veränderung ſtattfindet, 
wird auch in dem Wechſel der Geſtaltung eine Entwickelung vor ſich gehen. 
Erſt das ewige, unwandelbare Sein kann man zugleich als die einzig, end ⸗ 
gültige Wirklichkeit bezeichnen; weil ſie keinem Wechſel unterworfen iſt, 
kann ſie ſich dann auch nicht als etwas anderes entpuppen, als was ſie 
vorher war oder ſchien. 

Die Entwickelung des ESinzelweſens kann nun entweder J. — und 
das iſt faſt ausnahmslos der Fall — mit dem Strom der Welt gehen 
und auf deſſen Wellen bequem ſchaukelnd oder kämpfend oder mit dem 
Untergange ringend dahintreiben; oder 2. die Entwickelung eines einzelnen 
kann — vielleicht einmal unter einer Milliarde Menſchen — dem Strom der 
Seit ſelbſtändig voraneilen und auf einem Richtwege das Endziel des 
ganzen für ſich ſelbſt ſchneller zu erreichen ſtreben. Die Auffaſſung des 
vorſtehenden Schreibens iſt offenbar vom Standpunkt eines Einzelweſens 
aus gedacht, welches ſich dem Gange der Entwickelung ſeiner Seit und 
ſeiner Umgebung anpaßt. 

I. Für den nun, welcher in und mit der Welt lebt, wird es ficher- 
lich ſtets Leben geben. Jede Weſenheit (Individualität), welche von dem 
Triebe zum Leben, von der Luſt zu leben, ſei es in dieſer, ſei es in 
irgend einer andern Welt, beſeelt iſt, wird dieſen „Genuß“ immer haben 
können. Mit dieſem Erdenleben geht das Daſein der Seele nicht zu 
Ende; dieſe iſt vielmehr beſtimmt, typiſch alles durchzumachen, was ihrem 
Lebenstriebe und ihrem eigenen Thun und Laſſen, Wollen und Denken 
ganz entſpricht. Demgemäß wird ein jeder die Gelegenheit haben, ſich 
nach jeder Richtung hin vollſtändig auszuleben; und das Kauſalgeſetz, 
welches überfinnlich ebenſo ſicher und unumſtößlich wirkt wie innerhalb 
der Sinnenwelt, ſichert jedem die ganz unausbleibliche Vergeltung für 
fein gutes, ſowie für fein böſes Thun. 

Eben dieſes Geſetz der überſinnlichen Kauſalität fihert uns auch das 
Wiederſehen derjenigen Weſen, mit denen wir durch Wahlverwandtſchaft 
oder ſonſtwie kauſal verbunden ſind, vor allen derer, mit denen wir durch 
gegenſeitige Liebe vereinigt find. Ja wir dürfen es als höchft wahrſchein 
lich betrachten, daß wahre innige Liebe unendlich viel länger fortwirken 
wird als ſelbſt die überſinnlichſte Geſtalt irgend einer Weſenheit, ſo daß 
wir unſere Lieben vielleicht in ſpäten Daſeinsformen unter taufenderlei 
Geſtalten immer wieder finden werden, ohne daß wir ſie bei unſerm 
annoch unentwickelten Bewußtſein als die ſeit unendlicher Vorzeit Ge⸗ 
liebten wieder zu erkennen vermögen. 

Die Liebe iſt unzweifelhaft die höchſte, idealſte Weſensſeite in jeder 
Individualität. Bei jedem Einzelweſen kann man nach nichts andern 
ſeinen ſittlichen Wert beurteilen und ermeſſen, als nach der Art und dem 
Umfange feiner Liebe. So wird niemand wohl den Unterſchied verkennen 
zwiſchen eigennütziger und ſelbſtloſer Liebe, zwiſchen Geſchlechtsliebe, Eltern 
und Kinderliebe, Freundesliebe, Nächſtenliebe, Menſchenliebe im Staats 
und Dölkerleben u. ſ. w. — Jedem, der auf der breiten Heerſtraße des 
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Cebens wandelt, mögen hierzu zwei Geſichtspunkte als des Nachdenkens 
wert empfohlen ſein. 

) Keine Geſtalt iſt unwandelbar. Was einen Anfang nahm, muß 
auch einmal ein Ende haben, Um fo ſtärker wir alſo eine andere Weſen— 
heit lieben, um ſo wahrſcheinlicher und ſicherer iſt es, daß dieſe unſere 
Liebe die Geſtalt ihres Gegenſtandes überdauern wird, daß wir alſo 
ſchließlich doch einmal von dieſer Geſtalt Abſchied nehmen müſſen, wenn 
fie einſt für immer vergehen wird, mögen wir ſie bis dahin auch in irgend 
einer Sommerlandswelt viele Jahrtauſende genoſſen haben. 

2) Je mehr Bedürfniſſe ein Menſch hat, deſto ſchwerer iſt er zu be— 
friedigen. Bedürfnisloſigkeit iſt der höchſte Zuftand der Befriedigung. 
Alle Liebe um der eigenen Befriedigung willen iſt auch ein Bedürfnis 
wie jedes andere und iſt zuletzt wie jedes andere Enttäuſchungen unter— 
worfen und der Qual der Vicht⸗Befriedigung ausgeſetzt. Wahre Glück— 
ſeligkeit gewährt daher nicht die eigennützige, ſondern nur die ſelbſtloſe 
Liebe, nicht die Liebe, bei der deine eigene Perſönlichkeit beteiligt iſt, 
fondern deine Menſchenliebe um der Menſchen willen. Deine Ciebe zu 
den Menſchen, welche deiner bedürfen, iſt ſtets höherer Art als die zu 
denjenigen, deren du bedarfſt. Noch höher ſteht die barmherzige £iebe 
zu denen, die dich anfeinden und kreuzigen, — das Mitleiden mit ihrem 
irrenden Streben. 

II. Dies führt uns zu den Anſchauungen jener ſeltenen Einzelweſen, 
welche eine Sonderentwickelung erſtreben, weil ſie der ewigen Täuſchungen 
und des unaufhörlichen Wechſels alles Daſeins ſatt und müde ſind und 
ſich nach unveränderlicher Wirklichkeit, nach unwandelbarer Wahrheit 
ſehnen. Alle Enttäuſchungen wechſelvoller Cebenszeiten liegen ſehr bald 
hinter ihnen und es bleibt nur das Verlangen, aus dem Scheine alles 
Daſeins zu dem ewigen Sein zu gelangen. 

Alles Daſein beruht auf Lebenstrieb, auf dem Willen zu leben. Be— 
freiung von der Qual dieſes Wollens iſt es, was der Weiſe ſucht. Für 
den, der noch „Geſchmack“ an irgend einer Form oder Art des Daſeins 
findet, liegt natürlich keinerlei Notwendigkeit einer Befreiung oder Er— 
löſung aus demſelben vor. Andererſeits aber iſt ebenſowenig eine Vot— 
wendigkeit vorhanden, daſein zu müſſen für denjenigen, in welchem der 
Lebenstrieb nach und nach erliſcht. Somit iſt die Möglichkeit einer end» 
lichen Befreiung eines Einzelwefens aus dem Entwickelungsgange des 
Weltdaſeins nicht zu bezweifeln. Selbſtverſtändlich geſchieht dieſelbe nicht 
durch Selbſtmord, oder richtiger gejagt, Selbſtentleibung. Ein Grund— 
irrtum „Lebensüberdrüſſiger“ iſt, daß fie des perſönlichen Daſeins über 
haupt ſatt zu fein glauben. Keineswegs; fie verneinen nur ihre augen— 
blickliche Ceidensform des Lebens. Ein anderer Irrtum dieſer Unglück 
lichen iſt, daß fie mit ihrem Körper auch ihr Leben zu töten, ihren Cebens— 
trieb aufzuheben wähnen; das gerade Gegenteil iſt der Fall. 

So lange eine Weſenheit noch das Bedürfnis hat, zu leben unter 
irgend einer von ihr erwünſchten Form des Daſeins, wird und muß ſie 
leben; alles Sterben und Geborenwerden tt für fie nur Wechſel ihrer 
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Anſchauung und Dafeinsform innerhalb ihres fortdauernden Lebens. 
Nichts giebt es in der Welt, was ſolch ein individuelles Daſein unter⸗ 
brechen könnte, — nur ein einziges vermag demſelben ein Ende zu 
ſetzen. Das iſt das Erlöſchen jenes Lebenstriebes. 

Die Neutraliſierung dieſes urſprünglichen Grundtriebes geſchieht durch 
das Sichgeltendmachen der Erkenntnis, daß alles Leben Leiden iſt, daß 
aller Genuß mittel⸗ oder unmittelbar unbefriedigend wirkt, daß alles 
wechſelvolle Da ſein Schein, nicht endgültige wahre Wirklichkeit if. Der 
Vorgang dieſes Erlöfchens oder dieſer Neutraliſierung beſteht aber natur⸗ 
gemäß für jedes ſolches Einzelweſen im Aufgeben ſeines eigenen Selbſt. 

Sunehmende Erkenntnis wahrer Weisheit und Selbſtloſigkeit, bewußt 
oder unbewußt geübt, find es allein, welche des Menſchen innere Weſen · 
heit veredeln und zugleich ihn feinem ſchließlichen Endziele, der befreien ; 
den Erlöſung, näher bringen. Liebe iſt wiederum hierbei die ſchönſte, 
idealſte Form, in welcher dieſer Entwickelungsprozeß vor ſich geht; aber 
eben nur uneigennützige Liebe. Alle Kiebe zur Befriedigung des eigenen 
Selbſt zieht nur tiefer hinab in den Strudel des wechfelvollen Daſeins; 
nur ſoweit die Liebe ſelbſtlos iſt und bloß um des Gegenſtandes willen 
wirkt, Nächftenliebe, Menſchenliebe, Mitleid und Barmherzigkeit, Aufopfe- 
rung für feindfelige Menſchen und zum Heil der Völker, nur dieſe ver⸗ 
mögen die Seele aus den Banden ihres Selbſt zu erlöſen. Dabei wird 
es ihr niemals an Gegenſtänden ihrer Kiebe fehlen; auch die Nächſtenliebe 
iſt nicht bloß auf dieſe Menſchenwelt beſchränkt, und es bietet ſich Ge⸗ 
legenheit zur Selbſtaufopferung fo lange, bis der letzte Funke aller Liebe 
ganz ſelbſtlos, ganz unperſönlich geworden iſt. 

Auf dieſem Wege iſt vollſtändige Befreiung aus dem unendlichen 
Wechfel dieſes ewig täuſchenden Daſeins möglich. Allerdings iſt das 
Daſein der Seele als ſolches an die Welt „gebunden“; aber es iſt 
nur ſie ſelbſt, die ſich bindet, und ſie kann dieſes ihr Daſein verneinen, 
wenn ſie es als wertloſen Wahn erkennt. Das iſt der Gedanke der 

Befreiung. 
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Die Eſoteriſche Lehre 
in indiſcher Faſſung. 
Von 
Friedrich Eckiſtein. 


n unſerem Suchen erfüllen ſich alle unſere Wünſche und wir erlangen 
den Sieg über alle Welten.“ Dieſer Satz des Thandogya-Upani- 

ſchad kann als ein monogrammatiſcher Ausdruck der geſamten Myſtik 
betrachtet werden, jener uralten Lehre von dem „flammenden Morgen— 
ſtern“ innerlicher Erleuchtung, deſſen hellem Schein die Gottſucher aller 
Völker und Seiten gefolgt find, um am öſtlichen Horizont mit dem Hahnen- 
ſchrei des Morgengrauens die Geburt des „Menſchenſohnes“ zu erleben. 
Solche „Wiedergeborene“ haben mit ihrer „Taufe“ ein neues Geſicht 
erhalten und fie haben gelernt, dem innerlichen Ertönen der Natur zu 
lauſchen: nicht nur die Erſcheinung der Dinge ſehen ſie, ſondern auch 
deren innere „Signatur“. Darum ſind ihre Mitteilungen für immer dem 
unverſtändlich, der nur das Außen der Dinge zu begreifen vermag und 
Gräuel aller Art, wie blutige Molochsopfer, Götzendienſt und die ſpaniſche 
Inquiſition waren von jeher die unſelige Folge ſolches Mißverſtehens. 

Auch ein uns vorliegendes Buch, das urſprünglich aus innerlicher 
Schau hervorgegangen zu ſein ſcheint, wird vor ſolchen Mißdeutungen 
kaum bewahrt bleiben. Wir meinen Sinnetts „Geheimbuddhismus “,) 
ein Werk, welches dieſer nach den Aufzeichnungen eines ungenannten Der- 
faſſers gearbeitet hat. Es handelt von der „Eſoteriſchen Cehre“ des 
Oſtens; aber eſoteriſch wird es immer nur für den ſein, der es eſoteriſch 
verſteht. Wie es aus einer tiefen Intuition heraus verfaßt iſt, ſo kann 
es wiederum nur durch eine ſolche begriffen werden; und es wird wertlos, 
weil verſchloſſen, bleiben für denjenigen, der den myſtiſchen Gehalt des- 
ſelben durch eine ſinnlich-materialiſtiſche Auffaſſung entſtellen wollte. 

Wer in den ſieben „Prinzipien“, von denen das Buch ſpricht, nichts 
anderes, als ſtoffliche Qualitäten vermutet, — wer in linga sharira, dem 
Aſtralkörper, eine Art raffinierten oder ſublimirten Stoffes ſieht, — wem 
die Sahl ſieben, die in dem vorliegenden Werke eine große Rolle 
ſpielt, wirklich als beſtimmte Sahl erſcheint und nicht vielmehr als das 
myſtiſche Symbol des Sahl-Geheimniſſes überhaupt, von dem Sweden— 

!) Esoterie Buddhism. By A. P. Sinnett. CTrübner & Co. 4. Auflage, 
London 1887. — In deutſcher Überſetzung nach der 3. Auflage: „Die Sſoteriſche 
Lehre oder Geheimbuddhismus“. J. C. Hinrichs, Leipzig 1884 (geh. Mk. 3,60, 
geb. M. 4,50). 
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borg fagt, es fei ein Reſt, der, tief in das Innerſte feines Herzens ver- 
fenft, dem Menſchen aus feinen ehemaligen, paradieſiſchen Zuftande ver- 
blieben, — wer endlich Kama loka und „Devachan“ als räumliche Örtlich- 
keiten zu finden hofft, der dürfte kaum die Eignung beſitzen, aus dem 
beſprochenen Buche etwas zu lernen. 

Nach einer ausführlichen Einleitung über die Gegenſätze zwiſchen 
europäiſcher Wiſſenſchaft und orientalifcher Weisheit, über die indiſchen 
Meiſter der Geiſteswiſſenſchaft, die „Arhats“, „Rishis“ und „Mahatmas“ 
und deren Schulen und Schüler folgt eine Darſtellung der ſiebenfältigen 
Konftitution des Menſchen und feiner Grundteile (Prinzipien), die in 
folgender Reihenfolge angeführt werden: 


1. Körper ſanskrit: Rupa. 

2. Lebenskraft „ Prana oder Djiva. 
5. Aſtralkörper „ Linga sharira. 

4. Tier ſeele „ KCamarupa. 

5. Menſchenſeele „ Manas. 

6. Geiſtſeele „ Buddhi. 

7. Ge iſt „ Atma. 


Dieſe ſieben „Prinzipien“ ſtellen eine Reihe von Bewußtſeinsſtufen 
dar, deren Helligkeit ſich von der erſten bis zur letzten allmählig ſteigert. 
Alle dieſe Daſeinsſtufen ſind im Menſchen, wie in jedem anderen Weſen 
implicite vorhanden und ihre „Entwickelung“ (Evolution) muß alſo auch 
unter gewiſſen Umſtänden möglich fein. Am Menſchen find ſchon äußer⸗ 
lich einige dieſer „Grundteile“ zu erkennen: Sein elementarifcher Leib, 
fein ſichtbarer CLebensprozeß wird jedermann ſinnlich wahrnehmbar, das 
Weſen feines „Aſtralkörpers“ d. h. feine Beziehungen zum Makrokosmus, 
zur Sternenwelt laſſen ſich leicht einſehen, denn ſchon nach Newton's 
Gravitationsgeſetze find alle Bewegungen in der Natur in einer durch⸗ 
gängig beſtimmten Weiſe mit einander verknüpft. Alle kosmiſchen Der: 
änderungen müſſen ſich alſo in Mikrokosmos „abbilden“. Die Philoſophie 
lehrt uns ferner, wie der Derftand des Menſchen konſtitutiv nach Be⸗ 
griffen (Kategorien) und feine Dernuft regulativ durch Ideen geleitet 
werden. Aber der Menſch beſitzt nach der Geheimlehre noch höhere, 
mehr innerliche Daſeins möglichkeiten, welche „Buddhi“ und „Atma“ ge 
nannt werden, die der gemeinen Wiſſenſchaft völlig unbekannt ſind, Su⸗ 
ſtände höherer Erleuchtung, die erſt erreicht werden können, wenn der 
Menſch zum „Initiaten“ (Eingeweihten) und zum „Adepten“ (Meifter) ge 
worden iſt, wenn er die volle geiſtige „Wiedergeburt“ und die letzte 
„Taufe“ empfangen hat. 

Nach Anſchauung der Buddhisten nun iſt ein einziges Menſchenleben 
bei weitem nicht hinreichend, daß in ihm ein Menſch eine ſo hohe Stufe 
erreichen könne: dazu find meiſtens eine große Anzahl von „Reinkarna⸗ 
tionen,“ Wiederverkörperungen erforderlich. Dieſe Reinkarnationen aber 
ſollen keineswegs alle auf demſelben „Planeten“ ſtattfinden, nur eine be⸗ 
ſtimmte Sahl derſelben ereignet ſich auf einem und demſelben, dann be⸗ 
ſchreitet die Monade den zunächſtliegenden Planeten, um dort ihr Spiel 
tauſendfältig zu wiederholen. Auf jedem ſolcher ſieben Planeten wird ein 
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anderes „Grundteil“ zur vollen Entwickelung gebracht, bis endlich auf 
dem letzten derſelben der Zuftand höchſter Vollendung, Nirvana erreicht 
it. Dann befindet ſich der zum Gott gewordene Menſch im Suſtande 
höchſter Verklärung und Welthellſichtigkeit; das Buch der Natur iſt vor 
ihm aufgeſchlagen. Alle feine früheren Daſeinszuſtände (Reinkarnationen) 
vermag er nun mit einem gewaltigen Blick zu überſchauen. Alle ſeine 
Handlungen, gute und böſe, und deren Verhältnis überſieht er, und wenn 
eines oder das andere der Blätter dieſes Buches auch düſter und beflekt 
erſcheinen wird: er wird nicht verſucht ſein, es herauszureißen, denn die innere 
Bedeutung von Elend und Schuld verſteht er nun; ſie ſind ihm nicht umſonſt 
geweſen. Die Umſtände, unter denen ein Menſch in einem folgenden Leben 
wiedererſcheinen ſoll, ſind durchaus beſtimmt durch das Verhältnis des Guten 
und Böſen, das er vorher gewirkt hatte; denn was geſchehen iſt, kann 
nimmermehr ungeſchehen gemacht werden. So iſt dieſes Geſetz, das die 
Inder „Karma“ nennen, zwar unerbittlich ſtreng, aber auch ebenſo gerecht. 
Wenn ein Menſch ſtirbt, ſo wird er nicht augenblicklich wiedergeboren: 
er hat erſt noch einen myſtiſchen Zwiſchenzuſtand, zwiſchen ſeiner ver— 
gangenen und folgenden Inkarnation zu durchleben, der Devachan ge 
nannt wird. Bier iſt die Willenskraft ganz zum Schweigen gebracht, und 
der Intellekt ergeht ſich frei in dem Spiel ſeiner flüchtigen und unbeſtän⸗ 
digen Seugungen, Wirkungen, deren Urſachen in der unmittelbar voraus— 
gegangenen Lebensepoche der „Welt der Urſachen“ zu ſuchen find, Gleich— 
zeitig aber wirkt die träge Willenskraft in den niedrigeren tieriſchen 
Elementen der Natur, im Kama loka weiter; und dieſe Wirkung iſt es 
auch, welche das metaphyſiſche Weſen der Geſchlechtsliebe ausmacht, denn 
dieſe letztere iſt es, welche der Monade die Gelegenheit zu neuer Derförpe- 
rung verſchafft. Wenn nämlich zwei Lebeweſen ſich zur Seugung eines 
dritten anſchicken, ſo werden ſie dazu durch den ungeſtüm drängenden 
Willen eines Weſens, das ſich wieder in der ſinnlichen Welt verkörpern 
(inkarnieren) will, veranlaßt. Dieſe Anſchauung iſt ſicherlich befremdend und 
dunkel; vielleicht wird ſie klarer, wenn wir hier einen nahe verwandten 
Gedanken des Brihudäranyaka Upanishad (Adh. III. Br. 9) vorführen: 
„Wenn ſie nun einen Baum fällen, ſo ſchlägt er unten wieder aus. Nun frage 


ich: wenn einen Menſchen die Sichel des Todes hinrafft, welches iſt die Wurzel, aus 
der er das Haupt wieder erhebt?” 


Wenn in einem Menſchen die Zuftände „Buddhi“ und „Atma“ zur 
vollen Entfaltung kommen, wird er zum „Adepten“, und er erreicht 
ſchließlich als „Buddha“ das Nirvana. Nur feiner freien Entſchließung iſt 
es dann zu danken, wenn er aus dieſem Reiche höchſter Seligkeit, in 
Mitleid mit der leidenden Welt nochmals zu dieſer ſich neigend, in ſie 
zurückkehrt, um der Kreatur den „achtfachen“ Weg aus „Sansara“, der Welt 
des Sinnentrugs (Maya), zur Vollendung zu zeigen. Von den vielen Buddhas, 
die in der Welt erſchienen ſind, haben unſer jetziges Menſchengeſchlecht ſchon 
vier beſucht, der letzte derſelben war Chakyu-Muni. „der Vollendete,“ der die 
Verhältniſſe der Lichtgemeinde neu geordnet und einen mächtigen Anſtoß 
zur Begehung jenes Pfades gegeben hat, welcher „der Weg, die Wahr- 
heit und das Leben" iſt. 
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Es wird — ganz mit Unrecht — behauptet, daß dieſe, ſoeben über- 
ſichtlich dargeſtellte lehre des „Geheimbuddhismus“ der Welt jetzt „zum 
erſten Male enthüllt worden ſei“ und daß dieſelbe bisher von den indi⸗ 
ſchen Meiſtern ſtreng geheim gehalten worden ſei. Neu iſt nur die über⸗ 
ſichtliche Suſammenſtellung aller dieſer Lehren zu einem geſchloſſenen Syſtem, 
die einzelnen Teile aber, aus denen das Syſtem ſich aufbaut, ſind längſt 
vorher bekannt geweſen. Die ſiebenfältige Konftitution des Menſchen 
3. B. findet ſich ſchon im Buche Manu ebenfo wie die Cehre von den 
„Manvantaras“ und „Pralayas“, den Tagen und Nächten Brahmas, über 
welche man übrigens höchſt ausführliche Angaben in dem altariſchen 
aſtronomiſchen Werk Siddhanta Siromoni findet. Die ſiebenfältige Su⸗ 
ſammenſtellung des Menſchen war nicht allein dem Parac elſus, Ja- 
kob Böhme und Swedenborg bekannt; ſchon im Tempel des Jupiter 
Ammon wurde fie gelehrt und wir finden fie im Dedänta in den 
„Koshas“ und im Send Aveſta der Parſen wieder. Die Wanderung 
der Monade von Planet zu Planet finden wir im perſiſchen „Dabiſtan“ 
und die Kehre von der Reinkarnation iſt ja eine der älteſten, die wir 
überhaupt kennen. Das Geſetz des „Karma“ finden wir in den meiſten 
exoteriſchen Schriften der Inder ausführlich beſprochen, und auch das 
Chriſtentum und die deutſche Myſtik kennen dasſelbe. So finden wir 
3. B. beim Meifter Ekhard die Idee von der Unvergänglichkeit der 
guten That und des Reichs der Guten, und auch in der Kantſchen 
Philoſophie, in der Abhandlung über die Möglichkeit des Suſammen ; 
beflehens der Naturnotwendigkeit mit Sreiheit (Kr. d. r. Dern.), finden wir 
verwandte Gedanken, ja vielleicht ſogar die eigentliche metaphyſiſche Be⸗ 
gründung derſelben. 

Dem (Kenner indiſcher Philoſophie wird ſicherlich nicht entgehen, daß 
die meiſten Sanskrit⸗Ausdrücke, die in dem von uns beſprochenen Buche 
angewandt werden, in einer ganz anderen Bedeutung erſcheinen, als in 
den indiſchen Texten. „Djiva,“ „Linga sharira,“ „Manas,“ „Buddhi“ etc. 
haben in den Syftemen der Mimanſa, des Dedänta und des Sankhya 
eine ganz andere Bedeutung. Da es aber bei ſolchen Dingen weit weniger 
auf Namen und Worte ankommt, als auf den Sinn, und da das Buch 
zweifellos einer bedeutenden Intuition entſtammt, ſo werden wir uns 
über dieſe Eigentümlichkeit hinwegzuſetzen haben. 

Wer nun aber, angeregt etwa durch dieſe kurze und flüchtige Be⸗ 
ſprechung, ſich veranlaßt ſehen ſollte, das erwähnte Buch vorzunehmen, 
um ſich daraus eingehende Aufklärung zu verſchaffen, was der ungenannte 
Urheber desſelben ſich unter Rupa loka, Arupa loka, oder etwa unter 
„Mahatmas“ und „Dhyan-Chohans“ gedacht hat, der wird in eine helle 
Cichtwelt eintreten, die ihn hoch über das kleinliche Alltagsleben hinweg; 
tragen wird; und ſollte er endlich dahin geleitet werden, ſelbſt den 
„achtfachen Pfad“ zu beſchreiten, fo haben das Buch und ſomit auch 
die vorliegende Beſprechung desſelben ihren wahren Sweck erreicht, denn: 

„Das Ende iſt die That!“ 
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kürzere Bemerkungen. 
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Seit Menſchen! 


Ihr redet viel chriſtliche Ciebe, 

Und übet viel chriſtlichen Haß; 

Und macht Euch das Leben ſo trübe 
Durch Streiten ohn' Unterlaß. 


Ihr redet von chriſtlicher Duldung 
Und immer befehdet Ihr Euch, 
Und tötet durch ſolche Derfchuldung 
Der Ciebe heiliges Reich. 


O! laßt doch das Streiten und Klauben 
Um Prieſterſatzung und Wahn; 

Der einfache „Gottes“ Glauben 
Allein zeigt die richtige Bahn. 


Werft das, was Euch trennet, bei ſeite. 
— Ein Bruder redet zu Euch. — 
Seid menſchlich ſo morgen wie heute, 
Das führt Euch ins „Gottesreich.“ 


Seid Menſchen! übt Liebe! und wieder 

Derfchönet ſich dann unſ're Welt. 

Seid Menſchen! ſeid menſchlich und Brüder! 
Das iſt es, „was Gott gefällt.“ 


Gralsriffer, 


Unter dieſem Titel ift von uns befreundeter Seite anonym in Grü— 
nings Wochenblatt, „Hamburger Rundſchau“, einem eigenartigen Ge— 
dankengange in einem längeren Gedichte Ausdruck verliehen. Wir geben 
hier wenige Strophen aus demſelben wieder, welche dieſen Gedankenzug 
im weſentlichen erkennen laſſen. Swar ſchließen wir uns nicht dem 
Dichter an, inſofern er zur Ermöglichung beſſerer Suſtände ſogar noch 
ſchlimmere Seiten heraufbeſchwört, um durch den akuten Prozeß ſolches 
Fiebers die erweckte Cebenskraft unſeres Volkes eine entſcheidende Krifis 
und ſchließliche Beſſerung herbeiführen zu ſehen; wir wollen die Der: 
antwortung, welche auch ſchon aus ſolchem Wunſche entſpringt (Karma), 


Frledrich Gerhard. 


62 Sphinx V, 26. — Januar 1888. 


nicht auf uns laden. Sollten aber die auf das jetzt beginnende Jahr von 
allen Seiten geweiſſagten ſchweren Zeiten, Kriege und Seuchen mit nadı- 
folgenden ſozialen Unruhen, anfangen über uns hereinzubrechen, fo ver- 
trauen wir dem gefunden Sinne nnd dem Weltberufe unſeres Volkes, 
daß es ihm gegeben ſein wird, ſich vor allem auch von den Banden des 
ſinnlichen Materialismus zu befreien, ſowie von der Kangmeilerei der 
ſteifen und ſchwerfälligen Alltäglichkeit und von dem Terrorismus der 
frivolen Oberflächlichkeit des heute noch herrſchenden Seitgeiſtes, welcher 
mit felbftgefälligem Hochmut oder mit banalem Witze alles das verläſtert, 
was er nicht verſteht. 
ö „Wer in den Roſen baden will, 
Muß in den Dornen waden“ — 


So preiſt ein altes Sachſenlied 
Der Himmelsjung frau Gnaden. 


‚—— —̃' · ·˖· —Zr * 


Doch eilt der Zeit voraus mein Blick, 
Kann froh das Jetzt drum tragen. 
Nur Eines iſt; das weiß ich nicht 
Su dulden, ohne zu klagen. 


Warum, o Herrin, wehreſt du 
Dem Volk fo ſtreng dein Schauen? 
Du haft um ihre Sinne gewölkt 
Ein dumpfes, träges Grauen. 


Du ließeſt füll'n ihr armes Ohr 

Mit tölpelhaftem e 

Entſtehn, Dergehn, was nicht platt, iſt Wahn — 
Bewußtloſe Weltgeſetze. 


Sie lall'n: „So iſt's, es muß ſo ſein 
Was iſt, iſt bekanntlich vernünftig; 
Wenn mal was andres Wer wird, 
Erleben wir das auch künftig. 


Und was wir leiden zu dieſer Zeit, 
Das thun uns unſ're Feinde, 
weil's die Entwicklung ſo verlangt 
Sum Heil der Menſchengemeinde. 


Dies alles ordnet ein großes Nichts ö 
Gütig, weiſe und ſauber. 
fir immer geknüpft, unlöslich wirkt 
er verehrliche faule Sauber. ö 


Pe 1 5 


Nie weck' ich der Gelähmten Kraft 

Mit allem Reizen und Rütteln, 

Bis grimmiger Schmerz zum Wunſch ſie ſpornt, 
Den Sauber abzuſchütteln. 


Bis Not fie jagt, daß Lug und Wahn 
Sie nicht mehr tragen wollen, 

Bis eig'nen Werts Gefühl ſie treibt, 
Deinen Gaben zu grollen. 


So hilf mir! Unerträglich mach' 

Den Leuten die trügende Wolke, 

Bis dich ſie ahnen. Mehre das Weh, 

mehre es mir — und dem Volke. H. S. 


nn 
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Phafagraphien zu den Aupnafifchen Experimenten 
der Pſycholog. Geſellſchaft in München.!) 

Nr. ı und 2 zeigen das charakteriſtiſche Bild des lethargiſchen 
Stadiums, welches dem natürlichen Schlafe am nächſten kommt und in 
unſerem Falle ſtets die Bypnoſe einleitet. 

Nr. 3 und 4 ftellen das Stadium der durch Suggeſtion hervor 
gerufenen Katalepfie dar, das eine mit geöffneten, das andere mit halb— 
geſchloſſenen Augen. Die wächſerne Muskelſtarre, welche jedes Glied in 
der gegebenen Stellung erhält, auf den Bildern in der gebeugten Hals 
tung des linken Armes wiedergegeben, ermöglichte eine jo ſcharfe photo» 
graphifche Wiedergabe, wie fie unter gleichen Derhältniffen im wachen 
Suſtande nicht möglich wäre. Auf dieſem, wie auf einigen der folgenden 
Bilder iſt das moderne Kleid durch ein über die Bruſt gelegtes weißes 
Tuch verdeckt. — Alle übrigen Aufnahmen geben Momente aus dem 
ſomnambulen Stadium wieder. 

In Pr. 5 und 6 ahmt die Hypnotiſierte, einen Mantel an den 
Agraffen über den Kopf haltend, ein ihr gezeigtes Bild nach. 

In Nr. 7 ift die Gebetſtellung der Griechen dargeſtellt; hier ſind 
die nach oben gekehrten Pupillen bei geöffneten Lidern bemerkenswert. 

Nr. 8. Eine ähnliche Stellung mit ſomnambulem Geſichtsausdruck. 

Mr. 9. Die Hiypnotifierte im Gewande der griechiſchen Prieſterin. 

Auf den folgenden Bildern (ausgenommen Nr. 14) iſt ſie im gleichen 
Gewande aufgenommen. 

Mr. 10 und 11. Inbrünſtiges (durch Suggeſtion hervorgerufenes) 
Gebet mit verklärtem Geſichtsausdruck. 

Mr. 12 und 13. Betrachtung eines antiken Kruges in verſchiedenen 
Stellungen. 

Mr. 14. Bei Dorzeigung des Kellerſchen Bildes: „Auferweckung 
der Tochter des Jairus“ ahmt ſie die Stellung und Gebärde der Auf— 
erweckten nach. 

Nr. 15. Gruppenbild des Komitees. 

Mr. 16. Großer ſomnambuler Kopf. Die Augen blicken in die Ferne. 

Mr. 17. Gebärde einer Wahnſinnigen (Suggeſtion). 

Mr, 18. Leſen eines auf den Kopf gehaltenen Buches bei halb- 
geöffneten Augen (Reproduktion hier auf Seite 25 wiedergegeben). 

Mr. 19. Dasſelbe mit einer auf den Kopf gehaltenen Rolle. 

Nr. 20. Wütende Drohung — Suggeſtion (Reproduktion hier beigegeben). 

Nr. 21. verhaltener Groll — Suggeſtion (Reproduktion hier beigegeben). 


) Wir glauben im Intereſſe der neu hinzukommenden Eefer des V. Bandes 
zu handeln, indem wir dieſe Abbildungen aus unſerem vorigen Hefte (Dezember, 
5. 384 ff.) hier noch einmal wiedergeben. Wir haben es übernommen, etwaige Be: 
ſtellungen auf dieſe Bilder zu vermitteln. Von denſelben ſind die Nummern 1 ls in 
Habinettformat und koſten jedes Mk. 50 Pfg.; die Nrn. 1621 find in Diftoria- 
format und koſten jedes 4 Mark. Alle Bilder zuſammen werden für 40 Mark abge: 
geben. Aufträge ſollen ſo ſchnell als möglich ausgeführt werden, jedoch nur gegen 
vorherige Einſendung der Wertbeträge, welche per Poſtanweiſung an Dr. Hübbe— 
Schleiden in Neuhauſen bei München zu adreſſieren find, 


Wütende Drohung, 
durch Suggeſtion erzeugt. 


Nr. 20 der Photographien der Pſychologiſchen Gefellfchaft, S. 63. 


Derhaltener Groll, 
durch Suggeftion erzeugt. 


Nr. 21 der Photographien der Pfychologifchen Geſellſchaft, 5. 63. 


Sphin V, 28. 5 
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Böfige Ditarbeit. 

Ein Aufruf 
an alle Intereſſenten unſerer Kulturbewegung zur Mitwirkung an unferer 
Arbeit der Sammlung und Unterſuchung des nicht ſinnnlich zu erklärenden 
Thatſachen materials geht uns von befreundeter Seite zu. Wir geben den⸗ 
ſelben hier wieder und ſchließen uns dem Wunſche ſeiner Urheber an, 
daß möglichft viele unferer Leſer ſich dadurch zu einer ernſten Teilnahme 
an unſerer Arbeit angeregt ſehen möchten: 


Aufruf 
zur Mitarbeit zwecks Aufklärung anſcheinend „übernatürlicher“ oder 
„überſinnlicher“ Erſcheinungen im Volke. 

Wenn wir die verſchiedenen Strömungen in dem geiſtigen Leben unſeres Volkes 
überblicken, ſo tritt uns im Gegenſatz zur „Aufklärung“ der letztverfloſſenen Jahrzehnte 
mit ihrem Materialismus und Mechanismus heute — vielleicht als Reaktion — auf 
Grund einer ſpiritualiſtiſchen Weltanſchauung eine auf vielerlei Richtungen ausge ; 
dehnte Beſchäftigung mit ſog. „überſinnlichen“ (okkulten) Phänomenen unverkennbar 
entgegen. Es handelt ſich hier um Erſcheinungen höchſt ſeltſamer Art, Dinge, die 
eine finſtere Vergangenheit feſt glaubte und als übernatürliche anſah — nicht ſelten 
dadurch zu zweifellos abergläubiſchem und verkehrtem Thun verleitet — und welche 
eben deshalb ſchon von der Aufklärung unferes Jahrhunderts als abgethan angeſehen, 
neuerdings aber von der Gegenſtrömung wieder an die Oberfläche der öffentlichen 
Verhandlung gefördert wurden. Entweder ift dies nun ein öffentliches Ärgernis oder 
das Anzeichen einer neuen Kulturbewegung — einerlei: wer die Gegenwart, in der 
er lebt, verſtehen will, darf dieſen Umſchwung nicht unbeachtet laſſen. Hierbei iſt es 
ſelbſtverſtändlich zunächſt von nebenſächlicher Bedeutung, wie jeder einzelne für feine 
Perſon die betreffenden Erſcheinungen ſich zu erklären und zurecht zu legen ſucht; 
gleichviel, welche Stellung er in den endloſen Streitigkeiten der Meinungen einnimmt, 
von denen die einen durch Betrug, die andern durch Sinnes täuſchungen, die einen 
durch eine n-te Dimenſion, die andern durch teufliſche und dämoniſche Mächte oder 
durch Elementargeiſter und wieder andere durch Geſpenſter und Seelen Derftorbener 
alles erklären wollen: ein Faktum irgend welcher Art iſt immer vorhanden, möge es 
denn auch erklärt werden, wie es wolle! Da dieſe Fakta nun aber pſychiſche find, mit 
hin dem Experiment bei weitem nicht in dem Maße ein günſtiges Feld bieten, wie 
die phyſikaliſch-chemiſchen Thatſachen, fo find unſere Kenntniffe von den Bedingungen 
des Eintritts und Ablaufs der okkulten Erſcheinungen, von etwaigen wichtigen Neben 
umſtänden ꝛc. auch entſprechend geringere. Es liegt alſo daran, allen Wegen und 
Mitteln nachzuſpüren, auf und mit denen wir uns genauer über unſer Thema unter⸗ 
richten können. Als ein ſolcher Weg, als ein ſolches Mittel erſchien uns der Zweck 
dieſes „Aufrufs“: Das Volk iſt es, unter dem immer und überall Spuk und Doppel 
gängerei, Sympathie und Hexerei, Ahnungen und Wahrſagerei, zweites Geſicht, 
Wahrträume ꝛc. ꝛc. zu tage getreten find; das Volk iſt es, welches, von des Gedankens 
Bläſſe nicht angekränkelt, in allen ſpontanen Dingen, die zunächſt nicht an den reflek⸗ 
tierenden Derftand, ſondern an das gläubige Gemüt ſich wenden, eine beſſere, zu 
treffendere, wahrere — eine Gottes⸗Stimme hat! Darum auf zur That, auf zur 
gemeinſchaftlichen Arbeit! Denn bei der relativen Seltenheit dieſer Erſcheinungen 
kann der einzelne unmöglich hinreichende eigene Erfahrungen machen, um ſtichhaltige 
Schlüſſe irgend welcher Art daraus zu ziehen. Nur von einer genauen, vorurteils« 
loſen, gemeinſamen Beobachtung vieler läßt ſich eine allmähliche Löſung der Aufgabe 
erhoffen; nur auf Grund eines möglichſt umfangreichen, gut beglaubigten und ge 
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ſichteten Materials laſſen ſich gerechte Urteile über die myſtiſchen Fragen fällen. Wie 
das Reſultat auch immer ausfallen möge, irgend ein Wert, wenn auch nur ein kultur⸗ 
geſchichtlicher, wird ihm immer beizumeſſen fein. Keiner, der Intereſſe an unſerem 
Vorhaben hat, keiner, dem die Mittel zu Gebote ſtehen, unſerer beſcheidenen Bitte 
nachzukommen, unterlaſſe es alſo, ſein Scherflein beizutragen! Keiner — denn unſer 
Aufruf richtet ſich an Männer und Frauen jedes Standes, an Gelehrte und Unge 
lehrte, an einzelne und Geſellſchaften, die vielleicht vermöge ihrer Stellung und Ber 
ſchäftigung über reichhaltiges Material verfügen. Wer immer ein Herz für Seit 
fragen hat, die tiefer liegen als die Tagesfragen von heute und geſtern, wir fordern 
ihn zur Mitwirkung auf und bitten ihn, unter Berückſichtigung der Geſichtspunkte 
des dieſem Hefte beiliegenden Fragebogens !), an den Erſtunterzeichneten Berichte 
über irgend welche Erlebniſſe einzuſenden, die ihm in eines der im Fragebogen abae- 
teilten Fächer einzuſchlagen ſcheinen. Wir fordern von unſeren Berichterſtattern nichts 
als Wahrheitsliebe und Vorurteilsloſigkeit! Gar mancher verſchweigt, ja leugnet 
heutigen Tages lieber ein überſinnliches Erlebnis, aus Furcht, ſich ſeichter Spötterei 
oder ſonſtigen Anfeindungen auszuſetzen. Den Unterzeichneten gegenüber iſt aber 
ſolche Beſorgnis nicht am Platze; ſie werden ſelbſtverſtändlich nur mit ausdrücklicher 
Erlaubnis von den eingeſandten Berichten für die Veröffentlichung Gebrauch machen! 
Übrigens bittet man, im Intereſſe der Wahrheit allzu große Scheu zu bekämpfen! 
Wer nur einen Brief zu ſchreiben verſteht, möge uns unterſtützen, unbekümmert um 
ſtiliſtiſche oder ſelbſt grammatiſche und orthographiſche Vorrektheit. Lediglich die 
Korrektheit des thatſächlichen Inhalts iſt es, worauf es ankommt! 

Über den Fragebogen mag noch folgendes bemerkt werden: 

Indem wir andere Feitſchriften ꝛc. um gütigen Gratis-Abdruck dieſes Aufrufs 
erſuchen, zeichnen in der Hoffnung, daß alle Schichten des Volkes ſich an unſerer 
gemeinſamen Aufgabe beteiligen werden 

uſum, Schleswig ⸗Holſtein. 
1 * u Albert Iohannfen. Ferdinand Maack. 


* 


Anerkennung überſinnlichen Bhal fachen. 


Nachfolgende Seitungsnotiz hat für uns hauptſächlich deshalb Wert, 
weil ſie mittelbar eine Anerkennung der Möglichkeit echter Mediumität 
enthält. Man ſchreibt dem „Leipziger Tageblatt“ (vom 50. Oktober) aus 
Swickau unter dem 28. Oktober: 

Aus Anlaß eines im Mülſengrunde, wo der Spiritismus in bedenklicher Blüte 
ſteht, vorgekommenen Falles hat das evangeliſchlutheriſche Landeskonſiſtorium ent- 
ſchieden, daß eine Perſon, welche als erklärte Anhängerin des Spiritismus gilt, nicht 
zur Patenſchaft zuzulaſſen ſei. In dem betreffenden Beſcheide wird ausdrücklich noch 
hervorgehoben, daß das Auftreten eines ſpiritiſtiſchen Mediums als ein mwiderchrift: 
liches, Argernis und Verwirrung anrichtendes anzuſehen ſei und Deranlaffung gebe, 
eine derartige Perſönlichkeit vom Patenamt, ſowie vom Gennſſe des heiligen Abend 
mahles zurückzuweiſen, ſo lange von ihr das genannte widerchriſtliche Treiben nicht 
thatſächlich eingeſtellt ſei. 


) Wir laſſen jedem dieſer Hefte zwei Exemplare dieſes Fragebogens beilegen 
und bitten unfere Leſer um möglichjte Verbreitung derſelben. Weitere Exemplare 
find ſowohl durch unſere Redaktion in Neuhauſen bei München ſowie auch von Herrn 
Albert Johannſen in Hufum (Schleswig-Bolftein) zu beziehen. 

[Der Herausgeber.) 
5* 
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Unfer Korrefpondent, welcher die Freundlichkeit hatte, uns dieſe Be⸗ 
merkung einzuſenden, meint dazu, daß „aus dieſem Erlaſſe des Candeskon⸗ 
ſiſtoriums jedenfalls keine chriſtliche Duldſamkeit ſpräche“; wir möchten 
mehr Gewicht darauf legen, daß die evangeliſche Kirche ſich da⸗ 
mit ein Armutszeugnis ausftellt. — Don ihrem Standpunkte aus hat die 
Kirche vollkommen Recht, wenn ſie den Spiritismus bekämpft; für ſie ſoll 
es nur ein Streben des Menſchen geben, welches ſich auf „Gott“ allein 
richtet, und ſie anerkennt dabei nur einen Weg als den einzig richtigen. 
Derſelbe Grundgedanke liegt auch der höchſten Myſtik aller Seiten zu 
grunde. Dieſelbe hat immer davor gewarnt, namentlich die Laien und 
Unerfahrenen, ſich mit Dämonen oder Geiſtern irgend welcher Art abzu⸗ 
geben; dagegen haben ſtets die Eingeweihten bei den Indiern wie bei 
den Perſern, in der Kabbala wie in den antiken Myſterien, bei den 
Pythagoräern wie bei den Neu ⸗Platonikern und ebenſowohl die moham⸗ 
medaniſchen Sufis wie die chriſtlichen Myſtiker ihr Siel in der Dereini⸗ 
gung mit dem göttlichen All-Einen gefunden. Nie wurde das Dor⸗ 
handenſein geiſtiger Weſen geleugnet, aber von jeher der Verkehr mit 
denſelben allen denen unterſagt, die es nicht bis zu hoher Vollendung 
der Adeptſchaft gebracht hatten. Sind ſolche Weſen Dämonen, ſo iſt es 
für den gewöhnlichen Menſchen, der fie nicht zu beherrfchen vermag, ge 
fährlich, ſich mit ihnen abzugeben, weil er dadurch in Abhängigkeit von 
denſelben gerät; find es aber die Seelen Derftorbener, fo iſt es Unrecht, 
dieſe ferner in die äußere Sinnenwelt hineinzuziehen und ſie nicht aus⸗ 
ſchließlich auf das eine Siel aller, das „Sich⸗Erheben zu Gott“, hinzu⸗ 
weiſen. — Dieſes Streben nun fördert das Candeskonſiſtorium Sachſens 
freilich nicht dadurch, daß es die Spiritiſten einfach exkommuniziert, ob⸗ 
wohl es natürlich formell das Recht hat zu ſagen: „Dieſe Perſonen leben 
und wirken in einem dem unſeren widerſprechendem Geiſte und ſchließen 
ſich dadurch ſelbſt von unſerer Geiſtesgemeinſchaft aus. Heuchelei oder 
Mißbrauch unſerer Sakramente können wir nicht geſtatten und geben da⸗ 
her mit unſerer Verweigerung derſelben dem thatſächlich und freiwillig 
von jenen Perſonen gefchaffenen Verhältniſſe Ausdruck.“ — Eine ganz 
andere Frage aber iſt die, ob die Kirche nicht auch von ihrem Stand- 
punkte die Aufgabe hätte, dieſe ihre Gemeindeglieder, ſtatt ſie auszuſtoßen, 
über ihren Irrtum aufzuklären und von den fie beherrſchenden überſinn ⸗ 
lichen Einflüſſen zu befreien. Da aber wird das Landeskonſiſtorium ſich 
wohl geſagt haben, daß hierzu die Seelſorger ſelten oder nie imſtande 
ſein werden, weil es denſelben ganz und gar an der dazu nötigen Kraft, 
Erfahrung und Erkenntnis mangelt. Dieſe Seelſorger müßten eben ſelbſt 
hoch eingeweihte Myſtiker, ſie müßten etwa Apoſtel ſein; und weit entfernt 


davon, daß dies der Fall ſei, iſt das evangelifch-Iutherifche Candeskonſiſto . 


rium ſich offenbar bewußt, daß der Kirche die apoſtoliſche Kraft über- 
haupt abhanden gekommen iſt. Das, was heutzutage noch die einzelnen 
chriſtlichen Kirchen zuſammenhält und auch zugleich von einander trennt, 
ſind nur ihre Dogmen. W. D. 


* 
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Ein Schema felepafhifcher rſchrinungen. 

In einem in der „Gegenwart“ (Nr. 46, vom 12. November 1887) ver: 
öffentlichten Aufſatze habe ich verſucht, einen Überblick über Erſcheinungen, 
Geſetze und Erklärungen der Telepathie zu geben. Da die Redaktion des 
Blattes es für gut befunden hat, nachdem mir ein vollſtändiger Korreftur- 
bogen vorgelegen hatte, ohne mein Wiſſen etwa ein Drittel der Arbeit zu 
ſtreichen, iſt die von mir urſprünglich beabſichtigte umfaſſende Überſicht nur 
verſtümmelt an die Gffentlichkeit gelangt. Im Intereſſe der Sache nun 
möchte ich doch wenigſtens einen Teil von dem Dielen, was vernichtet 
wurde, ſchon jetzt zur Kenntnis des Publikums bringen. Es handelt ſich 
dabei um eine ſchematiſche Darſtellung der Erſcheinungen, die wir unter 
dem Gattungsbegriff der „Telepathie“ zuſammenfaſſen; eine nähere Er— 
klärung dieſer Tabelle dürfte für die Leſer der „Sphinx“ nicht von Nöten 
fein, In ſämtlichen Fällen, mit Ausnahme von I, a, f, kann der Em— 
pfänger entweder im normalen oder im hypnotifchen Suſtande fein, da 
„bewußt“ bloß die Kenntnis von dem vorzunehmenden Experimente be 
zeichnen ſoll. 

Delepakhie. 


II. Unwillkürliche 


1. Willnüruche experimentelle). | (fpontane). 


Be Urheber bewußt. | „Urheber unbewußt. 
. Empfänger bewußt. 2. Empfänger unbewußt. Empfänger unbewußt. 


«) Übertragung von Ge wie 1, a, c. (Bierher 
dankenbildern aller Art, Wie ihn. würde die „nervöſe An 
Ideen, Gefühlen, Hand» l ſteckung“ Ochorowicz' ge⸗ 
lungen zc. hören.) 


alpejua (u 


60 . wie 5 4. Pr weil Fernwirkende Erzeu- Möglich wie 2, n, 6, aber 

. ufpielen von | gung brpuotiſcher Ju. noch nicht thatfäclich be. 
meſugg Rione ſtände. kannt. 

klärbar. 0 


Hallnzinationen des 
Gehörs und Geſichts 
im «) Wachen, 

6) Halbwachen, 
5) Schlaf. 

Balluzination des 
Gefühls bisher nur als 
acceſſoriſch, nicht als 
ſelbſtändig nachgewie— 
(fen; aber denkbar. 


Wie 3, b; jedoch nicht wie 3, b;; 

ä jedoch noch 
e e nicht in N allen Punkten 
er. wirklich feſtgeſtellt. 


— — 


"afpyaoemennef (q 
nausppupgd 


Berlin, im November 1887. a Max Dessoir. 


Allwärfs. 
Gott lebt in allen Dingen; das menschliche Weſen wird göttlich in dem: 
ſelben Grade wie es feine Seele in Liebe und gemeinſamem Streben nach 
dem Wahren und Guten mit andern Seelen vereinigt. T. W. A. r. 
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Seele gerade ſo fort, wie ſie vorher wirkſam war; ſie bleibt derſelbe 
Menſch, mit ganz denſelben Fähigkeiten, ganz gleichem Charakter, gleichen 
Neigungen und Leidenſchaften, gleicher Kraft und gleichem Streben. Die⸗ 
jenigen Menſchen, in denen überſinnliche Bewußtſeinszuſtände entwickelt 
waren, werden ſich dieſer Fähigkeiten auch wohl faſt unmittelbar nach 
ihrem Tode ſchon bedienen können. Die meiſten Menſchen aber, deren 
innere Bewußtſeinszuſtände im Leben nur verſchiedene Stufen des Traum 
lebens waren, befinden ſich daher nach ihrem Tode offenbar in Zuſtänden 
des Traumbewußtſeins. Dieſer logiſchen Schlußfolgerung entſprechen, 
ſoweit uns bekannt, alle Thatſachen auch des Mediumismus. Wo immer 
ſich in dieſem Kräfte äußern, die ſich für Perſonen ausgeben, bei denen 
keine Urſache zur Annahme des Dorhandenfeins ſolcher Fähigkeit vorliegt, 
da vermutet man mit Kecht irgend eine über oder äußerſinnliche 
Täuſchung. W. O. 
* 


Shradar Exfuls Ertehniffe im Jenſeils. 

Wir machen unfere Leſer auf den beiliegenden Proſpekt des Herrn 
Victor Julius aufmerkſam. Das uns im Manuffript vorliegende Werk 
kennzeichnet ſich als eine großartig phantaſtiſche Konzeption in der Weiſe 
des Sehers Andrew Jackſon Davis, und wird jedem, der hinter dem 
ſchillernden Schleier die ernſten Wahrheiten zu finden vermag, reichhaltige 
Belehrung bieten. Aber auch derjenige, welcher nur zu feinem Vergnügen 
in dem Buche blättern will, wird ſich durch die eigentümlich reizvolle 
Darſtellung und die intereffanten Streiflichter auf unſere heutigen Der: 
hältniſſe ſicherlich angezogen fühlen und willig einem Gedankengange 
folgen, der nicht aus Originalitätsfucht, ſondern aus innerem Drange 
weit von der gewöhnlichen Neerſtraße des epiſchen Schaffens ablenkt. 

Max Dessoir, 
"5 
Der Malerialismus sine T)aivefät. 


Der Materialismus trägt ſchon bei feiner Geburt den Tod im Herzen, 
weil er das Subjekt und die Formen des Erkennens überſpringt, welche 
doch bei der roheften Materie, von der er anfangen möchte, ſchon ebenſo 
ſehr als beim Organismus, zu dem er gelangen will, vorausgeſetzt ſind. 
Denn „kein Objekt ohne Subjekt“ iſt der Satz, welcher auf immer allen 
Materialismus unmöglich macht. Sonnen und Planeten, ohne ein Auge, 
das fie ſieht, und einen Derftand, der fie erkennt, laſſen ſich zwar mit 
Worten fagen: aber dieſe Worte find für die Dorftellung ein Siderorylon 
(ein hölzernes Eiſen, ein Widerſpruch in ſich ſelbſt). 

Schopenhauer („Die Welt ꝛc.“, 4. Aufl. S. 35). 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm Verlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 


Hragehbogen 


zu dem 


Aufruf 


von 
Albert Dobannfen und Ferdinand Maack 
in Bufum, Schleswig ⸗Holſtein. 
Vergl. Jannarheft 1888 der Syhin 5. 66. 
— 


Behufs Aufklärung anſcheinend „übernatürliche “oder „überfinn- 


licher “Vorgänge im Volksleben erſuchen wir um Mitteilang derſelben 
an den mitunterzeichneten Herrn Albert Johannſen m Aufum 


(Schleswig · Nolſtein). 


wir bitten dabei womöglich die einzelnen hier angegebenen Geſichts⸗ 


punkte zu berückſichtigen. Zum Derftändnis dieſer Fragen be merken wir 
noch Folgendes: 


— 


7 


os 


„Der Berichterſtatter wird gebeten 1. die allgemeinen Fragen unter 1 und II, 2. die 


Fragen derjenigen Rubrik III A-E, unter die fein Fall paßt, maͤglichſt vollſtändig 
zu beantworten. 


Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß ſämtliche Fragen ſich nur auf 


diejenige Perſon beziehen, welche die Erſcheinung ſelbſt erlebt hat und die wir, ein 
in der einſchlägigen Kitteratur allgemein übliches Wort erweiternd, als „Medium“ 
bezeichnet haben. ft alſo der Berichterſtatter, wie durchaus zuläffig, eine andere 
Perſon, fo hat er nicht ſeine eigenen, ſondern, ſoweit ihm möglich, die Verhält 
niſſe des Mediums anzugeben. Wünſchenswert erſcheint es, letzteres ſelbſt, ſowie 
mäglichſt auch andere Mitwiſſer und Feugen, bezw. Gewährsleute, den Bericht mit 
unterſchreiben zu laſſen. 


. Die Fragen find, ſoweit fie nicht in der zuſammenhängenden Erzählung (unter IV) 


von ſelbſt ihre Beantwortung finden, am einfachſten unter Vorſchreibung ihrer 
Nummer und Übergehung der nicht beantwortbaren zu beantworten 

Da unmöglich alle Details, die von Intereſſe fein können, ihre Berückſichtigung im 
Fragebogen finden konnten, find ſelbſtändige Binzufügungen, Erweiterungen, per · 
fönliche Korrekturen u. ſ. w. nur erwünſcht. 


. Da es, um den Fragebogen nicht zu ſehr auszudehnen, unmöglich erſchien, alle 


öweige der Myſtik in demſelben zu berückſichtigen, haben wir zunächſt nur die am 
kaufigſten vorkommenden Erſcheinungen, deren Natur außerdem eine direkte Frage ; 
stellung geſtattete, ausgewählt. Letzteres erſchien z. B bei der magiſchen Beein 
finſſung (ſog Hexerei) nicht gut möglich, weil der Urheber in dieſen Fällen meiſtens 
unbekannt if, Damit ſall aber nicht gemeint fein, daß wir nicht über dieſe und 
ähnliche Dinge auch gern ausführliche Berichte entgegennähmen. 


EN 


Hragshagen, 


J. Per ſönlichkeit des Mediums: 
1. Named 2. Geburtsjahr und Tag d 3. Geburtsort? 4. Volksſtamm d 8. Wohn 
ort? 6. Stand? 2. Samilienverhältuiffe (verheiratet, Kinder)? 8. Körperliche Be 
ſchaffenheit (a. Statur, b. Größe, c. Hautfarbe, d. Haarfarbe, e. Pnpillenbildung, 
f. Augenfarbe, g. Sehkraft, h. Gehör) d 9. Geſundheitsverhältniſſed Körperliche 
Eigentümlichkeiten ? 10. Nervöſe Konftitution (Eiyfterie)? 11. Dispoſttion für Hyp⸗ 
notismus, Magnetismus oder ſpontanen Somnambulismus (Schlafwandeln, Sprechen 
im Schlaf) d 12. Empfänglichkeit für Gedankenübertragungd 13. Halluzinationen 
(Wachträume)d 14. Idio ſynkraſte (abnorme Reizbarkeit. Individuelle Eigenheiten.) d 
15. Temperament d (fchredhaft?) 16 Religiond 17. Weltanſchauungd 18. Glaubt 
M. an die Möglichkeit überfinnlicher Dinge oder nicht? — 

II. Aus dem Vorleben desſelben: 

19. Früherer Geſundheitszuſtandd 20. Erhebliche Krankheit überſtanden (Typhus, 
Nervenſieber ꝛc.) ? 21. Erbliche Belaſtungd IR insbeſondere etwas bekannt von 
eigentümlicher Nervendispoſttion, ſomnambuler, hypnotiſcher Anlage, oder ſog. über⸗ 
finnlihen Erſcheinungen von feiten der Eltern, Geſchwiſter, Vorfahren des M.? 
22. Hat M. ſelbſt bereits eine überfinnliche Erſcheinung erlebt? Wann die erſted 
Was für eine? 25. Hat M. jemals eine auffallende Hallnzination oder Illuſion 
(Sinnestänſchung) erlebt? — 

III. Sum berichteten Fall: 

24. Geſtattet M. die öffentliche wiſſenſchaftliche Verwertung ER mit oder ohne 
Namensnennungd — 

A. Ahnungen: 25. In welchem Alter? 26. Geſundheitszuſtand d 27. Schwanger: 
ſchaft? 28. Gemütsverfaſſungd 29. Tageszeit? 30. War M. ermüdet (geistig oder 
körperlich), im Übergangs zuſtand vom Wachen zum Schlaf oder umgekehrt? 31. Allein 
oder in Geſellſchaftd 32. Womit war M. beſchäftigt, als die Ahnung auftrat? 55. War 
die Ahnung unbeſtimmt (allemeine Unruhe, Angſtgefühl) oder ausgeprägt (Beforgnis 
eines beſtimmten Ereigniſſes)d 34. Fiel ſie mit anderen Geſchehniſſen zuſammend 
35. Hat die Ahnung fi wiederholt? 36. Betraf fie die eigene Perſon, Familien ⸗ 
angehörige, Fremded 57. Hat M. die Ahnung vor ihrem Eintreffen an andere Per 
ſonen mitgeteilt? An welched (event. Adreſſe derſelben.) 38 Hat M. von dem Dor- 
fall eine ſchriftliche Aufzeichnung gemacht und iſt felbige noch vorhanden d 39. Be- 
ſtätigte ſich die Ahnung genau? ähnlich? teifweife? ©. Gleichzeitig oder nacher 
(Wie lange nachher d) — 

B. Wahrträume: 41. Alter? 42. datum d 45. Geſundheits zuſtand d 44: Schwan; 
gerſchaftd 45. Gemütsverfaſſungd 46. Tages (Nacht) eit des Craumesd at. Im 
Übergangszuftand vom Wachen zum Schlaf oder umgekehrt? 48. Deutliche Erinnerung 
an den Traum nach dem Erwachend 49. Trat dieſe Erinnerung unmittelbar nach 
dem Erwachen ein oder ſpäterd 50. Bat der Traum ſich wiederholt? 51. Betraf 
er die eigene Perſon, Familienangehörige, Fremded 52. Hat M. oder ein anderer 
das Eintreffen des Traumes zu hindern verſuchtd 55. War der Traum ſymboliſch 
(ſinnbildlich) oder deckte er ſich genau mit der Wirklichkeitd sa. Erfüllke er ſich 
genau? ähnlich d teilweiſed 55. Wenn finnbildlich — wodurch findet man feine Sinn · 
bildlichkeit beſtätigtd 56. Fat M. von der Beſtätigung des Traumes andere per · 
ſonen in Kenntnis gefegt? Welche d (event. Adreſſe derſelben.) 57. Waren ſchriftliche 
Aufzeichnungen gemacht und find fie noch vorhanden? — 

C. Zweites Geſicht: 58. Alter? 59. Datum? so. Tageszeit (hell, dunkel) d 
61. Geſundheitszuſtandd 62. Schwangerſchaftd 63. Gemütsverfaſſungd 64. Gttlich 
keit? (im Kaufe, im Freien d) 65. Allein oder in Geſellſchaftd 66. Wenn in Ge 
ſellſchaft, hatten andere dasſelbe Geſicht d (alle?) 67. Hatten dieſe anderen es gleich 
zeitig, fpäter, übereinſtimmend, ähnlih? 68. War die Teilnahme der anderen ver 
urſacht und bedingt durch Berührung, oder beſondere örtliche Stellung? 69. Wer 


waren die anderen? (event. Adreſſe derſelben.) 70. In Geſellſchaft von Tieren 
(Hunden 1c.) p (Verhalten derſelben p) 21. Kündigte das Geficht ſich vorher irgendwie 
and 22. Bei Tieren (Unruhe, Heulen) d 78. Hörperliche oder ſeeliſche Begleit ; 
erſcheinungen des Geſichts (Pupille, Augenlider, Stechblickd Kälte · oder Wärmegefühl d 
Starten? Fitternd Entſetzen d ꝛc.) 74. Dauer des Geſichtsd 25. Deutlich oder ver- 
ſchwommen d 26. Schien es mit reellen Dingen oder einer beſtimmten Lokalität ver · 
knüpftd 77. Hat es ſich wiederholt? 28. Hinterließ es ſubjektiwe Folgen (Angſt ⸗ 
Aufregung, Kummer), körperliches Mißbehagend 79. Betraf es die eigene Perfon, 
Familienangehörige, Fremde, Krieg, Bauten ꝛc. 80. Stand es im Zuſammenhang 
mit anderen Geſichternd 81. Stellte es ſich als Symbol (Sinnbild) herausd Wurde 
es gleich als ſolches verſtandend Wie gedeutet? Richtig oder verkehrtd 82. Wurde 
es mit offenen oder auch mit geſchloſſenen Augen geſehend 83. Eingetroffen? über. 
einſtimmend, ähnlich, teilweiſed 84. Verhinderung verſuchtd 85. Hat M. es vor 
dem Eintreffen anderen mitgeteiltd (event Adreſſe derſelben.) 86. Wie lange nach⸗ 
her eingetroffen? 87. Zeugen? Beweiſe der Erfüllung d (event. Adreſſe der Ge⸗ 
währsleute.) — 

D. Telepathie (räumliches Hellſehen, Fernſehen, Fernhören, Fernempfinden): 
88. Alter des M. und der Perſon, auf die ſich die Fernempfindung bezog? 89. Ver; 
wandtſchaft oder ſonſtige Beziehungen beiderd 90. Ort und Entfernung der beiden 
Perfonen? 91. Hatten einer oder mehrere die Fernempfindung d 92. Geſchah die 
Einwirkung auf das Medium abſichtlichd 93. Lag gegenſeitiges Einverſtändnis vor? 
4. Seitangabe der Fer nempfindungd (möglichſt genau!) 95. Dauer derſelben. 96. Feit · 
angabe des Ereigniſſes bei der Perſon, auf die ſich die Fernempfindung bezog d 
(miglihft genau!) 97. Wann wurde letzteres für M. beſtätigt? 98. Hat M. fein 
Ferngefühl vor Kenntnis des wirklichen Ereigniſſes andern mitgeilt? welchen d (event. 
Wreſſe dieſer Gewährsleute.) 99. Geſundheitszuſtand beider Perſonen d 100. Be 
mütsverfaſſungd 101. Beſchäftigung des Mediums, als die Fernempftndung ſich ein- 
fellte? 102. Des Einwirkendend — 

E. Spuk erſcheinungen: 103. Alter? 104. Datum der Erſcheinungd 105. Tages - 
zeit (hell, dunkel)? 106. Geſundheitszuſtandd 107. Gemütsverfaſſungd 108. Wie 
äußerte ſich der Spuk d 109. Ort? 110. Erſchien derſelbe an die beſtimmte Lokalität 
gebunden oder wechſelte er die Stelled 111. Hat das vermutete überſinnliche Subjekt 
während feiner Lebenszeit eine Beziehung zur Lokalität gehabt? welched 112. Hat 
es Beziehungen zum M. d welched 118. Wurde der Spuk nur von einzelnen oder 
don mehreren gefehen? 114. Auch von Tierend Verhalten der letzteren bei der 
Spnkerſcheinungd 115. Schien der Spuk gewiſſe Jahreszeiten, Tageszeiten oder 
gewiſſe Sachen oder gewiſſe Geſchehniſſe bezw. Handlungen als Vorbedingung feines 
Erſcheinens zu haben? 116. Wiederholte ſich der Spuk 117. Außerte er ſich ſtets 
auf dieſelbe Weiſed zur ſelben Seit? am ſelben Ort? 118. Dauer feines Auftretens d 
119. Binterließ er äußerliche Spuren? ſubjektive Folgend 120. Schien er eine Abſicht 
mit feinem Erſcheinen zu verfolgen? 121. Hörte er nach Erreichung ſolcher Abſicht 
auf? 122. Anſcheinende Kleidung des ſpukenden Subjektsd 125. Wechſelte er die 
ſelbed 124. Wird der Spuk auf einen Derflorbenen zurückgeführtd auf wen? 
125. Todesart und ſonſtige Schickſale des letzterend 126. Wird er auf eine lebende 
Perſon zurückgeführt (Doppelgängerei)? 127. Auf ein Elementarwefen? (Hausgeiſt, 
Kobold, Teufel?) 128. Wird er als ſog. Rück ſchau (retroſpektives zweites Geſicht) 
gedeutet? 129. Lebende Zeugen des Spuks d (event. Adreſſen derſelben.) 130. Sonſtige 
Beweiſe, ſchriftliche Aufzeichnungend 

IV. Fuſammenhängende Erzählung des Falles. Beſondere Bemerkungen ꝛc. 

Huſu m, Schleswig · Holſtein. 


im Januar 1888. 
Albert Johaunſen. Ferdinand Maark, 
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V, 26. Hshruan 1888. 


Schopenhauers Muſtilt.) 


Dr. Raphael Koeber. 
$ 


ie „Sphinx“, welche die wiſſenſchaftliche Erforſchung des Gebiets 
des Überfinnlichen und ſomit die Bekämpfung des Materialismus 
ſich zur Aufgabe gemacht hat, kann dieſen Monat nicht vorüber ⸗ 
gehen laſſen, ohne ganz beſonders Arthur Schopenhauers zu ge⸗ 
denken, der vor 100 Jahren am 22. Februar das Licht der Welt erblickte.?) 
Neben Schelling iſt Schopenhauer derjenige große Denker des 19. Jahr 
hunderts, dem die Myſtik — dieſes Wort im weiteſten Sinne gebraucht — 
ihre Verjüngung in unferen Tagen am meiſten zu verdanken hat. Dies 
wird begreiflich, wenn man bedenkt, daß in Schopenhauers eigener Philo⸗ 
ſophie, die vor allen anderen heutzutage ſtudiert und geleſen wird, die 
indiſche, platoniſche und chriſtliche Weisheit, dieſe drei Urquellen aller 
Myſtik, ihre Cichtſtrahlen wie in einem Brennpunkte vereinigen. Dies aus: 
führlich und gründlich darzulegen, wäre ein Thema für eine längere 
Abhandlung, die zu ſchreiben uns in dieſem Augenblicke leider nicht ver⸗ 
gönnt iſt.?)) Wir wollen hier nur die Schopenhauerfche Myſtik in Umriſſen 
ſkizzieren und namentlich die Hauptpunkte hervorheben, in welchen ſie ſich 
mit der ſogenannten Magie berührt. 


1) Diefer Aufſatz wurde in der Sitzung der Pſychologiſchen Geſellſchaft vom 
26. Januar 1888 mitgeteilt. 

2) Das Bildnis Schopenhauers, welches wir dieſem Aufſatze beigeben, iſt 
nach einem Gemälde von Hader genommen und aus dem photographiſchen Verlage 
von Sophus Williams (Berlin) hervorgegangen, welcher durch ſeine „Sammlung 
der Porträts berühmter Männer und Frauen“ (in Kabinett. und Viſttenformat) be⸗ 
kannt iſt. Wir halten dieſes Bild des Meiſters für beſſer und wohlthuender als den 
Stich, welcher dem Gwinner ſchen Werke „Arthur Schopenhauer“ (Brockhaus) bei ⸗ 
gegeben iſt. Letzteres mag ſchärfer und in kleinen Fügen des alternden Philo ſophen 

1 getreuer fein; jenes aber, wenn auch etwas idealiſiert, ſcheint uns jedenfalls würdiger 
: zu fein, für uns in der Nachwelt Lebende das Andenken diefes Rieſengeiſtes zu feiern. 

3) Alle Keſer, welche nicht Zeit und Neigung haben, die Werke des Meiſters 
ſelbſt durchzuarbeiten, verweiſen wir auf Dr. Koebers ausführlichere Darſtellungen 
in ſeiner Schrift „Schopenhauers Erlöſungslehre“ (Carl Dunckers Verlag, Berlin 1886, 
ı mE) und auf fein demnächſt (bei Weiß, Heidelberg) erſcheinendes Buch „die 
Philo ſophie A. Schopenhauers“. (Der Heransgeber.) 
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Die Grundlage der Schopenhauerfchen Metaphyſik iſt der Wille; 
nicht der überlegte, ſpezifiſch menſchliche (bewußte) Wille, ſondern der 
blinde Drang oder Trieb zum Daſein, zum Leben, der fih in allen 
Naturweſen, ſelbſt in den einfachſten und urſprünglichſten Naturkräften 
offenbart. Die deutſche Sprache hat keinen Ausdruck, um den Willen 
als ſolchen (das griechiſche Su) im Unterſchied von dem Willen 
nach erfolgter Wahlbeſtimmung (80% oder Borẽjab) zu be⸗ 
zeichnen, und gebraucht für beides dasſelbe Wort, was natürlich oft Anlaß 
zu Mißverſtändniſſen gegeben hat. 

Dieſer blinde Wille iſt das eine, grundloſe, abſolut freie, unteilbare, 
unvergängliche, allgegenwärtige und allmächtige Weltweſen, oder der letzte 
Grund der Welt, in der wir ſind. Warum die Welt da iſt, dieſe Frage 
entzieht ſich durchaus der philoſophiſchen Ergründung. Genug, die Welt 
iſt da, weil der Wille ſie will, und iſt ſo beſchaffen, wie der überall, 
in allen ihren Erſcheinungen verbreitete und wirkende Wille ſelbſt beſchaffen 
iſt. Der Zuftand des Willens in der Welt aber, alfo der Suſtand 
alles Lebenden, iſt weſentlich Leiden, weil es weſentlich Beſchränktheit 
und ewig unbefriedigtes egoiſtiſches Wollen iſt. Sich aus diefem Kerker, 
den wir Welt, Leben nennen, zu befreien und feine urſprüngliche Freiheit 
wiederzuerlangen, iſt das Stel, worauf das Weſen der Welt hinftrebt und 
das erſt auf der höchſten Stufe der Willensobjektivation, im Menſchen, 
zum bewußten und erreichbaren Siele wird. 

Im Menſchen, inſofern dieſer ein erkennendes Weſen iſt, lüftet 
der Wille den „Schleier der Maja“, durchſchaut das principium indivi- 
duationis (Zeit und Raum), erkennt ſich in allen feinen Erſcheinungen, 
ſieht ein, daß nur er es iſt, der durch ſich ſelbſt in allen Weſen 
leidet, und kehrt um, d. b. hört auf, e goiſtiſcher, das Leben in der 
Erſcheinung wollender Wille zu ſein. Dieſe Selbſterkenntnis und ihre 
Folge, die Wendung des Willens, iſt ein „intelligibler“, außer halb der Er⸗ 
ſcheinungswelt ſtattfindender Vorgang, der ſich in unferer Welt im Phä⸗ 
nomen des Mitleids, der allumfaſſenden Ciebe (caritas, dydnz, die 
das gerade Gegenteil des egoiſtiſchen koche iſt) und endlich in der Ver ⸗ 
neinung des Willens oder der Heiligfeit kundgiebt. Der 
Heilige iſt die letzte denkbare Außerung oder Objeltivation des Willens, 
in der die abſolute Freiheit in die phänomenale Welt eintritt, um dieſer 
ein Ende zu machen.!) — Ohne den Menſchen keine Erkenntnis, ohne 

Nicht leicht denkt man ſich hinein in dieſen Standpunkt des Hant⸗Schopen⸗ 
hauer'ſchen Idealismus, welcher gar keine transſcendente Realität anerkennt, alſo 
allem dem, was als phänomenales Daſein vorgeſtellt wird, als ſolchem das Sein 
abſpricht. Dom Agnana-Standpunkte des Realismus aus nimmt natürlich nur die Welt 
für den vollendenden „Heiligen“ als individuelle Weſenheit ein Ende. u einer 
Vollendung des Weltprozeſſes kann aber die Vollendung einzelner Heiliger 
offenbar nichts beitragen, da die Anzahl der vorhandenen Weſenheiten ebenſo unbe⸗ 
grenzt, unendlich iſt, wie der Raum und die Zeit. Daß die Erlöfung immer nur 
eine individuelle iſt, der Weltprozeß aber ewig fein muß, cykliſch auf und ab⸗ 
wellend als Involution und Evolution, das eben gab Schopenhauer nicht zu; er 
hielt Anfang und Ende von Raum, Zeit und Kaufalität (Vorſtellungen) für möglich. 
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Erkenntnis keine Verneinung des Willens, keine Heiligkeit; ohne dieſe 
keine Erlöſung: mithin iſt der Menſch der Welterlöſer, das Opfer 
und der Prieſter zugleich; ſeiner Erſcheinung harren alle Kreaturen. Der 
Tod desjenigen, der nicht mehr will, iſt allein der wirkliche Tod, 
d. h. der Eingang in den vorweltlichen Zuftand der Freiheit, des Friedens 
und der Seligkeit, aus welchem keine Rückkehr in das Leben, oder keine 
Wiedergeburt mehr ſtattfindet, — kurz der Eingang in das Nirwana 
der Buddhiſten, welches für den Standpunkt der Bejahung des Lebens⸗ 
oder Daſeinswillens allerdings ein Nichts, für den Standpunkt der 
Erkenntnis oder der Verneinung des Willens jedoch, auf dem unſere 
Welt und unſer Leben als ein Nichts erſcheint, das wahre Sein iſt. 
Die, welche ſterben, ohne dem Lebenswillen vollſtändig entſagt zu haben, 
ſterben bloß ſchein bar, da alsdann ihr Wille zum Leben, der die 
Grundurſache des Lebens iſt, fortbeſteht. Nur die zeitliche Erſcheinung 
ſolches Individuums wird durch einen ſolchen Tod aufgehoben; das Weſen 
an ſich aber bleibt nach wie vor thätig, und es offenbart ſich in neuen 
Perſönlichkeiten immer fort, bis die Erkenntnis den Willen beſchwichtigt, 
und zur Selbſtaufhebung beſtimmt. 

Dies find die Grundlinien der Schopenhauerſchen Erlöfungs- 
lehre, welche, neben feiner Aſthetik, denjenigen Teil der Willensmeta⸗ 
phyfik bildet, den man mit vollem Recht als Myſtik bezeichnen darf. 
Es iſt leicht, in ihr die weſentlichen Züge aller Myſtik zu erkennen, 
nämlich: die Annahme der Identität unſeres menſchlichen Weſens mit 
dern Weltweſen, welche Identität die dereinſtige Verſchmelzung beider 
ermöglicht; der „Fall“ des Weltweſens und feine Buße in der Welt; die 
Welterlöfung durch den Menſchen, demnach die Abhängigkeit des Abfo- 
luten vom Menſchen; die antikosmiſche Tendenz u. a. Der Schopen⸗ 
hauers Ethik und Aſthetik zu Grunde liegende Begriff des willenloſen 
Subjekts der Erkenntnis, oder der Emanzipation des Intellekts 
vom Willen, iſt, ſeinem wahren Sinne nach, nicht verſchieden von dem 
Kardinalbegriff der Myſtik aller Zeiten, dem der Extaſe, deren Idee 
Schopenhauer als Beiſpiel zur Verdeutlichung feines Gedankens auch 
herbeizieht. Ebenſo klar iſt es, daß Schopenhauers Unſterblichkeitslehre 
hart an die indiſche und platoniſche Dorftellung von der Wiedergeburt 
ſtreift; auch hat Schopenhauer ſtets von dem Mythos der Seelenwanderung 
mit der größten Bewunderung geſprochen, und ihn für das „non plus 
ultra mythifcher Darſtellung“ erklärt. Jedoch darf man nicht, bei aller 
Ahnlichkeit ſeiner Lehre mit jenem uralten Glauben, den bedeutenden, 
wenn auch nicht weſentlichen Unterſchied beider überſehen. Dieſer beſteht 
darin, daß während das Dogma von der Seelenwanderung den Übergang 
des gefamten erkennenden Prinzips (der Pſyche, der Seele) in 
einen neuen Leib behauptet, und die Seit realiſtiſch, d. h. als an ſich, 
unabhängig vom erkennenden Subjekt ſeiend auffaßt, 


Weil aber der Weltprozeß keinen Anfang gehabt haben kann, deshalb nur iſt auch die 
Frage nach dem Warum der Welt eine ſachlich unzuläſſige. Übrigens verweiſen 
wir hierzu auf unſern Aufſatz Gnana und Agnana. (Der Herausgeber.) 
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Schopenhauer, in voller Abereinſtimmung mit Kant, die Seit für eine 
bloße Form a priori unſeres Intellekts hält, und nur das 
Beharren oder die Unzerſtörbarkeit des Willens lehrt, der die Geſtalt 
eines neuen Weſens annimmt, alſo auch einen neuen Intellekt erhält. 
Demnach nimmt Schopenhauer keine Metempſychoſe, ſondern eine 
Palingeneſie an, d. h. Neubildung des zerſtörten Individuums 
aus dem unzerſtörbaren Willen.!) 

Aus unſerer Skizze der Schopenhauerſchen Erlöſungslehre dürfte 
erhellen, daß Schopenhauers Weltanfhauung eine teleologiſche iſt. 
Der Endzweck des Willens iſt ſeine Erlöſung; das Mittel zur Erreichung 
dieſes Swedes iſt die Erkenntnis, ihre Folge: die Selbftverneinung dieſes 
Willens. Die Natur iſt die große Werkſtatt, aus welcher dieſes Mittel, 
nämlich der Menſch, hervorgeht. Nun iſt aber der erſte und letzte 
Sweck des natürlichen Menſchen, dieſer Perſonifikation des Willens 
zum Leben, nicht die Verneinung, ſondern die Bejahung des Willens. 
Offenbar könnte der Zweck des Weltweſens nie verwirklicht werden, wenn 
der Menſch ſich ſelbſt, feiner von Haufe aus egoiſtiſchen, tieriſchen Natur, 
überlaſſen bliebe. Er muß alſo geleitet werden, und zwar auf eine 
ihm ganz individuell angemeſſene Art, allmählich, oft auf Umwegen, 
damit er den Zweck des Abſoluten zu feinem eigenen mache. Eine ſolche 
geheimnisvolle Leitung und Geſtaltung des menſchlichen Lebens einem 
über das Leben und die Welt hinausweiſenden, alſo transſcendenten 
Zwecke gemäß, kann nur unter der Dorausfegung einer verborgenen 
Macht erklärt werden, welche wir einſtweilen mit dem populären Aus⸗ 
druck „Vorſehung“ bezeichnen wollen. — Wie ift die Idee einer Vorſehung 
oder einer transſcendenten Sweckmäßigkeit philoſophiſch zu be⸗ 
gründen? Dieſe Frage behandelt Schopenhauer in ſeiner tiefſinnigen 
kleinen Abhandlung „Über die anſcheinende Abſichtlichkeit im Schickſale 
des Einzelnen.“ ?) 

Bei allen Völkern und zu allen Seiten, oft unabhängig von den 
herrſchenden religiöſen Dogmen, begegnet man dem Glauben an jene 
übernatürliche, das menſchliche Leben lenkende Macht. Ja, man darf 
annehmen, daß dieſer Gedanke zu denjenigen gehört, die ſich jedem, ſelbſt 
einem Ungläubigen, wenigſtens einmal im Leben, aufdrängen. Was ihn 
erzeugt, iſt die Beobachtung, daß die Ereigniſſe des menſchlichen Lebens 
gleichſam nach einem vorgezeichneten, vorherbeſtimmten Plan eintreten. 
Die Philoſophie, die ſich erken nend zu ihren Problemen verhält, und 
nicht, wie die Religion, aus unſerer Bedürftigkeit entſpringt, kann, zur 
Erklärung dieſer Planmäßigkeit, nicht eine Vorſehung im gewöhnlichen, 
mythiſchen Sinne annehmen, d. h. nicht eine Gottheit aus der Por- 


) Seine Anfihten „über den Tod und fein Verhältnis zur Unzerſtörbarkeit 
unſeres Weſens an ſich“ legt Schopenhauer am ausführlichſten im 41. Kap. des 
2. Bos. feines Hauptwerks „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ dar, welches 
Kapitel mit zu dem Schönſten gehört, was die neuere philoſophiſche Litteratur über · 
haupt bietet. 

Parerga J, 215—38. 
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ſehung machen, ſondern muß ſich mit den Angaben begnügen, welche ihr 
die Erkenntnis liefert. Was wir erkennen, iſt aber nur, daß der 
ſonſt arge und tüdifche Zufall einmal auch günſtig ausfällt und für uns 
ſorgt. Wir find genötigt, dem Zufall ſelbſt eine Abſicht unterzulegen 
und die Planmäßigkeit, alſo Notwendigkeit gewiſſer Ereigniſſe im menſch 
lichen Leben mit der Sufälligkeit der übrigen zu vereinigen. Eine 
ſolche Vereinigung wäre undenkbar, wenn der Sufall ein abſoluter 
wäre. Dies kann er jedoch in einer Welt, die einerſeits durchaus zweck 
mäßig eingerichtet iſt, anderſeits unter dem Geſetz der ſtrengſten Not⸗ 
wendigkeit fteht, offenbar nicht fein. Der Begriff eines relativen Su- 
falls läßt ſich mit dem Begriff der Abſichtlichkeit oder Zweckmäßigkeit ſehr 
wohl verföhnen. Da zwar alles Sweckmäßige auch ein Notwendiges, 
nicht aber, umgekehrt, alles Notwendige auch ein Sweckmäßiges iſt, d. h. 
da der Begriff der Notwendigkeit ein weiterer als der der Zweckmäßig 
keit iſt, ſo müſſen wir zuerſt die Möglichkeit einer Vereinigung von Not⸗ 
wendigkeit und Sufälligkeit einſehen, und erſt dann die Frage aufwerfen: 
kann dieſe im menſchlichen Leben ſtattfindende Verbindung auch als eine 
zweckmäßige gedacht werden d 

Die a priori gewiſſe, demnach unumſtößliche Wahrheit, daß ſchlechthin 
alles in der Welt mit ſtrengſter, ausnahmsloſer Notwendigkeit geſchieht, 
wird a posteriori durch die zweifelloſe Thatſache des zweiten Geſichts 
beſtätigt. Denn was dasſelbe oft lange vorher verkündet, tritt nachmals 
ganz genau, mit allen Nebenumſtänden und trotz aller Bemühungen, es 
zu hintertreiben, wirklich ein. „Wäre nur, fagt Schopenhauer, !) die Gabe 
des zweiten Geſichts ſo häufig, wie ſie ſelten iſt; ſo würde kein Sweifel 
mehr darüber bleiben, daß, fo ſehr auch der Lauf der Dinge ſich als 
rein zufällig darſtellt, er es im Grunde doch nicht iſt, vielmehr alle dieſe 
Sufälle ſelbſt von einer tief verborgenen Notwendigkeit, eiuapufvn, um 
faßt werden, deren bloßes Werkzeug der Zufall ſelbſt iſt.“ Demnach 
muß auch das anſcheinend Sufälligſte doch immer in irgend einem kau⸗ 
ſalen Suſammenhange mit der Totalität der Erſcheinungen ftehen, alſo 
im Grunde ein Notwendiges, durch Urſachen Beſtimmtes ſein. Wenn 
wir nun jetzt in der ſtrengen Notwendigkeit alles Geſchehens auch eine 
Abſicht, einen Plan oder Sweck entdeckten, ſo würde dies für uns ein 
Beweis ſein, daß dieſe Notwendigkeit keine blinde ſei. 

Der bloße Glaube an ein unabwendbares Geſchick oder Fat um 
heißt bekanntlich Fatalismus. Als eine wiſſenſchaftliche Wahr. 
heit nennen wir ihn den demonſtrabeln Fatalismus. Stellte es ſich 
heraus, daß das weltbezwingende Beleg der Notwendigkeit ſelbſt der 
Ausdruck einer höheren, unſer Leben planmäßig lenkenden Macht ſei; ſo 
würde man — da eine ſolche Macht offenbar nicht anders als eine über 
dieſes Geſetz, alſo auch über die Welt, in der es herrſcht, erhabene, d. h. 
transſcendente zu denken iſt — eine Form des Fatalismus gewinnen, 
welche man den trans ſcendenten Fatalismus nennen müßte. 


1) Par. I, 218. 
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Wie ift ein folcher zu denken? — bloß zu denken; denn als ein 
transſcendenter ift er ja keines Verſtandesbeweiſes fähig. 

Auch hier kommt uns das Phänomen des zweiten Geſichts zu Hilfe, 
inſofern es wenigſtens die Anſicht geſtattet, daß die vorhergeſehene 
Sukunft, weil ſie ſich doch erfüllt, auch ſchon zum voraus beſtimmt 
und objektiv feſtgeſtellt war. Die bloße ſtarre Konfequenz, die 
Unveränderlichkeit des angeborenen Charakters reicht nicht aus, die Plan⸗ 
mäßigkeit des menſchlichen Lebens zu erklären. Denn es iſt nicht glaublich, 
erſtens, daß der Menſch, ſich ſelbſt überlaſſen, den Einflüſſen äußerer 
Umſtände lange Widerſtand leiſten könnte, nie von der einmal einge⸗ 
ſchlagenen Lebensbahn abweiche und ſomit den feinem Leben zu Grunde 
liegenden Plan nicht vereitelte, zweitens, daß das menſchliche Leben, 
dieſe für die Zwecke des Willens wichtigfte Erſcheinung, fo ganz und gar 
dem Sufall, d. h. jenen äußeren Umſtänden preisgegeben ſein ſollte. So 
kommen wir immer auf den Gedanken, daß unſer Leben von einer „im 
tiefſten Grunde der Dinge liegenden Einheit des Sufälligen und Not⸗ 
wendigen“ geleitet werde; d. h. auf den Gedanken eines transſcen⸗ 
denten Fatalismus. Einigermaßen faßlich wird derſelbe, wenn wir 
ihn durch den Begriff des intzlligibeln Charakters erklären, 
den Schopenhauer aus der Kantifchen Philoſophie in die ſeinige herüber⸗ 
nimmt und darunter nichts anderes verſteht, als das in Raum und Seit 
nicht eintretende Weſen an ſich jeder Erſcheinung, das Noumenon im 
Gegenſatze zum Phänomenon. Wir können nämlich dieſen Begriff zu 
dem einer jenſeits der Natur liegenden intelligibeln Welt (mundus 
noumenon) erweitern und annehmen, daß fie es iſt, welche die Erſchei⸗ 
nungswelt und den in dieſer herrſchenden Sufall ſelbſt beherrſcht, und, 
während die Natur nur für die Gattung, für das Individuum 
ſorgt, inſofern ſie, als das Metaphyſiſche, in jedem Individuo ganz und 
ungeteilt exiſtiert und in letzter £inie mit dem Willen zuſammenfällt, 
der in jedem Einzelnen lebt und ſtrebt, und auf deſſen Sweckmäßigkeit 
wir hingewieſen haben. 

Der Wille iſt in uns, und zugleich außer uns: in uns, ſofern er 
ſich in unſerem empiriſch erkennbaren, die Motive des Handelns liefernden, 
individuellen Bewußtſein offenbart; außer uns, ſofern er, als das Weſen 
an ſich, außer dem Prinzip der Individuation (Seit und Raum) iſt. Er 
iſt jener „Geiſt“, von dem Paracelſus ſagt, er wohne außerhalb uns und 
ſetze „feinen Stuhl in die oberen Sterne” und beherſche von dieſer weit 
über das irdiſche Bewußtſein hinaus liegenden Region unſeren Lebenslauf. 

Wie jene transſcendente, unſer Leben ihren Swecken gemäß lenkende 
Macht doch in der Tiefe unſeres Weſens wurzeln kann, läßt ſich aus dem 
Traume abſehen. Alle Vorgänge im Traume treffen unabhängig von 
unſerem Willen und rein zufällig zuſammen; und doch findet zwiſchen 
den geträumten äußerlichen Umſtänden eine geheime zweckmäßige Ver 
bindung ſtatt, die unſer Traumleben, unſeren geträumten Lebenslauf be⸗ 
herrſcht. Dieſe geheime Macht iſt nun hier offenbar keine andere, als 
wir ſelbſt, d. h. unfer Wille. Wie alſo jeder „der heimliche Theater ⸗ 
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direktor feiner Träume“ iſt, fo kann auch jenes Schickſal, das transſcen 
dente Fatum, d. h. wir ſelbſt als Wille, der Theaterdirektor unſeres 
wachen Lebenslaufes fein, welcher letztere im Weſen doch nicht ver⸗ 
ſchieden vom Traum iſt. Während aber im bloßen Traum nur ein Ich 
das Wollende und Empfindende, alles übrige dagegen bloßes Phantom 
iſt, findet im großen Traume des Lebens ein wechſelſeitiges Verhältnis 
ſtatt, indem jeder Träumende und deſſen Traum im Traume eines an⸗ 
deren eine thätige und notwendige Rolle ſpielt; „fo daß, vermöge einer 
wirklichen harmonia praestabilita, jeder doch nur das träumt, was ihm, 
feiner metaphyfifchen Lenkung gemäß, angemeſſen iſt, und alle Lebens ⸗ 
träume fo künſtlich ineinander geflochten find, daß jeder erfährt, was ihm 
gedeihlich iſt und zugleich leiſtet, was anderen nötig.“ !) Der „koloſſale“ 
Gedanke einer ſolchen präſtabilierten Harmonie der Lebensläufe aller In-. 
dividuen wird unſerer Faſſungskraft etwas näher gebracht, wenn wir uns 
daran erinnern, daß das Subjekt des Kebenstraumes der eine Wille 
iſt: „Es iſt ein großer Traum, den das eine Weſen träumt: aber ſo, 
daß alle ſeine Perſonen ihn mitträumen. Daher greift alles ineinander 
und paßt zu einander. ?) 

Wenn nun jede Erſcheinung, jede Begebenheit in der Natur und im 
Leben des Menſchen ein Glied jener doppelten Kauſalkette iſt, d. h. 
einerſeits der natürlichen Kauſalität gemäß eintritt, andererſeits als 
bloß in Beziehung auf das Individuum geſchehend und exiſtierend 
zu denken iſt; fo liegt auf der Hand, daß wir nicht den geringſten 
Grund haben, die Möglichkeit der omina, praesagia und portenta, d. h. 
ſolcher Ereigniſſe, die nur für das betreffende Subjekt zweckmäßig und 
bedeutungsvoll (es warnend oder ihm etwas verkündend) ſind, in Abrede 
zu ſtellen. Unter dem Geſichtspunkte des transſcendenten Fatalismus be⸗ 
trachtet, heben ſich das natürlich Notwendige und das Ominoſe keines ⸗ 
wegs auf. „Will man, fagt Schopenhauer, 3) die Möglichkeit des Omi⸗ 
noſen ſich noch durch ein Bild verſinnlichen, ſo kann man den, der bei 
einem wichtigen Schritte in ſeinem Lebenslaufe, deſſen Folgen noch die 
Zukunft verbirgt, ein ſchlimmes oder gutes Omen erblickt und dadurch 
gewarnt oder beſtärkt wird, einer Saite vergleichen, welche, wenn ange⸗ 
ſchlagen, ſich ſelbſt nicht hört, jedoch die infolge ihrer Vibration mitklin⸗ 
gende fremde Saite vernähme.“ 

Aus der Einheit des allmächtigen Willens in der Natur, und der 
auf dieſer Einheit beruhenden Identität unſeres Weſens mit dem Welt: 
weſen, iſt auch die Möglichkeit magiſcher Wirkungen und der Geiſter 
erſcheinungen zu erklären.“) 

An ſich bleibt der Wille, troß feines Eingangs in die Erſcheinungs⸗ 
welt unabhängig von allen Schranken des individuellen Daſeins und Er- 
kennens: allmächtig, allſehend und allwiſſend. Der Menſch gehört zum 


) Par. I, 234 f. — ) Ebendaſelbſt 235. — 3) Ebendaſelbſt 235 f. 

4) Siehe darüber Schopenhauer: über den Willen in der Natur („Anima 
liſcher Magnet. und Magie“ S. 99— 127, und Par. |, 241— 528 („Verſuch über das 
Geiſterſehn und was damit zuſammenhängt“). 


80 Sphing V, 26. — Februar 1888. 


inneren Weſen der Welt, er iſt ein Teil desſelben. Objektiv ſteht dem⸗ 
nach der Annahme nichts im Wege, daß er einmal, mit Umgehung des 
prineipii individuationis (Seit und Raum), auf die Natur und feine Mit- 
menſchen von ſeinem inneren Weſen (dem Willen an ſich) aus, 
alſo unmittelbar wirken und ebenſo unmittelbar erkennen, d. h., gleich 
dem Willen, allmächtig, allſehend und allwiſſend ſein könne. Geſetzt, 
dieſe Möglichkeit iſt Wirklichkeit geworden: fo erhalten wir die empiriſche 
Beſtätigung der beiden metaphyſiſchen Kardinalwahrheiten, nämlich, daß 
das in der Welt Wirkſame, Reale, der Wille allein iſt, und daß Seit, 
Raum und Kaufalität den Willen nicht berühren, ſondern nur der Er⸗ 
ſcheinungsart angehören. Eine ſolche empiriſche Beſtätigung meta ⸗ 
phyſiſcher Wahrheiten wäre praktiſche oder e ee, 
phyſik. 

Sind uns nun Erſcheinungen bekannt, in denen ſich der Wille in 
feiner ganzen Abſolutheit kund gäbe d Ein omnipotenter menſchlicher 
Wille wäre magiſche Gewalt; ein durch Seit und Raum nicht beengte 
Schauen und Erkennen wäre Hellſehen im weiteſten Sinne des Wortes, 
d. h. eine ſowohl der Zukunft als der Vergangenheit zugewandte Deute 
roſkopie. Die erſte Form derſelben, das „zweite Geſicht“ im gewöhnlich 
gebrauchten Derftande, iſt eine zweifelloſe, obgleich nicht erklärte That. 
ſache. Nicht ſo die retroſpektive Deuteroſkopie (Geiſterſehen) und die 
magiſche Gewalt des Willens. 

Findet ſich nun im Bereiche des Alltäglichen, Unbeſtreitbaren und 
wiſſenſchaftlich Beglaubigten etwas dieſen beiden Analoges, woraus wir 
die Möglichkeit der Magie und der Gbjektivität der ſogen. Geſpenſter 
wenigſtens abſehen könnten p Schopenhauer beantwortet dieſe Frage be⸗ 
jahend, indem er auf die Phänomene des animaliſchen Magnetismus 
und des gewöhnlichen Traumes hinweiſt. „Wer, ſagt er !), heutzutage 
die Thatſachen des animaliſchen Magnetismus und feines Hellſehens be⸗ 
zweifelt, iſt nicht ungläubig, ſondern unwiſſend zu nennen.“ Aus ihnen 
geht deutlich hervor, daß jenes Agens, durch welches der Magnetiſeur 
die erſtaunlichſten und den Naturgeſetzen ſcheinbar widerſprechenden Wir⸗ 
kungen hervorruft, „nichts anderes iſt, als der Wille des Magnetiſiren⸗ 
den.“ Am ſchlagendſten wird die Allgewalt des Willens durch feine Wir⸗ 
kung auf lebloſe Körper bewieſen, fo z. B. wenn er die Magnetnadel 
ablenkt. Ferner erſehen wir aus den Phänomenen des animaliſchen 
Magnetismus, daß, ſobald ſie eintreten, die Schranken der Individuation, 
Seit und Raum, durchbrochen werden. 

Vergleichen wir nun die verſchiedenen Berichte über Zauberei, Hexen⸗ 
weſen und dergl. mit den Wundern des animaliſchen Magnetismus, fo 
wird es faſt zur Gewißheit, daß wenigſtens ein Teil der ehemaligen foge 
nannten Magie ſich auf magnetiſche Phänomene zurückführen, mithin 
philoſophiſch und auch wohl phyſikaliſch erklären läßt. Ein Sweig der 
alten Magie hat ſich bis jetzt unter dem Volke erhalten — die ſympa ; 
thetiſchen Kuren, „an deren Realität wohl kaum zu zweifeln iſt.“ 


) Par. l, 248 f. 
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Dieſe ſowohl als die Thatſachen des Magnetismus „beglaubigen empiriſch 
die Möglichkeit einer der phyſiſchen entgegengeſetzten magifchen Wirkung.“ 
— Kann der Wille, wie in den ſympathetiſchen Kuren, wohlthätig, ſo 
kann er ebenſo gut auch ſchädlich wirken. Es ift alſo nicht abzufehen, 
weshalb das, was im Mittelalter als maleficium und fascinatio bezeichnet 
wurde und den meiſten Anlaß zu den Rexenprozeſſen gab, unmöglich ge⸗ 
weſen wäre. 

Das Urteil über Magie und überhaupt über die ſogen. Nachtſe ite 
der Natur hat ſich, ſelbſt in der Gelehrtenwelt, in letzter Seit verändert: 
das unbeſonnene und frivole Ceugnen alles deſſen, was der oberflächlichen 
mechaniſchen Erklärung unzugänglich iſt, hat wenigſtens bei einigen be⸗ 
ſonneneren Männern einer ernſten und wiſſenſchaftlichen Erforſchung Platz 
gemacht. Im tieferen Grunde war dieſe Wendung der Wiſſenſchaft durch 
Kants Umwandlung der Philoſophie bewirkt. Um über alles Unbegreif⸗ 
liche vorweg zu lächeln, eben weil es unbegreiflich iſt, „muß man die 
Welt gar ſehr, ja ganz und gar begreiflich finden. Das kann man aber nur, 
nur, wenn man mit überaus flachem Blick in ſte hineinſchaut, der keine Ahnung da⸗ 
von läßt, daß wir in ein Meer von Kätſelu und Undegreiflichkeiten verſenkt find.“ 
Nachdem Kant die Unerkennbarkeit des Weſens der Dinge gezeigt hat, läßt ſich das 
ſogen. Wunderbare nicht mehr a priori verwerfen, da eine ſolche Verwerfung ſich 
auf Geſetze ſtützt, welche die Dinge an ſich nicht angehen; und eben dieſe letzteren 
können Verhältniſſe zu uns haben, aus denen alle wunderbaren Vorgänge in der 
Natur entfprängen, „über welche demnach die Entſcheidung a posteriori abzuwarten, 
nicht ihr vorzugreifen iſt.“) 

Auch über das Hellſehen in feinen beiden Formen giebt der anima ⸗ 
liſche Magnetismus, näher der magnetiſche Schlaf oder vielmehr Traum, 
Aufſchlüſſe. Da aber der gewöhnliche Traum nur eine niedere Potenz 
des magnetiſchen iſt, ſo können wir bei unſerer Frage, der Einfachheit 
halber, von ihm, als der bekannteren und durchſichtigeren Erſcheinung, 
ausgehen. 

Um allen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, muß bemerkt werden, daß 
Schopenhauer die Cöſung des Problems der Geiſtererſcheinungen nicht vom 
Standpunkte des Spiritualismus aus, d. h. nicht unter der Voraus- 
ſetzung einer abſoluten Realität des Geiſtes unternimmt; ſondern, auf 
dem (kantiſchen) Idealismus fußend, begreiflich zu machen ſucht, „daß 
eine Einwirkung gleich der von einem Körper nicht notwendig die An⸗ 
weſenheit eines Körpers vorausſetze.“ 

Im wachen und normalen Zuftande erhält der Verſtand, d. h. das 
Gehirn, den (bloßen) Stoff feiner Anſchauung durch die Sinne, alfo 
von außen, und verarbeitet ihn ſodann mittelſt ſeiner eigentümlichen 
Funktion zur Anſchauung. Mit anderen Worten: das Gehirn konſtruiert 
ſich aus dem rohen Material, das ihm die Sinne liefern, die Welt. 
Offenbar würde der Derftand auch dann eine Welt, d. h. eine Anſchauung 
erzeugen, wenn die Erregung zum Anſchauungsakte von innen, vom 
Organismus ſelbſt aus zu ihm gelangte. An einer auf ſolche Weiſe zu⸗ 


i) über den Willen in der Natur, S. 104. 
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ſtande gekommenen Anſchauung würde man nie ihren Urſprung, alſo auch 
nicht ihre Derfchiedenheit von der gewöhnlichen erkennen. Bei einem wirk⸗ 
lichen Falle dieſer Art müßte man weiter nach der entfernteren Urſache 
dieſer ſo entſtandenen Welt fragen: ob ſie auch bloß im Organismus liege 
oder eine äußere ſei, und in welchem Verhältnis ſie zur gegebenen Erſchei⸗ 
nung ſtehe; d. h. man würde auch hier nach dem Verhältnis der Erſchei⸗ 
nung zum Weſen derſelben, dem Willen, fragen, und jene aus dem 
Willen fo erklären oder ableiten müſſen, wie man die Körpermwelt aus 
dem Willen erklärt hat. — Die Traumwelt iſt, als Vorſtellung, der Welt 
des wachen Bewußtſeins vollkommen gleich. Da das ſchlafende Gehirn 
weder durch die Sinne noch durch die Gedanken erregt werden kann, und 
doch zur Hervorbringung der Traumbilder irgendwie erregt werden muß, 
fo bleibt nichts, als anzunehmen, daß es dieſe Erregung aus dem In⸗ 
neren des Organismus erhalte. Im Schlafe find die unter der Lei · 
tung des inneren Nervenherds oder des ſympathiſchen Nerves ſtehenden 
Funktionen des organiſchen Lebens allein in Thätigkeit, während die des 
animaliſchen ruhen. Da der ſympathiſche Nerv nur ſchwach und mittel ⸗ 
bar mit dem Cerebralſyſtem zuſammenhängt, fo werden im wachen Su⸗ 
ſtande, welcher eine ununterbrochene Thätigkeit des Cerebralſyſtems oder 
des Gehirns iſt, die Vorgänge des organiſchen Lebens gar nicht deutlich 
wahrgenommen, ſondern gelangen ins Senſorium, wie ein „äußerft ſchwacher, 
verlorener Nachhall.“ Sobald jedoch das Gehirn ſeine Thätigkeit teilweiſe einſtellt, 
werden jene aus dem Inneren hervordringenden Eindrücke fühlbar, „wie wir bei 
Nacht die Quelle rieſeln hören, die der Lärm des Tages unvernehmbar machte.“ 
Fu ſchwach, um auf das wache Gehirn zu wirken, erregen fie nur leiſe das ſchlafende 
— „wie eine Harfe von einem fremden Ton nicht widerklingt, während fie ſelbſt 
geſpielt wird, wohl aber, wenn fie ſtill dahängt.“ !) Jene aus der inneren 
Werkſtätte des organiſchen Lebens zum Gehirn gelangenden Eindrücke 
geben dieſem das „Stichwort“, demgemäß die Träume ſich geſtalten. 
Und fo verfchieden die letzteren von den fie beſtimmenden Eindrücken auch 
ſein mögen, immer werden ſie ihn irgendwie, ſei's ſymboliſch oder ana⸗ 
logiſch, entſprechen, und zwar am genaueften im tiefen Schlaf. 

Im gewöhnlichen Traum haben wir alſo jenes Vermögen, wonach 
wir gefragt, gefunden, nämlich das Vermögen zur anſchaulichen Dorftellung, 
ohne Vermittelung der Sinne. Dieſe Thatſache iſt das Urphänomen, 
aus welchem die beiden Formen des Hellſehens zu erklären ſind. 

Wie man aus den Urſachen des Traumes erſieht, iſt jeder Traum 
als ſolcher zweites Geſicht zu nennen, da ſeine Anſchauung auf ganz 
anderem Wege als dem gewöhnlichen zuſtande kommt, und wir die 
Traumbilder ſehen, obgleich das Sehorgan geſchloſſen iſt. Schopenhauer 
kennzeichnet feine Anſchauungsweiſe durch die Annahme eines Traum⸗ 
organs, für welches demnach das eigentliche zweite Geſicht und der 
magnetiſche Traum nur eine Steigerung ſind. Daß zwiſchen beiden kein 
weſentlicher, ſondern nur ein gradueller Unterſchied ſtattfindet, wird 
dadurch bewieſen, daß auch der gewöhnliche Traum bisweilen ein Wahr ; 
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träumen ift, indem er dem Schlafenden die ihn umgebende, ja fogar 
die entfernte Wirklichkeit zeigen kann. Ein ſolcher Suſtand iſt Schlaf- 
wachen, nicht im Sinne eines Mittelzuſtandes zwiſchen Schlaf und Wachen, 
ſondern eines „Wachwerdens im Schlafe ſelbſt.“ 

Su allen Seiten und bei allen Völkern findet man die offenbar auf 
Erfahrung ſich ſtützende Annahme verbreitet, daß es fatidike, die Zukunft 
verkündende Träume gebe. Die nächſte Urſache ſolcher kann keine andere 
ſein, als die Steigerung des tiefen, aber normalen Schlafes zu einem 
ſomnambulen. Und da aus ſomnambulen Träumen kein unmittelbares 
Erwachen ftattfindet, demnach auch keine Erinnerung von ihnen zurück 
bleibt; fo muß die Erinnerung, um dennoch ins wache Bewußtſein über- 
zugehen, zuerſt in den gewöhnlichen Traum übergehen, zu dem der 
ſomnambule allmählich herabſinkt. So bildet der normale Traum die 
Brücke, auf welcher das uns vom Hellfehen Eröffnete ins wache Be⸗ 
wußtſein gelangt. Gewöhnlich wird das vom Hellſehen unmittelbar 
und in eigener Weiſe Gefchaute als bloße Allegorie in den Traum des 
leichteren Schlafes hinübergenommen. Solche Träume nennt man alle ; 
goriſche im Unterſchiede von den das Kommende unmittelbar 
zeigenden und den allegoriſchen Träumen zu Grunde liegenden theore⸗ 
matiſchen. 

Während die magiſchen Wirkungen des Willens eine wirkliche actio 
in distans (Wirkung in die Ferne) find, iſt das Hellſehen eine visio in 
distans (Schauen in die Ferne). Das Geiſterſehen aber iſt ſowohl das 
eine als das andere. Wenn die Möglichkeit ausgeſchloſſen iſt, daß die 
Gegenwart eines Geiſtes, als eines unkörperlichen Weſens, mittelſt der 
Sinne, von außen, wahrgenommen werde; ſo bleibt für die Wahrnehmung 
der Geiſtererſcheinungen kein anderes Organ, als jenes rätfelhafte Traum ; 
organ übrig. Da eine Steigerung der Fähigkeit desſelben, wie wir ge⸗ 
fehen, möglich iſt, fo haben wir kein Recht, alle Difionen, ohne weiteres 
für illuſoriſch zu erklären, d. h. eine willkürliche Grenze jener Steige ⸗ 
rung anzunehmen. Es iſt nicht abzuſehen, weshalb wir, mittelſt des 
Traumorgans, auch das einſt Dageweſene nicht ebenſogut wahrzu⸗ 
nehmen imſtande wären, wie wir, mittelſt desſelben, das Kommende wahr⸗ 
nehmen; um ſo mehr, als die Erfahrung lehrt, daß das Traumorgan 
auch bei wachem Gehirn fungieren kann. 

Um die Realität oder Objektivität der Geiſtererſcheinungen feft- 
zuſtellen, muß man offenbar ihre entferntere Urſache aufdecken; denn 
das ihre erſte und nächſte Urſache in Inneren des Organismus liegt, 
ſteht feſt. Solange auch die entferntere Urſache der Erſcheinung nur 
innerhalb des wahrnehmenden Subjekts liegt, iſt die Erſcheinung bloße 
Halluzination. Schopenhauer zählt neun verſchiedene Urſachen auf, 
unterſcheidet demnach auch ebenſoviel Arten der Erfcheinungen. !) 

Su den Urſachen, die ihren Sitz lediglich im Organismus des Geiſter 
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fehers ſelbſt haben, hier alſo gar nicht in Betracht kommen, gehören 
folgende drei: 1) akute, von Phantaſien begleitete Krankheiten, 2) Wahn⸗ 
finn, bei dem auch oft Halluzinationen vorkommen; 3) krankhafte Suftände 
nicht akuter Natur (3. B. die bekannte Krankheit Fr. Nicolais). 

4) Wenn jenes, gewölmlich nur im Schlafe khätiges Vermögen des Traumorgans 
„einmal etwas dem Individuo Intereſſantes erſpäht hat“, ſei es noch in der Zukunft 
liegendes oder in der Gegenwart vorhandenes, ſo giebt der Wille, dem ja, als dem 
inneren Weſen des Individni, das Erſpähte ebenfalls angelegen fein muß, dem 
cerebralen Bewußtſein davon Kunde, indem er das Traumorgan im wachen Zu ; 
ſtande aufgehen läßt, und in anſchaulichen Geſtalten ſeine Entdeckung dem Intellekt 
mitteilt. Erſcheinungen dieſer Art find nicht mehr Halluzinationen, ſondern Vi ; 
ſionen, und beziehen ſich, wie die fatidiken Träume, auf etwas Wirkliches, in 
der Regel den Gemüts- oder Geſundheitszuſtand des Sehers Betreffendes. Zier 
her gehört das bekannte Sichſelbſtſehen Goethes, das er in „Dichtung und Wahr 
heit” erzählt. 

5) Viſtonen, die ſich auf eine zwar den Seher ſelbſt betreffende, jedoch äuß er · 
liche Begebenheit beziehen, und meiſtens eine uns bedrohende Gefahr anzeigen: 3. B. 
die Diflon des Brutus vor der Schlacht bei Philippi. 

6) Viſionen, die ſich auf die Zukunft beziehen, die eigene Perſon des Seher; 
jedoch nicht betreffen. In dieſe Kategorie fällt das eigentliche Second sight, in 
welchem die Difion „den höchſten Grad von objektiver, realer Wahrheit erreicht.“ Das 
zweite Geſicht iſt ein vollkommenes Wahrträumen im Wachen, oder wenigſtens 
in einem Suſtande, der mitten im Wachen auf wenige Angenblicke eintritt. 

2) Das Gegenſtück hierzu iſt die nach rückwärts gekehrte oder retro- 
ſpektive Deuteroſkopie, d. h. das Schauen der Vergangenheit, namentlich Ge 
ſtorbener, durch das im Wachen aufgehende Traumorgan. Es iſt „ziemlich gewiß“, 
daß dieſes Phänomen verurſacht werden kann durch die Nähe der Leichen der geſehenen 
Perſonen, oder auch ſolcher Gegenſtände, die in naher Berührung mit dem Derftorbenen 
waren (Kleidungsſtücke ꝛc.). Ferner iſt es glaublich, daß ſogar kaum wahrnehmbare 
Spuren des Derftorbenen (3. B. Blutstropfen) ſolche Fälle der Deuteroſkopie hervor · 
rufen können. Auf dieſe Weiſe ließe ſich das Gebundenſein des Spukes an beſtimmte 
Kokalitäten erklären (Spukhäuſer). Das Wunderbare ſolcher Erſcheinnngen wird einiger · 
maßen begreiflich durch ihre Analogie mit gewiſſen Phänomenen des animaliſchen 
Magnetismus: daß 3. B. eine hellſehende Somnambule fi durch ein materielles Ver · 
bindungsglied mit entfernten Perſonen in Rapport ſetzt und ein Bild von ihnen 
erhält. Ein Bild des Abgeſchiedenen, und nicht dieſer ſelbſt, wird auch bei den 
hieher gehörenden Erſcheinungen durch das Traumorgan wahrgenommen. 

8) Der lebhafte und fehnflihtige Gedanke Sterbender, aber auch in Katalepfie 
verſetzter Somnambulen an uns vermag unſer Gehirn zu erregen und eine leibhaftig 
ſich darſtellende Viſton feiner Geſtalt zu verurſachen. Dies geſchieht offenbar nicht 
durch Einwirkung auf die Sinne, ſondern vermöge einer „magiſchen Wirkung des 
Willens“ desjenigen, von dem die Erſcheinung ausgeht. 

9) Die letzte Art der Difionen wären nun die eigentlichen Geiſtererſcheinungen 
(Revenants), d. h. das direkte, perſönliche Sichtbarwerden eines bereits Geſtorbenen. 
A priori läßt ſich die Möglichkeit ſolcher Erſcheinungen nicht beſtreiten, ſobald man 
von der Unzerftörbarfeit unſeres Weſens durch den Tod überzeugt iſt. Denn „es tft 
nicht abzuſehen, warum ein Weſen, das noch irgendwie exiſtiert, nicht auch ſollte 
irgendwie ſich manifeſtieren und auf ein anderes, wenngleich in einem anderen Zu⸗ 
ſtande befindliches, einwirken können.“ Nur durch Erfahrung läßt ſich über die Sache 
entſcheiden; und dies iſt ſehr ſchwer, inſofern als, abgeſehen von allen abſichtlichen 
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und unabſichtlichen Täuſchungen der Berichterſtatter, jede Difion ejnes Derftorbenen 
einer von den aufgezählten acht Arten angehören kann.!) 

Auf phyſiologiſchem Wege iſt alſo die objektive entferntere Urſache der 
Revenants nicht zu ermitteln. Es bleibt nur noch eine metaphyſiſche Erklärung 
der Sache zu geben; und die wäre folgende: Der unzerſtörbare Wille des Verſtorbenen 
iſt leidenſchaftlich auf die irdiſchen Angelegenheiten gerichtet und nimmt, in Er⸗ 
mangelung aller phyſiſchen Mittel zur Einwirkung auf dieſelben, jetzt feine Zuflucht 
zur magiſchen Gewalt, welche ihm im Tode, wie im Leben zuſteht. „Nur vermöge 
dieſer könnte er noch jetzt wirkliche actio in distans, ohne körperliche Beihilfe aus⸗ 
üben und demnach auf andere direkt, ohne alle phyfifche Vermittlung, einwirken, in ⸗ 
dem er ihren Organismus in der Art affizierte, daß ihrem Gehirn ſich Geſtalten an · 
ſchaulich darſtellen müßten, wie ſie ſonſt nur infolge änßerer Einwirkung auf die Sinne 
von demſelben produziert werden.“ 

Da nun aber die magiſche Einwirkung auch von lebenden Perſonen 
nur durch das in allen, organiſchen und unorganifchen Dingen, i den ⸗ 
tiſche innere Weſen vollbracht wird, ſo könnte man mit Schopenhauer 
— freilich auf die Gefahr hin, ins abſurde zu verfallen — ſogar ein- 
räumen, daß der Willensakt der Verſtorbenen auch lebloſe Körper in 
Bewegung zu ſetzen vermag. Das böte dann eine völlig ausreichende 
Erklärung aller Spukvorgänge und anderer fogenannter „phyſika⸗ 
liſcher Manifeſtationen.“ 


I) Man vergleiche hierzu auch die Verhandlungen über dieſen Punkt mit Dr. 
Eduard von Hartmann im Juliheft 1887 der „Sphinx“ (IV, 19 S. 8—29). 
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Gnana und Agnana. 
Schopenhauars Uillanſchauung im Vergleich zun Indiſchen. 
Von 
Gübbe⸗Schleiden. 
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Gnanan mokscha. 


Durch Weisheit Dollendung! 

n Arthur Schopenhauer wurde unferer abendländiſchen Kultur- 
ein Menſchengeiſt geboren, in deſſen kriſtallner Klarheit die Erfennt- 
niskraft unſeres Volkes ſich zu einer feltenen Höhe ſteigerte. Er trat 

einem Teibnitz, einem Kant ebenbürtig an die Seite. Beide aber konnte 
er in dem Ergebnis ſeines Denkens übertreffen, ſoweit ſeine Seit reifer 
war und ihm auch reichere Geiſtesnahrung zeitigte, als ſie ſich jenen gleich 
ſelbſtändigen und urſprünglichen Geiſtern bot. Alle drei brachen neue 
Bahn im Geiſtesleben unſerer Kultur. Es iſt indes möglich, ja nicht 
unwahrſcheinlich, daß in ſpäteren Jahrhunderten man den durch Scho⸗ 
penhauer angeregten Umſchlag unferer Geiſtesrichtung für gewaltiger 
erachten wird, als ſogar den durch Kant bewirkten. Unſer 19. Jahr 
hundert erſchloß unſerer jungen und bisher noch ausſchließlich äußerlichen, 
nur materiellen und äſthetiſchen Siviliſation die diamantenen Gedanken- 
ſchätze der alt⸗ariſchen Kultur Indiens. Dieſer Geiſt des Morgenlandes 
allein vermag, wenn irgend etwas noch, unſerem Kulturleben einen tieferen 
Ernſt und einen höheren Schwung zu verleihen. Schopenhauer nun war 
aber nicht etwa bloß ein geiſtreicher Darſteller und Ausleger dieſer indi⸗ 
ſchen Philoſophie und Lebensweisheit; nein, in ſelbſtändiger Erforſchung 
der Wahrheit gelang es ihm, einige der hauptfächlichften Grundzüge dieſer 
Anſchauungen zu erfaſſen und zu einem eigenen Syſtem zu geſtalten. Da: 
her iſt es auch bisher feinem Einfluſſe weit mehr als dem der orienta- 
liſchen Sprachforſchung zu verdanken, daß die Wahrheit dieſer tieferen 
Erkenntnis mehr und mehr lebendige Verbreitung findet innerhalb der 
ganzen europäifchen Raſſe weit über die Erde hin, jenfeits wie diesfeits 
des Weltmeeres. 

Niemand, der gerecht urteilt, wird verkennen, daß uns ſeine Vor⸗ 

arbeiten das Verſtändnis der indiſchen Weisheit weſentlich erleichtert haben, 
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wiewohl es heute uns bei der viel weiter fortgefchrittenen Quellenkenntnis 
und bei unſeren vielſeitigen, lebendigen Beziehungen zu Indiens Kultur 
unſchwer möglich if, die Geiſtestiefe indifcher Gedanken beſſer zu durch 
ſchauen, als zu Schopenhauers Seiten dies gelingen konnte. Vom Stand- 
punkte indiſcher Anſchauungen charakteriſiert ſich — kurz geſagt — feine 
Philoſophie nur als die Grundzüge der exoteriſchen Lehre des Buddhis- 
mus. Die eſoteriſche Weisheit, welche ſich in der Vedanta ⸗ Cehre, und der 
letzten Stufe des „achtfachen Pfades“ auch dem eingeweihten Buddhiſten, 
erſchließt, erklärte er mit Kant für jenfeits aller Philoſophie liegend; und 
er hatte darin offenbar recht, inſofern damit rein intellektuelle Verſtandes⸗ 
erkenntnis unſerer äußerſinnlichen Bewußtſeinsſtufe zu verſtehen if. Was 
das abſtrakte „Sein an ſich“ iſt, das entzieht ſich aller Darſtellung in 
Worten, ſowie überhaupt unſerer „menſchlichen“ Erkenntnis; daß es jedoch 
eine „übermenſchliche“ geben könne, leugnet Schopenhauer keineswegs; mir 
lehnt er es gänzlich ab, ſich damit zu befaſſen. Er will Philoſoph im 
europäifchen Sinne fein, nicht praktiſcher Myſtiker. 

Es ſteht uns nicht zu, ihn unſeren Lehrer richten, unſeren Meiſter 
meiſtern zu wollen; indes möchten wir glauben, daß ihm doch wenig ⸗ 
ſtens in der angedeuteten Richtung hätte möglich ſein können, was wohl 
ſchwerlich viele heutzutage von ſich ſelbſt erwarten werden. Wenn er's 
nämlich hätte über ſich gewinnen können — wie es die indiſche Philo. 
fophie zur reinen, völligen Erkenntnis der abſtrakten Wahrheit unbedingt 
erfordert — nicht Weisheit zu lehren oder auch nur geiſtig zu er⸗ 
ſtreben, ohne voll und ganz Weisheit auch zu leben, ſo möchten 
wir es für wahrſcheinlich halten, daß der wunderbaren Intuition ſeines 
Kieſengeiſtes nicht nur jene „übermenſchliche“ Erkenntnis aufgegangen 
wäre, ſondern ſich auch manche Einzelheiten des phänomenalen Verſtaͤnd⸗ 
niſſes ihm erſchloſſen haben könnten, die ihm doch noch unklar blieben. 

Schopenhauers Weltanſchauung war, in Anlehnung an Kant, ein 
moniſtiſcher Idealismus. Als Wirklichkeit erkannte er allein den im⸗ 
manenten Willen, — die phänomenale Welt aber nur als Vorſtellung, — 
Seit, Raum und Kaufalität als die Grundformen derſelben. Dabei jedoch 
identifizierte er dieſe Erſcheinungswelt mit unſerer Sinnenwelt; eine 
überſinnlich⸗ phänomenale, alſo über unſere Sinne hinausgehende Er⸗ 
ſcheinungswelt, oder ſolchen Teil der Welt, erkannte er nicht an. Raum, 
Seit und Kaufalität faßte er, als nur für unſere Welt gültig auf. 
Darüber hinaus, oder vielmehr dieſer Welt unmittelbar zu Grunde 
liegend, gab es für ihn nur den all⸗ einen Willen. — Anders die 
indiſche Philoſophie! Soweit auch die verſchiedenen Schulen auf Grund ⸗ 
lage des Brahmanis mus oder des Buddhismus in den Einzelheiten ihrer 
Darſtellung von einander abweichen, die weſentlichſten Grundzüge ihrer 
Anſchauung der phänomenalen Welt und die Anerkennung eines eſote⸗ 
riſchen Weges der Verwirklichung des abſtrakten Seins für jeden wahr ⸗ 
haft Weiſen haben alle miteinander gemein. Schopenhauer wähnte ſeine 
Lehre in vollſtändiger Übereinftimmung mit dieſen Grundgedanken indiſcher 
Weltanſchauung. Darin aber irrte er. 


Bübbe-Schleiden, Gnana und Agnana. 89 


Die indifche Philofophie unterfcheidet zwei verſchiedene Standpunkte: 
das Gnana, die vollendete Weisheit, und das Agnana (Avidya), die Un- 
weisheit; erſteres iſt das noumenale (allein wirkliche) Sein, letzteres die 
geſamte phänomenale Welt. Mit allen Mitteln der Erſcheinungswelt, 
des Agnana oder Avidya, ift Gnana niemals zu erkennen oder zu erreichen. 
Dieſes iſt vielmehr das Atma, welches nur ſich ſelbſt erkennt und nur ſich 
ſelbſt zu realiſieren vermag — ein Vorgang, der in jedem Erkenntnis- 
vermögen ſich entwickeln kann. Für den innerhalb der phänomenalen 
Welt Erkennenden (Agnani) iſt Gnana, Atma, Nirvana, weder Daſein noch 
Nichtſein. Es iſt für uns ſchlechterdings nicht erkennbar, auch nicht in 
irgend einem einzigen Merkmale, das wir ihm zuſchreiben könnten; denn 
ſelbſt wenn der Dedantift es für satschtschidänanda erklärt, alſo für die letzte 
und einzige Wirklichkeit, für den Jubegriff aller Wahrheit, Weisheit und 
Glückſeligkeit, ſo iſt er ſich dabei völlig klar, daß dies doch wieder nur 
eine Syinbolik, eine ſinnbildliche Ausſage if. Der Buddha Gauta ma 
Shakjamuni hat ſich deshalb auch bei feiner klaren Einſicht in die 
Mangelhaftigkeit der menſchlichen Erkenntniskräfte lediglich darauf be⸗ 
ſchränkt, Nirvana für einen negativen Begriff zu erklären. Dennoch bildet 
für den Eingeweihten, — im Buddhismus gerade ſo gut wie in allen 
anderen indiſchen Syſtemen, in der Dwaita- wie der Adwaita-Philofophie 
(Dualismus und Monismus) in der Sankhya- wie in der Loga-Cehre, — 
die poſitive Verwirklichung des abſtrakten Seins (der ewigen, unwandel⸗ 
baren Wirklichkeit) der Kernpunkt und die Krone alles Denkens, alles 
Strebens. Auch darin ſtimmen alle Lehren überein, daß Gnana, die Er- 
kenntnis dieſer Weisheit, dem nach völliger Befreiung aus dem Da ſein 
der phänomenalen Welt Ringenden ſich erſt dann zu erſchließen beginnt, 
wenn er die verſchiedenen Bewußtſeinsſtufen des Yagrata (Wachen), 
Swapna (Träumen, Hellſehen ꝛc.) und Suschupti !) durchgemacht und hinter 
ih gelaſſen hat und in das Samadhi eingegangen iſt. Was dieſer Zu- 
ſtand ſei, entzieht ſich jeder Darſtellung in irgend einer europäiſchen 
Sprache. Das Sanskrit jedoch hat ſeit Jahrtauſenden nicht nur dieſen 
Begriff deutlich feſtgehalten, ſondern unterſcheidet auch die weiteren, höheren 
Stufen der Entwicklung und Befreiung bis zu der Vollendung eines Dji- 
vanmukta, d. i. bis zur Erreichung des Nirvana oder Mokscha, mit fo zweifel⸗ 
loſer Beſtimmtheit, daß jeder myſtiſch- entwickelte Indier dieſe Unterſcheidungen 
ſoll realiſieren können. 

Dem gegenüber iſt das, was wir Weltall oder Daſein (das Samsara) 
nennen, nur Agnana (Maya, Avidya) Unweisheit, d. h. unſere (irrtümliche) 
Dorftellung und unſer (demgemäßer) Wille. Obwohl wir fie für objektiv 
halten, iſt fie doch nur ſubjektiv; fie wechſelt beſtändig mit dem Subjekt, 
mit der ſich ſtets verändernden (ſich „entwickelnden“) Weſenheit, und iſt 
ſomit ewig täuſchender Schein, veranlaßt lediglich durch den Daſeinstrieb, 
den Lebenswillen, der allein die Urſache dieſer unſerer Unweisheit, unſerer 
Weltvorſtellung (Agnana, Avidya) iſt. — Alle wichtigen Geſichtspunkte der 


* vergl. hierzu Murdhna Djiotis Artikel „Seherſchaft“ im Dezemberheft 
1887 der „Sphinx“ IV, 24. S. 401. 
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Agnuna - Anſchauung, welche jeder, der den Gnaun-Pfad nicht wandelt, 
ſtets im Auge behalten ſollte, find von Gautama in meiſterhafter Kürze 
und Klarheit angegeben worden. Es kann aber keine kläglichere Verken ⸗ 
nung der indiſchen Geiſtestiefe geben, als zu glauben, daß mit dieſer 
negativen Erkenntnis alles Daſeins als eines Leidens und der Urſachen 
dieſes Leidens die indiſche Weisheit erſchöpft und der Kernpunkt der in⸗ 
diſchen Philofophie erfaßt ſei. Dieſer liegt vielmehr allein im Gnana in 
der Realiſation des Atma, der Verwirklichung des Nirvana, der Vollendung 
des Mokscha. 

Dieſes Streben blieb jedoch nicht Schopenhauer allein, ſondern mehr 
noch ſeinen Nachfolgern in Deutſchland fremd. Man vermiſchte Gnana 
und Agnana, hielt meift den all- einen £ebenswillen für das abfolute Sein 
und deſſen Realiſation als ſolches (die „Erlöſung“) ſchon durch die Der: 
neinung dieſes Daſeinstriebes für erreichbar. Wenn nun dieſer Irrtum 
auch wohl weniger Schopenhauer ſelbſt zuzuſchreiben iſt, ſo führt derſelbe 
ſich doch immerhin auf deſſen gänzliche Beiſeitelaſſung jenes Guana-Stand⸗ 
punktes zurück. Daher denn auch ſolche Mißverſtändniſſe, wie dies, daß 
das abſtrakte Sein (das Abſolute, Gnana) für das Leid des Weltdafeins 
verantwortlich gemacht wird, während dies doch lediglich feinem Gegen⸗ 
teil, der Selbſttäuſchung des Lebenswillens (dem Agnana) zugeſchrieben 
werden kann.!) Daher ferner der einſeitige Peſſimismus heutiger Philo- 
ſophen, welche in entſagender Verneinung ihres Lebenswillens, nicht in 
optimiſtiſcher Befreiung von der phänomenalen Selbfttäufchung dieſes 
Daſeinstriebes und in pofitiver RNealiſation der ewigen unwandelbaren 
Wirklichkeit des Seins „Erlöſung“ ſuchen. 

Ein weiterer, zweiter Nachteil aber ſcheint ſich uns aus jenem 
Mangel Schopenhauerſcher Erkenntnis für feine ſowie andere auf dieſer 
aufgebauten Weltanſchauungen zu ergeben. Während der indiſche Gnanu- 
Standpunkt, dem doch unſer Meiſter fernblieb, die höchſte Form jenes 
reinen und vollkommenen, idealiſtiſchen Monismus iſt, den er an— 
ſtrebte, fo iſt der Agnann- Standpunkt, an welchem er hängen blieb, ganz 
im Gegenſatz zu Kants und Schopenhauers Lehren, ein aufs Schärfſte 
ausgeprägter ſpiritualiſtiſcher Individualismus. Durch Verwechſe. 
lung der einen gegen die andere Anſchauung kann aber der Spiritualis- 
mus nicht wohl aus der Welt geſchafft werden, wie es beide Philoſophen 
meinten, denn in ſeiner Weiſe und für ſeine Swecke iſt jeder von beiden 
Standpunkten berechtigt. N 

Die Erſcheinungswelt unſeres äußerſinnlichen Bewußtſeins iſt nur 
eine von verſchiedenen Daſeinsſtufen. Wie die Weſenheit, das Subjekt 
der phänomenalen Erkenntnis, ſehr verſchiedene geſteigerte Grade des 


) Nach indiſcher wie nach Schopenhauerſcher Anſchauung find die Hauptmerk · 
male des Weltdaſeins: Wille (Kraft, Trieb, Luft) und Vorſtellung (Sweck, Be- 
wußtſein, Mißerkenntnis). Das ganze Weltdaſein aber ift nur Agnana. Dieſem, 
der „phänomenalen Welt“, gehört der Wille gerade ſo gut an wie die Vorſtellung. 
Atma oder Nirvana (Gnana) iſt das willensfreie Sein nicht im Sinne von „freien 
Willen habend“, ſondern nur als „frei von Willen ſeiend“. 
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Bewußtſeins durchzumachen hat und ſich auf dieſe verſchiedenen Stufen 
bei richtiger Schulung und Entwickelung ſogar ſchon in dem materiellen, 
phyſiſchen Körper zu erheben vermag, ſo beſteht auch das geſamte Welt. 
All (Agnana) aus ebenſo vielen (phänomenalen) Welten oder Daſeinsſtufen. 
Für alle dieſe gelten Zeit, Raum und Kaufalität, wenn auch freilich in 
entſprechend verſchiedenen Abſtufungen und Wirkungsweiſen. Das Agnann 
(Raum, Seit und Kaufalität) iſt als ſolches anfangs und endlos. Eine 
Frage nach der Entſtehung der „Welt“ iſt ebenſo ſehr ein Widerſpruch 
in ſich ſelbſt wie die nach dem Ende oder der Grenze des Raumes. Alle 
wechſelnde Veränderung und Umgeſtaltung der Welt iſt ein ewiges Auf⸗ 
und Abwellen, Involution und Evolution, Tag und Nacht, Ein- und 
Ausatmen Herausbildung von materiellem Daſein aus den organiſchen 
Urſachen des Geiſtes oder Willens und wieder rückkehrende Entwickelung 
der äußeren Erſcheinungswelt zu ihren inneren geiſtigen Kräften, der 
abſtrakten Urſachenwelt (Karana sharira) des Agnana. 

Die Thatſache, daß die phänomenale Welt weit überwiegend (für 
uns) überſinnlich iſt, und daß die materielle Welt unſerer Sinne und 
unferes „lebenden“ Bewußtſeins nur ein ganz geringer Teil der Er. 
ſcheinungswelt iſt, dies verkannte Schopenhauer ganz und gar. Iſt aber 
dieſer (indiſche) Spiritualismus wohl begründet, können die höheren Da- 
ſeins- und Bewußtſeinsſtufen von dem entwickelten Myſtiker thatſächlich 
erforſcht werden, ſo folgt daraus ein dritter uns ſehr weſentlich er⸗ 
ſcheinender Mangel der Philoſophie Schopenhauers, eine weitere Abweichung 
von der indiſchen Anſchauung. Es iſt dies fein Verkennen der Chat⸗ 
ſache, daß die Weſenheit der Individualitäten gänzlich in der für 
uns überſinnlichen Welt lebt. 

Freilich war er ſelbſt darüber zweifelhaft, wie tief die „Wurzeln der 
Individualität“ auch über unſere Sinnenwelt hinaus begründet ſeien. 
Obwohl er urſprünglich alle Einzelweſen nur für ſubjektive Erſcheinungen 
des all- einen Willens hielt, geſtand er im weiteren doch den Gattungen 
eine relative Realität zu und nahm ſchließlich ſogar zur Erklärung der 
Individualitäten (mit Entlehnung eines Ausdrucks von Kant) einen ſchon 
vor der Geburt des Menſchen in früheren Exiſtenzen gebildeten, aber für 
das leibliche Leben nur „intelligiblen“ Charakter an.!) Dadurch erfcheint 
der Wille ſelbſt in eine Dielheit gefpalten, und wir find ſomit ganz zu 
Leibnitz' nach der indiſchen Agnana- Anſchauung richtiger Vorſtellung 
von Monaden gelangt. — Trotzdem jedoch hat Schopenhauer leider die 
indiſchen Grundbegriffe der ſteten Wiederverkörperung aller Weſenheiten 
{Djanma) und die individuelle Kaufalität (Karma) nicht völlig erreicht; er 
erfaßte weder ganz richtig das, was wiederverkörpert wird, noch auch das, 


1) Auch darin, daß Schopenhauer vermöge feiner „Metaphyſik der Geſchlechts⸗ 
liebe“ den vermeintlich ſich nach ſeinem letzten Tode außerhalb der phänomenalen 
welt der Seit befindenden Lebenswillen der wieder zu verförpernden Individualität 
gerade zu einer beſtimmten Seit die Zeugung verurſachen läßt, ſcheint uns, liegt der 
Keim eines richtigen Verſtändniſſes des überſinnlichen, doch nicht ganz dem zeitlichen 


Daſein entrückten Fortbeſtehens der Weſenheit. 
7* 
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was dieſe Palingenefie ſowie das ganze Einzeldafein überhaupt verur⸗ 
ſacht und beſtimmt. Wir bedauern diefes um fo mehr, als dieſe beiden 
indiſchen Begriffe uns die allein vollftändige Cöſung des Menſchenrätſels 
zu bieten und ausnahmslos allen Thatſachen und Fragen hinſichtlich 
desſelben in ihren Erklärungen gerecht zu werden ſcheinen. 

Den Vorgang der Wieder verkörperung ſelbſt hat Schopen⸗ 
hauer allerdings, gemäß der indiſchen Anſchauung und der eſoteriſchen 
£ehre aller Seiten, im weſentlichen richtig aufgefaßt und zum Ausdruck 
gebracht. Es handelt ſich dabei nicht um eine Seelenwan der ung, fon- 
dern um eine Seelenwan del ung, — um eine Palingeneſie, nicht um eine 
Metempſychoſe. Dieſe Thatſache an ſich iſt für jeden nachdenkenden 
Menſchen ſchon eine einfache logiſche Konſequenz aus den Lehren auch 
der modernen Wiſſenſchaft, dem Geſetze von der Erhaltung der Kraft 
und der Entwickelungstheorie. Die Eebenserfcheinungen der phänomenalen 
Welt treten uns ausſchließlich nur als einzelne Weſenheiten entgegen; 
dieſe machen in beſtändigem Wechſel der Form jede den ganzen Ent- 
wickelungsprozeß der Welt durch. — Sehr mit Recht bezeichnet dagegen 
Schopenhauer die Lehre von der Seelenwan derung als einen Mythos, 
denn obwohl das Bewußtſein der Wiederverkörperung aller „geſtorbenen“ 
weſen zu allen Seiten und bei allen Völkern bis auf dieſen Tag exoteriſch 
faſt immer nur dieſe abenteuerliche Sorm angenommen hat, fo zeigt doch 
einfaches logiſches Nachdenken, daß die Entwickelung, zu deren Sweck die 
Wiederverkörperung ſtattfindet, eben in einer Unmgeſtaltung der ſich dar⸗ 
ſtellenden Erſcheinungen (der Perſönlichkeiten) beſteht, daß alſo das, was 
ſich verkörpert und entwickelt, in ſeiner Geſtalt beſtändig wechſelt, und 
daß mithin dieſe bleibende Weſenheit (Individualität) eine unperſönliche 
und geſchlechtsloſe fein muß.!) Wie wir nun dieſer richtigen eſoteriſchen 
Erkenntnis bei den höchſten Weiſen aller Völker, aller Seiten und 
Naffen begegnen, fo erfcheint es uns nur natürlich, daß wir unter dieſen 
auch Schopenhauer finden. Nun fragt ſich aber zunächſt: welcher Art 
iſt das, was wiederverförpert wird? — Und tritt die geftorbene Indivi⸗ 
dualität zwiſchen dem Tode und ihrer Wiederverkörperung, während 
welcher in unſerer Sinnenwelt verfließenden Seit ſie jedenfalls nicht in 
dieſer weilt, tritt fie fo lange ganz aus dem Gewebe der Kaufalität 
heraus; oder lebt fie inzwiſchen in anderen feineren Dafeins- und Bewußt. 
ſeinszuſtänden der „ſpirituellen“ für uns überſinnlichen Welt fort d 


) Ganz geſtaltlos wird die ſich durch den Weltprozeß hindurch entwickelnde 
Weſenheit allerdings nicht gedacht werden können, denn eben darin nur, daß ſie 
Geſtalt hat, beſteht ja ihr Agnana oder Avidya (die Unweisheit ihrer Exiſtenz als 
ſolche Weſenheit). Es iſt aber klar, daß wenn ein Weſen vor Jahrtauſenden 
als Sackträger lebte, jetzt vielleicht als barmherzige Schweſter wirkt, und nach aber · 
mals Jahrtauſenden als weiſer Einſiedler auf dem Wege zur Vollendung Vielen 
hilfreich beiſtehen wird, keine dieſer ganz verſchiedenen Darſtellungen die bleibende 
Geſtalt der Weſenheit fein kann. Was da übrig bleibt, iſt etwa das, was Platon 
die „Idee“ nennt und was Schiller als „Geſtalt“ bezeichnet in ſeinem Gedicht 
„Das Ideal und das Leben“. 


. 
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Offenbar bewegen ſich dieſe Fragen ganz in der Agnana-Anfchauung, 
denn vom Standpunkte des Gnana iſt die Exiſtenz aller Weſenheiten als 
ſolcher überhaupt, ſowohl im phyſiſchen Leben wie außerhalb desſelben, 
nur eine ſelbſttäuſchende Vorſtellung. Während nun Schopenhauer, für 
den es als die unmittelbare Grundlage unſerer Sinnenwelt nur den 
all⸗ einen Willen gab, die erſtere Eventualität annehmen mußte, bejaht 
die indiſche Agnana-Anſchauung unzweifelhaft die letztere Annahme einer 
Urſachenwelt. Auch darüber, was zwiſchen Tod und Wiederverkörperung 
der Weſenheit mit der Perſönlichkeit ihrer letzten Lebenszeit geſchieht, war 
ſich die indiſche Kultur von jeher völlig klar und ihre philoſophiſchen 
Syfteme geben hierüber hinreichende Auskunft; der inneren Kraft dieſer 
Perſönlichkeit, der Stärke des in ihr verkörperten Lebenswillens, muß die 
Seit ihrer Fortdauer bis zu ihrer Disintegration entſprechen; und die 
während dieſer Seit ſſch geltend machenden Wirkungen müſſen auch ganz 
den während ihrer körperlichen Cebenszeit gegebenen Urſachen entſprechen. 
Wenn jedoch unter den verſchiedenen indiſchen Syſtemen die Buddhalehre 
ſich am wenigſten mit dieſer Swiſchenzeit befaßt, fo hat das feinen Grund 
darin, daß fie darüber mehr Anſchauungen und Kenntniſſe im Volke vor⸗ 
fand, als demſelben dienlich war. Teils um den Blick von dieſem un⸗ 
heilvollen Gegenſtande auf das höhere allgemeine Siel des Strebens 
hinzulenfen, teils auch um dem Irrtum zu begegnen, daß die Perſönlichkeit 
irgend einer Lebenszeit es ſei, welche an der Wiederverkörperung teil 
nähme, werden Buddha Gautama fogar einige Lehren zugeſchrieben, 
welche die überſinnliche Exiſtenz ſolcher Perſönlichkeit (Seele) ganz und 
gar leugnen. Der Brahmanismus aber und das indiſche Volk iſt hierüber 
nie in Sweifel geweſen, ſondern war ſich von jeher bis auf dieſen Tag 
folgerichtig klar, daß dieſe perſönlichen Kräfte der Verſtorbenen ein Fort⸗ 
beſtehen haben müßten, deſſen Dauer der im Leben ausgeprägten Schärfe 
der Perſönlichkeit und deſſen Höhenftufe dem erreichten geiſtigen und 
ſittlichen Bewußtſein entſprechen müſſe. Dieſe überfinnlichen Dafeins- und 
Bewußtſeinsſtufen find ebenſo real oder unreal, ebenſowohl (nur in ver- 
ſchiedenem Grade) objektiv oder ſubjektiv wie auch die „materielle“ Dor- 
ſtellungswelt unferer äußeren Sinne. Auch fie unterliegen Anſchauungs⸗ 
formen des Raumes, der Seit und der Kaufalität, wiewohl allerdings 
für fie andere Begriffe des Raumes, andere Maße der Seit, andere Ge⸗ 
ſetze der Kaufalität gelten mögen als für dieſes grob: ſtoffliche Daſein 
unſeres äußeren tageswachen Bewußtſeins. 

Indem nun Schopenhauer ein phänomenales, individuelles Dafein 
außerhalb dieſes unſeres irdiſchen Cebens nicht anerkennt, entgeht ihm 
vor allem das Verſtändnis des durchaus individuellen Charakters der 
Kauſalität des Weltprozeſſes überhaupt und ſo auch der Urſächlichkeit, 
welche die Wiederverkörperung der Weſenheiten beſtimmt, des Karma. 
Darin finden wir — last not least — den vierten weſentlichen Mangel 
Schopenhauers. Nach der indiſchen Anſchauung ſtellt ſich dieſes that 
ſächliche Verhältnis folgendermaßen: 
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während natürlich für das abftrafte Sein (die abſolute, ewige, un⸗ 
wandelbare Wirklichkeit) irgend welche Differenzierung nicht gedacht werden 
kann, beſteht das Scheingewebe des Weltprozeſſes (Agnana, Avidya, Sam- 
sara, Maya) geradezu nur aus der unterſchiedlichen Serteilung in end⸗ 
loſer Anzahl von Kauſalitätsfäden innerhalb Raum und Seit. Jedem 
dieſer „Fäden“ wohnt der Keim des Individuellen inne. Dieſes Indivi⸗ 
duelle (der Keim der Weſenheit) iſt an ſich nicht etwas Sinnliches, ſondern 
hat feine Wurzeln in der anfangslofen Kaufalität, die als ſolche ja für 
uns durchaus überſinnlich ift.!) Diefes anfangs: und endloſe Gewebe 
der Kaufalität nun, in dem jeder einzelne Faden eine Weſenheit durch 
die zahlloſen, alle Geſtaltungen des Weltentwickelungsprozeſſes durch 
machenden Wiederverkörperungen hindurchführt, ift das Karma. 

Hätte Schopenhauer das der Individualität, dem Lebenswillen jeder 
wWeſenheit zu Grunde liegende Sein mit dem Allſein (Atma), nicht aber 
mit dem Weltwillen (Ishwara) identifiziert, fo würde feine Anſchauung vom 
Gnana- Standpunkte aus wohl als richtig bezeichnet werden können; in der 
Welt aber, wie ſie uns erſcheint (im Agnana), finden wir thatſächlich 
alles nur individualiſiert, und ſo kann es auch nach indiſcher Anſchauung 
kaum einen größeren Irrtum geben als den Einzelwillen und den Welt. 
willen (Djiva und Ishwara) zu identifizieren.?) Allerdings beſteht zwiſchen 
beiden eine Gleichheit der Art, des Weſens, der Analogie, nicht aber eine 
Identität. Bildlich könnte man vielleicht ſagen, der Weltwille ver⸗ 
halte ſich zum Einzelwillen, wie der Menſch zu der Amöbe, die in 
ſeinem Blute lebt. Wie aber auch der Organismus des Weltganzen die 
überſinnliche Weltordnung, zu erklären fein mag; jedenfalls hat Scho- 
penhauers Philoſophie dadurch, daß fie die Überſinnlichkeit dieſes Melt 
Organismus verkannte, den Einzelwillen mit dem Weltwillen identifi⸗ 
zierte, die Fäden der Kaufalität mit dem ganzen Gewebe derſelben ver. 
wechſelte, den höchſt empfindlichen Nachteil gehabt, ſich nicht aus dem 
unbefriedigenden Gedanken eines Fatums herausarbeiten und zu dem 
des Karma aufſchwingen zu können. N 

Sobald man ſich den Gedanken des Karma klar macht, wird jeder 
ſich ſagen müſſen, daß die anfangsloſe Kauſalität, welche Art und Um⸗ 


1) Auch in unſrer „materiellen“ Sinnenwelt nehmen wir nur die einander 
folgenden Thatſachen wahr, die Urſächlichkeit ſelbſt erfaſſen wir nur geiſtig. 

2) Eben dieſe für uns irrtümliche Auffaſſung veranlaßte Schopenhauer, auch 
das magiſche Fernwirken und hellſehende Fernſinnigkeit aus der Einheit aller 
Weſenheiten im all- einen Weltwillen zu erklären, wie ähnlich Eduard von Hart- 
mann einen „Telephon-Anſchluß im Abſoluten“ annimmt. Denkt man aber dieſe 
Vorſtellung in ihren Konſequenzen vollſtändig zu Ende, fo wird man auch dadurch 
ſchon zur Annahme eines überſinnlichen Weltſeins, nur mit anderen Derhältniffen 
des Raumes, der Seit und der Kaufalität als denen unfrer Sinnenwelt, geführt 
werden. Die dynamiſche Weltanſchauung, daß „eine Einwirkung auf uns gleich der 
von einem Körper nicht notwendig die Anweſenheit eines Körpers voraus ſetzt“, iſt 
gewiß richtig; aber alle Kräfte gehören eben dieſer überſinnlichen ſpirituellen und 
doch durchaus individuell geftalteten Weltſeite an. Das all- eine abſtrakte Sein (Atma 
Puruscha, Nirvana) iſt weder Kraft noch Form. 
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ſtände ſeiner Geburt, alle ſeine Schickſale ſowie alles, was er iſt, will, 
denkt und thut, verurſacht, von vorne herein immer nur er ſelbſt war 
und iſt. Es iſt nicht ein Fatum, eine Dorfehung, ein Weltgeſchick, welches 
ihn überwältigt, ſondern ſelbſt ſoweit ſein Schickſal an demjenigen der 
Seit und der Umgebung, in der er ſich befindet, teil hat, iſt dies 
nur die Folge ſeines eigenen früheren oder gegenwärtigen Wollens, 
Denkens und Thuns. Das ſich in dieſer Weiſe feiner Verantwortung 
bewußt werdende Ich iſt allerdings nicht ſeine lebende Perſönlichkeit (mit 
Namen und Geſchlecht), noch weniger aber der all- eine Weltwille, ſondern 
die Weſenheit feines eigenen namens» und geſchlechtsloſen Kauſalitäts⸗ 
fadens. 

Bei dem ſo ſich verantwortlich fühlenden, menſchlichen Bewußtſein 
entſpringt aus dieſer Anſchauung des Karma die Dorftellung einer Ver⸗ 
geltung für und Erziehung durch ſein eigenes Thun und Denken. Dies 
beeinflußt offenbar ſein Leben in ganz anderer, ungleich günſtigerer Weiſe 
als das tieriſche Abhängigkeitsgefühl von einem blinden Fat um, obwohl 
ja auch das Karma doch ſtrenge Kauſalität (natürlich immer nur als 
überſinnlichen Begriff gefaßt) iſt; aber es iſt eben ganz und gar indi⸗ 
viduell. Bei Tier und Pflanze könnte man dem urſächlichen Faden ihres 
Daſeins ſchon viel eher den Charakter einer Fatalität beimeſſen; ſobald 
aber ein ſolcher Faden bis zum Menſchſein ſich erhoben hat, tritt mit 
dem Bewußtſein und Verantwortungsgefühl recht eigentlich der Charakter 
des Karma hervor und erſt dadurch erhebt der Menſch in Wahrheit ſich 
über das Tier, daß er ſein Karma als Urſache und Wirkung ſeines 
eigenen früheren Wollens, Denkens und Thuns erkennt. Indem er ſich 
dann weiter nach und nach aus diefem Karma und damit aus aller Kau- 
falität, Raum und Seit überhaupt hinausarbeitet (ſich befreit, erlöft) 
erreicht er endlich die Vollendung, welche ihn dann über alle Wieder⸗ 
verkörperung und fo auch aus dem Menſchſein ganz heraushebt. Dieſes 
iſt das Gnana der Brahmanen, das Samadhi des „achtfachen Pfades“ 
der Buddhiſten. 

Das Agnaua, der individuell differenzierte Cebenswille oder Dafeins- 
trieb iſt es allein, der für den Weltprozeß verantwortlich gehalten werden 
kann. Freilich aber iſt kein Individuum, kein einzelner „Nauſalitäts faden“ 
in dem Gewebe des Weltprozeſſes für dieſen, ſondern nur für ſich ſelbſt 
verantwortlich, wie es denn auch begrifflich unmöglich iſt, das zeitlich 
und räumlich unbegrenzte Agnana und deſſen unendliche Sahl von 
Kauſalitätsfäden insgeſamt aufzuheben. Nur jedem einzelnen für ſich 
ſelbſt kann dies möglich ſein. Allerdings iſt er als vollendetes Weſen 
ſelbſtverſtändlich niemals Gnana, abfolute Weſenheit, das abſtrakte Sein; 
doch kann er ſich in dieſes „auflöſen“, wenn er als Weſenheit ſich ſelbſt 
und alles Weltdafein, Agnana, verneint (peſſimiſtiſch negativ) und — mehr als 
das — Gnana erkennt (optimiſtiſch- poſitiv). Dann verwirklicht ſich in ihm 
Atma, Nirvana. Das ift Mukti, Mokscha: Befreiung und Vollendung. 
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Die ſtürende Wirkung des Lichtes 


bei muſtiſchen Vorgängen. 
Von 
Dr, Earl du Prel. 

as Mißtrauen, dem der Spiritismus begegnet, beruht zum großen 
Teile auf den Dunkelſitzungen, und die Zweifler, die in der Sache 
1 nur Betrug ſehen, faſſen die Urſache, warum manche Phänomene 
Dunkelheit zur Vorausſetzung haben, in die Worte zuſammen: Im Dunkeln 
iſt gut munkeln. In der That läßt ſich auch gar nicht leugnen, daß von 
einem ſo großen Erleichterungsmittel des Betruges ſchon häufig Gebrauch 
gemacht wurde, und die vorliegenden Fälle von Entlarvung dürften 
keineswegs die einzigen ſein, in welchen betrogen wurde. 

Gleichwohl muß als der Grundirrtum der Gegner die Anſicht be— 
zeichnet werden, daß die Dunkelheit nur in betrügeriſcher Abſicht gefordert 
wird, und bevor dieſer Siem 1 beſoitigt i, wird auch das 


auf eine wiſſenſchaftliche ner warten müſſen. Da die eigentliche 
Urſache eine phyſikaliſche ſein muß, iſt es Sache der Naturwiſſenſchaft, 
ſie zu entdecken. Meine Aufgabe dagegen iſt hier nur die, die Abneigung 
der Naturforſcher vor einer ſolchen Unterſuchung und ihr Vorurteil zu 
beſeitigen, daß dieſe Urſache nicht phyſikaliſch ſei, ſondern immer nur be— 
trügeriſche Abſicht vorliegt. 

Dieſen Sweck dürfte ich am beſten durch eine Fuſammenſtellung von 
Thatſachen erreichen, welche beweiſen: 

I. daß das Erfordernis der Dunkelheit keineswegs auf ſpiri⸗ 
tiſtiſche Phänomene beſchränkt iſt; 
2. daß die Dunkelheit auch in ſolchen Fällen nötig iſt, wo durch 
ſie der Betrug erſchwert, ja unmöglich gemacht wird. 

Ich habe ſchon mehrfach darauf aufmerkſam gemacht, daß der Spiritis⸗ 
mus, iſoliert betrachtet, nicht verſtanden werden, daß er nur im Verein 
mit jenen Gebieten ſtudiert werden kann, von welchen er durch eine 
flüſſige Hrenze geſchieden iſt: Tieriſcher Magnetismus, Somnambulismus, 
Odlehre, Bypnotismus und die verſchiedenen hiſtoriſchen Formen der 
Myſtik. Das gilt von den meiſten Farbe des Spiritismus und gilt 
auch von dem Problem über die ſtörende Wirkung des Lichts, welche in 
allen eben genannten Gebieten nachweis "bar iſt, und zwar in doppelter 
Hinſicht das Licht ſtört entweder den objektiven Vorgang ſelbſt, oder 
die ſubjektive Wahrnehmung des Vorgangs, oder auch beides zugleich. 
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Daß es überhaupt Naturprozeſſe giebt, die durch Lichtwellen geſtört 
werden, weiß jeder Phyſiker; ich erinnere nur an die Erzeugung eines 
photographifchen Negativs. Das Dunkelkabinett ift in der That ein not 
wendiges Erfordernis eines phyſikaliſchen Caboratoriums. Daß es ferner 
Naturprozeſſe giebt, deren Wahrnehmung bei Licht nicht möglich iſt, er⸗ 
fahren wir jeden Morgen, wenn die aufgehende Sonne die Sirfterne zum 
optifchen Derfchwinden bringt. Dorerft iſt es alſo zum mindeſten logiſch 
möglich, daß auch die ſpiritiſtiſchen Phänomene in die Kategorie jener 
Naturprozeſſe gehören, die das Licht nicht vertragen, — ich meine das 
phyſikaliſche Cicht, nicht etwa das Licht der Aufklärung. Wenn dieſes 
der Fall wäre, d. h. wenn die ſpiritiſtiſchen Phänomene bei gewiſſen 
phyfikaliſchen Bedingungen ſich ereignen, bei fehlender Bedingung aus ⸗ 
bleiben, ſo wäre damit bewieſen, daß eben auch dieſe Vorgänge dem 
Kauſalitätsgeſetz unterworfen, daß ſie alſo keine Wunder ſind, ſondern 
vor das Forum der Wiſſenſchaft gehören, welche verpflichtet ift, die Be⸗ 
dingungen ihres Eintritts zu erforſchen, oder — um vorſichtiger zu 
ſprechen — die Bedingungen der bloßen Möglichkeit des Eintritts; denn 
wenn bei dieſen Vorgängen der Wille und das Bewußtſein überſinnlicher 
Intelligenzen mitwirken follten, fo würde das Problem kein bloß phyſi⸗ 
kaliſches ſein, es würde über Tiegel und Retorte hinausragen, wie das von 
allen pſychologiſchen und ſoziologiſchen Problemen gilt. 

Wer nun den Spiritismus wiſſenſchaftlich unterſuchen will, muß vor⸗ 
weg zugeben, daß ſeine Phänomene an phyſikaliſche Vorbedingungen 
geknüpft find; denn das Kauſalitätsgeſetz iſt die Vorausſetzung aller 
Wiſſenſchaft. Wiſſenſchaftlich unterſuchen heißt die Kaufalität bloßlegen. 
Wo dieſe fehlen würde, läge keine geſetzmäßige Erſcheinung vor, ſondern 
ein Wunder. Wunder aber können wohl geglaubt, aber nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich unterſucht werden. Die Anforderung an die ſpiritiſtiſchen Dor- 
gänge, bei beliebig geſtellten Vorbedingungen einzutreten, iſt alſo un- 
wiſſenſchaftlich. Man hat längſt erkannt, daß fie der Geſetzmäßigkeit 
unterworfen ſind, wenn wir auch weit davon entfernt ſind, die dabei 
wirkenden Kräfte und deren Verhältnis zu den bereits bekannten Kräften 
und Geſetzen zu kennen. Ein Spezialfall dieſer Geſetzmäßigkeit it nun 
die ſtörende Wirkung des Lichts. 

Das relativ einfachſte der mit dem Spiritismus zuſammenhängenden 
Gebiete iſt das der Odlichterſcheinungen. Dieſen hat Reichenbach fein 
ganzes Leben gewidmet und bekanntlich ſeine Unterſuchungen in einer 
Dunkelkammer vorgenommen, und zwar zeigte ſich abſolute Sinfternis fo 
ſehr als nötig, daß Reichenbach von drei verdunkelten Simmern nur das 
mittlere benutzte. Daß nun die Ausſtrömung des Odlichtes, alſo der 
objektive Vorgang, durch Licht geſtört werden follte, darüber fehlt es 
meines Wiſſens an Unterſuchungen; wohl aber hat Reichenbach in einer 
ganzen Keige von Schriften den Nachweis geführt, daß die Sichtbarkeit 
des Odlichtes, alſo die ſubjektive Wahrnehmung des Dorgangs, bei Licht 
nicht möglich iſt, und verſchiedene Forſcher, die es mit der Herſtellung 
der Dunkelheit weniger genau nahmen, haben eben darum nichts erzielt. 


98 Sphinx V, 26. — Februar 1888. 


Selbft bei abſoluter Dunkelheit ift die Wahrnehmungsfähigkeit nicht allen 
Menſchen verliehen, ſondern nur jenen, welche Reichenbach „ſenſitiv“ 
nennt. Da nun Reichenbach bei feinen Experimenten die Orte, wo, und 
die Gegenſtände, an welchen er Odlicht ausſtrömen ließ, vorher nicht 
benannte, fo muß die gleichwohl gefehene Ausſtrömung real geweſen fein. 
Die Wahrnehmung des Vorgangs muß alſo in der That Dunkelheit zur 
Dorausfegung haben, fie muß durch Licht geſtört werden; denn eine bloße 
Simulation, etwas zu ſehen, konnte durch Dunkelheit nicht erleichtert, 
ſondern nur erſchwert werden. Bier alſo ſpricht die von den Senſi⸗ 
tiven verlangte Dunkelheit gegen den Betrug und für die Realität des 
Phänomens. 0 

Reichenbach hat nun nachgewieſen, daß Odlichtausſtrömungen auch 
dem menſchlichen Organismus anhaften, und dies führt uns auf das 
Gebibt des tieriſchen Magnetismus; denn mehrfache Gründe ſprechen 
dafür, daß in der magnetiſchen Behandlung eben dieſes menſchliche Od 
das wirkſame Agens iſt. 

Hier muß nun aber die Vorfrage eingefchaltet werden: Giebt es 
überhaupt ein objektives magnetiſches Agens d Dieſe Frage iſt ſchon 
häufig verneint worden, und zwar gerade in neuerer Zeit. Seit der 
Entdeckung des Hypnotismus weiß man nämlich, daß ein tiefer mit dem 
Somnambulismus ſehr verwandter Schlaf durch den Anblick glänzender 
Gegenſtände, durch eintönige Geräuſche, ja ſogar durch bloße Suggeſtion 
hervorgerufen werden kann. Daraus hat man geſchloſſen, daß auch beim 
Magnetiſieren bloße Suggeſtion ſtattfinde, daß dagegen eine perſönliche 
Kraft des Magnetiſeurs, ein magnetiſches Agens nicht exiſtiere, daß alſo 
der tieriſche Magnetismus einen geringen Wahrheitskern habe, nämlich 
den Hypnotismus. Dieſe Meinung iſt nur zum Teil richtig. Man kann 
nämlich allerdings den Magnetiſeur und das magnetiſche Agens aus⸗ 
ſchalten, und dennoch auf hypnotiſchem Wege tiefen Schlaf erzeugen; 
man kann aber auch — und das überſehen die Gegner — die Suggeſtion 
ausſchalten, und den Schlaf auf magnetiſchem Wege erzeugen. Es giebt 
alſo ein magnetiſches Agens und Menſchen mit magnetiſcher Kraft. Da 
der Beweis dafür ſchon vielfach geführt worden iſt, und zwar gerade 
in der älteren Litteratur, fo iſt die Behauptung, Magnetismus und Hyp- 
notismus ſeien identiſch, nicht nur falſch, ſondern auch anachroniſtiſch; 
dem Entdecker des Hypnotismus war fie erlaubt, aber heute iſt fie es 
nicht mehr, weil ſie ſeither genugſam wiederlegt wurde. Man hat 
die verſchiedenſten Tiere magnetiſiert, man hat durch verſchloſſene Thüren 
Menſchen magnetiſiert, die von der Anweſenheit des Magnetiſeurs nichts 
wußten — Du Potet im Hotel Dieu —; man hat auf große Entfernungen 
Menſchen magnetiſiert, die von dem Vorgange nichts wußten — der Arzt 
Wienholdt und andere —; man hat ſchlafende Menſchen, Erwachſene und 
Kinder magnetiſiert und ſomnambul gemacht; man hat Pflanzen magnetiſiert 
und ſehr auffallende Wirkungen erzielt — das forcierte Pflanzenwachstum 
der Fakire iſt nur eine Steigerung dieſes Phänomens; man hat endlich 
auch lebloſe Gegenſtände magnetiſiert, und nachdem man fie verſchiedenen 
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chemifchen Prozeſſen, ſogar der Verbrennung, unterworfen, die magnetiſche 
Wirkſamkeit noch konſtatiert. Hier find alſo Suggeftion und Autoſuggeſtion 
ausgeſchaltet, es giebt mithin ein objektives magnetiſches Agens. 

Da nun die Beweiſe dafür in der älteren Litteratur liegen, der 
moderne Nypnotismus aber noch immer, weil er eben dieſe ältere Litte⸗ 
ratur vernachläſſigt, der Meinung iſt, er habe den Magnetismus vom 
Thron geſtoßen, fo kann der Leſer aus dieſem Beiſpiele erſehen, daß und 
warum ich berechtigt bin, die ältere Citteratur in meinen Schriften heran⸗ 
zuziehen, ſo lange die neuere nicht auf der gleichen Höhe ſteht. Daß die 
Suggeſtion dem Gebiete der Myſtik ganze Provinzen entreißen wird, habe 
ich ſelbſt ausgeſprochen; daß ſie aber nicht einmal den tieriſchen Mag⸗ 
netismus ganz abzulöfen vermag, das erſieht man aus den oben er⸗ 
wähnten Beiſpielen, die ich aus der älteren Litteratur ſchöpfe, und 
Ochorowitz, der dieſe ebenfalls kennt, iſt in feiner neueflen Schrift be- 
reits in der Umkehr begriffen, indem er den Magnetismus neben dem 
Nypnotis mus anerkennt.) 

Es giebt alſo ein objektives magnetiſches Agens, und darum ift 
auch die Frage berechtigt, ob dieſes Agens durch Lichtwellen geftört wird, 
— eine Frage, die bei der bypnotifchen Auslegung des Magnetismus 
keinen Sinn hat. 

Abgeſchloſſene Unterſuchungen über dieſe Frage liegen nicht vor, und 
nur beiläufig ſei erwähnt, daß verſchiedene Magnetiſeure das Dämmer⸗ 
licht empfehlen?), daß ferner Szapary empfiehlt, Nachtwandler mit Licht 
im Simmer ſchlafen zu laſſen, indem die Mondftrahlen ihre Wirkung 
auf den Nachtwandler verlieren, weun das Licht der Campe hell ift.?) 

Iſt nun der ſomnambule Schlaf erzeugt, fo kann die ſtörende Wir⸗ 
kung des Lichtes nur wieder im ſubjektiven Wahrnehmungsgebiet nach⸗ 
gewieſen werden. Das Hellſehen wird durch Licht erſchwert, während 
vom Standpunkte der Betrugstheorie das Gegenteil zu erwarten wäre. 
Da ich nun darüber in den hypnotiſchen Schriften nichts finde, greife ich 
wieder zur älteren Litteratur. Der Arzt Bertrand berichtet von einer 
Somnambulen, welche pſychographiſche Heilverordnungen erteilte, aber 
nur Nachts und in der Kriſe; ſie konnte nur ſchreiben, wenn vollſtändige 
Dunkelheit herrſchte. Der geringſte Strahl des Mondes oder eine glühende 
Kohle im Kamin verhinderte ihr Hellfehen.*) Ein württembergiſcher 
Arzt, Dr. Müller, erzählt in Naſſes Seitſchrift von einem 14 jährigen 
Dienſtmädchen, welches ſomnambul war. Sie blätterte mit feſtgeſchloſſenen 
Augen im Geſangbuch, fand den Geſang, den ſie vorher in der Kirche 
gehört hatte, und ſing dort zu leſen an, wo ſie in der Kirche aufgehört 
hatte. Als fie beim Ceſen mehrmals ſtockte, wie“ wenn fie nicht recht ſähe, 
drückte fie nit den Fingern beider Hände die Augenlider herab, oder die 
Stellen des Buches, die ſie leſen wollte, feſt an die Wange, und las 
dann fließend weiter: „Ihre vollkommenere Entwickelung, auch als Fernſehen, 


) Ochorowitz: De la suggestion mentale. — 2) Kiefer: Cellurismus. 1. 
449. — ) Szapary: Magnétisme et mugnétothérapie. 14 f. — ) Bertrand: 
Traité du somnambulisme. 18. 


100 Sphinx V, 26. — Februar 1888. 


wurde durch Fndrücken der Augen befördert, indem dadurch der Tagesgewohnheit, 
durch die Augen fehen zu wollen, entgegen gearbeitet und das ſomnambule Bewußt ⸗ 
ſein nach ſeinem neuen Wege und Organe zu vollkommenerem Hervorbruch gedrängt 
wurde. Daher laſſen es wahrhaft hellſehende Somnambule gerne geſchehen, wenn 
ihnen die Augen verbunden werden, und fordern es nicht ſelten, indem ſie allgemein 
angeben, daß ihr Hellſehen dadurch geſteigert wird.“ !) Dr. Charpignon ſagt: 
„Ich habe mehrere Individuen beobachtet, die im ſomnambulen Fnſtand nicht den 
geringſten Schein natürlichen oder künſtlichen Lichtes ertragen konnten. Sie bedurften 
abſoluter Dunkelheit und dann erreichten ihre ſomnambulen Fähigkeiten einen ſo 
hohen Grad, daß ſte trotz geſchloſſener Augen hellſehend wurden.“?) Eine Som⸗ 
nambule, die den Inhalt eines zuſammengefalteten Papiers leſen ſollte, 
verlangte, „damit fie beſſer ſähe“, daß man ihr das Geſicht mit dicker 
Leinwand oder einem Shawl bedecken ſollte. Sie las alsdann ohne Irr⸗ 
tum den mehrzeiligen Inhalt, ſobald man aber die Decke wieder abnahm, 
nahm auch die Hellſichtigkeit ab.) Bei Hibbert ift von einem Mädchen 
die Rede, das gegen Licht eine ſo außerordentliche Empfindlichkeit hatte, 
daß ſie Gegenſtände nicht benennen konnte, wenn dieſelben von Licht oder 
Feuer erhellt waren, wohl aber, wenn ſie im Schatten ſtanden. Sogar 
erkannte ſie ihre Bekannten beſſer an ihren Schatten, als wenn ſie die 
Perſonen ſelbſt betrachtete.) 

Um nun das Hellſehen und feine Störung durch Lichtwellen phyſi⸗ 
kaliſch zu erklären, könnte man die Hiypothefe aufſtellen, daß entweder 
die odiſchen Ausſtrahlungen der Körper wahrgenommen werden, oder 
daß diejenigen molekularen Bewegungen, welche der normale Sinn als 
Wärmeftrahlen empfindet, im ſomnambulen Zuftande als Lichtſtrahlen 
empfunden werden; endlich könnte man auch ſagen, daß infolge der 
Maſſenanziehung alle Körper aufeinander wirken, und daß die dadurch 
verurfachten molekularen Vibrationen als Licht wahrgenommen werden.“) 
Was nun auch der Fall fein mag, fo fcheint es, daß dieſen Ausſtrahlungen 
oder Vibrationen für den Hellfehenden ein bedeutender Helligkeitsgrad 
zukommen kann. So erzählt Dr. Görwitz von dem ſomnambulen Knaben 
Richard: Seine erſte Bemerkung war gewöhnlich beim Erwachen: „Wie 
ift es doch fo dunkel in der Stube!“ “) Da nun aber im Zimmer mehrere 
Kerzen brannten, ſo hätte man eher das Gegenteil erwarten ſollen. Es 
ſcheint demnach, daß das Kerzenlicht als ungenügender Erſatz für die 
hellſehend wahrgenommenen Vibrationen empfunden wurde. 

Die peripherifche Erregung des Geſichtsſinnes durch das gewöhnliche 
Licht wird im Somnambulismus oft ſehr unangenehm einpfunden. Martin 
in feiner Neifebefchreibung, worin er vom zweiten Geſicht der Schott⸗ 
länder ſpricht, fagt: „Wenn ein Neuling, d. h. einer, der das andere Geſicht 
noch nicht lange überkommen hat, zur Nachtzeit außerhalb ſeines Hauſes eine Er⸗ 
ſcheinung ſieht und alsdann einem Feuer oder Licht plötzlich näher kommt, ſo fällt 
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er gemeiniglich ſofort in Ohnmacht.“ ) Eine ſolche Nyperäſtheſie geht in 
hypnotifchen und ſomnambulen Suſtänden häufig der Anäſtheſie voraus. 

Wenn bei Somnambulen die Phantaſie thätig iſt, fo kann das be⸗ 
züglich der Lichtſtörung zu eigentümlichen Täuſchungen führen. Der Som- 
nambule Caſtelli ſah, oder ſah nicht, je nachdem er ſich einbildete, ſehen zu können, 
oder nicht zu können, wie auch die äußeren Kichtverhältniſſe fein mochten. Gab man 
ihm einen beliebigen Gegenſtand, den er als Kerze in den Keuchter ſtecken ſollte, fo 
hielt er ihn für eine Kerze und ſchrieb dann in der größten Dunkelheit. Nahm man 
ihm dieſes angebliche Licht, fo taſtete er herum und hörte auf zu ſchreiben, auch 
wenn man dabei hinter ihm fo viel Licht hielt, daß er ſelbſt und das Simmer be 
leuchtet war.“) 

Gehen wir nun zum Spiritismus über, ſo ſcheint auch bei den 
Medien das Licht nicht nur den objektiven Vorgang zu ſtören — was 
für Betrug zu ſprechen ſcheint —, ſondern auch die ſubjektive Wahr⸗ 
nehmungsfähigkeit — was wieder vollſtändig gegen den Betrug ſpricht. 
Der Paſtor Heyer berichtet über ein pſychographierendes Medium, welches 
Steuermann auf einem Dampfboot war: „In einer der letzten Sitzungen ſchrieb 
das Medium, welches nur englich, ſehr wenig franzöſiſch und nur einige Worte 
ſpaniſch verſteht, bei faſt vollſtändiger Dunkelheit in meiner unmittelbaren Nähe in 
ſieben verſchiedenen Sprachen, vielleicht ſogar in acht, denn mehrere Seilen von 
Hieroglyphen ſchienen einen Sinn zu haben. Das Deutſche, Engliſche, Franzöſiſche, 
Spaniſche, Lateiniſche, Griechiſche und Hebräiſche war korrekt geſchrieben, und, wie 
es ſchien, durch verſchiedene Hände Das Medium hat ferner verfchiedene 
Croquis von ſolcher Regelmäßigkeit gezeichnet, daß man glauben follte, es wäre ein 
geübter Feichner und als hätte es Firkel und Liueal verwendet, was nicht der Fall 
war Sehn große Seiten wurden angefüllt, innerhalb einer Stunde, in einer für 
uns faſt vollſtändigen Dunkelheit, während das Medium ſich beklagte, es ſei zuviel 
Licht vorhanden. Das Papier war vorher durch meine Hände gegangen und war 
leer; mehrere andere Perſonen haben ſich ebenfalls davon überzeugt und haben es 
ſchriftlich bezeugt.“ 

Ein anderes ſpiritiſtiſches Phänomen iſt die Erzeugung direkter 
Schriften in verſchloſſenen Tafeln oder Mappen. Dies erfordert nun 
allerdings nicht immer Verdunkelung des Zimmers; aber darin kann keine 
Ausnahme von der ſtörenden Wirkung des Lichtes geſehen werden, ſondern 
vielmehr eine Beſtätigung; denn die Schriften erſcheinen bei Doppeltafeln 
auf den inneren, bei einfachen Tafeln auf jenen Flächen, die dein Tiſche 
zugekehrt ſind, in beiden Fällen alſo auf den verdunkelten. 

Der Umſtand, daß nun auch die Materialiſationen in der Regel 
nur bei Dunkelſitzungen eintreten, kann demnach nur, wenn iſoliert be- 
trachtet, das Bedenken des Sweiflers erregen, aber nicht mehr, wenn wir 
ſehen, daß das Gleiche vom Doppelgänger, von Geſpenſtern, von phyſi⸗ 
kaliſchen Phänomen, ja vielleicht auch von der Materialiſation irdiſcher 
Weſen im Mutterleibe gilt. 

Die Autoſomnambule Suſette B., welche ihren Doppelgänger will⸗ 
kürlich entſenden konnte, kündigte einſt ihren Beſuch dem Dr. Ruffli in 
Seengen an. Sie trat im Nachtgewande ins Schlafzimmer und blies der 
Frau des Arztes das Licht aus. Mann und Frau, beide wach, ſahen ſie 
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deutlich, ſchrieben ſogleich an die Eltern von Sufette, und erfuhren, daß 
dieſelbe zur angegebenen Stunde im magnetiſchen Schlaf wie eine Leiche 
dalag.!) In dieſem Falle bleibt es unklar, ob der Doppelgänger das 
£icht beſeitigte, weil ihm dadurch die Materialiſierung erſchwert war, 
oder vielleicht nur, weil er ſeine Sichtbarkeit ſteigern wollte. In derſelben 
Unklarheit laſſen uns auch zahlreiche Geſpenſtergeſchichten. 

Wenn die ſpiritiſtiſche Materialiſation gleich den phyſikaliſchen Kund- 
gebungen durch Licht geſtört wird, ſo gewinnt es den Anſchein, als kämen 
beide durch eine dem Licht untergeordnete Kraft zu ſtande. Owen er⸗ 
zählt von einer Sitzung in einem Spukhauſe, wobei in der Dunkelheit ein 
Geraſſel hörbar wurde, daß die Teilnehmer kaum miteinander reden 
konnten. Wenn das Geräuſch am heftigſten war, wurde Licht gemacht, und jedes⸗ 
mal ſtarben die Töne faſt angenblicklich dahin und alle Nachforſchung nach der Ur. 
ſache dieſer ſeltſamen Störung war vergeblich.?) — Ein ähnlicher Fall trug ſich in 
Amerika zu. Ein Skeptiker verfertigte einen Apparat, durch den er augenblickliche 
Beleuchtung erzielen konnte, und nahm denſelben in eine Sitzung mit, in welcher von 
unſichtbaren Weſen Muſik geſpielt wurde. Er machte nun plötzlich Licht in der Mei 
nung, den Betrüger zu entdecken, der eben die große Trommel ſchlug, ſah jedoch nur 
den Trommelſchlägel. der, ohne daß ein Menſch in der Nähe war, die Trommel 
ſchlug, noch einige Schläge machte, dann aber ſich in die Luft erhob und auf die Schul 
tern einer anweſenden Dame ſich niederließ.?) Übrigens laſſen ſich ja nach 
Analogie der direkten Schriften, die innerhalb verſchloſſenen Tafeln, alſo 
in der Dunkelheit bei im übrigen beleuchtetem Simmer erzeugt werden, 
auch noch andere ſpiritiſtiſche Phänomene mit Helligkeit verbinden. Richter 
Edmonds berichtet z. B., daß zu Torrato in Canada im erleuchteten Sim⸗ 
mer die Begleitung zu einem Kiede in einem verſchloſſenen Piano geſpielt 
wurde.“) 
Squire, ein junger Amerikaner, ſaß in Paris vor dem 40 kg ſchweren Ex⸗ 
perimentiertiſche, ſeine Beine waren an den Stuhl gebunden. Er legte ſeine linke 
Hand auf den CTiſch und gab die rechte feinem Nachbarn. Als das Simmer ver- 
dunkelt war, krachte nach einigen Sekunden der Tiſch und flog über Squire weg auf 
das hinter ihm ſtehende Sopha, die Füße nach oben gerichtet. Ein anderes Mal flog 
der Tiſch auf die Köpfe von Squire und Baine und letzterem ſchien fein Gewicht. 
ſehr verändert, ſo lange die Dunkelheit dauerte; als man aber Licht brachte, wurde 
die Kaft drückender und man mußte beide fo ſchnell als möglich davon befreien.) 
Dieſes Beifpiel zeigt, daß die den myſtiſchen Phänomenen zu Grunde 
liegende Kraft der Schwerkraft übergeordnet, dem Licht aber unter⸗ 
geordnet if. Das Kätſel der Schwerkraft wird alſo wohl einmal auf 
Grund myſtiſcher Phänomene gelöſt werden, denn es giebt deren ſehr 
viele, bei welchen die Schwerkraft verändert wird; ich erinnere nur an 
die Waſſerprobe der Hexen, an das Schweben der Fakire, der Heiligen 
und Hexen im Mittelalter, wie auch der modernen Medien. Freilich 
müßte bei der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung dieſer Sache mehr der Pro- 
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zeß, als das Hefultat der Störung durch das Licht möglichſt genau be- 
obachtet werden, welcher Prozeß nach naturwiſſenſchaftlichen Annahmen 
eine mit der Verſtärkung des Lichtes äquivalente Steigerung zeigen müßte. 
Dies ſcheint bei jenen zwei Mädchen in Smyrna der Fall geweſen zu 
ſein, von welchen Fürſt Pükler⸗-Muskau ſpricht, und welche das Phä⸗ 
nomen elektriſcher Abſtoßung von Gegenſtänden durch Ausſtrömungen 
ihrer Hände zeigten. Dabei war die Wirkung ſchwächer bei Licht, und 
zwar um ſo ſchwächer, je näher das Licht gebracht wurde; je dunkler da⸗ 
gegen die Stube durch herabgelaſſene Vorhänge gemacht wurde, deſto 
ſtärker waren die Bewegungen des Tiſches, auf welchen die Mädchen ihre 
Hände legten.!) 

Auch der ſogenannte „Apport“ erfordert Dunkelheit. Ich führe da⸗ 
für einen Fall an, der beſonders intereſſant iſt, weil er ſich 1845, alſo 
drei Jahre vor dem Auftreten des Spiritismus, ereignete. Poſſin er⸗ 
zählt nämlich von einem ſomnambulen Knaben Ferdinand, welcher erklärte, 
daß ihm die Jungfrau Maria — im alten Griechenland hätte er wohl 
die Venus genannt — ein Geſchenk verſprochen. Er bereitete ſich darauf ſeit 
dem Charfreitage vor und bat Poffin, ihn in Ekſtaſe zu verſetzen. In dieſer erhob 
er ſich plötzlich und rief: Löſcht das Licht aus! Man entfernte die Kerzen; ein Herr 
hielt den linken Arm Ferdinands, Poſſins Frau die Hände, welche das Geſchenk em ; 
pfangen ſollten. Sobald Dunkelheit eingetreten war, vernahm man, allen hörbar, 
Geräuſch von Blättern, und eine anweſende Dame bemerkte, fie rieche Blumen. 
Ferdinand verlangte Licht und man ſah in feinen Händen einen Kranz von weißen 
Blumen.) 

Gehen wir nun zu den eigentlichen Materialiſationen über, ſo ſind 
die Berichte einftimmig, daß das Licht einen ſtörenden Einfluß hat, der 
nur bei einigen Medien nach lange fortgeſetzten Derfuchen zu überwinden 
iſt. Leider iſt der Verlauf des Prozeſſes der Störung ſelten beobachtet 
worden. Owen beſchreibt übrigens einen ſolchen Fall, eine Materiali- 
ſation in feinem eigenen Haufe: „Fuerſt erſchien das Geſicht wie von wirklichem 
Fleiſche, die Haare reell, die Augen glänzend und fo deutlich, daß ich klar ihr Weißes 
ſah. Aber ich bemerkte auch, daß allmählich die ganze Erſcheinung mit Einſchluß der 
Augen von dem irdiſchen Lichte ertötet wurde und nachließ, das lebende Ausſehn zu 
tragen, mit dem die Geſtalten, die ich bei geiſtigen Lichte geſehen, belebt waren.“ 
Das Phantom widerſtand 10 Minuten lang dem Licht. Die Laterne, 
wovon das Licht ausging, ſchwebte auf myſtiſche Art 5 Fuß über dem 
Boden.“) 

Es fehlt nicht an Beiſpielen, daß Phantome längere oder kürzere 
Seit der Einwirkung des Fichtes widerſtanden. Auf dieſe Weiſe konnte 
Profeſſor Crookes, der allerdings ein außerordentliches Medium hatte, 
den photographifchen Beweis erbringen, indem er Medium und Phantom 
auf einer Platte erſcheinen ließ. Seine Experimente fanden faſt alle bei 
Licht ſtatt, wenn nicht, wie z. B. bei leuchtenden Erſcheinungen, die 
Dunkelheit notwendige Bedingung der Wahrnehmung war.?) Er ſagt: 
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„Es tft eine wohlermittelte Thatſache, daß, wenn die Kraft ſchwach ift, ein glänzen ; 
des Licht eine ſtörende Einwirkung auf einige der Erſcheinungen ausübt. Die im 
Beſitze des Mr. Home befindliche Kraft iſt hinreichend ſtark, um dieſem antagoniſtiſchen 
Einfluſſe zu widerſtehen; infolgedeſſen widerſetzt er ſich ſtets der Dunkelheit bei 
ſeinen Sitzungen. In der That hat bei ihm, ausgenommen bei zwei Gelegenheiten, 
wo wegen einiger beſonderer Experimente von mir das Licht ausgeſchloſſen wurde, 
alles, was ich von ihm gefehen habe, bei Licht ſtattgefunden. Ich habe viele Ge⸗ 
legenheiten gehabt, die Wirkung des von verſchiedenen Quellen und Farben aus ⸗ 
gehenden Lichtes, wie z. B. des Sonnenlichtes, des zerſtreuten Tageslichtes, des 
Mondlichtes, des Gaslichtes, des Lampenlichtes, des Kerzenlichtes, des elektriſchen 
Lichtes aus einem luftleeren Zylinder, des homogenen gelben Lichtes u. ſ. w. zu 
prüfen. Die ſtörenden Strahlen ſcheinen die am äußerſten Rande des Spektrums 
zu fein.) 

Die Schwierigkeit, Phänomene bei Licht zu erhalten, iſt alſo jeden⸗ 
falls nicht unüberwindlich, und eine der Urſachen, wodurch ſie überwunden 
werden kann, iſt ein hoher Betrag der medialen Kraft. Da nun aber 
die Anwendung dieſer Urſache unſerer Willkür entzogen iſt, ſo iſt es Sache 
der Phyſiker, zu erforſchen, welche Lichtquellen unſchädlich find, oder 
wenigſtens durch Ausſchaltung beſtimmter Strahlen des Spektrums un⸗ 
ſchädlich gemacht worden können. Schwache Lichtquellen von mehr phos⸗ 
phoreszierendem Charakter ſcheinen mit den Erſcheinungen verträglich zu 
fein, während ſtärkeres Licht, vielleicht — wie Hartmann meint — durch 
feine Verwandtſchaft mit elektriſcher Induktion ſtört.?) Es iſt alſo die 
Hoffnung nicht ausgeſchloſſen, daß wir, wenn die Sache phyſikaliſch er⸗ 
forſcht fein wird, Phantome viel leichter erhalten, als es heute möglich iſt. 

Im Mittelalter wurden die Materialiſationen als Geſpenſter bezeich⸗ 
net, eine Bezeichnung, gegen die nichts einzuwenden iſt. Demgemäß er⸗ 
fehen wir auch aus den Berichten jener Zeit den ftörenden Einfluß des 
Lichts. Von den Spukgeſchichten gilt das faſt allgemein. So heißt es 
von einer ſolchen aus dem Jahre 1661 aus Eondon: „Alles war ſtill, fo 
lange wir mit einem Licht in der Kammer waren; ſobald wir aber mit dem Licht 
hinausgegangen, begann das Ziehen an der Matratze und Decke von neuem. 
Endlich wurde es ſo kühn, daß es das Spiel trieb, wenn ſchon das Licht in der 
Kammer war, wenn's nur ein bischen Schatten machte, hinter der Thür gehalten 
wurde, ſo daß wir bisweilen ſehen konnten, wie die Bettdecke geriſſen und gezogen 
wurde.“) Mit ganz beſonderer Vorliebe richtet ſich in den Spukgeſchichten 
der Angriff der Geſpenſter auf brennende Lichter, wovon unzählige Bei: 
ſpiele handeln. Bodinus erzählt: „Den 15. Oktober in der Nacht hat man 
wieder an die Wände anſchlagen gehöret, und zwar viel hefftiger, als zuvor. Auch 
hat man dazumahl geſehen, wie das Licht aus dem Leuchter gehoben und verlöſchet, 
wiewohl es tieff hineingeſtecket und befeftiget, zu welcher Zeit die Angefochtene in dem 
Finſtern, ehe das Licht wieder angezündet worden, große Angſt gehabt. So iſt ihr 
auch in der folgenden Nacht, da fie in einem Buche geleſen, das Licht ausgeblafen.* *) 
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Alexander al Alexandro, der berühmte Rechtsgelehrte und Biftorifer 
des 16. Jahrbunderts, erzählt, daß er in Rom verſchiedene Häuſer be⸗ 
wohnte, die als Spukorte leerſtanden. In einem derſelben, in das er 
mehrere Freunde geführt, die ſich überzeugen wollten, erſchien ein Ge⸗ 
ſpenſt, welches aber zurückwich, wenn man mit dem Licht auf dasſelbe 
zuging. Ein anderes Mal trat durch die verſchloſſene Thüre ein Geſpenſt, 
das ſodann unter dem Bette verſchwand, dann die Hand hervorſtreckte 
und das Licht damit auslöſchte.!) Remigius berichtet von einem Spa⸗ 
nier, der im Bett abends las, unter dem Bett Geräuſch hörte und einen 
Arm hervorkommen fah, der den Leuchter mit der Kerze herunterholte und 
auslöſchte.?) In einer anderen Spukgeſchichte (1654), die Brognoli 
in ſeinem Alexicacon erzählt, wird der Leuchter von einer unſichtbaren 
Intelligenz vom Tiſche heruntergeworfen, brennt am Boden fort und rückt 
von Ort zu Ort.) 

Auch die ſogenannten Beſeſſenen — ein Begriff, der ſich mit dem 
unſerer Sprechmedien einigermaßen deckt — liefern Beiſpiele. Ein be⸗ 
ſeſſenes Mädchen von Aſſiſi wurde dem Exorzismus unterworfen, wobei 
alle Lichter der Kirche wie von einem Windzug erlofchen, nach kurzer 
Seit aber wieder von ſelbſt aufflammten. Das Auslöſchen der Lichter 
gilt in der chriſtlichen Myſtik überhaupt als Seichen eines dämoniſchen 
Treibers.) Eine Frau von Pilla war beſeſſen; als der Dämon infolge 
des Exorzismus ausfuhr, löſchte er alle Lichter aus.5) Bei den beſeſſenen 
Nonnen im Kloſter zu Couviers wurden die Lichter zu wiederholten 
Malen ausgeblaſen, die Geräte durcheinander geworfen und an den Betten 
fo lange geſchüttelt, bis wieder Licht gemacht war. Der Schweſter Maria 
wurde abends auf dem Speicher ein Licht ausgeblaſen und dann wurde 
fie beim Gürtel gefaßt und zur Treppe hinabgeworfen.“) In Kamadı 
wurden, wie der Verweſer Aſchauer berichtet, die Küchengegenftände 
durcheinander geworfen und zwei neben einem Chriſtusbilde brennende 
Ceuchter mit Gewalt herabgeſchlagen.) In Eincolnfhire hörte man einſt 
Klopftöne und Trommeln. Der Hausherr, Sir William Vork, ſtellte 
nun Lichter auf hohem Leuchter in die Halle; als er wieder herunter⸗ 
kam, fand er die Kerze, den Docht abwärts, ausgeſchlagen und den 
Ceuchter in den Küchengang geworfen.?) In einem Pfarrhaus zu Würz⸗ 
burg (1585) wurden bei einem Spuk brennende Fackeln in Menge ins 
Simmer geſtellt, die aber mit einemmale auslöfchten, ohne daß ein Wind» 
zug bemerklich war.) Als Cromwell vom Königshaus in Woodſtock 
Beſitz ergreifen ließ, wurden nachts in alle Säle Cichter geſtellt und in den 
Kaminen Feuer angezündet; aber alle wurden ausgelöſcht, und als ſpäter 
jemand ein Licht anzündete und zwiſchen zwei Säle ſetzte, wurde der Docht 
dreimal geputzt, um es auszulöſchen. 1%) Bei einem Spuk in Glenluce in 
Schottland (1654) fah man eine Hand und hörte eine Stimme ſprechen: 
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Wollt ihr mich fehen, fo löfcht das Cicht aus! Dieſer Spuk dauerte zwei 
Jahre.!) Beim Exorzismus in einem Pfarrhaufe (1267) entſtand ein 
Knall und das Licht erlofch.?) In einem anderen Falle fagt der Bericht. 
erſtatter: „Am 8. Januar war ich mit dem kleinen Kinde allein im Haufe. Gegen 
9 Uhr fing es an zu raffeln und kam in die Küche, machte die Stube auf und kam 
hinein, ſchlug mich dreimal auf die Schulter und löſchte das Licht aus. Ich ſteckte 
zwei Lichter wieder an, welche beide wieder ausgethan wurden.“ 3) Gelegentlich 
wird auch nach dem Lichte geworfen,“) oder es bleibt bei dem bloßen 
Verſuch, das Licht auszulöſchen.)) Dem heil. Philipp erfcheint beim Ge⸗ 
bete der Teufel in Ziegengeftalt und löſcht ihm wiederholt das Licht aus.“) 

Da nun der Angriff oft auf Lichter vor kirchlichen Gegenſtänden ſich 
erſtreckt, ſo erkennen darin die Gläubigen den Teufel; unſeren Aufgeklärten 
wiederum iſt dieſes Treiben der Geſpenſter zu läppiſch, um daran glauben 
zu können; es könnte aber wohl ſein, daß in allen dieſen Fällen nur die 
Abſicht herrſchte, ein phyſikaliſches Hindernis der Manifeſtationen oder 
ihrer Wahrnehmung zu beſeitigen. 

Daher finden wir denn auch als Rezept, die Geiſter zu vertreiben, 
das Anzünden von Lichtern empfohlen, welches ſie nach Rüdiger nicht 
vertragen, weil vermutlich ihr allzuzarter Körper durch dasſelbe zu ſehr 
ausgedehnt werde. 

Dr. Wiener erzählt ebenfalls einen Fall, worin ſich die Lichtfeind⸗ 
ſchaft aus dem Streben erklärt, ſich kundzugeben, von ihm aber falſch 
ausgelegt wird: „Ich ſaß in der Regel bis gegen Tagesanbruch am Tifh und 
ſchrieb. Da trat ſehr häufig der Fall ein, daß das Licht ausgelöſcht wurde. Ich zün⸗ 
dete es geduldig wieder an und ſchrieb weiter. Nach 10 Minuten befand ich mich 
abermals im Finſtern. Dies wiederholte ſich mit der Seit fo oft, daß ich die Feder 
wegwarf und mit geſpannter Erwartung die Lichtflamme betrachtete. Wenige Minuten 
und das Licht erloſch, nicht etwa, wie durch einen Luftzug und unter Kniftern, fon- 
dern wie wenn es von unſichtbaren Fingern ausgedrückt würde. Wenn ich dann er⸗ 
boſte und dem Störenfried Titel gab, die nicht gerade die delikateſten waren, hauchte 


es mich hörbar an, ſo daß ich mehrere Minuten lang die heftigſten Ohrenſchmerzen 
bekam und mich niederlegen mußte.“ 8) 


Bei der 18. Verſammlung deutſcher Naturforſcher in Stuttgart (1841) 
erzählte Oberamtsrat Seyffer, daß ſeiner Gattin nachts zweimal das Licht 


ausgeblaſen wurde, das zweite Mal mit einem heftigen Schlag auf den 


Tiſch.“) Bei einer Spukgeſchichte in Dublin (1834) hörte man die Klopf- 
laute nur, wenn die Lichter ausgelöſcht waren. Darauf erſchien ein An⸗ 
geſicht, welches eine der Anweſenden als das ihres vor 10 Jahren ver⸗ 
ſtorbenen Bruders erkannte. !“) Hätte ſich nun dieſe Materialiſation bei 
Licht auch bilden können — was ſehr fraglich ift —, fo wäre fie doch 
nicht wahrnehmbar geworden. Denn ein Phantom, wenn es nicht etwa 
jenen Derdichtungsgrad erreicht, der den photographifchen Beweis und 
den durch Paraffinabgüſſe zuläßt, iſt ein Gebilde, welches die Lichtſtrahlen 
1) Derf. UI. 427. — ) Derf. III. 449. — 3) Hauber: Bibl. magica. I. 593. 
4) Derſ. III. 229. — 5) Derf. III. 602. — 6) Act. Sanct. 4. Mai. 

%) Hennings: Geiſter- und Geifterfeher. 256. 

8) Wiener: Selma, die jüdifche Seherin. 158. 

) Daumer: Das Geiſterreich. J. 214. — 10) Kerner, Magikon. II. 200. 
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nicht zurückwirft, ſondern hindurchläßt; daher denn der uralte Glaube, 
daß die Geſpenſter keinen Schatten werfen. Ein ſolches Phantom müßte 
alſo, um wahrnehmbar zu ſein, ſelbſtleuchtend ſein, und damit iſt abermals 
das Erfordernis der Dunkelheit gegeben, weil dieſes Selbſtleuchten weder 
im Tageslicht, noch im künſtlichen Licht zur Geltung kommt. 

Es ergiebt ſich alſo, daß wer die Geſpenſter fürchtet, am beſten thut, 
ſich mit Cicht zu umgeben; wer ſie nicht fürchtet, der löſche das Licht nur 
gleich ſelber aus. Und das geſchieht eben in ſpiritiſtiſchen Sitzungen. 

Wer das Phänomen der Gedankenübertragung zugiebt, — und inner⸗ 
halb unſerer Geſellſchaft wird daran keiner zweifeln, der die Experimente 
mit Frl. Lina geſehen — der muß auch die Möglichkeit zugeben, daß ein 
Wefen den Inhalt feines Selbſtbewußtſeins, das anſchauliche Bild feiner 
Perfönlichkeit, auf ein fremdes Gehirn übertragen kann. In dieſem Falle 
wäre das Phantom nicht real, ſondern eine objektiv veranlaßte Halluzi⸗ 
nation. Der Nypnotiſeur kann das im Schlafe wie im Wachen feiner 
Derfuchsperfon erzeugen, und es könnte immerhin fein, daß ſogenannte 
Geiſter dieſes Mittel, ſich darzuſtellen, wählen, wenn die Bedingung für 
Materialiaſitionen fehlt. Nehmen wir nun an, ein Teil der Geſpenſter⸗ 
geſchichten wäre auf dieſe Weiſe zu erklären, ſo kann auch dann noch 
von einer ſtörenden Wirkung des Lichts geſprochen werden. So lange 
die Aufmerkſamkeit des Empfängers bei der Gedankenübertragung durch 
die Thätigkeit des normalen Geſichtsſinnes auf andere Gegenſtände ab⸗ 
gelenkt iſt, wird die Übertragung nicht gelingen. Man verbindet ihm 
daher die Augen und befiehlt ihm, ſich rein paſſiv zu verhalten. In dieſen 
Fällen iſt alſo die Dunkelheit nicht aus phyfikaliſchen, ſondern aus pſy⸗ 
chiſchen Gründen förderlich, und das müßte nun auch von jenem Phan⸗ 
tomen gelten, die, wenn ſie ſich nicht materialiſieren können, ſich durch Hallu⸗ 
zinationen wahrnehmbar machen. Schopenhauer, der die Erfahrungen 
des Spiritismus noch nicht verwerten konnte, iſt geneigt, alle Geſpenſter⸗ 
erſcheinungen für bloß ideell, wenngleich objektiv veranlaßt, zu halten 
und fagt darüber: „Ihre nächſte Urſache muß allemal im Inneren des Organis⸗ 
mus liegen, indem eine von innen ausgehende Einwirkung es iſt, die das Gehirn 
zu einer anſchauenden Thätigkeit erregt, welche, es ganz durchdringend, ſich bis auf 
die Sinnesnerven erſtreckt, wodurch alsdann die ſich ſo darſtellenden Geſtalten ſogar 
Farbe und Glanz, auch Ton und Stimme der Wirklichkeit erhalten. Im Fall dies 
jedoch unvollkommen geſchieht, werden ſie nur ſchwach gefärbt, blaß, grau und faſt 
durchſichtig erſcheinen, oder auch wird, dem analog, wenn ſie für das Gehör da ſind, 
ihre Stimme verkümmert ſein, hohl, leiſe, heiſer oder zirpend klingen. Wenn der 
Seher derſelben eine geſchärfte Aufmerkſamkeit auf fie richtet, pflegen fie zu ver ⸗ 
ſchwinden; weil die dem äußeren Eind rucke ſich jetzt mit Auſtrengung zuwendenden 
Sinne nur dieſen wirklich empfangen, der, als der ſtärkere und in entgegengeſetzter 
Richtung geſchehend, jene ganze, von innen kommende Gehirnthätigkeit überwältigt 
und zurückdrängt. Eben um dieſe Kollifion zu vermeiden, geſchieht es, daß, bei Vi⸗ 
ſionen, das innere Auge die Geſtalten ſoviel als möglich dahin projiziert, wo das 
äußere nichts fieht, in finſtere Winkel, hinter Vorhänge, die plötzlich durchſichtig wer⸗ 
den, und überhaupt in die Dunkelheit der Nacht, als welche bloß darum die Geiſter⸗ 
zeit iſt, weil Finſternis, Stille und Einſamkeit, die äußeren Eindrücke anfhebend, jener 


von innen ausgehenden Thätigkeit des Gehirns Spielraum geſtatten; ſo daß man, in 
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dieſer Hinficht, dieſelben dem Phänomen der Phosphoreszenz vergleichen kann, als 
welches auch durch Dunkelheit bedingt iſt.“ ) 

Danit hat nun Schopenhauer ſehr gut den Vorgang bei ideellen 
Geiſtererſcheinungen geſchildert; aber es iſt damit nicht bewieſen, daß alle 
Erſcheinungen nur ideelle ſein können. Schopenhauer würde das heute 
ſelbſt zugeben, und wenn er etwas von photographierten Phantomen ge- 
hört hätte, würde er ebenſo gewiß ein Spiritiſt geworden ſein, als die 
Philoſophen Fichte, Perty, Ulrici, Hoffmann und Hellenbach es 
geworden ſind. 

Faſſen wir das Bisherige zuſammen. Der moderne Skeptiker hört, 
daß ſpiritiſtiſche Phänomene und Phantome meiſtens nur in der Dunkel- 
heit gelingen, und man kann es ihm nicht verübeln, wenn er das bedenk⸗ 
lich findet. Iſoliert betrachtet iſt es auch bedenklich. Wer aber die 
übrigen Gebiete der Myſtik kennt, weiß, daß die ſtörende Wirkung des 
Lichts auch vorhanden iſt bei der Gedankenübertragung, im Gebiete 
des Keichenbachſchen Ods, im tieriſchen Magnetismus, im Somnambulis · 
mus und in unzähligen Geſpenſtergeſchichten. Solche Geſchichten findet 
man berichtet aus allen Jahrhunderten, aus allen Ländern und von Leuten, 
die ſchon wegen dieſer zeitlichen und räumlichen Trennung, wozu noch die 
ſprachliche hinzukommt, als vollſtändig unabhängig von einander an⸗ 
geſehen werden können. Und zwar läßt ſich die ſtörende Wirkung des 
Lichtes in allen dieſen Gebieten nachweiſen in Bezug auf den objektiven 
Vorgang, wie die ſubjektive Wahrnehmungsfähigkeit. Es iſt alſo gar 
nicht überraſchend, daß von ſpiritiſtiſchen Phänomenen dasſelbe gilt. 

Es wäre daher im hohen Grade wünſchenswert, wenn die Natur⸗ 
forſcher dieſes Problem unterſuchen würden. Einen ergänzenden Teil zu 
dieſer Unterſuchung würde die Erfahrung liefern, daß im Gegenſatze zu 
den ſtörenden Lichtwellen, Schallwellen ſogar förderlich find. Es wäre 
dabei an Mesmer zu erinnern, in deſſen Behandlungszimmern Klaviere 
ſtanden, zu deren Spiel manchmal auch geſungen wurde, und wobei die 
Erfahrung gemacht wurde, daß die Kranken, je nach dem Wechſel des 
Tempos in ihren Konvulſionen beſtimmt wurden; 2) es müßte ferner die 
Verbindung der Muſik mit der Arzneikunde überhaupt zur Sprache kommen, 
worüber ſchon eine ganze Litteratur exiſtiert, aber wieder nur eine ältere; “) 
endlich müßte die Verbindung der Muſik mit dem Spiritismus ſyſtematiſch 
unterſucht werden. 

Wenn die Naturwiſſenſchaft ihre Unterſuchung der phyſikaliſchen Seite 
unſeres Problems von der ſtörenden Wirkung des Lichtes bei myſtiſchen Vor⸗ 
gängen beendigt haben wird; dann werden ohne Sweifel die Naturforſcher 
ihren Bedenken in Bezug auf Dunkelſitzungen entſagen, und ihnen ſelbſt wird 
dann die Anforderung der Aufgeklärten, daß Geſpenſter immer bei hellem 
Tage erſcheinen ſollten, ſo ungereimt vorkommen, wie etwa das Verlangen 
eines aſtronomiſchen Sweiflers, der die Fixſterne bei Tag ſehen möchte. 


1) Schopenhauer: Verſuch über das Geiſterſehen zc. 
2) Foiſſac: Rapports et discussions, S. 23. 26. 
3) Kluge: Verſuch einer Darftellung des animalifhen Magnetismus. 398. 
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iR der Sweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die ke: 
A ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein 
zelnen Artikel und fonftigen Nütteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Grenzen der Philoſaphie. 


Von 
Friedrich von Goeler⸗ Ravensburg. 
$ 


Es ift ein undankbares Unternehmen,“ fagt Baron Hellenbah in 
feinem Aufſatze im Novemberhefte der „Sphinx“ (S. 298), „an 
das metaphyſiſche Problem des Welt rätſels heranzutreten; ich 
werde es wenigſtens nie verſuchen, etwa die Weſtminſter⸗Abtei in meine 
Arme zu ſchließen, denn ich weiß, daß dieſe zu kurz ſind.“ Das ſcheint 
mir ein beherzigenswerter Satz zu ſein. Er charakteriſiert jene Richtung 
des Philofophierens, welche die Grenzen der menſchlichen Erkenntnis an⸗ 
erkennt und reſpektiert, welche von der Überzeugung ausgeht, daß wir 
über das Urweſen, den abſoluten Geiſt, ebenſo wie über Anfang und Ende, 
über Aufgabe, Siel und Sweck des Weltprozeſſes einfach nichts wiſſen 
können und daß wohl das Transſcendente im erkenntnistheoriſchen Sinne, 
d. h. was über unſer ſubjektives Bewußtſein hinausgeht, innerhalb der 
Grenzen einer wiſſenſchaftlichen Philoſophie liegt, ) nicht aber das Trans» 
ſcendente im metaphyſiſchen Sinne, was über alle phänomenale Exi⸗ 
ſtenz überhaupt hinausgeht und auf welches die Formen unſeres Denkens, 
die Kategorien unſerer Vernunft, gar keine Anwendung mehr haben. 
Den entſchiedenen Gegenſatz zu dieſer Richtung bildet Eduard 
von Hartmann, welcher über dieſe Grenzen ſich kühn hinwegſetzend, 
das metaphyſiſche Rätſel des Weltprozeſſes entſchleiert und insbeſondere 
die Lehre von den letzten Dingen, die Eschatologie mit apodiktiſcher 
Sicherheit entwickelt. Ziel und Sweck des Weltprozeſſes ift nach Hart. 
mann bekanntlich die Erlöſung des Abſoluten von der Qual des Welt. 
prozeſſes oder die Auflöſung der Welt, d. h. aller Exiſtenz ins Nichts, 
die von der Menſchheit durch univerſelle Willensverneinung dereinſt voll⸗ 
zogen werden ſoll. In Hartmanns „Phänomenologie des ſittlichen Be⸗ 
wußtſeins,“ jenem 1879 erſchienenen Werke 2) von eminenter Bedeutung, 


1) Damit iſt wohl Dr. Eduard von Hartmanns transſcendentl(al)er Realis· 
mus anerkannt. Sein Verſuch aber, den Weltprozeß zu Ende zu denken, ift dann 
doch nur eine Konſequenz dieſes Standpunktes. Dabei ſcheint es uns allerdings, daß 
Hauſalität und Weltprozeß weder Anfang noch Ende haben können. (D. Herausg.) 

2) Neuerdings liegt uns eine 2. Auflage (wohlfeile Dolfsausgabe) dieſer bedent 
ſamen Arbeit, Berlin 1886, vor. (Der Herausgeber.) 
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tritt dieſe eschatologiſche Lehre noch etwas zurückhaltend, ſo zu ſagen be⸗ 
ſcheidener auf. Wir finden dort Sätze wie folgende: „Welchem Endzweck 
die Kulturentwickelung als Mittel diene, iſt eine Frage, bei welcher ſofort 
die Meinungen nach entgegengeſetzten Richtungen auseinander gehen“ 
(p. 660) oder: „Nur daß es einen abfoluten Zweck geben müſſe, nicht 
aber worin dieſer beftehe, muß in unferer Überzeugung feſtſtehen“ (p. 585). 
Erſt im letzten Abſchnitt des Buches tritt die eschatologifche Tehre hervor, 
und hier ſpricht Hartmann von ihr noch als „perfönliche Anſicht“ und 
ſtellt es dem Leſer anheim, „ob er dieſen letzten Schritt mitmachen will 
oder nicht“ (p. 841). Freilich, auf der vorletzten Seite ſpricht er ſchon 
(p. 870) ſehr geringſchätzig von denen, deren „Kleinheit“ es ihnen ver⸗ 
wehre, die Erhabenheit feiner Lehre zu erfaſſen. 

In Hartmanns neueſtem, ſoeben erſchienenen Werke, der „Philoſophie 
des Schönen! oder der „Aſthetik“ II Teil (das ſich feinen drei Haupt⸗ 
werken als viertes würdig anreiht) tritt aber ſeine Eschatologie ganz rück⸗ 
haltslos hervor und erſcheint geradezu als ein philoſophiſches Dogma, 
durch deſſen Nichtanerkennung man philofophifch exkommuniziert wird. 
Hier erklärt Hartmann ganz kategoriſch, daß das Komiſche, Tragiſche und 
Tragi-Komifche (oder „Transſcendent⸗Humoriſtiſche“) keiner verſtehen und 
erklären könne, der ſeine Eschatologie nicht anerkenne. Dieſe „höchſten 
Modifikationen des Schönen“ find für Hartmann ſozuſagen der finnen- 
fällige Beweis für die Nichtigkeit feiner Eehre vom Weltende. 

Hartmann erklärt „den typiſchen Verlauf des ko miſchen Prozeſſes 
für ein Abbild des makrokos miſchen Prozeſſes“ (p. 358). „Die makro⸗ 
kosmiſche Teleologie,“ heißt es S. 339, „iſt demſelben Prozeß der komiſchen 
Selbſtvernichtung (wie alles Endliche nämlich) verfallen; fie iſt ebenfalls 
ganz eitel, da ſie zu nichts Poſitivem führt und führen kann.“ „Auch der 
Prozeß des Weltganzen iſt ein Ringen und Mühen um nichts und wieder 
nichts, bei dem nichts herauskommt.“ Der Sweck des Weltprozeſſes iſt 
alfo nach Hartmann ein negativer, er iſt „auf die Selbft-Reductio-ad- 
absurdum und Selbſtannullierung des Weltwillens gerichtet.“ „Die unend⸗ 
liche Komik dieſes Prozeſſes liegt gerade darin, daß es das allweiſe 
Abſolute iſt, was die unendliche Dummheit begangen hat, ſich auf 
das Wollen einzulaſſen.“ 1) Den „mikrokosmiſchen Charakter“ und danıit 


) Die Ausdrucksweiſe in dieſem Satze ſcheint uns keine ganz würdige zu 
fein. — Dr. v. 6.-R. — Mehr als das! Uns ſcheint darin ein Grundirrtum ſowohl 
Eduard von Hartmanns wie auch ſchon vor ihm Schopenhauers zu liegen, 
daß ſie das abſtrakte Sein, das Abſolute oder das Unbewußte als Weltwillen für den 
Weltprozeß verantwortlich machen. Den richtigen Standpunkt ſcheint uns hier allein 
die indiſche Philofophie einzunehmen. dieſe erklärt das abftrafte oder abſolute Sein, 
Atma, für identiſch mit vollendeter Weisheit, Gnana, den Weltprozeß dagegen für 
anfangs und endlofes Agnana oder Avidya, d. i. Unweisheit, Mißerkenntnis, irren 
des Wollen, Trieb zum wechſelvollen Daſein, Lebenswille. Aber auch dieſen Lebens · 
willen des Agnana, fei es nun als Gott (Brahma, Ishwara) oder als Seele (Djiva) für 
ihr Daſein verantwortlich zu halten, iſt einfach deshalb unrichtig, weil beide, wie die 
Welt (Agnana, Avidya, Samsara, Maya) überhaupt ſelbſtverſtändlich (und ſo auch 
nach indiſcher Anſchauung) kauſal anfangslos ſind Daher iſt die Frage nach der Ur 
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den äſthetiſchen Wert des Komiſchen, als „intellektueller Perſpektive“ auf 
das Weltende, kann nur die Philoſophie der univerſellen Willensverneinung 
anerkennen. Was nun das Tragiſche betrifft, fo iſt es nach Hartmann 
„die mikrokosmiſche Gemütsantizipation der makrokosmiſchen Eschatologie in 
Anwendung auf einen Einzelfall“ (p. 411) oder „Abbild, Vorbild, Pro— 
totyp oder Antizipation des Makrokosmos und feines Prozeſſes.“ Die 
Töſung des tragiſchen Konfliktes iſt eine „transſcendente“ und beſteht in 
der Abwendung des Willens vom Leben, in der Willensverneinung, welche 
der tragiſche Held vollzieht (oder die wir als von ihm vollzogen fuppo- 
nieren). Und wie der tragiſche Held, ſo muß dereinſt die Menſchheit die 
univerſelle Willensverneinung vollziehen. Den äſthetiſchen Wert des Tra⸗ 
giſchen kann nach Hartmann alſo nur eine Philofophie begreifen, „welche 
die univerſelle Willensverneinung als den Endzweck des makrokosmiſchen 
Prozeſſes proklamiert“ (p. 379). Jede andere Weltanſchauung — die ſich 
nicht zur Hartmannſchen Eschatologie bekennt — müßte alſo, feiner An⸗ 
ſicht nach, „ſtreng genommen ſowohl das Komiſche wie das Tragiſche als 
äfthetifche Derirrungen aus dem Reiche des Schönen hinausweiſen“ (p. 379). 
Ebenſo kann den wahren äſthetiſchen Genuß des Komiſchen und Tra- 
giſchen nur derjenige haben, welcher, wenn auch nicht in bewußter Re⸗ 
flexion, fo doch intuitiv⸗gefühls mäßig feiner eschatologiſchen Cehre huldigt. 

Die Kritik dieſer äſthetiſchen Theorien als ſolcher und der Verſuch 
ihrer Widerlegung gehört nicht hierher. Es galt uns nur zu zeigen, wie 
Hartmann in der Aſthetik dazu gelangt ift, feine Eschatologie nicht mehr 
bloß als die letzte Spitze feines philoſophiſchen Gebäudes (die auch weg- 
bleiben könnte) zu betrachten, ſondern geradezu als ein ſolides Fundament, 
auf dem er einen Hauptteil feines äfthetifchen Syſtems aufbauen zu können 
glaubt, und wie er dieſe eschatologifche Doktrin nicht mehr als die ihm 
„perſönlich wahrſcheinlichſte“ Anſicht, ſondern als die einzig und allein 
wahre bezeichnet, alſo behauptet, eine ſichere Erkenntnis der „letzten Dinge“ 
zu beſitzen. Und gerade dieſer Behauptung möchten wir entgegentreten 
und dagegen behaupten, daß dies Dinge find, die, wie Hellenbach ſagt 
„ſich erfahrungsgemäß der menſchlichen Beurteilung entziehen.“ 

Ich habe für Eduard von Hartmann als Menſchen und Philoſophen 
eine große Verehrung und glaube, daß jeder einfichtige und objektive Be⸗ 
urteiler mir zuſtimmen muß, wenn ich Hartmann als einen Denker erſten 
Ranges, von eminenter Spekulationskraft, hoher Idealität der Weltan⸗ 
ſchauung und ſeltenem Umfang des Wiſſens bezeichne. Andererſeits kann 
ich aber nicht umhin, in der Hartmannſchen Welträtſel-Cöſung und 
Eschatologie, beziehungsweiſe in der Sicherheit mit dem dieſe auftreten, 
eine Art philoſophiſcher 5048 zu erblicken, wenn ich dieſen Ausdruck vom 


ſache ihres Daſeins logiſch gar nicht möglich und mithin auch jede Beurteilung des ⸗ 
ſelben ſubjektive Geſchmacksſache. Der Lebenswille (Involution) trägt feine Dafeins- 
berechtigung ebenſogut in ſich ſelbſt wie der Erlöſungstrieb (Evolution). Wie es aber 
möglich iſt, daß Schopenhauer und Eduard von Hartmann ſich Anfang oder 
Ende von Raum, Seit und Kaufalität denken wollen, iſt uns völlig unerfindlich. 
Übrigens verweiſen wir hierzu auch auf unſern Aufſatz: Gnana und Agnann. 

(Der Herausgeber.) 
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tragiſchen Helden entlehnen darf. Auch bei dem größten philofophifchen 
Genie find doch die Arme des Intellektes — um bei dem Hellenbach⸗ 
ſchen Bilde zu bleiben — zu kurz, um den makrokosmiſchen Prozeß zu 
umfpannen.!) Selbſt Schelling hat ſchon fehr richtig geſagt; „Dem Welt. 
geiſte hat noch keiner in die Karten geguckt“ und ich möchte hinzufügen: 
wie das Weltſpiel zu Ende geht und was bei der Partie herauskommt, 
kann keiner wiſſen. Man muß über dieſe Dinge nicht reden, als habe 
man von allerhöchſter Seite den Auftrag bekommen, das Schlußtableau 
des Weltprozeſſes zu arrangieren. Man kann darüber einen religiöfen 
Glauben oder eine metaphyſiſche Privat- Hypotheſe haben, aber man ſoll 
dieſe nicht als Fundament anderweitiger philoſophiſcher Theorien, 3. B. 
auf dem Gebiete der Aſthetik proklamieren und fie nicht als der „Weis 
heit letzten Schluß“ betrachten. Als ein großes Derdienft der Hartmann⸗ 
ſchen Philoſophie müſſen wir es gewiß anerkennen, daß ſie gerade in 
unſerer Seit der platten Aufklärung und des ſeichten Materialismus der⸗ 
jenigen Weltanſicht, welche in unſerer ſinnlich- phänomenalen Welt das 
Letzte und Höchſte, ja alles in allem erblickt, mit voller Energie entgegen ⸗ 
tritt und auf das über und jenſeits unſerer Sinnenwelt liegende hinweiſt. 
Was für unſer ſinnliches Bewußtſein transſcendent iſt, liegt wohl noch 
innerhalb der Grenzen philoſophiſchen Erkennens, außerhalb derſelben 
aber liegt das abfolut-transfcendente, der letzte metaphyſiſche Grund und 
das letzte Rätſel der Welt, das Myſterium, das wir anerkennen, aber 
nicht erkennen können. Swiſchen dieſem und unſerer ſinnlichen Erſchei⸗ 
nungswelt liegt noch gar vieles, das ſich als denkbare und fruchtbare Auf 
gabe philoſophiſcher Forſchung darbietet. 


) Die Grenzen der Philofophie hat u. a. auch Totz e betont und darauf hin⸗ 
gewieſen, daß wir „wie die Wirklichkeit gemacht wird oder worden iſt“ nicht wiſſen 
können und daß wir uns bezüglich der letzten und höchſten Dinge reſignieren müſſen. 
Er iſt freilich ein Hartmann ſehr unſympathiſcher und hart von ihm beurteilter Denker. 
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3 der Zweck dieſer Feitſchrift. der Berausgeber übernimmt keine Verantwortung für die ans 
geſprochenen Anſichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
8 Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von Ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Parallilin und Nachinägt ju dm Flrlikl:') 
Der Spuk in Billigheim, 
mitgeteilt vom 
Grafen zu Leiningen Billigbeim. 
5 


er Umſtand, daß in der Mauer, dem Fußboden oder unter der 

Sckwelle der Spukhäuſer irgend welche plunderhafte Gegenſtände 

verborgen find, an die der Spuk oder die ſonſtige überfinnliche 
Thatfache gebunden zu fein fcheint, geht durch die ganze Geſchichte der 
Hexerei. Im Herenwefen werden feit altersgrauer Seit Knochen, Haare, 
£umpen, auf gewiſſe Weiſe gebundene und in Kräuter gewickelte Eier, 
Metallamulete u. ſ. w. unter die Schwellen gelegt, worauf während der 
Dauer ihres £iegens die Einwohner des Haufes mit gewiſſen Krankheiten 
oder ſpukhaften Beunruhigungen geplagt werden. Plinius und Horaz?) 
nennen zum Schutz gegen Krankheiten, zum Hervorrufen bezauberter 
Liebe u. ſ. w. eine ganze Reihe magiſcher Mittel, welche unter der 
Schwelle verborgen werden, und im Mittelalter iſt die Sahl derartiger 
ſchädigender Praktiken Legion, fie werden noch bis in die Neuzeit aus · 
geübt. Als Beleg will ich nur zwei Stellen anführen. So erzählt der 
Gießener Stadtphyſikus Dr. E. Gokelius von ſich, ) daß er ſamt feinen 
Nausgenoſſen und den Haustieren ohne erkennbare Urſache erkrankt ſei 
„und nicht eher einig Remedium erfunden worden, biß ohngefähr die 
Magd unter der Thür⸗ Schwelle ein Töpfchen, und in demſelben ein 
mit Lappen und Faden umwickeltes Ei angetroffen; ſobald dieſe Dinge 
weggenommen worden, hat das Malum aufgehöret.“ Der Leibarzt Kaiſer 
Maximilians II, Bartholomäus Carrichter, widmet den unter die 
Schwelle verborgenen Gegenſtänden ein ganzes Kapitel !), in welchem er 
ſagt: „Etliche nehnien ein Wachsbild, formieren das wie einen Menſchen, 
ſchlagen einen Nagel, Nadel oder Schlehendornſpitze, auch wohl ſpitze 
Pflöckchen von Eichenholz in dasſelbe und alle Glieder, und grabens einem 
unter die Schwelle, darüber er immer ein⸗ und ausgehen muß, ſo em⸗ 
pfindet er alſofort große Schmerzen, und wo ihm nicht bald geholfen 


) „Sphinz“ Auguſtheft ıssz, IV 20, S. 127—133. 
2) Pinins Hirt. Nat. XXV., 9; Horaz Sat. I 8, Epod. V u. XVII. 
) E. Gokelius: Don dem Beſchreien und Verzaubern ac. Frankfurt 1717. 80. 


) B. Carrichter: „Don Heylung zauberiſcher Schäden.“ Breslau 1551, 40. 
Cap. XVIII. 
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wird, ſo ſchlagen die Schmerzen nicht allein einwärts, ſondern es kommen 
auch wohl alle Glieder zum Schwären, daß der Menſch erbärmlich da⸗ 
liegen muß“ u. ſ. w. Carrichter empfiehlt deshalb „ein Medicus, ſo zu 
bezauberten Leuten gerufen wird, ſoll allemal darauf bedacht fein, ob 
nicht etwa eine äußerliche Urſache der Krankheit im Hauſe verborgen 
liege. Denn wenn dieſe gefunden und weggenommen worden, ſo wird 
alſofort die ganze Krankheit euriret fein.” !) 

An derartige an ſich läppiſche Gegenſtände?) band der „Sauberer“ 
durch den Glauben und die Imagination die magiſch erregte Willenskraft, 
und brachte — mit denſelben in Verbindung bleibend — eine Art fern⸗ 
wirkende hypnotiſche Suggeſtion zuſtande, welche auch den leiblichen 
Tod des Hypnotiſeurs überdauern konnte, wenn nur deſſen Wille kräftig 
genug war. War der ſchädigende Wille auf das ſomatiſche Gebiet ge⸗ 
richtet, fo waren Krankheiten die Folge, die in der hypnotiſchen Stigma⸗ 
tiſation Analoga finden; ging der Wille mehr auf das pſpchiſche Gebiet, 
fo traten Spukwirkungen irgend welcher Art ein. Oft iſt Beides ver⸗ 
bunden, fo 3. B. bei der fog. Befeffenheit, inſofern fie durch böſe Künfte 
erzeugt iſt. 

Ein lehrreiches Beiſpiel dieſer Art giebt die von Pfarrer Blum- 
hardt erzählte „Krankheitsgeſchichte der G. D. in Höfflingen“, 3) welches 
Mädchen alle körperlichen und geiſtigen Qualen der ſog. Beſeſſenheit 
empfand. In dieſem Bericht heißt es über derartige Funde: „Das Ge⸗ 
polter wurde auch von dieſer (der Schweſter der G. D.) gehört, und 
endlich entdeckten ſie auch, durch einen Lichtſchimmer geleitet, unter einem 
Brett der Gberſchwelle der Kammerthür einen rußigen halben Bogen 
Papier, der überſchrieben, aber um des darauf befindlichen Rußes willen 
unleſerlich war. Daneben fanden ſie drei Kronenthaler und etliche Sechs⸗ 
bätzner, je beſonders in Papiere gewickelt, die inwendig gleichfalls mit 
Kuß überzogen waren. Jene Schrift ſchien ein Rezept, vielleicht von ge ⸗ 
heimer Kunſt, zu fein. Von da an war es 14 Tage ruhig im Haus.“ — 
Allein das Gepolter fing wieder an, und durch ein auf dem Boden 
flackerndes Licht, hinter dem Ofen, entdeckte man allerlei Sachen, die da 
vergraben waren (denn unmittelbar unter dem Stubenboden iſt die Erde). 
Man fand eine Schachtel mit Kölbchen Kreide, Salz, Knochen u. ſ. w., 
ferner kleine viereckige Papierchen mit Pulverchen, auch andere Papier⸗ 
chen, in welche je 5—4 Sechſer eingewicket waren, alles durch Ruß aufs 
häßlichſte entſtellt.“ 

Später fand man noch einen Topf mit Pulvern, Geldſtücken, Erde 
und kleinen Knochen, welche Oberamtsarzt Dr. Kei ſer in Calw als Vogel⸗ 
gebeine erkannte. Blumhardt ſagt weiter: „Alles Gefundene deutet 
darauf hin, daß hier einmal eine gewiſſe Schwarzkunſt müſſe wenigſtens 


1) Man vergleiche auch das im Münſterland üblich geweſene Austreiben des 
„ Schwellenvogels“ in Prätorius’ „Bericht von Sauberey und Fauberern“, G. O. 
1615, S. 115. 

2) Dgl. auch: „Sphinx“ Januarheft 1882 III, 1 S. 36. 

) S. „Pſychiſche Studien“ IX, 1882 S. 200— 202. 
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verſucht worden fein, über welche jetzt Derftorbene in Unruhe wären. 
Denn gerade Vögel, wie ich nun vernahm, und beſonders Raben werden 
häufig vom Volk zu heimlichen Künſten auf abergläubiſche Weiſe benutzt.“ 
Mit dieſer Behauptung hat Blumhardt völlig Recht, denn der magiſche 
Gebrauch von Knochen verſchiedener Vögel, Eidechſen, Schlangen, Fröſchen, 
Mäuſen u. ſ. w. geht vom frühſten Altertum an durch die geſamte 
ſchadende Magie; auch werden in derſelben Geldſtücke geopfert, und Ruß 
iſt als Symbol des Böſen, ſowie vielleicht auch wegen feiner ſpezifiſchen 
Wirkſamkeit, ein Beftandteil der Herenfalbe u. ſ. w. 

Dies alles macht es mir wahrſcheinlich, daß der Spuk in Billigheim 
einem ähnlichen Sauberſtück entſpringt, wenigſtens ſprechen die bekreuzten 
und berußten Steine ſowie das bekreuzte Taſchentuch dafür, während 
wir einem ähnlichen Settel auch bei Blumhardt begegnen. Von welchen 
Umſtänden die größere oder geringere Hartnäckigkeit des Spukes abhängt, 
wird in den ſeltenſten Fällen herauszufinden ſein; am größten iſt ſie wohl, 
wenn die an einem Spukort verborgenen Gegenſtände von einem Mord 
oder einem ähnlichen ſchweren Verbrechen herrühren, wofür ich demnächſt 
einen ſich ebenfalls in einem Pfarrhaus abſpielenden Fall als intereſſanten 
Beleg beibringen werde. 

Bier ſei zunächſt eine an den Billigheimſchen Fall erinnernde Notiz 
über einen Spuk im Pfarrhaufe meines Wohnortes mitgeteilt, welche von 
dem einſtmaligen Inhaber desſelben, Mag. Matthäus Wille, herrührt.!) 
Dieſer ſagt: „Als im Juny 1662 die Pfarrwohnung in Stadtſulza zum 
Teil abgetragen werden ſollte, um neu gebaut zu werden, iſt etliche Nächte 
vorher groß Getöfe und Gepolter in beſagtem Haufe gehört worden, 
weshalb etliche gemeint haben, es müſſe ſich dadurch ein verborgener 
großer Schatz anzeigen wollen. Als man aber das Holzwerk abgetragen 
hatte, iſt in der Mauer ein Schächtelchen gefunden worden, worin nichts 
als etliche kleine Gebeine und ein Meſſer nebſt einem weißbeinernen Heft 
gelegen hat. Später hat man nichts weiter gehört.“ 

Auch das Sprechen des Geiſtes beim Billigheiniſchen Spuk wie aus 
der Blechröhre einer Gießkanne hat geſchichtliche Parallelen: Bei Je ſaias 
wiſpern die Dämonen aus dem Staub hervor. Pfellus klagt über die 
ſchwache, undeutliche Sprache der Geiſter; bei Pierre de Ta ncre?) 
ſprechen fie, wie wenn ein Maultier wiehert, mit „unartikulierten Tönen, 
heifer und ſchwer verſtändlich,“ und bei Remigius“) vergleichen drei 
Seugen die Sprache unſauberer Geiſter „mit einem Tone, der aus einem 
Faſſe oder einem zerbrochenen Hafen hervortöne, dabei leiſe, klein und 
liſpelnd“. Nicht ohne Intereſſe für das hier vorliegende Phänomen iſt 
folgende von dem coburger Phyſikus Dr. From mann“) mitgeteilte Er- 
zählung, wenn wir auch nicht mehr das Subjektive und Objektive der⸗ 
ſelben feſtſtellen können; genug ſei, daß der betreffende Pfarrer obige An⸗ 


) Mag. M. Wille: Top-Haligraphia Sulzensis. Jenae 1670. 40. 

2) De l'Ancre: Tableau de l'inconstance des mauvais anges et Démons. 
L. II, p. 392—98. 

3) Remigius: Daemonalatria cap. VII u. IX. 

) Frommann: De Fascinatione. Norimb. 1675, 4. p. 801. 
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gabe über die Sprache der „Geiſter“ wörtlich beftätigt: „Der frühere 
Paſtor Wilhelm Otto zu Memmelsdorf (bei Coburg) war in den 
vorigen Kriegszeiten (50 jähr. Krieg) von bitterer Hungersnot heimgeſucht, 
fo daß er von Entbehrungen und Hunger ganz geſchwächt auf feinem 
Auhebette lag. Seine Frau war in den Garten gegangen, um zur Stillung 
des Hungers ein paar Kohlblätter zu ſuchen. Da kam auf einmal ein 
kleines Männchen in Bauerntracht unter dem Bett hervor und reichte 
ihm ein Meſſer !) dar mit der Bedeutung, er möge damit feinem Leben 
ein Ende machen. Vor Schreck kann der Pfarrer kein Wort hervorbringen 
und zerzupft in feiner Beſtürzung krampfhaft die Strohhalme feines Lagers 
in kleine Stücke. Da kommt plötzlich ſeine Frau zurück, worauf der Dämon 
verſchwindet und das Meſſer zurückläßt. Der Pfarrer hatte jedoch vorher 
keine Meſſer befeffen?) oder im Haufe gehabt. Er erzählt feiner Frau, was 
ihm begegnet war, worauf dieſelbe ihm um den Hals fällt und mit ihrem 
Gatten Gott mit Gebeten und Cobgeſängen dankt, daß er fo gnädig feinen 
Schutz habe walten laſſen. Der Pfarrer, welcher jetzt in Frieden ruht, 
gab das Meſſer feinem Edelmann und erzählte mir zu Eishaufen (bei 
Hildburghaufen), wo er fpäter wohnte, die Begebenheit öfter mit dem 
Suſatze: Der Schelm redete, alß ob er aus einem holen Topffe 
redete“. Carl Kiesewetter. 

Durch die vorſtehenden Parallelen zu dem „Spuk in Billigheim“ 
wird inan beſtätigt finden, was wir in unſerer anfänglichen Anmerkung 
(S. 127) zu dieſem Beitrage bemerkten, daß die als Spuk bezeichneten 
Vorgänge ein reiches Material bieten zur Beurteilung der verſchiedenen 
dabei in Betracht kommenden Grade der Subjektivität oder Objektivität 
(verſchiedener Bewußtſeinszuſtände). Was zunächſt den Spuk im Pfarr⸗ 
hauſe zu Billigheim betrifft, jo beruhte derſelbe wohl auf einer Willens⸗ 
magie, welche an den im Schornſtein verborgenen Gegenſtänden und an 
zwei befonderen Simmern des Haufes haftete. Seitdem jene Dinge vor 
einiger Seit bei einem Umbau der Schornſteine beſeitigt worden ſind, iſt 
die Störung im Haufe geringer geworden; und da gegenwärtig auch 
dieſe beiden Zimmer abgeriſſen und auf ganz neuen Fundamenten wieder 
aufgebaut werden, hofft man, daß dem Haufe vollftändige Ruhe gefichert 
werden wird. Wir werden ſeiner Seit weiter hierüber berichten. 

Solche eigentlichen Spukvorgänge gehören offenbar einer niedrigen 
äußerſinnlichen (ſtofflichen) Bewußtſeinsſphäre, der fog. materiellen Welt, 
an, inſofern wohl jedermann ſie in ſeinem völlig wachen Bewußtſein auch 
mit blödeſten Sinnen wahrnehmen kann. Die dabei wirkenden Kräfte 
dagegen ſtehen auf der Stufe des ſomnambulen oder Traumbewußtſeins 


h) Diefe dramatifierte Selbſtmord⸗Halluzination erklärt ſich leicht als Fieberphantaſie 
des Derhungernden. Da hier aber die Bedingungen für eine mediumiſtiſche „Brin⸗ 
gung“ fehlen, können wir dieſe Angabe einer übernatürlichen Beſchaffung ſolches 
Meſſers doch nur als eine Ausſchmückung betrachten, an die der Paftor und feine 
Fran ja allerdings ſchließlich ſelbſt geglaubt haben mögen. (Der Herausgeber.) 

2) Die coburg ⸗meiningiſche Gegend wurde von 1634 an durch die beiden krieg · 
führenden Parteien entſetzlich verheert. 
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und find vielleicht direkt oder mittelbar mit (der nachwirkenden Willens: 
kraft) irgend einer verſtorbenen Perſönlichkeit verknüpft. 

Anders die Erlebniſſe des Herrn Grafen ſelbſt. Dieſe würde möglicher- 
weiſe nicht ein jeder, der mit ihm in demſelben Simmer geweſen wäre, wahr⸗ 
genommen haben. Intereſſant ſind übrigens folgende weitere Mitteilungen, 
welche uns nachträglich von dem Herrn Grafen zugegangen ſind: 

„Auf den von Ihnen (S. 132) ausgeſprochenen Zweifel, ob die von mir ge- 
ſehene Erſcheinung mit dem Spuk im Pfarrhauſe zuſammenhänge, bemerke ich, daß 
die finſtere Erſcheinung, welche ich ſah, auf dem Hopfe ein Barrett trug, in dem ich 
die Form des im Schornſteine des Pfarrhanfes verborgenen zu erkennen glaubte. 
Das beſchriebene Geräuſch des Bewegens der Thürklinke hat ſich übrigens ſpäter 
ſogar, als ich mich in Rom befand, auch dort in der von mir gemieteten Wohnung 
wieder hören laſſen.“ 

„Infolgedeſſen ließ ich in der Krypta der St. Peterskirche, alſo unmittel ⸗ 
bar unter dem Sarge des Apoſtelfürſten, eine hl. Meſſe für die Ruhe des 
unglücklichen Geiſtes leſen, und ging dabei (Sie werden hier ein Lächeln nicht unter 
drücken können!) den hl. Petrus ziemlich grob an, hier Hilfe und Ruhe zu ſchaffen, 
indem der Geiſt, welcher 1600 Jahre nach Chriſti Auftreten ein Verbrechen begangen 
habe, keinesfalls ſo ſtrafbar und ſo unwürdig geweſen ſei, als Er, der hl. Petrus 
ſelbſt, welcher ſeinen Herrn in den erſten Stunden der Prüfung ſchon verraten habe. — 
Von dieſem Augenblick an hörte alle Beläſtigung für mich auf! Ich geſtehe indes, 
daß ich dieſe Grobheit nicht ohne einen Schauer ausgeſprochen habe, allein ich kann 
ſeither aus wiederholter Erfahrung ſagen, daß dieſe Art ſehr praktiſch und erfolg 
reich iſt.“ Leiningen-Billigheim. 

Soweit die Mitteilungen des Herrn Grafen. Dieſelben bedürfen 
kaum eines Kommentars. Wir haben uns höchlichft gefreut über dieſen 
köſtlichen Einfall, dem Apoſtel Petrus, deſſen Belieben doch ſicherlich für 
dieſe Spukvorgänge in keiner Weiſe verantwortlich gehalten werden konnte, 
Grobheiten zu machen, weil er dieſe Unordnung nicht abſtelle. Indeſſen 
the proof of the pudding is in the eating! Der Erfolg hat dies Der- 
fahren jedenfalls für dieſen individuellen Fall gekrönt. Daß freilich der 
Apoſtel Petrus dieſe Wirkung veranlaßt habe, möchten wir weniger 
glauben, als daß den Herrn Grafen die energiſche Abſpannung ſeines 
Willens, zu der ihm dieſer dreiſte Appell an den Apoſtel diente, von den 
feine Dorftellungsfraft beläſtigenden fremden Einflüſſen befreite. 

Es mag da wohl für jeden ein anderes Mittel das zweckdienlichſte 
ſein. Uns hat dieſes originelle Verfahren unwillkürlich an die draſtiſche 
Art erinnert, wie Dr. Martin CTuther auf der Wartburg ſich einer der- 
artigen Störung feiner Vorſtellungsſphäre entledigt haben ſoll. Er warf 
dem Phantasma, welches ihn beunruhigte, ein Tintenfaß an den Kopf 
— eine jedenfalls ſehr wirkſame, wenn auch nicht gerade ſehr reinliche 
Art, die Aufraffung des eigenen Willens zu unterſtützen. Der Unterſchied 
in dieſen beiden Fällen iſt wohl im weſentlichen nur der: während Luthers 
Spuk, den er für den Teufel hielt, mehr eine ſeinem Willen unbewußte 
Schöpfung feiner eigenen Dorftellungsfraft war, bethätigte fich bei der 
Beunruhigung des Grafen zu Keiningen zugleich die nachwirkende 
Willenskraft eines anderen, wenn auch längſt verſtorbenen Menſchen. 


* 


2’fpchbologilche Sefellfchaft zu München. 


Mitteilung in der Sitzung vom 29. September 1888, 


Die Gedanktenübertragung, 
beurteilt durch deutſche Profefforen. _ 


Von 
Albert von Noßing. 


ie zahlreichen franzöſiſchen Publikationen über den Fypnotismus be⸗ 
ginnen in den medizinifchen Seitſchriften Deutſchlands doch, wenn 
auch verſpätet, ihre Reaktion hervorzurufen. Nachdem bereits ſeit 
einiger Seit damit begonnen iſt, in einzelnen Irrenanſtalten die Hypnoſe 
therapeutifh zu verwerten, liegen heute auch ſchon eingehendere Be⸗ 
ſprechungen und Referate von anerkannten Fachmännern über die Hypnoſe 
und ihre angeblichen Wunder vor, welche ſogar mit anerkennenswerter 
Gewiſſenhaftigkeit — wenn auch offenbar widerſtrebend — von der Chat: 
ſache der überſinnlichen Gedankenübertragung Notiz nehmen. 

Die bereits früher in der „Sphinx“ beſprochene Schrift des Profeſſors 
Oberſteiner „Der Hypnotismus, Kliniſche Streit, und Seitfragen“, be⸗ 
richtet darüber (Seite 64), wie folgt: 

„Ich will nun einer Erſcheinung Erwähnung thun, welche gegenwärtig in Frank⸗ 
reich Gegenſtand vielfacher Kontroverſen iſt, ich meine der Suggestion mentale. 
Man verſteht darunter die Beeinfluſſung der Gedanken eines Menſchen lediglich durch 
die Gedanken eines andern ohne jedes Hilfsmittel. 

Richet fagt: „Der geſunde Menſchenverſtand wird gegen die Möglichkeit eines 
derartigen Rapportes zwiſchen den Gedanken zweier Menſchen opponieren; allein es 
iſt dies der geſunde Menſchenverſtand vom Jahre 1886, der vom Jahre 1986 wird 
vielleicht ganz anders urteilen“. Richet warnt daher, gar zu raſch über diefe That. 
ſachen den Stab zu brechen. — Wenn man die Beobachtungen über die Suggestion 
mentale nun auch bereits auf den wachen Zuftand ausgedehnt hat, fo können fie für 
uns hier ſelbſtverſtändlich nur ſoweit in Betracht kommen, als ſie in Bezug zum 
Nypnotismus ſtehen. Einige Beiſpiele werden es verſtändlich machen, in welcher 
Weife dieſe ſupponierte Suggeftion zuſtande kommen ſoll. 

Ochorowiz (De la Suggestion mentale, 1886) ſetzte ſich ſeitlich von einem 
Mädchen, welches er in hypnotifhen Schlaf verſetzt hatte, that fo, als ob er mit 
Schreiben beſchäftigt wäre, und konzentrierte nun ſeinen Willen auf einen beſtimmten 
Befehl, z. B.: Heben Sie die rechte Hand auf! Nach Ablauf einer Minute trat 
eine merkliche Unruhe in dieſem Gliede ein, die immer zunahm und in der dritten 
Minute dahin führte, daß die Hand erhoben wurde. — Ju ähnlicher Weiſe ſtand 
ſte infolge eines bloß gedachten Befehles von ihrem Stuhle auf und ging auf 
Ochorowiz zu. 

Peronet beauftragte eine Eiypnotifierte eine Arie am Klavier fo lange zu 
ſpielen, bis er ihr befehlen würde, aufzuhören. Er ſtellte ſich hinter fie und als er 
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ſich lebhaft dachte, daß nun Schluß gemacht werden follte, hielt fie mitten in der 
Phraſe ein und verharrte in kataleptiſcher Unbeweglichkeit. 

Hier reihen ſich auch jene Fälle an, in denen angeblich aus der Entfernung 
lediglich durch den Willen und die konzentrierte Aufmerkſamkeit des OGperierenden 
abweſende Perſonen in hypnotiſchen Schlaf verſenkt worden fein ſollen. 

Die Mehrzahl der Naturforſcher, welche ſich bisher über die Suggestion mentale 
geäußert haben, verhält ſich ihr gegenüber vollſtändig ablehnend. In der That find 
wir auch vorläufig gewiß nicht berechtigt, einen derartigen, rein ſeeliſchen Rapport 
anzunehmen; es iſt aber anderſeits auch nicht einzuſehen, warum uns weitere Be: 
obachtungen nicht einen vielleicht höchſt einfachen, acceptablen Schlüſſel zur Löſung 
dieſes Geheimniſſes liefern ſollen.“ 

Wenn nun auch viele Forſcher ſich gegen die Möglichkeit einer un ⸗ 
mittelbaren Fernwirkung gewendet haben, fo ſprechen doch, wie vorſtehende 
Mitteilungen zeigen, auch ſchwerwiegende Urteile von Fachmännern für 
dieſe Chatfache. Übrigens wird jener Widerſtand, ſowie auch das oft 
negative Reſultat bei Verſuchen erklärlich, wenn man bedenkt, daß eine 
unendlich verfeinerte Senſibilität auf ſeiten des Empfängers nötig iſt, 
und eine in demſelben Maße verſtärkte geiſtige Konzentration auf ſeiten 
des Urhebers. Beide Geiſtesverfaſſungen find an ſich unkontrollierbare 
Saktoren; nicht jedem hypnotifierbaren Indiviuum oder jedem Empfänger 
iſt die nötige Paſſivität gegeben, wozu noch im Falle des Gelingens oft 
ein ehrliches Wollen — wiederum ein unkontrollierbarer Faktor — kommen 
muß; und nicht jeder Experimentator beſitzt einen genügend feſten, un⸗ 
widerſtehlichen Willen oder die Fähigkeit, lange andauernd ein Bild oder 
eine Vorſtellung geiſtig feſtzuhalten. 

Gewiß ſtoßen die negativen Derfuche, deren Mißlingen wohl meiſt 
eine der genannten Urſachen zu Grunde liegt, die poſitiven Erfolge nicht 
um, und die Sahl der letzteren wird bei Anerkennung dieſes Faktums 
den Ausfchlag geben müſſen. Jedenfalls iſt es als erfreulicher Sortfchritt 
(nach den ablehnenden Darſtellungen Profeſſor Preyers in Jena) zu 
bezeichnen, daß einzelne Forſcher, denen ein mindeſtens ebenſo hohes wiſſen · 
ſchaftliches Anſehen wie Herrn Profeſſor Preyer zukommt, ſchon heute 
derartige Experimente anſtellen und zur Nachprüfung auffordern. 

Sürich iſt der Ort, wo dieſe Derfuche von einem deutſchen Profeſſor 
zuerſt angeſtellt ſind. Andrerſeits fällt der Münchener „Mediziniſchen 
Wochenſchrift“ das nicht zu unterſchätzende Derdienft zu, daß fie ſchon zu 
wiederholten Malen den Hypnotismus mit all feinen Merkwürdigkeiten 
hat zu Worte kommen laſſen. Dr. Bleuler (aus Sürich) giebt darin 
Nr. 56 und 37) eine für Mediziner wertvolle Überficht über die hypno⸗ 
tiſche Bewegung in Frankreich, namentlich über die verſchiedenen Unter⸗ 
ſchiede der Schulen von Paris und Nancy, beſpricht die Wichtigkeit der 
Aypnoſe für die Therapie und die Jurisprudenz und verlangt von jeden 
Arzte eine gründliche Kenntnis dieſer Erſcheinungen. Zum Schluß tritt er, 
wenn auch mit Reſerve, für die überſinnliche Gedankenübertragung ein, 
und regiſtriert einige andere, bis jetzt unerklärte Erſcheinungen wie folgt: 

„Anhangsweiſe glaubt Referent noch einige hauptſächlich in der Hypnoſe ber 
obachtete Merkwürdigkeiteiten erwähnen zu müſſen; nicht weil er fie als wiſſenſchaft 
lich feſtſtehende Thatſachen anſieht, ſondern weil fie viel von ſich ſchreiben machen. 
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Mit Suggestion mentale bezeichnet man die Wirkung eines Gedankens, der in keiner 
irgendwie wahrnehmbaren Weiſe geäußert wird, auf eine zweite Perſon. A. denkt 
ſich 3. B., hinter dem ſitzenden B. ſtehend, eine Seihnung; B. hat einen Bleiſtift in 
der Hand, ein Papier vor ſich und ſucht möglichſt wenig zu denken; ſobald die Vor 
ſtellung irgend einer Figur in ihm aufſteigt, zeichnet er dieſelbe. Die Zeichnung ſoll 
dann ähnlich oder identiſch ſein mit der von A. gedachten Figur (dieſes Experiment 
iſt dem Referenten nur mit einer Perſon, mit dieſer aber alle drei Male, da es ge 
macht wurde, und zwar ohne Hypnoſe, gelungen). Oder wenn ſich mehrere Per ſonen 
denken, daß ein dritter irgend einen Gegenſtand in einer andern Farbe ſehen ſoll, ſo 
kann dies erfolgen und ähnliches. In die Therapie eingeführt wurde die Suggestion 
mentale in Paris in folgender Weiſe: Neben einem Kiyfterifhen (A.) mit einer 
Kontraftur des linken Beines wird ein Eiypnotiflerter (B.) geſetzt, der nicht weiß, 
was den A. fehlt. Wird ein Magnet in die Nähe der beiden gebracht, ſo geht die 
Kontraftur auf das linke Bein des B. über und A. erſcheint für einige Seit geheilt. 
Dem B läßt ſich die Kontraktur auf die gewöhnliche Weiſe ſwegſuggerieren. Sollte die 
Suggestion mentale wirklich exiſtieren, ſo würde ſie eine Menge von Widerſprüchen 
der Experimentatoren und viele andere Merkwürdigkeiten erklären. 3. B. auch folgende: 

Der nüchterne und vor Suggeſtion ſich hütende Braid hat, wie ſchon vor ihm 
andere Experimentatoren, an vielen (45) Hypnotiſierten durch Druck auf die einem 
phrenologiſchen „Organ“ entſprechenden Stellen die betreffenden Symptome erzeugt, 
3. B. durch Reizen der „Güte“ Verſchenken des Überziehers. 

An mehreren Orten iſt in letzter Zeit beobachtet worden, daß Medikamente, die 
in verkorkten Flaſchen ohne Wiſſen des Hypnotiſierten, ja, ohne daß der Gperierende 
ſelbſt den Inhalt der Flaſche kannte, hinter den Nacken des Mediums gehalten 
wurden, ihre ſpezifiſche Wirkung auf das letztere ausübten. Die Anordnung der 
Verſuche, die Namen der Experimentatoren oder Zeugen ſcheinen Suggeſtion und 
Betrug auszuſchließen. 

In der Salpetrière wurde durch bloßen Blick auf das Sprachzentrum Aphaſie 
beobachtet und ähnliches. 

S. £ombrofo (Sperimentale, Nov. 1885) fand bei einer hyſteriſchen Som ⸗ 
nambule die negativen Halluzinationen in folgender Weiſe ausgebildet: 

Man ſagte der Somnambulen: „Dr. A. iſt nicht mehr da.“ Nun exiſtierte 
Dr. A. und alles, was er berührte, nicht mehr für die Kranke; jeder, der ihm die 
Hand gab, wurde ebenfalls unſichtbar und unhoͤrbar; er konnte die Patientin ohne 
Wirkung kneifen, an den Haaren reißen ꝛc. Stellte ſich nun jemand (B.) hinter die 
Somnambule und drückte auf einen Schmerzpunkt oder riß fie an den Haaren, fo fing 
ſie an zu ſchreien; ſobald er aber von A. berührt wurde, hörte der Schmerz auf, um 
ſofort wieder zu erſcheinen, wenn der Kontakt zwiſchen A. und B. unterbrochen 
wurde. Wie die Somnambule perzipieren konnte, ob B. von A. berührt wurde oder 
nicht, iſt bei der genau beſchriebenen Verſuchs anordnung vorläufig unerfindlich. 

Hoffen wir, daß dieſe Angaben nicht allzulange der Erklärung harren müſſen. 
Ohne eigene Nachprüfung Beobachtungsfehler anzunehmen, iſt nach 
den Erfahrungen, die man mit dem Hypnotiſieren gemacht hat, nicht 
nur unwiſſenſchaftlich, ſondern auch unvorſichtig.“ 

Dem Schlußſatze dieſes intereſſanten Referates wird jeder, der die 
Wahrheit ſelbſtlos erforſcht, freudig zuſtimmen. Möchten ihn nicht nur 
die vorſichtig forſchenden Männer der Wiſſenſchaft beherzigen, ſondern 
auch die Schriftſteller der Tageslitteratur, wie Carus Sterne, Kirchbach 
und andere, bevor ſie durch ihr voreiliges, weder auf eigene Erfahrung 
noch auf Kenntnis der einſchlägigen Sachlitteratur fußendes Urteil Ver⸗ 
wirrung anrichten in den Köpfen des großen Teſerpublikums. 


* Nine maͤglichſt allſeltige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen if 1 
der Sweck dieſer Zeitfchtift. Der Eierausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus · 
9 geſprochenen Anſichten, ſoweit ſie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen de 

Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. a 
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Don 
Dr. med. A. Liößeautft. 
* 
(Schluß.) 

lle von mir bis jetzt erwähnten pſychiſchen und mehr oder weniger 
krankhaften Erſcheinungen waren verſchiedenen Stufen des künſt⸗ 
lichen oder hypnotiſchen Schlafes entſproſſen. Wie ſchon Braid 
zuerſt gezeigt hat, beruht die Hypnofe im weſentlichen auf einer Konzen- 
tration der Aufmerkſamkeit auf eine andauernde Empfindung und zu— 
gleich auch auf diejenige Vorſtellung, welche von dieſer Empfin⸗ 
dung ausgeht. Das Charakteriſtiſche dieſes Zuftandes beſteht aber darin, 
daß es einer ſicher eingeſchläferten Perſon unmöglich iſt, den Verlauf der 
Dorftellungen in ihrem Geiſte durch eigene (willkürliche) Anſtrengung zu 
leiten und ſich ſelbſtändig ihrer unthätig gewordenen Sinne zu bedienen.“) 
Wie wichtig der Suſtand des Schlafes überhaupt für uns iſt, ergiebt 
ſich daraus, daß er ungefähr ein Dritteil unſerer ganzen Lebensdauer 
ausfüllt. Aber auch außer den beiden hier erwähnten Schlafzuſtänden, 
dem hypnotiſchen und dem gewöhnlichen Schlafe, giebt es Erſcheinungen, 
welche der gleichen Art von Paſſivität angehören und die ſich beim 
Menſchen auch im wachen Suſtande, ganz wie die vorher beſchriebenen, 
durch plötzliche Konzentration der Aufmerkſamkeit auf irgend eine Dor- 
ſtellung entwickeln laſſen. Es iſt mehr als zwanzig Jahre her, daß ich 
zuerſt durch einfache mündliche Verſicherung krankhafte Erſcheinungen befei- 
tigte und zwar auch bei ſolchen Patienten, welche niemals hypnotifiert worden 


) Dermittels desſelben Mechanismus entwickelt ſich auch der gewöhnliche 
Schlaf, ſowie das phyſiſche und organiſche Unvermögen (Erſtarrung!, welches den- 
ſelben kennzeichnet — ich glaube dies nicht oft genug wiederholen zu können. Was 
ferner die Weſensgleichheit dieſer beiden Fuſtände, der Hypnoſe und des Schlafes, 
beweiſt, iſt der Umſtand, daß der gewöhnliche Schlaf ſich durch Eingebung (Suggeſtion) 
in Hypnoſe überführen läßt und daß dieſe ſich oft in jenen verwandelt und auflöſt. 
Übrigens befindet ſich die hypnotifierte Derfuchsperfon für alle diejenigen, von 
welchen ſie iſoliert iſt, ebenſo wie im gewöhnlichen Schlafe. Die geiſtige Verbindung 
der Rapport) mit dem Hypnotiſten und die ſich daraus ergebende Katalepfie find in der 
That die einzigen noch hinzukommenden Merkmale, welche die s vom gewöhn⸗ 
lichen Schlafe unterſcheiden. 
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waren.!) In alten Seiten bewirkten die Magier und Sauberer in böſer 
Abſicht Wunder in ihrem eigenen Namen oder dem des Teufels; gerade 
ſo gut verrichtet heutzutage in guter Abſicht der Suawe Jacob ſeine 
Wunder im Namen von Geiſtern oder andere im Namen von Heiligen 
oder der Jungfrau Maria. Dr. med. E. Cévy (in Nancy) erzählt,?) 
daß er „Perſonen, mit denen er ſich unterhielt, im Laufe des Geſpräches 
durch bloße Suggeſtion auf einige Augenblicke habe verſtummen machen 
können. Ferner hat er ſogar einſt in einem Geſellſchaftszimmer die Hände 
zweier im Kartenſpiel begriffenen jungen Leute durch Suggeſtion feſt⸗ 
gehalten in dem Augenblicke, als dieſe ſie zum Ausſpielen erhoben.“ 
Dieſe Beeinfluſſung durch unvermuteten Befehl während des wachen Su⸗ 
ſtandes iſt lange nicht fo zuverläſſig und erfolgreich, wie diejenige durch 
Eingebungen während des künſtlichen, kypnotifchen Schlafes, da fie weit 
weniger konzentrierte Aufmerkſamkeit zu ihrer Verfügung vorfindet. Da⸗ 
her iſt fie auch oft gänzlich unwirkſam; jedoch zeigt ſich, wie dies befon- 
ders Profeſſor Bernheim nachgewieſen hat, bei ſchon oft hypnotiſierten 
Perſonen immerhin eine große Empfänglichkeit, ſolche Suggeſtionen auch 
im wachen Suſtande aufzunehmen und ſich denſelben zu unterwerfen. Auch 
aus dieſer ſo erworbenen, beſonders günſtigen Veranlagung für ſolche 
Experimente können, wie wir des weiteren ſogleich ſehen werden, recht 
unangenehme Schwierigkeiten erwachſen. 

Ich wollte einmal einer Mutter zeigen, wie empfänglich ihr Sohn, 
welcher ſchon des öfteren von mir hypnotiſiert war, ſogar im völlig wachen 
Suſtande für eine ſolche Beeinfluſſung (durch Derbal-Suggeftion) fei, und 
machte ihn durch einfache mündliche Derficherung für eine kurze Seit 
ſtumm. Nachdem dies ſomit bewieſen war, hob ich dieſe Eingebung durch 
Gegenverſicherung (Defuggeftion) wieder auf. Mutter und Sohn verab- 
ſchiedeten ſich von mir, munter plaudernd und voll des geſehenen Wun⸗ 
ders. Zu meiner großen Überraſchung kam der junge Mann anderen 
Tages in aller Frühe ganz verſtört zu mir; aus der Nachläſſigkeit in 
ſeiner Bekleidung konnte ich ſchließen, mit wie großer Haſt er ſich ange⸗ 
kleidet haben mußte: ich erinnere mich, daß er an dem einen Fuße einen 
blauen und an dem anderen einen roten Strumpf trug. Bei ſeinem Er⸗ 
wachen hatte er ſprechen wollen, jedoch die Stimme hatte ihm verſagt. 
Man denke ſich ſeine Angſt! Ich beeilte mich, ihm durch Suggeſtion 
während einer neuen Hypnoſe die Sprache wieder zu geben, und nahm 
mir zugleich vor, künftig in ſolchen Fällen durch eine ſtärkere Gegenver: 
ſicherung das Vergeſſen der hervorgerufenen Störung wirkungsvoller zu 
machen. Ich kann mir dieſe ſonderbare Stummheit nicht anders erklären, 


als daß der Kranke während der Nacht träumte, er ſei wieder ſtumm 
geworden. 


Noch ein anderer meiner Somnambulen war ebenfalls fe’ find: 
lich gegen Einredungen und Derficherungen im wachen Sr Es 


1) Vergl. mein Werk „Du Sommeil* ıc. S. 365. 372, 451 ff. 
2) vergl. Revue médicale de Est, Auguſtheft 1886. 
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genügte, ihm im Cone fefter Überzeugung irgend eine eingebildete Vor⸗ 
ſtellung, Empfindung oder Abſicht einzuprägen, um ihn ſich dieſelbe voll. 
ſtändig zu eigen machen zu laſſen; man halluzinierte ihn auf dieſe Weiſe 
und konnte ihn dann alles mögliche, was man nur wollte, ausführen 
laſſen. Die mit ihm in derſelben Werkſtätte arbeitenden Geſellen hatten 
dieſe bedenkliche Veranlagung in ihm bereits herausgefunden und miß⸗ 
brauchten dieſelbe. Durch ſeinen Werkmeiſter hiervon in Kenntnis geſetzt, 
brachte ich Ordnung in dieſen Suſtand der Dinge, indem ich ihn hypno⸗ 
tiſch einſchläferte und ihm die Eingebung machte, daß außer den Pro- 
feſſoren Bernheim, Liégeois und mir niemand die Macht haben ſollte, 
ihn zu hypnotiſieren und zu beeinfluſſen. Von der Seit an konnte man, 
ſoviel ich weiß, ſeine übermäßige Einbildungskraft nicht mehr mißbrauchen. 
Und das war eine Wohlthat für ihn. Auf eben dieſe Weiſe verfahren 
alle Hypnotiſten in Nancy, um die ſich ihnen anvertrauenden Derfuchs- 
perſonen vor der Beeinfluſſung durch Unberufene zu ſchützen. Hierzu 
teilte mir auch Dr. Auguft Voiſin auf dem Kongreſſe zu Nancy aus 
eigener Erfahrung mit, daß man dieſe zu empfindlichen Perſonen noch 
auf andere Weiſe in ihrem Intereſſe ſchonen müſſe, und zwar indem man 
ſie nicht zu unnützen Swecken und durch irgend welche unnötige Ein⸗ 
gebungen halluzinieren dürfe, um dadurch nicht die geringe Widerſtandskraft, 
welche ſie fremden Einflüſſen gegenüber noch beſitzen, ohne Not zu ſchwächen. 

Bei einem anderen meiner Kranken, den ich von einem alten Cenden⸗ 
weh geheilt hatte, wollte ich, um einen Rückfall zu verhindern, ein Mittel 
anwenden, das ſich mir ſchon mehrfach wirkſam erwieſen hatte. Verſchie⸗ 
dene Male erſchreckte ich ihn durch eine unerwartete, plötzliche Bewegung, 
ſo daß er davon erzitterte, und machte ihn gleichzeitig die Eingebung, 
daß er feiner völligen und andauernden Geneſung verfichert ſei. Bald 
nachher traf ich dieſen Mann in der Klinik des Profeſſor Bernheim. 
Er hatte alle Augenblicke Nervenerſchütterungen, die ſeinen ganzen Körper 
erzittern machten und denjenigen ähnlich waren, welche ich früher bei ihm 
im wachen Suſtande hervorgerufen hatte. Sweifellos waren dieſelben ihm 
un Gedächtniſſe zurückgeblieben, und da er ſehr empfindlich war, wirkte 
jener Einfluß noch nach. Mit Hilfe geſchickter Eingebungen (Suggeſtionen) 
gelang es aber Profeſſor Bernheim, ihn von dieſem Übel zu befreien, 
welches durch mein ungeftiimes Verfahren hervorgerufen worden war. 

Su meiner Entſchuldigung ſei hier jedoch bemerkt, daß ich früher 
einmal in Gegenwart eines anderen Arztes, welcher mich bei meinen 
Krankenbeſuchen begleitete, eine andere Perſon, welche ſeit langer Seit an 
Blutarmut und Derdauungsftörungen litt, auf ſolche Weiſe, nämlich durch 
Überraſchung, geheilt habe. Dieſe Leiden verſchwanden ſofort und gänz⸗ 
lich; das ermutigte mich. Wie ich jedoch ſpäter von ihr erfuhr, verblieb 
ihr ein unlöſchbarer Durſt, welcher ſich nur langſam verlor; eine einzige 
Hypnotiſche Eingebung würde genügt haben, fie von dieſem quälenden 
Bedürfniſſe zu befreien, hätte ich von demſelben Kenntnis gehabt. 

Aus den mir begegneten ernſten Thatſachen, welche ich hier erzähle, 
geht hervor, daß man niemals zur Befriedigung bloßer Neugierde erpe- 
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rimentieren foll, daß ungeſtümes Verfahren zu vermeiden ift und daß man 
ſtets den Somnambulen während des künſtlichen Schlafes die hypnotiſche 
Eingebung machen ſoll, niemand außer den beſonders zu bezeichnenden 
Nypnotiſten ſolle die Macht haben, fie einzuſchläfern, zu hypnotiſieren oder 
irgendwie auch in wachem Suſtande zu beeinfluſſen. 

Dieſe letztere weiſe Vorſichtsmaßregel war jedoch eines Tages von 
üblen Folgen begleitet. Ein junges, ſehr intelligentes Mädchen, welches 
ich durch hypnotiſche Behandlung von einer ſtark ausgeprägten Nyſterie 
befreite, und welchein ich in feiner letzten Hypnoſe die Eingebung gemacht 
hatte, daß niemand, als ich ſelbſt, die Macht haben ſollte, ſie fernerhin zu 
hypnotiſieren, ſollte, betreffs Aufnahme in eine höhere Normalſchule, für 
welche ſie übrigens mit Auszeichnung qualifiziert war, ein Geſundheits⸗ 
atteſt beibringen. Der ſie daraufhin unterſuchende Arzt verſuchte ſie zu 
hypnotiſieren; da ihm dies infolge meiner voraufgegangenen Gegen ⸗Sug⸗ 
geſtion, die ihm aber unbekannt war, natürlich nicht gelang, ſo erreichte 
er durch ſeine hartnäckige Beeinfluſſung nur, daß ſie einen ſehr heftigen 
nervöfen Anfall bekam. Dieſe geiſtige Erfchütterung mit all deren un- 
angenehmen Folgen war nur die naturgemäße Wirkung des Widerſtreites, 
der in ihr durch meine frühere Suggeſtion und die neue Eingebung dieſes 
Arztes, doch in Hypnoſe zu verfallen, hervorgerufen wurde. Es zeigte 
ſich ein abermaliges Auftreten der früheren hyſteriſchen Anfälle. Die 
Aufnahme in jene Schule wurde ihr unter dieſen Umſtänden verweigert. 
Um dieſen Unfall zu verhüten, hätte ich dieſes junge Mädchen nur bei 
wachen Bewußtſein davon in Kenntnis ſetzen müſſen, daß fernerhin nie⸗ 
mand außer mir die Macht habe, ſie hypnotiſch einzuſchläfern, und daß 
jeder Derfuch, dieſer Anordnung zuwider zu handeln, erneute organiſche 
Störungen zur Folge haben würde. Hieran hatte ich jedoch nicht gedacht. 

Dieſes iſt mein offenes Geſtändnis. Ich plädire: mea culpa. Sweifel⸗ 
los habe ich noch manche grobe Sünden begangen, deren ich nicht ge⸗ 
dacht und kleinere Vergehen, die mir wohl entgangen find und verloren in 
dem Meere der Vergeſſenheit ruhen; verheimlicht aber habe ich nichts. 

Dieſe Aufzählung meiner kleinen Unfälle mag wohl auf den erſten 
Blick ſchwerwiegend erſcheinen, wenn man ſie jedoch im Vergleich zu der 
Sahl von Kranken betrachtet, welche ich hypnotiſch behandelt habe (und 
dieſe beziffern ſich auf mehr als 7 500, von welchen viele nur einigemal, 
andere jedoch auch hundertemal hypnotiſiert wurden), fo verhalten fie ſich 
zum großen Ganzen meiner Thätigkeit doch nur wie die lichten Wölkchen, 
welche man an Sommertagen über das Azurblau des Himmels verſtreut 
fieht. Jetzt, wo die Periode des unſichern Taſtens vorüber iſt und zahl: 
reiche Eingeweihte den Hypnotismus praktiſch ausüben, werden infolge 
der tagtäglich ſich mehrenden Erfahrung die organiſchen Störungen infolge 
der hypnotiſchen Behandlung von Tag zu Tag weniger und unbedeutender. 
Profeſſor Bernheim beſtätigt dieſe Anſicht durch die Ergebniſſe ſeiner 
Klinik. Derſelbe fagt hierüber in feinem kürzlich erſchienenen Buche, ) „daß 


1) Vergl. De la Suggestion ıc.; Paris 1886, S. 411. 
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er bei ſeinen Kranken nur anfangs einige ſchwache nervöſe Erſcheinungen 
wahrnehme, wie feuchten Atem, Unwohlſein, beſchleunigten Puls ꝛc.; daß 
dieſe jedoch bei wiederholter Hypnotifierung ganz verſchwänden.“ Er 
fügt hinzu, „daß die Hypnoſe, wenn fie richtig gehandhabt werde, nicht 
die geringſte Unannehmlichkeit verurſache. Diejenigen Perſonen, welche 
fih einmal an dieſelbe gewöhnt haben, ſchlafen ruhig, ganz wie beim 
gewöhnlichen Schlafe, und erwachen aus der Hypnoſe ebenſo ohne das 
geringſte Unbehagen.“ 

Dieſe Bemerkungen des Profeſſor Bernheim ſind ſehr richtig, und 
unter allen mir bekannten Fypnotiſten in Nancy findet ſich kaum ein 
einziger, welcher ſolche Unfälle erlebt hätte, wie ſie mir in meiner langen 
hypnotiſchen Laufbahn begegnet find in einer Seit, als ich noch in dunkeln 
Nebeln und faft. allein ohne jeden Führer meinen Weg wandeln mußte. 

Wir haben alſo hier gezeigt, wie durch Einreden der Merkmale des 
gewöhnlichen Schlafes der hypnotiſche hervorgebracht wird, wie ferner 
durch Eingebung (Suggeſtion) während der Dauer des letzteren eine 
Menge pfvchifcher und phyſiologiſcher Erfcheinungen hervorgerufen werden 
und wie ſchließlich durch die gleiche Art der Beeinfluſſung die Derfuchs- 
perſonen aus dem paſſiven Suſtande, in welchen man ſie verſetzt hatte, 
erweckt und ihrem wachen normalen Suſtande zurückgegeben werden. 
Auch haben wir weiter gejehen, wie ſelbſt in wachen Suſtande bei Per⸗ 
ſonen, welche vorher niemals hypnotiſiert waren, Erſcheinungen hervor⸗ 
gebracht werden können, welche das Reſultat eingegebener Ideen find, 
mit denen man ihren Geiſt beeindruckt. Dann habe ich noch, ohne hier 
näher auf dieſe Behauptung eingehen zu können, meine Anſchauung dar⸗ 
geſtellt, daß der gewöhnliche Schlaf ſelbſt nur die Folge eines durch 
Suggeſtion hervorgerufenen Surücktretens aller. Gedanken iſt, wodurch 
die Ruhe der Organe herbeigeführt wird. 

Im gewöhnlichen Teben nun zeigen ſich fehr oft noch andere 
geiſtige und mithin auch körperliche Zuſtände, welche mit den hier er- 
örterten Thatſachen in Verbindung ſtehen, die ich hier jedoch nur er- 
wähnen kann. Su nennen ſind hier vor allem die unbewußt ſelbſt ein⸗ 
geredeten oder eingebildeten (autoſuggeſtionierten) Krankheiten, welche viel 
häufiger vorkommen, als man glaubt; ferner ſodann die Serſtreutheit 
oder Geiſtesabweſenheit, Zorn, Furcht, Aufregung, Verblendung (geiftige 
Feſſelung, Faszination) 2c. Um nur von der letzteren zu ſprechen, fo find 
es nur gewiſſe Kunſtgriffe, Handbewegungen, beſondere Art und Weiſe 
des Blickes und der Sprache oder Beeinfluſſungen durch Licht, Geräuſche 
(Muſik) ꝛc., welche diefen Suſtand hervorbringen und deren Ausgangs- 
punkt ſtets irgend eine eingegebene Vorſtellung iſt. Befindet ſich eine 
Perſon einmal im Suſtande der Willenloſigkeit ihres Denkver mögens, fo 
bemächtigt ſich der Beeinfluffende ihrer Willenskraft ebenſo, wie dies über⸗ 
haupt in der hypnotifchen Praxis geſchieht, und er iſt dann ihr abfoluter 
Meiſter. Die Magnetifeure, wie Donato, Hanſen und andere, haben 
ſich in letzteren Jahren durch Vorführung dieſer Art Experimente einen 
großen Ruf erworben, und man darf ohne Scham geſtehen, daß ſie durch 
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dieſe eigentümlichen und fremdartigen Schauſtellungen viel zur Anerkennung 
und Verbreitung des HNypnotismus beigetragen haben. Wären ihre über⸗ 
zeugenden Vorſtellungen und ſelbſt die mehr oder weniger ernſtlichen 
Unfälle nicht geweſen, welche ſie infolge von zu ungeſtümem Verfahren 
bei der Eingebung von Suggeſtionen oder gar durch Derſäumnis alles 
Deſuggeſtionierens erlebten, die Gelehrten hätten ſich gewiß nicht ſo bald 
veranlaßt geſehen, ſich des Studiums dieſer äußerſt intereſſanten Erſchei⸗ 
nungen zu bemächtigen, die aus jener für die okkulte Wiſſenſchaft Un⸗ 
geheuerlichkeit ſich ergaben, welchen man „tieriſchen Magnetismus“ nannte. 

Jetzt freilich, da die Männer der Wiſſenſchaft die Erforſchung des 
Bypnotismus und anderer analogen Suſtände, welche Wirkungen des 
Geiſtigen auf das Leibliche ſind, aufgenommen haben, iſt für derartige 
Schauſtellungen kein Exiſtenzgrund mehr vorhanden, ebenſowenig wie für 
die ſo oft über dieſe neue Wiſſenſchaft ausgeſprochene Achterklärung.!“) 
Derartige Derdammungsurteile werden bei ernſten Männern keinen An⸗ 
klang mehr finden, jetzt, wo die tonangebenden Gelehrten ſich mit dieſer 
Frage beſchäftigen. Schon heute erkennen die Gegner, welche die Wichtig⸗ 
keit dieſer Unterſuchungen geſtern noch leugneten, dieſelben an und er⸗ 
klären fie ſogar für gefährlich; morgen werden fie, in ihre letzten Der- 
ſchanzungen zurückgetrieben, dieſelben vielleicht als unnötig bezeichnen; 
ſchließlich aber werden ſie beſiegt und überzeugt durch die Macht der 
Thatſachen doch genötigt fein, dieſelben zu bewundern wegen des hellen 
Lichtes, welches fie nach allen Seiten hin verbreiten, über die Pſychologie 
und die Medizin, über die Rechtswiſſenſchaft und die Pädagogik, über 
die Philoſophie und die Keligion, über die Geſchichte und u. a. auch über 
ſie, die Gegner dieſes Forſchungszweiges ſelbſt. 


) Den hier ausgeſprochenen Anſichten des Verfaſſers ſtimmen wir durchaus 
bei. Leider aber trifft die von ihm geſchilderte Sachlage bisher nur für Frankreich zu. 
In Dentſchland herrſcht noch immer die Achterklärung über uns; deshalb haben wir 
auch immer noch die Herren Hanſen und Böllert ſehr nötig. (Der Herausg.) 
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Eine möglichft allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Fragen 
ie der Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die ex 
W ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit ſte nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein K N. 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. E 


8 KR KOCHT r eee 
8 RS 8 ER 98 8 Et KERLE >. EEE 28 28 IE 


Emanuel Swedenbong 


und feine Piſionen. 


Von 
Cart Kieſewetter. 
3 
(Schluß.) 
ie folgende bekannte Erzählung von der verlegten Quittung geben 

2. wir mit den Worten Kants: !) 

8 „Madame Barteville,2) die Witwe des holländiſchen Envoyé in Stockholm, 
wurde einige Zeit nach dem Tode ihres Mannes von dem Goldſchmiede Croon nm 
die Bezahlung des Silberſervices gemahnt, welches ihr Gemahl bei ihm hatte machen 
laffen. Die Witwe war überzeugt, daß ihr verſtorbener Gemahl viel zu genau und 
ordentlich geweſen war, als daß er dieſe Schuld nicht ſollte bezahlt haben, allein ſie 
konnte keine Quittung aufweiſen. In dieſer Bekümmernis und weil der Wert 
anſehnlich war, bat fie den Herrn von Swedenborg zu fih. Nach einigen Ent: 
ſchuldigungen trug ſie ihm vor, daß, wenn er die außerordentliche Gabe hätte, wie 
alle Menſchen ſagten, mit den abgeſchiedenen Seelen zu reden, er die Gütigkeit haben 
möchte, bei ihrem Manne Erkundigungen einzuziehen, wie es mit der Forderung 
wegen des Silberſervices ſtände. Swedenborg war gar nicht ſchwierig, ihr in dieſem 
Erſuchen zu willfahren. Drei Tage hernach hatte die gedachte Dame eine Geſellſchaft 
bei ſich zum Kaffee. Berr von Swedenborg kam hin und gab in feiner kaltblütigen 
Art Nachricht, daß er ihren Mann geſprochen habe. Die Schuld war ſieben Monate 
vor ſeinem Tode bezahlt worden und die Quittung ſei in einem Schranke, der ſich 
im oberen Fimmer befinde. Die Dame erwiderte, daß dieſer Schrank ganz ausgeräumt 
fei und daß man unter allen Papieren dieſe Quittung nicht gefunden hätte. Sweden ⸗ 
borg ſagte, ihr Gemahl hätte ihm beſchrieben, daß, wenn man an der linken Seite 
eine Schublade heranszöge, ein Brett zum Dorfchein käme, welches weggeſchoben 
werden müßte, da fih dann eine verborgene Schublade finden würde, worin feine 
geheim gehaltene holländiſche Korreſpondenz verborgen wäre und auch die Quittung 
anzutreffen ſei. Auf dieſe Anzeige begab ſich die Dame in Begleitung der ganzen 


1) Brief an Charlotte von Knobloch. Die Widerſprüche, welche ſich in dieſem 
Briefe gegenüber Kants in den „Träumen eines Geiſterſehers“ geänßerten Anſichten 
befinden, werden erſt dann zu löſen fein, wenn das Datum des Briefes endgiltig 
feſtſteht. 

) Der Name heißt richtig Marteville. 
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Geſellſchaft in das obere Simmer. Man eröffnete den Schrank und verfuhr ganz 
nach der Beſchreibung und fand die Schublade, von der ſie nichts gewußt hatte, und 
die angezeigten Papiere darinnen, zum größten Erſtaunen aller, die gegenwärtig 
waren.“ 

Unter allen Erzählungen von Swedenborgs Geiſterverkehr ſcheint 
dieſe am meiſten für die Thatſächlichkeit eines ſolchen zu ſprechen, weil 
Swedenborg anſcheinend nicht im Gedächtnis der Frau von Marteville 
leſen konnte, die — obiger Faſſung nach — den Aufbewahrungsort der 
Quittung nicht kannte. Dennoch iſt ihre Beweiskraft nicht zwingend. 
Erſtens iſt die Annahme zuläſſig, daß Herr von Marteville eben infolge 
feiner Ordnungsliebe feiner Frau Mitteilung von dem Aufbewahrungs- 
ort der Quittung gemacht habe, welche dieſe nur vergaß; in dieſem Falle 
wäre der Geiſterverkehr einfach auf gedankenleſendes Hellſehen Sweden⸗ 
borgs zurückzuführen. Im anderen Falle kann man annehmen, daß 
Swedenburg — wie andere Somnambule — hellfehend das Derftec fand 
und den angeblichen Geiſt Martevilles aus feinem transfcendentalen Sub- 
jekt hinaus hypoſtaſierte.) j 

Einen offenbaren Fall von Telepathie (oder hellfehendem Gedanken: 
lefen) haben wir in folgendem Ereignis: Jung-Stilling erzählt fehr 
weitſchweifig,?) daß einer feiner Freunde, der in feiner Autobiographie 
Krebs genannte Kaufmann zu Elberfeld, Swedenborg in Amſterdam auf 
geſucht habe, um ihn zu bitten, ihm einen Beweis feines Geiſterverkehr⸗ 
zu geben. Der Seher ſagte zu, und es heißt nun im Jung ⸗Stillingſchen 
Dialog weiter: 

„Der Kaufmann: Ich hatte ehemals einen Freund, der in Duisburg die 
Theologie ſtudierte; er bekam aber die Schwindſucht, an der er auch dort ſtarb. 
Dieſen Freund beſuchte ich kurz vor feinem Ende; wir hatten ein wichtiges Geſpräch 
mit einander; könnten Sie wohl von ihm erfahren, wovon wir geſprochen haben? 

Swedenborg: Wir wollen ſehen. Wie hieß der Freund d 

Der Haufmann ſagte ihm den Namen. 

Swedenborg: Wie lange bleiben Sie noch hier? 

Der Kaufmann: Etwa acht oder zehn Tage. 

Swedenborg: Kommen Sie in einigen Tagen einmal wieder zu mir, ich will 
ſehen, ob ich den Freund finden kann. 

Der Kaufmann ging nun fort und verrichtete feine Geſchäfte. Nach einigen 
Tagen ging er mit gefpannter Erwartung wieder zu Swedenborg, der ihm lächelnd 
entgegenkam und fagte: Ich habe ihren Freund getroffen, die Materie Ihres Dis 
kurſes iſt die Wiederbringung aller Dinge geweſen. Und nun ſagte Swedenborg dem 
Kaufmann auf das Genaueſte, was er?) und was der verſtorbene Freund be 
hauptet habe.“ 

1) Warum aber Swedenborgs ſomnambules Bewußtſein zu diefer Hypoſtaſierung 
veranlaßt fein ſollte, wenn nicht eben durch den Einfluß des Derftorbenen, iſt doch 
nicht einzuſehen. Gerade weil ſolche Hppoſtaſierung bei „anderen Somnambulen“ 


nicht ſtattfindet, möchte ich dieſe Wahrnehmung Swedenborgs für „Geiſterſehen“ 
halten. (Hübbe- Schleiden.) 

2) Theorie der Geiſterkunde § 117. 

3) Hier iſt das charakteriſtiſche Zeichen, daß Swedenborg fein Wiſſen aus dem 
Vorſtellungsvermögen des Kaufmannes ſchöpfte. (C. K.) — Aus dem Seitverluſte, der 
für Swedenborg nötig war, um dieſe Mitteilung zu machen, ſowie daraus, daß er 
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„Mein Freund erblaßte, denn diefer Beweis war mächtig und unüberwindlich; 
er fragte ferner: Wie geht es denn meinen Freunde, iſt er ſeligd Swedenborg 
antwortete ihm: Nein, er iſt noch nicht ſelig; er iſt noch im Hades und quält ſich 
noch immer mit der Idee von der Wiederbringung aller Dinge. Dieſe Antwort ſetzte 
meinen Freund in die größte Verwunderung. Er erwiderte: Mein Gott, auch noch jen- 
feits? Swedenborg verſetzte: Ja wohl, die Lieblingsneigungen und Meinungen gehen 
mit hinüber und es geht ſchwer her, bis man fie los wird, daher ſoll man ſich hier 
ſchon davon entledigen. Vollkommen überzeugt verließ mein Freund den merkwür⸗ 
digen Mann und reiſte wieder nach Elberfeld.“ 

Wir kommen nun zur zweiten Kategorie des Swedenborgſchen Geiſter⸗ 
verkehres, welchen der mit Muſäus Worten !) geſchilderte Beſuch Dir. 
gils charakteriſiert: 

Einſt während Swedenborgs Aufenthaltes in London bekam er den Beſuch eines 
jungen Magiſters aus Finnlaud, des ſpäter wegen feiner ausgezeichneten Gelehrſam ; 
keit bekannten Profeſſors Porthan in Abo. Dieſer, obgleich weit entfernt, ein Swe ; 
denborgianer zu ſein, hatte, teils aus Neugierde, den wunderbaren Mann zu ſehen, 
teils aus dankbarer Achtung getrieben, ſich in Swedenborgs Vorzimmer eingeſtellt, wo 
er von feinem Bedienten erſucht wurde, zu warten, weil fein Herr einen anderen 
Fremden bei ſich habe. Porthan hatte zufällig ſeinen Platz nahe an der Thür, die 
zu dem inneren Zimmer führte, eingenommen, und von demſelben aus hörte er, daß 
eine lebhafte Konverfation gehalten wurde, die, während man auf- und abging, dann 
und wann abgebrochen und von ihm weniger zuſammenhängend aufgefaßt wurde. Er 
vernahm jedoch deutlich, daß das Geſpräch in lateiniſcher Sprache geführt wurde und 
die römiſchen Antiquitäten betraf, einen Gegenſtand, der das größte Intereſſe für 
ihn hatte. Als er eine Zeitlang zugehört hatte, wurde ihm gar wunderlich zu Mute, 
denn er hörte die ganze Feit hindurch nur eine einzige Stimme, von längeren oder 
kürzeren Pauſen unterbrochen, wobei die Stimme von irgend jemandem eine Antwort 
bekommen zu haben ſchien, in der fie immerfort Deranlaffung zu neuen Fragen fand. 

Er nahm indeſſen als gewiß an, daß derjenige den er hörte, Swedenborg war, 
welcher auch höchſt zufrieden mit ſeinem Gaſte ſchien. Wer übrigens dieſer wäre, 
konnte Porthan zwar nicht erforſchen, aber doch deutlich erkennen, daß das Geſpräch 
ſich um Perfonen und Derhältniffe in Rom während des Seitalters Auguſtus' drehte, 
ſowie auch, daß darunter vieles vorkam, das Swedenborg neu war. 

Bald darauf wurde die Thüre geöffnet, und Swedenborg, den er aus Portraits 
kannte, trat mit einer höhft zufriedenen Miene heraus. Mit einem freundlichen 
Nicken begrüßte er Porthan, war aber doch hauptſächlich mit einem unſichtbaren Gaſte 
beſchäftigt, welchen er unter den verbindlichſten Artigkeiten bis an die äußere Thüre 
begleitete, wo er von ihm Abſchied nahm, ſich ausbittend, bald einen, neuen Beſuch 
von ihm zu erhalten. Unmittelbar darauf wandte ſich der Geiſterſeher an Porthan 
und redete ihn mit einem herzlichen Händedruck folgendermaßen an: 

„Herzlich willkommen, Herr Magiſter! Entſchuldigen Sie, daß ich Sie habe 
warten laſſen; Sie fehen aber, daß ich Beſuch hatte.“ 

Erftaunt und verlegen ſtammelte darauf der arme Porthan hervor: „„Ja, es 
kam mir vor, als ob ich es vernähme.““ 


dieſelbe nicht gleich in Anweſenheit des Kaufmanns geben konnte, möchte ich in 
dieſem Falle wie in dem obigen der Königin Luiſe Ulrike eher ſchließen, daß er 
die betreffenden Angaben dem Vorſtellungs inhalte der Perſönlichkeit des Derftorbenen 
entnahm. (H. 8.) 

) A. a. O., S. 25. 
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„Und würden Sie wohl raten können, von wem?” 

„„Unmöglich.““ 

„Denken Sie einmal, mein Herr, von Virgilius ſelbſt. Und wiſſen Sie, er iſt 
ein ungemein angenehmer Mann. Ich habe ſtets eine gute Meinung von ihm ge 
habt, und er verdient es; er iſt ebenſo anſpruchslos als geiſtreich und dabei höchſt 
intereſſant und unterhaltend.“ 

„„So habe ich ihn mir auch vorgeſtellt,““ fiel der Magiſter ein. 

„Richtig, und er iſt ſich auch vollkommen gleich geblieben. Es mag Ihnen 
vielleicht bekannt fein, daß ich mich in meiner früheren Jugend mit römifcher Litte⸗ 
ratur vielfach beſchäftigte, und auch einige carmina verfaßte, die in Skara gedruckt 
wurden.“ 

„Ich weiß es, und alle Kenner ſchätzen fie hoch.““ 

„Das freut mich; dem ſei aber, wie ihm wolle, dies machte die liebſte Beſchäf 
tigung meiner Jugend aus. Allein viele Jahre, andere Studien, Beſchäftigungen und 
Gedanken liegen zwiſchen jener Zeit und der jetzigen. Virgils unerwarteter Beſuch 
hat meine Jugenderinnerungen zurückgerufen; ich fand ihn artig und mitteilſam und 
befragte ihn daher über viele Dinge, worüber niemand beſſer als er Beſcheid geben 
kann. Er hat mir verſprochen, daß er bald wieder kommen werde.“ 


Der pſychologiſche Vorgang, welcher ſich während dieſes „Geiſter⸗ 
beſuches“ bei Swedenborg abſpielte, iſt ſo durchſichtiger Natur, daß nur 
ein kritikloſer Beurteiler an eine Realität desſelben glauben kann. — 
Swedenborg hatte ſich in feiner Jugend eifrig mit der lateiniſchen Dich 
tung beſchäftigt, und die Erinnerung daran war — bewußt oder unbe: 
wußt — in ihm wach geworden; ſein transſcendentales Subjekt ſpann 
die erwachenden Gedanken weiter, die erwähnte Spaltung trat ein, und 
Virgil wurde hypoſtaſiert, ſo daß ſich der Seher wie ein Träumender 
mit der im Traume gefchauten Perſon unterhielt. 

Auch ein innerer Widerſpruch gegen Swedenborgs Lehren liegt in 
dieſem „Geiſterbeſuch“, da es nämlich ein Fundamentallehrſatz unſeres 
Sehers iſt, daß kein Geiſt ſich länger als 20 bis 30 Jahre im Hades 
aufhalte, während Virgil demnach etwa 1800 Jahre darin verweilt 
haben müßte. 

Gegen Teſſin äußerte Swedenborg fogar, daß die Geiſter der Ver⸗ 
ftorbenen nur ein Jahr im Hades blieben und nach dieſer Seit die Er ⸗ 
innerung an ihr Erdenleben völlig verlören. Dieſe Außerung ſcheint ſich 
jedoch mehr auf Fälle zu beziehen, bei welchen feiner Meinung nach der 
Aſtralkörper Verſtorbener in Aktion trat. So erzählt man z. B. daß, als 
Swedenborg am Begräbnis des Mechanikers Pol hem teilnahm, deſſen 
Geiſt an ihn herangetreten ſein ſoll mit der Frage, wer denn begraben 
werde. Ein Vorfall gleicher Art trug ſich nach Swedenborgs eigenen 
Worten beim Begräbnis des Kapellmeiſters Roman zu, deſſen „Geiſt“ 
auch erſt durch den Seher Kunde von der Beſtattung feines Körpers er- 
hielt. — Am nächſten Tage kam Romans Geiſt zu Swedenborg und 
nahm neben ihm auf dem Sofa Platz. Einige Augenblicke darauf ſteckte 
ein anderer verſtorbener Freund des Sehers den Kopf zur Thüre herein 
und rief, Roman auf dem Sofa erblickend: „Pfui, Swedenborg, du 


. 


Kiefewetter, Emanuel Swedenborg und feine Diflonen. 131 


konverfierſt ja mit einem Toten!“ — „„Als ob du im Geringſten beſſer 
wärft, du Narr, du biſt ja ſelber tot;““ entgegnete Swedenborg.) 

Ganz gleich dem Verkehr mit Virgil ift der mit CTuther und 
Melanchton, bei welchem das rein Subjektive desfelben an den theolo⸗ 
giſchen Cieblingsideen Swedenborgs, die ſich dabei geltend machen, er⸗ 
kennbar wird. Mit. Luther hat Swedenborg nach feinem Diarium niehr 
als hundertmal geſprochen. Derſelbe bewohnte ein Haus wie zu Witten⸗ 
berg und hielt vom Katheder herab Vorträge, während feine Schüler je 
nach dem Grade ihres Eifers in engeren oder weiteren Reihen um ihn 
ſaßen. Er bekam, hitzig ſeine Dogmen verfechtend, mit Swedenborg 
Streit, wurde aber endlich zu den Lehren der neuen Kirche bekehrt und 
beſuchte ſeitdem Swedenborg täglich, herzlich über ſeine früheren Irrtümer 
lachend. Schlimmer als der Geiſt Luthers war der Melanchthons, 
welchen der Seher an einem Buche arbeitend fand. Der arme Geiſt 
kam aber nicht vorwärts, ſondern ſchrieb unaufhörlich die Worte nieder: 
Der Glaube allein macht felig! welche ſofort wieder verſchwanden. Dies 
war ein Teil feiner Strafe. — Nach einiger Zeit fah Swedenborg Me⸗ 
lanchthon nach einem andern Ort hin verſetzt, wo er von einem fo 
heftigen Froſt befallen war, daß er, obgleich in einen dicken Schafspelz 
gekleidet, doch am ganzen Körper zitterte, was feinen Irrtum andeuten ſollte, 
indem er die Notwendigkeit der guten Werke zur Seligkeit verneinte. 
Swedenborg nannte ihn einen böſen Geiſt und trieb ihn von ſich. 

Ich glaube, daß diefe Proben genügen, dem Leſer die oben ausge 
ſprochene Anſicht anſchaulich zu machen. 

Über feine zahlreichen Bücher, welche bekanntlich die Religionsur⸗ 
kunden der Swedenborgianer ſind und die er mediumiſtiſch mit ſtaunens⸗ 
werter Schnelligkeit niederſchrieb, ſagt Swedenborg: „Ich ſchreibe nur 
durch die Eingebung und bin eigentlich nur der Sekretär meines Geiſtes.“ 
Es darf uns auch wohl nach allem Geſchilderten nicht gerade wunder 
nehmen, wenn wir fehen, daß feine Anhänger ebenſo wie heutzutage die 
Spiritiſten, in ſolchen mediumiſtiſchen Kundgebungen dogmatiſche Wahr⸗ 
heit ſuchen. Thatſächliche Aufſchlüſſe jedoch über das Jenſeits und die 
Geheimniſſe des Weltalls erhalten wir daraus ſo wenig wie aus den 
gleichartigen Mitteilungen ſeit Eros von Pamphilien an bis zu den Spiri ⸗ 
tiſtenzirkeln, welche alle das Gepräge der Zeit, der Kultur und der Welt⸗ 
anſchauung der „Medien“ tragen. Swedenborg iſt vielleicht das pſycho⸗ 
logiſch intereſſanteſte Problem der neueren Seiten, ein großer Hellſeher, 
aber kein Geiſterſeher. j 


1) Mufäus, S. 25. Nach den Anſchauungen des Okkultismus iſt ein wefent- 
licher Unterſchied zwiſchen der Wahrnehmung von kürzlich und der von längſt Der 
ſtorbenen, da bei jenen noch Lebenskräfte und bewußter Wille viel ſtärker nachwirken 
können. An den Unterhaltungen Swedenborgs mit Virgil, Luther, und Melanchthon 
mögen allerdings wohl ſeeliſche oder gar „aſtrale“ Nefte der Perſönlichkeiten dieſer 
Männer beteiligt geweſen ſein; deren Geiſt freilich, das Unſterbliche derſelben, 
hatte nach okkultiſtiſcher Anſchaunng nichts mit ſolchem Zeitvertreib zu thun. H. S. 
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kürzere Bemerkungen. 
2 


An Leffings Naihan. 
„Der echte Ring vermutlich ging verloren.“ 
. Nathan. 
Nein, Nathan, nein! Der Ring ging nicht verloren, 
Tief ruht das Kleinod in der Menſchheit Bruſt, 
Und wieder wird's zum Lichte neu geboren, 
Ausſtrömend reine, ſel'ge Himmelsluſt. 
Nein, Nathan, nein! es kann den Gottesglauben 
Hein Menſchenwort dem Menſchenherzen rauben. 


Mag auch der Atheismus ſich befleißen, 

Das heiligſte, das allerhöchſte Gut 

Dem Menſchenherzen frevelnd zu entreißen 

Und d'rin zu ſä'n der kalten Selbſtſucht Brut — 
So lang' im Herzen noch ein höh'res Sehnen, 
Kann er den Sottesglauben ihm nicht nehmen. 


Mag auch der Prieſter Schar ſich eifrig mühen, 
Durch finnenfälliger Dorftellung Wahn 

Des Ew'gen Bild mit Nebel zu umziehen, 

Doch bricht Vernunft zuletzt des Wahnes Bann. 
So lang' am himmel noch die Sterne funkeln, 
Kann nichts das Licht des Lebens uns verdunkeln. 


Nein, Nathan, nein! Der Ring ging nicht verloren; 

Tief ruht das Hleinod in der Menſchheit Bruſt, 

Und wieder wird's zum Lichte neu geboren, 

Ausſtrömend reine, ſel'ge Himmelsluſt. 

Nein, Nathan, nein! es kann den Sottesglauben 

Kein Menſchenwort dem Menſchenherzen rauben. 

; Friedrich Gerhard. 
2 
OMunſchlichkril. 
Sur Moralität welches Menſchen werdet Ihr mehr Vertrauen haben, 
im Unglück bei ihm Hilfe ſuchen u. ſ. w., desjenigen, welcher die ge- 
knebelten Tiere befreit oder desjenigen, der ſie knebelt, um ſie zu foltern d 
Richard Wagner, (Entwürfe — Gedanken — Fragmente, 116). 
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Vorgefchichhe des modernen Griferklopfens 


Ein weiterer Beitrag zu derſelben.!) 
Das Teufels pack, es fragt nach feiner Regel 
Wir find fo klug — und dennoch fpufts in Tegel! 
Ooethe (Fauſt, Walpurgisnacht.) 


Das älteſte geheimwiſſenſchaftliche Werk iſt die um 2000 v. Chr. 
von Sargon I., König von Chaldäa und Babplonien, angelegte Samm⸗ 
lung von 70 Tafeln auguralwiſſenſchaftlicher Texte, welche das prä⸗ 
hiſto riſche turaniſche Volk der Akkader den ſpäteren ſemitiſchen Meſopo⸗ 
tamiern hinterlaſſen hatte.?) Aus den eine gute Überficht über den In- 
halt gebenden Reſten und zahlreichen höchſt intereſſanten Einzelnheiten 
derſelben erſehen wir, daß man in den weiten Ebenen Chaldäas zu einer 
Zeit, an welche unſere gewohnten hiſtoriſchen Maßſtäbe nicht hinanreichen 
Magie und Mantik genau in denſelben Einzelformen trieb wie im klaſſi⸗ 
ſchen Altertum, im Mittelalter und in der Neuzeit. Ja, wir ſind ſogar 
zu der Annahme gezwungen, daß faſt alle Zweige der von den Kultur⸗ 
völkern geübten Geheimwiſſenſchaften den Erfahrungen dieſes Urvolkes 
entſtammen, welches, die obigen Völkerfamilien geiſtig befruchtend, in 
Medien von den Iranern, in Meſopotamien von den Semiten aufgeſogen 
wurde und durch die ſtammesverwandten turaniſchen Völker, beſonders 
die Finnen, auf die ſkandinaviſch⸗germaniſche Mythologie und Magie in 
ihrem Entſtehen einen bedeutenden Einfluß ausübte. 

Selbſt die nach ſpiritiſtiſcher Anſicht neueſte Offenbarungsweiſe der 
„Geiſter“, die Divination und Mantik durch ſpontane Bewegung von 
Möbeln und durch aus denſelben hervortönende Laute kannte ſchon das 
Sargon'ſche Auguralwerk, und der gelehrte Profeffor der Altertumswiſſen⸗ 
ſchaft an der Nationalbibliothek zu Paris, Frangçois Tenormant, machte 
ein Fragment desſelben befannt?), welches eine Reihe hölzerner Möbel und 
Teile des Wohnhauſes aufzählt, aus denen die „prophetiſchen Caute“ 
(affyr. assaput, affad. ku a) hervortönten. Leider find jedoch die näheren 
Schilderungen des bei dem Hervorlocken dieſer Töne beobachteten Ver⸗ 
fahrens verloren gegangen, und wir können nur ſagen, daß einige der⸗ 
ſelben imftande waren „das Menſchenherz freudig zu ſtimmen“ ); wir werden 
aber wohl ſchwerlich fehlgehen, wenn wir in den „prophetifchen Lauten, 
die bekannten Klopftöne und in den ſpontanen Bewegungen der Möbel 
trapezo-rhabdomantifche ſehen. Eine Beſtätigung findet unſere Konjeftur 
durch die dieſen Mantieen vollkommen entſprechenden Verfahrungsweiſen 
der jüdifchen Magie’) welche ja gänzlich in der akkadiſch⸗chaldäiſchen wurzelt. 


) Dgl. „Sphinx“ 1886, J. Bd., S. 215. — Wir verweiſen hierzu auch auf 
Herrn Kieſewetters Aufſätze: Nekromantie und Theurgie, welche wir in einem 
unſerer nächſten Hefte bringen werden. — Man vergl. auch die verſchiedenen Beiträge 
zu dieſer Frage von Herrn Hauſſen, 1886, II 2, S. 115 ff; 1887 III 15, S. 37 ff; 
IV 19, 5 ar ff. und IV 21, S. 18s ff. (Der Herausgeber.) 

2) Lenormant: „Die Geheimwiſſenſchaften Aſiens“. Jena 1878. 

3 Lenormant: „Choix de textes améifornies“, No. 92. 

4) Lenormant: „Die Geheimwiſſenſchaften Aſiens“, Teil II, Kap. 6. 

5) „Sphinx“ 1, S. 213 ff. und II, S. 115 ff. Dal. auch Moſes Maimonides: 
De idololatria cap. II und VI. 
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Daß kurz nach Chriſti Geburt in der That eine Wahrſagung ver: 
mittelſt Tiſchen getrieben wurde, bezeugt Tertullian (F 220) mit den 
Worten: „Wenn ferner die Magier Gefpenfter erſcheinen laſſen (Phantas- 
mata edunt) oder die Seelen Verſtorbener anrufen, wenn fie Knaben zur 
Orakelerteilung benutzen, wenn ſie Wunder der Kreisbewegung 
(miracula circulatoria) durch ihr Blendwerk ſpielend hervorbringen und 
wenn ſie Träume zuſenden, ſo beſitzen ſie einmal die Kraft der be⸗ 
ſchworenen Engel und auch einen hilfreichen Dämon, wodurch fie ſowohl 
Siegen als Tiſche wahrſagen zu laſſen gewohnt find“.)) Es erſcheint 
unklar, ob in dieſem ſo ziemlich die ganze magiſche Praxis umfaſſenden 
Satz nur — wie es ſcheinen möchte — das Tiſchrücken verſtanden iſt, 
oder auch das typtologiſche Verfahren, wobei das Alphabet hergeſagt, 
durch Klopfen im Tiſche einzelne Buchſtaben desſelben bezeichnet und dieſe 
zu Worten und Sätzen zuſammengeſetzt werden. Da jedoch ein Kommen: 
tator?) folgendes zu dieſem Paſſus bemerkt: „Selbſt die Tifche wurden be- 
den Heiden zur Erteilung von Grakeln benutzt, und fie ſprachen mit 
Hilfe der Dämonen“, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß Tertullian auch das 
typtologiſche Verfahren im Auge gehabt hat. Dies iſt umſomehr anzu⸗ 
nehmen, als das Klopfen bei allen Spuk- und Beſeſſenheitserſcheinungen 
von der älteſten bis auf die neueſte Seit eine fo oft auftretende Erſchei⸗ 
nung iſt, daß es in den der Weihung der Häuſer vorausgehenden Exor⸗ 
cismen der alten Rituale heißt: „Signum salutis impone super hanc domum 
et non permittas introire in eam Angelum percutientem.“3) 

In dem pfeudo-hermetifchen „Asflepius®)“ belehrt Trismegiſtus den As- 
klepius, das ihre Vorfahren die Kunſt „Götter zu machen“ verſtanden 
hätten, indem ſie Dämonen und Seelen in deren Statuen beſchworen, ſo 
daß dieſelben Töne oder Bewegungen von ſich gaben, was ebenfalls auf 
Praktiken deutet, die den von Tertullian genannten verwandt waren. 

Daß im 16. Jahrhundert auch Tafeln zum typtologiſchen Verfahren 
benutzt wurden, geht aus der Erzählung des Sleidanus von dem Be- 
trug der Barfüßermönche zu Grleans bei einer Geiſterbeſchwörung im 
Jahre 153% hervor, bei welcher ein Mönch den Geiſt der verſtorbenen 
Gattin des dortigen Stadtſchultheißen ſpielte. Rennings erzählt über 
das bei dieſer Komödie beobachtet Verfahrens): „Auch hatte der Geiſt 
eine Tafel bei der Hand, auf welche er, bey erfolgter Frage ganz laut 
ſchlug, daß man den Schall in der Kirche vernehmlich hören konnte. Die 
erſte Frage war folgende: ob er einer von denenjenigen ſey, welche in der 


1) Tertullian: Apolog. cap. XXIII. 

2) Patrolog. Opera Tertull. Tom. I, pag. 412. 

3) Dgl. Hieronymus Mengus: Flagellum Daemonum im zweiten Band des 
Malleus maleficarum, Francof. 1588, 5.325. Réſie zitiert in feiner „Historie et 
traibe des sciencis occultes“, Paris 1857, II Bd., cap. 6 nach einem anderen Rituale 
„spiritum percutientem“. 

) Hermes CTrismegiſtus: Asclepius cap. XIII in Tom. II Opp. omn. Marsilii 
Ficini, Basil. 1561, Fol. S. 1870. 

5) Hennings: „Don Geiſtern und Geiſterſehern“, Leipzig 1780. S. 559. 
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Kirche begraben lägen? Dabey nennete man viele diefer Begrabenen 
mit Namen, bis man auch die Frau des Stadtvogtes nennte, und ſobald 
dieſes letztere geſchahe, gab der Geiſt, durch einen Schall auf die Tafel, 
das Zeichen, er fey dieſer Derftorbenen ihr Geiſt. Hierauf folgte dieſe 
Frage: Ob er verdammt fey? und durch welches Verbrechen er dieſe 
Strafe verdient hätte d Ob er wegen Geiz, Unzucht, Nochmut, Mangel 
der Liebe, oder wegen der Sekte des Luthertunis verſtoſſen worden d 
Ferner, was ſein ungeſtümes Poltern bedeute d Ob er verlange, daß ſein 
Leichnam aus dieſem geweyhetem Ort wieder ausgegraben, und an einem 
anderen Ort geleget werden ſolled Alle dieſe Fragen wurden beant- 
wortet; nemlich, teils verneinend, durch eine erfolgende Stille, 
teils bejahend, durch ein Getöſe und cärmen“. Daß die Mönche 
von Orleans dieſe Geiſterbeſchwörung in gewinnſüchtiger Abficht be 
trügeriſch ins Werk ſetzten, fällt für unſern Zweck ebenſo wenig ins Be 
wicht, als wenn ein modernes „Medium“ die echten Klopftöne nachahmt. 
Unwiderleglich geht aber aus dieſer Erzählung hervor, daß das typto- 
logiſche Verfahren in der Reformationszeit in derſelben Form geübt wurde 
wie in der Gegenwart, denn es wäre für die Barfüßer zwecklos ge⸗ 
weſen, wenn fie ihren gläubigen Juſchauern ein Derftändigungsmittel mit 
dein angeblichen Geiſt vorgeſchlagen hätten, welches denſelben gänzlich 
unbekannt geweſen wäre. 

Aber auch bei echten überſinnlichen Ereigniſſen früherer Seit wurde 
durch das „Geiſterklopfen“ ein ähnliches Frage / und Antwortſpiel getrieben 
wie in der Gegenwart. So begann im März des Jahres 1661 zu Lugar⸗ 
ſpal in Wiltfhire, ein namentlich durch Trommeln und Klopfen ſich äußern⸗ 
der und offenbar auf Sernwirkung beruhender Spuk im Haufe der 
Magiſtratsperſon H. Mongeſſon, welcher ſich beſonders an die zehnjährige 
Tochter desſelben anſchloß. Sobald das Mädchen im Bette lag, begann 
das Treiben mit drei Wochen lang fortgeſetztem Crommeln und anderem 
Lärm, und man bemerkte, daß der Spuk trommelnd genau alles nach 
machte, was man ihm vorklopfte oder wonach man gefragt hatte. — 
Als zur Seit des lauteſten Klopfens viele Ceute zugegen waren, rief einer 
der Anweſenden: „Satan, wenn der Trommelſchläger ſich deiner bedient, 
dann thue drei Schläge und nicht mehr!“ Die drei Schläge erfolgten, 
und es wurde wieder ſtill. Dann klopfte der Mann ſelbſt, um zu ſehen, 
ob er wie gewöhnlich Antwort erhalte, aber es erfolgte nichts. Um weiter 
der Sache ſich zu verſichern, forderte er den Unſichtbaren auf, fünfmal 
zu klopfen, wenn er der Trommelſchläger ſei, und dann die ganze Nacht 
zu ſchweigen. Es geſchah alfo und blieb dann die ganze Nacht ruhig. — 
Glanvil ſelbſt war Seuge dieſes Spukes.!) 

Im väterlichen Haufe des Stifters der Methodiſten Gemeinde, John 
Wesley, zu Epworth in £incolnfhire tobte vom J. Dezember 1716 bis 
zum 27. Januar 1717 ein ähnlicher, ſich an Wesleys Schweſter Hetty 


) Glanvil: Saddueismus triumphatus, London 1726. 80. S. 270 und 
Görres: Chriſtliche Myſtik, Bd. III, S. 320—376. 
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heftender Spuk, welcher die Familie auf das Außerſte beunruhigte !). Die⸗ 
ſelbe hatte Wesleys Vater gebeten, ſich in das Kinderzimmer zu begeben 
und den Spuk anzureden, was derſelbe auch that. Er beſchwor ihn zu 
antworten, wenn er die Macht dazu habe, und ihm zu ſagen, warum er 
fein Baus alſo beunruhige. Es erfolgte keine Antwort, dafür aber ein 
dreimal wiederholtes Klopfen. Darauf nannte der alte Wesley einen 
Namen und fragte, ob der Klopfende etwa der Träger desſelben ſei, in 
dieſem Fall möge er, wenn er nicht ſprechen könne, klopfen; es klopfte 
aber die ganze Nacht nicht wieder. Einmal befand ſich Wesley in der 
Küche und klopfte mit einem Stock an den Balken der Decke, worauf er 
jedesmal, ebenſo laut als er anklopfte, die Antwort des Unſichtbaren er- 
hielt. Als er aber darauf in der Weiſe, wie er gewöhnlich beim Ein⸗ 
tritt in ein Simmer zu thun pflegte, die Schläge in regelmäßiger Folge 
1—2, 3, 4, 5, 6 —2 ordnete, ſchien der Spuk verwirrt zu werden und 
antwortete nicht oder nicht in gleicher Weiſe, jedoch erzählten ſpäter die 
Kinder, daß ſie ihn gerade ſo hätten klopfen hören. Auch der Mutter 
antwortete er, wenn ſie, mit dem Fuße auftretend, ihn dazu aufforderte, 
mit Klopfen, und einmal einem kleineren Kinde gerade unter ſeinen 
Füßen. 

Indem wir nun noch an den allbekannten Klopfgeiſt von Dibbes⸗ 
dorf erinnern, welcher faft Leſſings „ganzes Latein ausgehen“ machte, 
gelangen wir zu der Erkenntnis, daß ſowohl die bei den modernen ſpi⸗ 
ritiſtiſchen Sitzungen geübte typtologiſche Praxis als auch die Art der Ver⸗ 
ſtändigung bei ſpontan auftretendem Klopfen eine uralt bekannte und daß 
es ein großer Irrtum der Spiritiſten iſt, wenn ſie annehmen, daß erſt 
am 31. März 1848 die Menfchheit mit den neuen Verkehrsmittel der 
„Geiſtertelegraphie“ beglückt worden ſei. Ben Akibbas Wort gilt im 
Materiellen wie im Überfinnlichen, und ſchon deshalb iſt es nötig, daß 
der Okkultismus ſich eingehender mit den hierher gehörigen Problemen be- 
ſchäftigt und ſich vor aller einſeitigen Beurteilung und vorſchnellen Er⸗ 
klärung hüte. Weſentlich Neues bietet unſere Seit nicht. „Alles iſt 
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Dolrpalhie zwiſchen Mullen und Säugling. 
Eine Anfrage aus dem Seferfreife. 

Folgende beſondere Art der Telepathie ſoll häufig im Volke beob⸗ 
achtet werden: Einer Mutter, welche ihr Kind fäugt, ſchießt die Milch 
in die Brüſte, ſobald das Kind zu trinken verlangt, auch wenn Mutter 
und Kind gerade nicht an demſelben Orte ſind und die Mutter nicht be⸗ 
merken kann, daß gerade in dieſem Momente das Verlangen des Kindes 
eintritt. Der Wunſch des Kindes müßte danach durch eine ſinnlich nicht 
wahrnehmbare Vermittlung die Mutter beeinfluſſen, und zwar ohne daß 
dieſelbe ein Bewußtſein davon erlangt, bevor das Einſchießen der Milch 
erfolgt. 


I) Ausführlich ſteht die Begebenheit bei Görres: Myſtik III, S. 383 ff. 
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Daß dieſer Vorgang in allen Fällen der bezeichneten Art erfolge, 
wird nicht behauptet. Intereſſant und wichtig wäre aber eventuell die 
genaue und ſichere Feſtſtellung vieler Fälle des wirklichen Vorkommens 
ſolcher liebenswürdigen Art von Telepathie. Leſerinnen, welche dergleichen 
bezeugen können, werden hierdurch freundlichſt gebeten, der Redaktion 
dieſer Seitſchrift (Herrn Dr. Hübbe Schleiden in Neuhauſen bei München) 
eine möglichſt genaue Mitteilung ſolcher Fälle einzuſenden. Dabei iſt auch 
anzugeben, wann, wie und durch wen feſtgeſtellt worden iſt, daß der 
Säugling geſtillt zu werden verlangte und an welchem genauen Zeit, 
punkte ſich die entſprechende Wahrnehmung bei der Mutter gezeigt hat. 
Ausdrücklich wird hier noch erwähnt, daß zwar die genaue Angabe der 
Namen und Adreſſen der Einſenderinnen unbedingt erforderlich find, daß 
aber keine derſelben je zu befürchten hat, daß ohne ihr Vorwiſſen oder 
gar wider ihren Willen ihr Name in die Öffentlichkeit gezogen oder 
auch nur irgendwie ein indiskreter Gebrauch von demſelben gemacht wer⸗ 
den könnte. 

3 J. O. 


Bilrpalhiſchen Verkehr im Bnaumhrmnfflſein. 


Der folgende Artikel wurde in dem Brooklyn Eagle veröffentlicht. 
Auf die Anfrage an den Herausgeber, ob die Wahrheit des Berichtes zu 
beweiſen ſei, erfolgte die nachfolgende Antwort: 

Brooklyn, 17. Oktober 1886. 

Werter Herr! — Der Artikel im Eagle, auf welchen Sie ſich beziehen, iſt eine 
Erzählung, geſtützt auf meine Erinnerung an Ereigniſſe, welche vor nahezu 20 Jahren 
ſtattfanden. 

Dieſelben ereigneten ſich im weſentlichen ſo, wie ich ſie wiedergab. Das einzige, 
was ihren Wert ſchmälern könnte, wäre der Verdacht eines Einverſtändniſſes zwiſchen 
den beiden in Rede ſtehenden Damen, aber ich habe allen Grund, zu glauben, daß 
ein ſolches Einverſtändnis nicht ſtattfand. 

Mit großer Hochachtung Geo. D. Bayard. 

Die Wiſſenſchaft hat es ſelten gewagt, das Wunderland der Träume 
zu betreten. Die allgemeine Meinung geht dahin, daß ein vollkommen 
geſunder Schlaf nicht durch ſolche Symptome geiſtiger Verwirrung geſtört 
wird. Wenn wir träumen, iſt dies nach der allgemein angenommenen 
Dorftellung das Anzeichen irgend einer körperlichen Krankheit. Die Leber 
iſt ein Dichter, ein Redner, ein Staatsmann oder ein Ciebhaber, wenn 
ſie von ihren natürlichen Funktionen abgelenkt und wenn ihr geſtattet 
wird, das Reich des Schlummers aufzuſuchen. Ein unzeitgemäßes Käſe⸗ 
brot, Hummerſalat un Mitternacht, ein nicht gar gekochtes Schweinsohr 
oder ein unverdauliches Fleiſch ſollen dies Organ emanzipieren können 
und ſo die Phantasmagorien der Träume erklären. 

Aber die Sache hat noch eine andere Seite, in Bezug auf welche 
die Wiſſenſchaft weniger zuverſichtlich iſt — welche zu verſtehen, ſie 
ſich in der That nicht anmaßt. Reine lokale organifche Störung konnte 
Condorcet im Schlaf den Schlüſſel zur Cöſung des ſchwierigen Problems 
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geliefert haben, welches feiner in wachen Stunden geſpottet hatte. Geſtörte 
Verdauung kann wohl in der Phantafie Tartinis die Klänge zu feiner 
„Teufels Sonate“ geweckt haben; aber fie konnte einem Mathematiker 
niemals mit dem Winke über eine neue Anwendung der Differenzial⸗ 
Rechnung zu Hilfe kommen. Sie bietet dem ſchlafenden Geiſte unbegrenzte 
poetiſche Möglichkeiten; aber fie verſchmäht die nützlichen Künfte und 
erhebt keinen Anſpruch auf dauerhafte Errungenſchaften. 

Herr Benjamin Brodie, deſſen „Pſychologiſche Forſchungen“ ver⸗ 
mutlich der anregendſte und lehrreichſte Beitrag zur Erörterung des Themas 
der Träume find, hält es für vermeſſen, zu leugnen, daß fie einem Swecke, 
welcher über die Erhöhung unſerer Gedankenthätigkeit im wachen Suſtande 
hinausgeht, nicht entſprechen mögen. In ſeinem Widerwillen gegen dog⸗ 
matiſche Behauptungen liegt die Anerkennung, daß Träume nach ſeiner 
Meinung im Haushalte der Seele eine Funktion haben, welche künftige Er⸗ 
fahrung und Unterſuchung völlig enthüllen werden. Selbſt Lord Bacon 
hat zugeſtanden, daß, obſchon die Traunideutung mit zahlreichen Unge⸗ 
reintheiten verknüpft iſt, es doch nicht unmöglich ſei, durch fie die Be⸗ 
weiſe für ein Naturgeſetz zu finden, über deſſen genaue Beziehungen und 
Wir kungen wir gegenwärtig abſolut nichts wiſſen. 

Mit dieſen Beleuchtungen will ich den Bericht über ein Traum⸗ 
phänomen aus meiner eigenen, perſönlichen Erfahrung einleiten, welches 
weder durch eine Theorie oder Erläuterung Carpenters oder Brodies, 
noch einer anderen mir bekannten Autorität erklärt werden kann. Das 
Jahr 1867 war für Europa ein überaus frohes. Es war das Jahr der 
Parifer Ausſtellung. Die Wogen politiſcher Aufregung, durch den kurzen 
Feldzug von Sadowa aufgeworfen, hatten ſich gelegt. Die Gährungsſtoffe 
zu der raſenden Seit des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges wirkten noch nicht. 
Der Kontinent ruhte unter dem befänftigenden Einfluſſe einer Swifchen- 
zeit tiefen Friedens aus. Souveräne und Volk lebten brüderlich mit 
einander auf. Wilhelm von Preußen, vom Kronprinzen begleitet, Graf 
Bismarck und Alexander von Rußland ritten an der Seite Na po⸗ 
leons III durch die Straßen von Paris und hielten über eine Armee 
von 60 000 Franzoſen auf der grünen Flur von Longchamps Revue ab. 
Die Hauptftädte und die Heerſtraßen für Reiſende wimmelten von Couriſten. 
Ich habe niemals, weder vorher, noch ſpäter, in einer Saiſon fo viele 
Amerikaner im Auslande geſehen. 

Unſere Geſellſchaft beſtand, außer mir, aus zwei Herren und ihren 
Frauen. Im Hotel Bauer au Lac in Zürich, deſſen alle, die es jemals 
beſuchten, wegen der Schönheit feiner Lage und der Behaglichkeit feiner 
gaſtlichen Unterkunft lange gedenken, machten wir die Bekanntſchaft einer 
engliſchen Dame und ihrer zwei Töchter. Sie gehörten zur Familie eines 
von den Geſchäften zurückgezogenen Banquiers in Leamington und ber 
währten ſich als ſehr angenehme Gefährtinnen. Die jungen Damen 
hatten eine forgfältige Erziehung erhalten, waren mit geſundem Menſchen⸗ 
verſtande begabt und zeigten mehr als eine engliſche Vorliebe für ihre 
neuen amerikaniſchen Bekannten. Die Beziehungen zu ihnen blieben fo 
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angenehme, daß wir, die alle nach dem Norden zu reifen vorhatten, be 
ſchloſſen, die Reiſe zuſammen zu machen. Die Reize der Rheinlande, 
beſonders zu dieſer Jahreszeit, im Auguſt, verlockten uns zu manchem Ab- 
ſtecher von der urſprünglichen Reiſeroute. Einer derſelben führte zu einem 
Aufenthalte von faſt einer Woche in Ems, als Cieblings⸗Sommeraufenthalt 
des damaligen Königs von Preußen berühmt und ſpäter als Schauplatz der 
Begegnung zwiſchen dem franzöſiſchen Geſandten und Bismarck, welche 
die blutigen Ereigniſſe von 1870—71 beſchleunigten, noch berühmter. 

Ems liegt an der Cahn, einem Nebenfluſſe des Rheins. Die öffent⸗ 
lichen Anlagen erſtrecken ſich längs ihrer Ufer und find voll von Lauben 
und traulichen Winkeln, zum Ausruhen oder Nachſinnen ganz wie ge⸗ 
ſchaffen. In einer derſelben ſchlief die älteſte Tochter unſerer engliſchen 
Keiſegefährtin beim Leſen einer Novelle an einem ſchwülen Nachmittage 
ein und hatte den Traum, deſſen ſeltſame Ergänzung und Folge Anlaß 
zu dieſem Artikel giebt. Es erſchien ihr dort, während ſie ſchlief, eine 
befreundete Dame, welche ſich zu jener Seit in Nord Italien aufhielt. 
Sie waren Schulfreundinnen und langjährige Gefährtinnen geweſen, hatten 
£ondon zuſammen verlaſſen, ſich in Köln getrennt und waren ſeitdem 
nicht wieder zufammengefonmen. Im Traume fchien es, als ſetzte fich 
die Beſucherin an die Seite der Träumenden und ſtürzte ſich, echt 
weiblich, unmittelbar in eine Erzählung ihrer Abenteuer und Erlebniſſe 
von der Stunde an, in welcher ſie Abſchied von einander genommen 
hatten. Die Geſchichte erwies ſich als eine außerordentlich intereſſante 
und enthielt Vorfälle, welche einen ſehr tiefen Eindruck auf das ſchlafende 
Mädchen machten. Ein hervortretendes Merkmal des Traumes war es, 
daß die letztere ihrer Freundin vertrauliche Mitteilungen nicht durch Er⸗ 
zählung ihrer eigenen Erlebniſſe erwiderte. Ich traf kurz nach ihrem 
Erwachen mit ihr zuſammen und hörte gleich damals die Geſchichte ihres 
viſionären Traumes. 

Im nächſten Monate trennte ſich unſere Geſellſchaft; die meiſten der⸗ 
felben kehrten nach England zurück, während einer der Herren und deſſen 
Frau mich nach Mailand begleiteten. Als ich etwa zwei Monate nach 
unſerer Abreiſe von Ems an einem Nachmittage ſpät ins Hotel zurück⸗ 
kam, ſah ich meinen Freund im eifrigen Geſpräche mit einer mir völlig 
unbekannten Dame. Ich wäre an ihnen vorüber nach meinem Simmer 
gegangen, doch er rief mich zurück, um mich vorzuſtellen. Der Name 
der Dame fiel mir als ein mir bekannter auf, und ich erinnerte mich, 
ohne ınein Gedächtnis ſehr anſtrengen zu müſſen, daß es der gleiche mit dem 
der Traumbeſucherin unſerer ehemaligen Reiſegefährtin in Ems war. Ich 
ſah ſie erſt am folgenden Abend wieder und benutzte die Gelegenheit, um 
ihr mitzuteilen, daß ich ſo glücklich war, die Bekanntſchaft einer ihrer 
Schulfreundinnen zu machen. Dieſe Nachricht ebnete dem Geſpräche die 
Bahn und führte mich zur Enthüllung der Umſtände des Traumes. 
Noch bevor ich in meiner Erzählung viel weiter gekommen war, drückten 
ihre Geſichtszüge das höchſte Intereſſe aus und als ich fie beendete, ſtand 
ſie mit dem Ausrufe auf: „Wie ganz außerordentlich!“ bat mich, ſie auf 
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einige Augenblicke zu entſchuldigen und verließ das Simmer. Nach nicht 
ganz 5 Minuten kam ſie wieder mit einer kleinen Briefmappe herein, in 
welcher ſich zahlreiche loſe, auf beiden Seiten beſchriebene Blätter Papier 
befanden, augenſcheinlich als Tagebuch dienend. Sie erklärte dann, daß 
die Geſchichte, welche ſie aus meinem Munde gehört habe, einem ihrer 
eigenen Erlebniſſe entſpreche. An demſelben Tage und zu derſelben 
Stunde, zu welcher ihre Freundin träumend in der Caube an den Ufern 
der Lahn ſaß, war auch ſie eingeſchlafen und hatte einen Traum. Und, 
wie wunderbar! die zwei Träume beſtätigten ſich gegenſeitig. Sie träumte, 
daß fie bei ihrer Freundin ſaß und ihr die Geſchichte ihrer Reife erzählte; 
der Bericht ſtimmte in allen weſentlichen Einzelheiten mit dem, welchen 
ich von der abweſenden Dame erhalten hatte. Sie beſchrieb richtig die 
Laube, die Kleidung, das Muſter des Stoffes, den fie getragen, und er⸗ 
wähnte, daß ſie mit Leſen beſchäftigt war. Sie ſetzte mich auch in 
Kenntnis, daß ſie eine mit dem Datum verſehene Notiz über ihren Traum 
gemacht habe und brachte nach einigem Suchen in der Briefmappe eine 
Schrift zum Dorfchein, welche die Thatſache beurkundete und einige kleine 
Details beifügte, die in voller Übereinſtimmung mit meiner eigenen 
Kenntnis des merkwürdigen Vorfalls waren. 

Ich vergewiſſerte mich fpäter, daß während Ser Seit von meiner 
Abreife von Ems an bis zu meinem Befauntwerden mit Fräulein R. in 
Mailand kein Verkehr zwifchen den beiden Damen ftattgefunden. Ich 
ſchrieb ihrer Freundin in Leamington, indem ich das Weſentliche deſſen 
feftftellte, was bei unſerer Zuſammenkunft vorgefallen war und erhielt 
eine Antwort, welche dem durch ein ſo außerordentliches Vorkommnis 
erregten natürlichen Erſtaunen Ausdruck gab. 

Da der Fall ſicherlich frei von jedem Makel des Betruges oder der 
Täuſchung iſt, laſſen die Thatſachen nur die eine Auslegung zu, daß es 
für zwei menſchliche Weſen möglich iſt, während des Schlafes mit einander, 
ohne Rückſicht auf den Ort und die Entfernung, in geiſtige Gemeinſchaft 


zu treten. Br Light, 302, 20. XI, 86. 


©Selspathifche Hennmirkung eines Bimußtfloſen. 


Don dem bekannten Dichter Hermann Allmers in Rechtenfleth 
(Bremen) ging uns auf unſere Anfrage nachſtehendes Schreiben vom 
27. Oktober v. J. zu. Die erzählte Thatſache iſt jene bekannte Fernwirkung, 
wie ſie zu allen Seiten beobachtet worden iſt. Derartige Fälle aus 
der Gegenwart find zahlreich in Gurneys Phantasms of the Living 
(Trübner & Co., London) enthalten. 

. Was nun die in meiner Familie vorgekommene merkwürdige Geſchichte 
betrifft, 5 will ich verſuchen, ſie durchaus ſo, wie ich dieſelbe aus dem Munde meines 
1849 verſtorbenen Vaters vernahm, hier wieder zu geben. — 

Die Geſchichte trug ſich zu Anfang dieſes Jahrhunderts zu. Mein Großvater 
mütterlicherſeits, der Paſtor Biederweg, war Prediger zu Sandſteds an der Weſer 
unterhalb Bremen und hatte zwei Brüder, davon der eine Gerichtsverwalter (Amts. 
richter würde man heute ſagen) zu Otterndorf im Lande Nadeln, der reichen Elbmarſch, 
der andere noch unvermählter Weinhändler in Harburg an der Elbe war. Dieſen 
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Jüngſten führte einmal eine Geſchäftsreiſe nach Liſſabon, wo fein Aufenthalt dies» 
mal gegen alle Erwartung ſich ſo in die Länge zog, daß die Seinen, zumal Monate 
bereits ohne jegliche Kunde von ihm verſtrichen, in wachſender Sorge waren, vor 
allen ſeine beiden Brüder, die ihn ſehr lieb hatten. — Als wiederum geraume Seit 
hingegangen, ohne Nachricht vom Entfernten zu bringen, ſaßen der Richter und der 
bei ihm zum Beſuch anweſende Prediger an einem ſchönen Sommernachmittag in 
ſchattiger Laube beim Waſſer, faſt von nichts anderem redend als vom fernen Er⸗ 
ſehnten, und voll ernſter Sorge, daß ihn ein Unheil betroffen. — 

Plötzlich fahren beide in freudigem Schrecken auf: „Da iſt er, da iſt er ja!“ 
rufen ſie zugleich und ſtürzen hinaus, ihm entgegen. — 

Aber kaum ſind ſie aus dem Dunkel der Laube ins Helle getreten, ſo ſieht 
keiner mehr die Geſtalt. Blitzſchnell iſt fie verſchwunden. Der Garten wird durch 
ſucht. Vergebens. Auch hat ihn niemand unbemerkt verlaſſen können, da der Aus ⸗ 
weg durch die Küche führte. Aufs mächtigſte ergriffen von dem unerklärlichen Er- 
eigniſſe beſchließen die Brüder, mit genauer Zeitangabe ſofort dasſelbe ſchriftlich 
aufzuzeichnen mit allen Nebenumſtänden. Bald darauf reiſt der Prediger ab, und 
abermals vergeht einige Seit. 

Da kommt zur Freude der Brüder ein Brief vom Derlorengeglaubten aus 
England und bald langt er wohlbehalten ſelber in der Heimat an. Natürlich erzählten 
ihm alsbald die Brüder, was ſich zugetragen. 

Er lächelt zuerſt ungläubig, wird aber plötzlich ernſt, als er das Datum ſeiner 
Erſcheinung erfährt. „Ja, Brüder, dann iſt's allerdings höchſt ſeltſam. Denkt Euch: 
gerade an dem Cage that ich in Liſſabon einen Fehltritt und ſtürzte in einen tiefen 
Keller, daß man mich wie leblos wieder ins Freie trug, wo ich erſt allmählich aus 
meinem Fuſtande erwachte. Ja, am ſelben Tage war's, an dem Ihr mich vor der 
Laube des Gartens ſaht; nur die Stunde, die Ihr aufgezeichnet habt, ſtimmt nicht. 
Jedenfalls gefhah mein ſchwerer Fall früher am Tage; ich weiß es genau an ver ⸗ 
ſchiedenen Umſtänden.“ 

Da ſagt nach einigen Minuten des Sinnens mein Großvater, der Prediger: 
„Und ob es doch wohl nicht genau um dieſelbe Minute war, da du wie leblos da⸗ 
last? Rechnen wir einmal den Zeitunterfchied zwiſchen hier und Liſſabon nach!“ 

Richtig, es ſtimmt! Der Bruder lag in der Fremde wie ohne Leben, als er in 
der Heimat wie lebend erſchienen war. 

Das iſt die Begebenheit, wie fie mir mein ſeliger Vater zu Gfterem in tiefſtem 
Ernſte erzählt hatte, nie aber ohne Bedauern, daß ſelbſt ſchon vor dem Tode des 
letzten der drei Brüder das Blatt mit der ſchriftlichen Aufzeichnung über das merk⸗ 
würdige Ereignis — verloren gegangen war. Und auch ich rufe: Wie ſchade! 

Mit hochachtungsvollem Gruß Ihr ergebener 

3 H. Allmers. 


Der künffige Glaube den Toll. 
Eine Stimme in der Wüſte. 

Vor uns liegt ein religions ⸗philoſophiſches Buch von ziemlich beträcht- 
lichem Umfange, welches obigen Titel trägt; der Derfaffer desſelben iſt 
Friedrich Gerhard in Weehawken (New. Jerſey), welcher unſern Leſern be⸗ 
reits aus feinen Derfen im November - und Januarheft bekannt geworden ift. 
Das Buch iſt dadurch merkwürdig, daß es bereits eine weite Verbreitung 
gefunden hat, und gegenwärtig in engliſcher und deutſcher!), franzöſiſcher 


) The Coming Creed of the World. Is there not a faith more 
sublime and blissful than Christianity. A voice erying in the Wilderness. By 
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(Brüffel), däniſcher (Kopenhagen) und italienifcher Ausgabe (Turin) zu 
haben if. Um den Charakter des Werkes zu kennzeichnen, heben wir 
folgende Sätze aus einem Kapitel desſelben heraus, welches „Theſen“ 
überſchrieben iſt:!) 

Swei mächtige Triebe beſtimmen die Handlungen der Menſchen — der Gehor. 
ſam gegen den Willen einer göttlichen Macht und das Dormwiegen unſeres eigenen 
Willens, d. h. unſerer Selbſtſucht. Der erſtere bringt uns Liebe und Frieden, die 
letztere Liebloſigkeit und Unfrieden. 

Es giebt nur eine Urkraft der Welt, welche alles ſchafft und regiert. Dieſe 
höchſte Weſenheit nennen wir Gott. 

Religion iſt nicht eine äußere Form Sie beſteht nicht in den Dogmen irgend 
einer Hirche oder in der Befolgung gewiſſer Gebräuche und prieſterlicher Handlungen, 
fondern lediglich darin, daß man Liebe zu Gott in ſich nährt, feine Selbſtſucht unter 
drückt und ſeine Mitmenſchen liebt. 

Liebe zu unſern Nächſten ohne Unterſchied der Raſſe, Nationalität oder Reli ⸗ 
gionsgemeinſchaft iſt, nächſt der Treue gegenüber dem göttlichen Weſen der Welt, 
unſere heiligſte Pflicht. 

Gott verlangt nicht, daß wir Chriſten oder Israeliten oder Mohammedaner ſeien, 

ſondern, daß wir gute und treue Menſchen ſein ſollen. 

Es giebt nichts Über natürliches in der Welt, wohl aber über ſinnliche Dinge, 
nämlich natürliche Vorgänge, welche unfere Sinne als vollendete Thatſachen annehmen 
müſſen, ohne deren urſächlichen oder gegenfeitigen Sufammenhang begreifen zu können. 

Religion und Wiſſenſchaft ſind nicht einander entgegengeſetzt. Sie ſind die Be⸗ 
gründer der Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts Beide verfolgen dieſelbe Aufgabe, 
die Menſchen weiſer, beſſer und glücklicher zu machen. 

Der menſchliche Geiſt iſt unſterblich. 

Es giebt keine andere Offenbarung Gottes als die, welche uns im Weltall und 
in unſerem eigenen Gewiſſen gegeben iſt. 

Nicht vornehme Duldſamkeit, ſondern Anerkennung völliger Gleichberechtigung 
aller Menſchen iſt das Grundgeſetz der Menſchheit. — Freiheit iſt unmöglich ohne 
vollkommene Gerechtigkeit. Freiheit iſt nicht die Berechtigung, alles zu thun, was 
man will, ſondern alles das zu thun, was nicht die Rechte anderer beeinträchtigt. 

Der Grundzug des Buches iſt ein demokratiſcher und charafterifiert 
ſich durch diejenige Grundſtimmung, welche die revolutionäre Bewegung 
von 1848 beherrſchte. Der Verfaſſer macht entſchieden Front gegen alle 
chriſtlichen Religionsformen, nicht aber gegen den eigentlichen Grund. 
gedanken des Chriſtentums, wie ſchon dieſe Theſen zeigen. Als Mottos 
hat er ſeinem Buche folgende Sätze vorangeſtellt: 

Prüfet alles. (Paulus.) — Die Wahrheit wird euch frei machen. (Jeſus.) 
— Ich hab's gewagt! (Ulrich von Hutten.) 

Friedrich Gerhard iſt als Deutſcher am 2. Mai 1805 in Danzig ge⸗ 
boren und war von Beruf (wie auch ſchon fein Vater) Buchhändler und 
Verleger, ſeit 1875 indeſſen lebt er ganz der Schriftſtellerei. Er war 
1844 —45 ein Hauptträger der deutſch⸗katholiſchen Bewegung in der Pro 


Friedrich Gerhard, bei W. H. Tompſon, Philadelphia 1884. Die deutſche Aus⸗ 
gabe erſcheint in New⸗Vork unter dem Titel: „Der künftige Weltglaube“. 

1) Wir geben dieſe „Theſen“ hier weder vollſtändig noch auch — wie wir foeben, 
mit dem Satze zum Druck gehend, erfahren — nach dem Wortlaute der deutfchen 
Aus gabe und verweiſen deswegen unſere Leſer auf dieſe ſelbſt. 
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vinz Preußen und machte ſich außerdem durch den Verlag demofratifcher 
Schriften in Berlin mißliebig. Im Januar 1851 entzog er ſich einer 
ſchweren Maßregelung von ſeiten der Regierung durch freiwillige Aus 
wanderung nach den Vereinigten Staaten. Dort war er mehrere Jahre 
für die deutſch-pennſylvaniſche Kohlenbau⸗Geſellſchaft thätig, gründete aber 
1854 ein Verlagsgeſchäft in New Vork. Er hat ſich vielfach litterariſch 
bekannt gemacht, ſo z. B. durch ſein Werk: „Der Geſchäftsmann in 
Amerika“ (2 Bde.), am meiſten aber wohl durch fein 11bändiges „deutſch⸗ 
amerikaniſches Konverſations-Lexikon“. (New⸗Nork, 1869 — 74.) H. S. 


— 
Nach einmal den Oralsriffer, 


Su unſerer Bemerkung im Jannarhefte (S. 61 f.) erhalten wir von 
dem Verfaſſer des beſprochenen Gedichtes in der „Hamburger Rundſchau“ 
eine Fuſchrift, die bedauert, daß wir von demſelben nicht ſoviel mehr 
wiedergeben konnten, um auch deſſen grundlegende Tendenz zum Ausdruck 
zu bringen, um ſo mehr, da dieſe ganz und gar derjenigen des Artikels 
von Wilhelm Daniel, „Entwicklung und Befreiung“ (S. 52 ff. des 
Januarheftes) entgegengeſetzt iſt. Er verſpricht uns demnächſt dieſe An⸗ 
ſchauungen hier in einem ſelbſtändigen Artikel darzuſtellen. Bei dieſer 
Gelegenheit macht er auch folgende berichtigende Bemerkung: 

Übrigens wünſche ich am Schluſſe des Gedichtes mir und dem Volke nicht neue 
Leiden — dies „Karma“ muß auch ich zurückweiſen —, ſondern gemehrtes „Weh“, 
d. h. geſteigerte Empfindung für das vorhandene Leiden. Dasſelbe kann ſich ja in 
mehr oder weniger empfindlicher Weiſe geltend machen. Da halte ich nun die 
empfindlichſte für die wohlthätigſte. 

Dies mag allerdings ſeiner Seit wohl richtig ſein. H. S. 


* 
Hellſeher oder Griſtenſehen ? 

Don dieſer Alternative vertritt Herr Kieſewetter in feiner Dar- 
ſtelurig „Swedenborgs und ſeiner Viſionen“ die erſtere Annahme; die 
ae re legt Schiller feinem „Wallenſtein“ in den Mund (Picc. II, 6): 

Doch was geheimnisvoll bedeutend webt 
Und bildet in den Tiefen der Natur — 
Die Geiſterleiter, die aus dieſer Welt des Staubes 
Bis in dle Sternenwelt, mit tauſend Sproſſen, 
Hinauf ſich baut, an der die himmliſchen 
Gewalten wirkend auf und nieder wandeln, — 
Die Kreiſe in den Ureiſen, die ſich eng. 
Und enger ziehn um die zentral'ſche Sonne — 
Die ſchaut das Aug' nur, das entſiegelte, 
Der hellgebornen heitern Joviskinder. 

Sollte darin nicht wohl doch einige Wahrheit liegen D Und ſollte 


850 dieſelbe auch gelegentlich bei Swedenborg zur Thatſache geworden 
ein! 
H. 8. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm Verlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 


Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Thalysia. Vereinsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise. Monats- 
schrift etc. (Nordhausen, Th. Müller; jährl. M. 4.—) 21. Jahrgang. — 
Inhalt des Januarheftes 1888: 

Neujahrsgrus. — Versuche mit vegetabilischer Nahrung. — Zur Aus- 
wanderung nach Neu-Germanien. — Die Verstaatlichung von Grund und Boden. — 
Zur Erziehung unserer Kinder. — Übel gelohnte Wachsamkeit. — Deutsches 
Herz! — Litteratur und Kunst. — Kleine Mitteilungen. — Humoristisches. — 
Rätsel. — Auflösung des Rätsels aus No. 12. — Lesefrüchte. — Haus und 
Küche. — Notizen. — Briefkasten. — Anzeigen. 

Vegetarische Rundschau. Monatsschrift für naturgemässe Lebens- 
weise (Berlin, H. u. H. Zeidler, Münzstr. 1; jährl. M. 3.—). 8. Jahrgang. 
Inhalt des Jan uarheftes 1888: 

I. Ist die Krankheit des deutschen Kronprinzen heilbar? (A. Zifel).— 
II. Krebsheilungen durch vegetar. Lebensweise (A. von Seefeld). — III. Die 
vegetar. Bewegung in England (Dr. Paul Förster). — IV. Dr. med. H. Wehberg 
wider den Missbrauch des Alkohols am Krankenbette (Dr. Winkler). — V. Ähren- 
lese: Pflanzenkost. Die natürliche Nahrung des Menschen. Voltaire über fleisch; 
lose Diät. Charakteristik der Arzte. Die moderne Chirugie von der Kehrseite. 
Schöne Taille. Rückgartsverkrümniungen. — VI. Zeichen der Zeit: Gemästete 
Menschen. Jubiläumsbutter. — VI. Zur vegetar. Praxis: Warnung vor mit 
Salicyl eingemachten Früchten und Gemüsen. Obst durch Hopfen zu konser- 
vieren. Buchweizen (A. Fischer-Dünkelmann). — VIII. Kleine Chronik: Berliner 
Chronik. Konzert des Fräul. Krukenberg. Aus Chemnitz. Aus Wien. Die 
Welt will betrogen sein. Der Bierverbrauch in München. Die Bewegung zu 

unsten der Feuerbestattung. Der Baccillus des Krebses. — IX. Vermischtes: 
egen des Obstbaues. — X. Vereinsnachrichten: Benutzung der Büchersamm- 
lung u. 8. w. — XI. Feuilleton: Er ist reich geworden. Seltener Unglücksfall. — 

XII. Litterarisches: Neue Bücher. Deutsche Zeitschriften. Amerikanische und 

engl. Presse. — XIII. Notizen. — XIV. Anzeigen etc. — XV. Veget. Adressen. 
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Gata. 

Diejenigen unſerer Leſer, welche ſich eine naturwiſſenſchaftliche Seitfchrift halten 
wollen, die in wiſſenſchaftlichem Geiſte, aber in gemeinverſtändlicher Darſtellungsweiſe 
gehalten iſt und ſich ohne moralifierende Tendenz doch von aller materialiſtiſchen Ein- 
ſeitigkeit frei hält, machen wir auf das Monatsblatt „Gaea, Natur und Leben, 
Centralorgan zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher und geographiſcher Kenntniffe, 
ſowie der Fortſchritte auf dem Gebiete der geſamten Naturwiſſenſchaften“ aufmerk⸗ 
ſam. Die „Gaea“ wird unter Mitwirkung vieler hervorragender Profeſſoren und 
anderer Fachgelehrten herausgegeben von dem Aftronomen Dr. Hermann J. Klein 
in Köln a. Rh. bei Eduard Heinr. Mayer in Leipzig und koſtet jährlich (12 Hefte) 
12 Mark. Dieſe Monatsſchrift iſt reich illuſtriert. H. 8. 


5 
Spruch.“) 
Man glaubt gar oft, 
Weiſe zu ſein, und iſt nur lahm, 
Man wähnt und hofft, 


Klug zu werden, und wird nur zahm. 
Hermann Lingg. 


») Wir entnehmen dieſe Feilen der Nr. 2 des ſeit kurzem in Dresden 2 mal 
monatlich erſcheinenden „Kunſtwarts“, der ſich innerlich und äußerlich durch höchſt ge⸗ 
ſchmackvolle Ausſtattung empfiehlt. Wenn es uns der Raum geſtattete, würden wir 
hier auch aus demſelben Hefte ein luſtiges aber lehrreiches Gedicht des Heransgebers 
Ferd. Avenarius, „Natur und Kunft“ zum Wiederabdruck bringen. H. 8. 


——— 


— 


SP BID NX 


V, 27. Dir 1888. 


Die Itopfuhr. 
Gin ungelö fies Problem.!) 
Von 
Carl du Prel. 

3: 

ie Philofophie fteht bei manchem in Verdacht, als befaffe fie fich mit 

mühfam erdachten oder gar künſtlich aufgebauſchten Problemen, 

womit ſich zu beſchäftigen nur eine Liebhaberei beſonderer Käuze 
ſei, die eben nichts Beſſeres zu thun haben. Dies ift jedoch feineswegs 
der Fall. Es iſt weit eher Sache der Naturwiſſenſchaft, Dinge zu ent ; 
decken, die bislang verborgen waren; in der Philoſophie jedoch handelt 
es ſich nicht um ungewöhnliche Dinge, wohl aber um ungewöhnliche Ge- 
danken bei den gewöhnlichſten Dingen. Das Alltägliche und allen Dingen 
Gemeinſame iſt Gegenſtand der Philoſophie. Derjenige Philoſoph, der 
den objektivſten und tiefſten Blick auf die Welt geworfen hat, der je einem 
Menſchen gelang, und der eben darum am umwälzendſten gewirkt hat 
— Kant —, beginnt fein Hauptwerk mit der transſcendentalen Aſthetik, 
d. h. mit Unterſuchungen über Seit und Raum, die jedem Ding anhaften, 
dem größten, wie dem kleinſten. Wüßten wir, was Raum und Seit 
ſind, ſo wäre uns das Kätſel der Welt viel klarer und auch das Rätſel 
des Menſchen. 

Es iſt nun nicht ſchwer zu zeigen, daß das Studium der Myſtik ſehr 
geeignet iſt, uns auch über dieſe Kantiſchen Probleme zu belehren. Was 
könnte in der That geeigneter ſein, uns über den Raum aufzuklären, als 
jene Thatſachen, aus welchen hervorzugehen ſcheint, daß wir mit einer 
vierten Raumdimenſion zu rechnen haben d was könnte wichtiger fein in 
Bezug auf das Problem der Seit, als die Thatſache des zeitlichen Fern . 
ſehens im Somnambulismus d 

Ein Problem nun, welches zwar unbedeutend erſcheint, aber doch 
ebenfalls auf das Nätfel der Seit Licht zu werfen vermag, iſt die 
fogenannte Kopfuhr. Ich kann dieſelbe nicht beſſer definieren, als indem 


) Dieſem Aufſatze liegt ein Vortrag zu Grunde, welcher am 29. Dezember 1887 
in der Pfychologifchen Geſellſchaſt zu München gehalten wurde. 
Sphinz, V. 2. 11 
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ich ſie eine Uhr im Kopfe nenne, eine Fähigkeit, den Verlauf der Seit 
unmittelbar zu erkennen, nicht erſt durch einen Blick auf jene Apparate, 
die wir Uhren nennen, und woran wir den Gang der Seit indirekt er⸗ 
kennen, weil wir das Fortrücken des Seigers auf dem Sifferblatt in 
Übereinftimmung geſetzt haben mit dem Sortrüden der Sonne, jener 
großen Normaluhr am Himmel. 

Daß es nun eine Kopfuhr giebt, läßt ſich am beften aus einer That⸗ 
fache beweiſen, die in der fubjeftiven Erfahrung ſehr vieler Menſchen 
liegt. Die Leute find nicht felten, denen es gelingt, anf die Minute 
aufzuwachen, wenn fie vor dem Einfchlafen es ſich vorgeſetzt haben. 

Wer weckt uns in dieſem Falle D Wer hebt uns die Augenlieder 
empor d Wer bringt es uns zum Bewußtſein, daß die vorgeſetzte Stunde 
des Erwachens nun gefchlagen hat d 

Sunächſt iſt klar, daß die Urſache entweder außer uns liegt, oder 
in uns. Wäre die Urſache außer uns, ſo läge Inſpiration vor, und 
daran könnte man verſchiedene Nypotheſen knüpfen: Schußgeifter, Ele 

mentargeiſter, Dämonen ꝛc., wobei dann jedes weitere Forſchen aufhören 
würde. Wiſſenſchaftlich erforſchen läßt ſich das Problem der Kopfuhr 
nur unter der Dorausſetzung, daß die Urſache in uns felbft liegt. 

Welche Eigenſchaften müſſen wir nun dieſer inneren Urſache bei ⸗ 
legen, damit ſie der ihr zugetrauten Fähigkeit gewachſen ſeid Iſt es — 
ſo müſſen wir zunächſt fragen — ein Etwas, das uns weckt, oder ein 
Jemand d 

Ein Etwas gewiß nicht; denn fo viel iſt klar, ja es findet ſich in 
der bloßen Analyfe der Thatſache, daß wir der inneren Urſache, die uns 
weckt, zuſchreiben müſſen: I. ein Bewußtſein, daß die vorgeſetzte Schlaf⸗ 
zeit nun abgelaufen iſt; 2. die Fähigkeit, den Fortgang der Seit abzu⸗ 
meſſen; 5. die Fähigkeit, jenen phyſiologiſchen Zuſtand des Gehirns, 
worauf der Schlaf beruht, aufhören zu machen, und eine transſcendentale 
Dorftellung ins Gehirnbewußtſein übergehen zu laſſen. 

Der Wille allein ohne Seitbewußtſein kann uns nicht wecken; das 
Seitbewußtſein allein ohne Willen ebenfalls nicht. Beides muß alſo ver⸗ 
einigt fein; wer aber jene drei erwähnten Fähigkeiten beſitzt, ift kein leb⸗ 

loſes Etwas, ſondern ein bewußtes und wollendes Weſen. 

Im Schlafe find nun Wille und normales Bewußtſein aus geſchaltet, 
alſo kann jenes Weſen, das uns weckt, nicht zuſammenfallen mit der 
normalen Perſon unſeres Tagesbewußtſeins. Wäre dieſes, ſo müßten 
wir ja die Kopfuhr auch im Wachen beſitzen, und es hätte gar keine 
Nötigung vorgelegen, die Nürnberger Eier zu erfinden. 

Der Ausdruck Kopfuhr darf alſo jedenfalls nicht phyfiologifch ver- 
ſtanden werden; die Perſon unſeres ſinnlichen Bewußtſeins ſchläft. Mit 
der Fortdauer eines unbewußten Willens durch den ganzen Schlaf iſt 
aber ebenfalls nichts erklärt; er kann uns nur wecken, wenn er auch 
Seitbewußtſein hat, und dieſe Erklärung — es iſt die gebräuchliche — 
kommt alſo auf die Formel hinaus: Kopfuhr = Unbewußter Wille 
+ Kopfuhr. 
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Die Urſache, die uns weckt, hat demnach folgende Merkmale: 

1. Sie liegt in uns und gehört unferem eigenen Weſen an, aber 
nicht im phyſiologiſchen Sinne. 

2. Sie liegt nicht in unſerem Selbſtbewußtſein, und doch muß ſie 
bewußt, ſogar zeitlich bewußt ſein. 

3. Sie liegt in unſerem Willen, aber nicht im bewußten Willen. 

Alſo iſt die Urſache an ſich bewußt, und uns doch unbewußt, ſie 
liegt in unſerem Weſen, und doch nicht in unſerer Perſon. Dieſe 
Widerſprüche laſſen ſich nur vereinigen, wenn wir ſagen: die Ur⸗ 
ſache liegt in unſerm transſcendentalen Subjekt. Wie alle Wege nach 
Nom führen, ſo führen alle myſtiſchen Phänomene zum transſcendentalen 
Subjekt. Das zeigt auch die bloße Analyſe eines fo unbedeutenden 
Problems, wie die Kopfuhr. 

Daß die Dorftellung, erwachen zu ſollen, aus der transfcendentalen 
Negion aufſteigt und die Empfindungsſchwelle überſchreitet, geht auch 
daraus hervor, daß die Kopfuhr gerade im geſunden tiefen Schlafe richtig 
funktioniert, während wir bei unruhigem Schlaf meiſtens zu früh und wieder⸗ 
holt erwachen, daß ſie ferner richtiger funktioniert, als je unſer Seit⸗ 
bewußtſein im Wachen, ſo daß alſo von dieſem Phänomen gilt, was von 
allen myſtiſchen, daß das transſcendentale Bewußtſein in dem Maße in 
die Erſcheinung tritt, als das ſinnliche Bewußtſein ſchwindet. Endlich iſt 
es auch noch eine Erfahrungsthatfache, daß die heterogenſten Traumbilder 
von der plötzlichen Funktion der Kopfuhr durchkreuzt werden. So fagt 
Splittgerber: „Ich beherbergte einen Freund, welcher am nächſten Morgen früh 
mit der Eiſenbahn abreiſen wollte, und dem ich abends zuvor beſtimmt verſprochen 
hatte, ihn zur rechten Seit wecken zu wollen Ich ſchlief bis zum Morgen ganz feſt 
und träumte wie gewöhnlich ſehr viel; mitten durch dieſe wirren Traumbilder ſchoß 
aber plötzlich der Gedanke: du mußt ja H. wecken! Augenblicklich wachte ich auf, 
ſah nach der Uhr, und es war faſt auf die Minute die beſtimmte Stunde.“ ) 

Daß die Kopfuhr ein transſcendentales Problem iſt, geht auch daraus 
hervor, daß ſie — was von allen transſcendentalen Fähigkeiten gilt — 
im Somnambulismus geſteigert auftritt, weil eben Bewußtſein und Wille 
darin noch tiefer unterdrückt find, als im gewöhnlichen Schlafe; im Wachen 
dagegen, alſo bei hellſtem Bewußtſein, iſt das Zeitbewußtfein nur mangel⸗ 
haft gegeben, und beruht auf dem bewußten Überblick auf die ſeit einer 
beſtimmten Stunde, 3. B. der des Mittagsmahls, vorgenommenen Be» 
ſchäftigung und einer bewußten ungefähren Abſchätzung der Seit, die zu 
dieſer Thätigkeit nötig ſein mochte. 

Wenn nun aber ein transſcendentales zeitliches Bewußtſein vorhanden 
ſein ſollte, das während der Schlafzeit fortdauert, ſo wird die Annahme 
ganz unabweisbar, daß es den ganzen Verlauf der Seit begleitet, wie 
der Seiger einer Uhr. Ohne dieſe beſtändige Begleitung der Seit durch 
die Kopfuhr könnte kein Wiffen davon vorhanden fein, daß nun die 
vorgeſetzte Schlafzeit abgelaufen ſei. Das transſcendentale Subjekt weiß 


1) Splittgerber: Schlaf und Tod. I, 54. 
11* 
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alſo nicht etwa nur plötzlich und urſachlos, daß nun die vorgeſetzte Minute 
des Erwachens eingetreten iſt, es weiß nicht nur im letzten Augenblick, 
wieviel Uhr es iſt, ſondern auch in der ganzen Swiſchenzeit. 

Demnach muß folgendes Experiment möglich ſein: Wenn ich einen 
Schläfer zu beliebiger Seit wede, muß er wiſſen, wieviel Uhr es iſt. Ich beeile 
mich jedoch, beizufügen, daß das Experiment unmöglich jedesmal gelingen 
kann, weil es gewiſſermaßen mit einem Widerſpruch behaftet iſt. Jemanden 
wecken heißt, ihn zum ſinnlichen Bewußtſein bringen, d. h. alſo ſein 
transſcendentales Bewußtſein unterdrücken. Das Experiment kann dem⸗ 
nach nur auf der ſchmalen Grenzlinie zwiſchen ſinnlichem und trans 
ſcendentalem Bewußtſein gelingen. Das ſinnliche Bewußtſein muß hell 
genug ſein, um meine Frage nach der Seit zu verſtehen und eine Ant⸗ 
wort zu geben; richtig aber kann dieſe Antwort nur ausfallen, wenn 
andrerſeits das transſcendentale Bewußtſein noch hinlänglich klar iſt, um 
nach der Kopfuhr ſich zu orientieren. 

Unter dieſen Umſtänden dürfte das Experiment nur ſelten gelingen; 
ich möchte aber gleichwohl den LCeſern die Vornahme desſelben empfehlen. 
Mir ſind nur zwei Fälle dieſer Art bekannt. In dem einen berichtet ein 
franzöſiſcher Offizier, Herr Deschamps, daß er in verſchiedenen Perioden 
feines Lebens die merkwürdige Fähigkeit gehabt habe, in welcher Lage und Beſchäf 
tigung er auch war, die Seit auf die Sekunde angeben zu können. Einmal mitten 
in der Nacht plötzlich mit der Frage geweckt, wieviel Uhr es ſei, antwortete er richtig: 
2 Uhr 25 Minuten. „Jallais comme l’horloge des Tuileries*, fügt er bei.“) 
Einen andern Fall entnehme ich einem mir erſt kürzlich — 26. Nov. 1887 — 
zugekommenen Privatbrief. Darin berichtet Herr Wilhelm Fräßdorf 
(Bockenheim bei Frankfurt, Falkſtraße 27/5) über verſchiedene Beobach 
tungen an ſeiner Frau, die in ihrer Geſamtheit ein ziemlich klares Bild 
eines ſomnambulen Suſtandes geben. In Bezug auf die Kopfuhr heißt 
es in dieſem Briefe: „Wunderbar iſt es, wenn ich die Uhr hernehme und frage: 
wie ſpät iſt esd oft mitten in der Nacht, und fie fagt mir die genaue Seit, wie ich 
fie von der Uhr ableſe.“ (Wie man ſieht, iſt die Gedankenübertragung hier nicht 
ausgeſchloſſen, vielleicht aber auch nur der Vorgang nicht beſtimmt genung geſchildert.) 
„Wenn ich — ſo fährt der Schreiber fort — frage (es war im April), welchen 
Wochentag haben wir an dem und dem Novemberd da ſagt fie: Warte einmal, da 
muß ich erſt zuſchauen. Und in ein paar Augenblicken iſt das Exempel gelöſt. Ich 
ſchaue nach dem Kalender und der Tag ſtimmt. Einmal lachte ich ſie aus und 
that, als wenn es falſch wäre. Aber unwiderruflich hielt ſie feſt daran: ich weiß 
es beſſer!“ 

Wenn nun die Kopfuhr nur transfcendental fein kann, fo iſt doch 
erſt der Beweis noch zu erbringen, daß fie in der That auf einem Seit ⸗ 
bewußtſein beruht, und nicht auf Rellſehen. Beides zwar wären myſtiſche 
Fähigkeiten, aber doch ſehr verſchieden; denn während die Kopfuhr ein 
rein innerer Vorgang iſt, eine direkte Zeitabmeſſung, iſt die hellſehende 
Orientierung an einer näher oder ferner gelegenen Uhr nur eine indirekte 
äußerliche Orientierung, wenngleich mit anderen Mitteln vollbracht, als 
unſer Sehen nach der Uhr. 


) Du Potet: Journal du magnetisme, V, 245. 
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Daß nun die Kopfuhr nicht auf einem äußerlichen Hellſehen beruht, 
darüber geben mehrere Berichte Aufſchluß. Römer ſagt von ſeiner 
Sonmambulen: „Die Zimmeruhr mußte immer nach ihrer ſogenannten Kopfuhr 
gerichtet werden, und nach dieſer nahm ſie ihre Arzneien. Wenn man ſich um 
Minuten, um Sekunden verfpätete, fo hatte es eine widrige Wirkung auf ihren Su 
ſtand. Jedesmal, behanptete fie, verhindere eine ſolche Derfpätung ihre baldige 
Geneſung.“ !) Bier iſt alſo die Kopfuhr von der wirklichen Uhr unter⸗ 
ſchieden. Kerner ſagt: „mittaß u Uhr, fagte fie, muß ich mit 7 Strichen über 
den Augen geweckt werden.... Ich richtete die Uhr im Simmer heimlich fo, daß 
ſie 2 Minuten früher 11 Uhr ſchlug, ſie erwachte aber deswegen nicht früher, ſondern 
erſt, als jene fehlenden 2 Minuten herum waren, ſagte ſie: Jetzt iſt es 11 Uhr — 
und ließ ſich wecken. Später heißt es: „Ihr Schlaf und ihre Beſtimmungen richteten 
ſich immer nach ihrer Hausuhr. Richtete man dieſe vor oder zurück, im Falle es in 
ihrem Schlafe geſchah, ſo hatte dies keinen Einfluß auf den Schlaf, und dauerte ſo 
lange oder fo kurz, als die Uhr hätte gehen ſollen. Nichtete man aber die Hausuhr 
während ihres Wachens anders, fo richteten ſich auch ihr Schlaf oder ihre Beſtim ; 
mungen darnach.“ Don einer andern Somuambulen ſagt Kerner: „Abends 5 Uhr 
verfiel fie wieder unerwartet in Somnambulismus. In dieſem ſagte fie vergnügt: 
Nun habe ich meine Kopfuhr wieder. Sie gab wieder Stunde und Minute ihres 
Erwachens an.?) 

Deutlicher noch zeigt ſich die Kopfuhr in ihrem Unterſchiede vom Hell: 
ſehen bei der Sonmambulen des Profeſſors Efchenmayer: dieſe rektifi⸗ 
zierte ſämtliche Uhren der Stadt nach ihrer Hopfuhr, indem fie beſtimmt angab, wie⸗ 
viel jede zu früh, oder zu ſpät ging. Sie gab ohne Orientierung an einer Uhr die 
Seit auf Minute und Sekunde richtig an, und nach dieſer Anſchauung der wahren 
Seit gab ſie die Differenzen der Uhren untereinander und von der wahren Seit an. 
wenn fie im wachen Zuftand die von ihr ſelbſt verordneten Arzneien nicht auf die 
Minute, ja Sekunde bekam, fo rügte fie es jedesmal in der nächſten Krife und 
beſchwerte ſich darüber.?) Demnach kam ihr die ungenaue Einhaltung der 
Seit erſt dann zum Bewußtſein, wenn fie wieder im Beſitze ihrer Kopfuhr 
war. Eine andere Somnambule richtete ſich nach einer Hamburger Uhr, 
wiewohl fie 1 Stunde entfernt davon lebte.“) In dieſem Falle ſcheint 
alfo Fernſehen ftattgefunden zu haben. Dr Brandis ſagt: daß kein Der- 
ſtellen der Uhr oder andere Täuſchungen ſeine Somnambule irre führen konnten. 
Fragte er fie, wann fie geweckt fein wollte, fo gab fie genau die Zeit an; fie könne 
zwar von ſelbſt erwachen, aber das koſte ihr jedesmal Anſtrengung. Wenn nun 
Brandis abſichtlich ſie nicht weckte, ſo zeigte ſich in ihrem ſonſt heiteren und ruhigen 
Geſichte ganz unfehlbar zur genauen Minute eine Unruhe und nach höchſtens 30 
Sekunden war fle erwacht, bat ihn aber dann, fie im nächſten Schlafe ja felber zu 
wecken. ö) 

Die Regel iſt allerdings, daß die Somnambulen zu der von ihnen 
angegebenen Seit, und zwar höchſt genau, von ſelbſt erwachen; wollen 
fie aber geweckt werden, oder zu einer beſtimmten Seit Arznei nehmen, 
fo hat man nicht nötig, nach der Uhr zu ſehen, denn ſie geben dann 


) Römer: Hiſtoriſche Darſtellung einer höchſt merkwürdigen Somnambulen. 11. 
2) Kerner: Geſchichte zweier Somnambulen. 22, 215, 297. 

9) Sſchenmaper: Verſuch, die ſcheinbare Magie ꝛc. 91. 

) Siemers: Erfahrungen üb. d. Lebensmagnetismns. 232. 

5) Brandis: pſychiſche Heilmittel u. Magnetismus. 28, 114- 
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ſelbſt die Zeit mit erſtaunlicher Genauigkeit an, mag man fie nun ruhig 
ſchlafen laſſen, oder mit ihnen reden. Dagegen gelingt es nicht, ſie vor 
der von ihnen angegebenen Seit zu wecken. Colquhoun fagt, feine Som⸗ 
nambule ſei aus beſonderen Gründen veranlaßt worden, nur 10 Minuten 
ſchlafen zu wollen: ſie verſank in tiefen Schlaf und erwachte mit einer an⸗ 
ſcheinend leichten Anſtrengung genau nach Ablauf der Zeit; während dieſes Schlafes 
aber war es nicht möglich, ſie durch irgend einen plötzlichen oder gewaltſamen Ein; 
druck auf ihre Sinnesorgane zu wecken.“) 


Die Somnambulen wiſſen aber nicht nur, wann die vorgeſetzte 
Schlafzeit abgelaufen iſt, ſondern auch, wie lange der ſich ſelbſt über⸗ 
laſſene Schlaf dauern wird,?) wie lange ferner ihre Krampfanfälle dauern 
werden, und wie oft dieſe ſich noch wiederholen werden. Daraus geht 
hervor, daß die organiſchen Veränderungen unſeres Leibes beſtimmten 
Seitgeſetzen unterworfen ſind, auch die krankhaften, z. B. bei inter⸗ 
mittierenden Fiebern, und daß jenes transſcendentale Subjekt, dem wir 
das Seitmaß zuſchreiben müſſen, auch Kenntnis von jenen organiſchen 
Seitgeſetzen haben muß, d. h. alſo, daß es identiſch iſt mit dem organi⸗ 
ſierenden Prinzip in uns, wir müßten denn für dieſe organiſchen Thätig⸗ 
keiten wieder ein eigenes Prinzip aufſtellen, womit wir aber gegen den 
Grundſatz verſtoßen würden, daß die Erklärungsprinzipien ohne Not nicht 
vermehrt werden dürfen. 

Der Organismus zeigt rhythmiſche Bewegungen, z. B. beim Atmen 
und Pulsſchlag. In feinen periodifchen Funktionen, 3. B. Hunger und 
Durſt, iſt ihm ein feſtes Seitmaß angeboren; er oszilliert zwiſchen Schlafen 
und Wachen, und iſt dabei an das Leben der Erde geknüpft. Wir 
könnten ferner nicht Töne wahrnehmen, wenn nicht ein unbewußtes Ab- 
zählen der Luftſchwingungen, wir könnten nicht Farben beurteilen, wenn 
nicht ein unbewußtes Abzählen der Atherſchwingungen ſtattfände, und 
ſchon das muß uns die Identität des organifierenden und wahrnehmenden 
Prinzips erkennen laſſen. Für ſich allein würden rhythmifche Bewegungen 
unſeres Leibes nicht genügen, die Kopfuhr zu erklären; es muß auch ein 
Bewußtſein derſelben, ein Abmeſſen derſelben vorhanden ſein, und zwar 
liegt es unbewußt in uns, d. h. eben im transſcendentalen Bewußtſein; 
denn der Inhalt unſeres Unbewußten deckt ſich mit dem des transſcen⸗ 
dentalen Bewußtſeins. Die Unbewußtheit iſt nur relativ für das ſinnliche 
Bewußtſein vorhanden. Das gilt von den meiſten myſtiſchen Fähigkeiten 
und auch von der Kopfuhr. 

Daß die fomnambulen Seitbeſtimmungen aus der transſcendentalen 
Region auffteigen und in das Dorſtellungsleben des Gehirns eintreten, 
nicht ſpontan dort entſtehen, erhellt auch aus den Ausſprüchen der Som⸗ 
nambulen ſelbſt, wenn ſie es auch nicht direkt ausſprechen, ſondern ihre 
Eindrücke in die ſinnliche Sprache des Gehirns kleiden. Profeſſor 
Wolfart, der feine Somnambulen über die Kopfuhr befragte, erhielt 
verſchiedene Antworten: die einen ſehen vor ſich ein glänzendes Zifferblatt, von 


1) Colquhoun, Biftorifhe Enthüllungen ꝛc. 482. 
2) Kiefer: Archiv für tier. Magnet. IX, 102. 
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dem ſie die Seit ableſen, andere vernehmen eine Stimme, wieder andere ſehen eine 
Geſtalt, die zu ihnen ſpricht, und endlich giebt es auch ſolche, welche die Zeit fühlen 
und wiſſen, ohne angeben zu können, wie.!) 

In dieſen Außerungen erkennen wir nun die bekannte dramatiſierte 
Form innerer Empfindungen, die unſerem ganzen Traumleben eigentümlich 
iſt. In dem Kapitel „Dramatiſche Spaltung des Ich im Traume“ in 
der „Philoſophie der Myſtik“ habe ich verſucht nachzuweiſen, daß dieſe 
dramatiſche Form immer dann eintritt, wenn eine Empfindung aus dem 
Unbewußten aufſteigend in das Traumbewußtſein übergeht, daß alſo die 
Empfindungsſchwelle die Bruchfläche dieſer dramatiſchen Spaltung iſt, 
wobei das aus dem Unbewußten Auftauchende objektiv aufgefaßt, auf 
eine fremde Quelle bezogen, oder in einen fremden Mund gelegt wird. 
Da nun die erwähnten Äußerungen der Somnambulen zur Erklärung 
der Kopfuhr dieſe dramatiſierte Form zeigen, fo muß auch bei ihnen das 
Seitgefühl aus dem Unbewußten auftauchen, d. h. aus dem transſcen⸗ 
dentalen Bewußtſein. 

Wie verſchiedene ſomnambule Fälſigkeiten auch bei Nachtwandlern 
auftreten, fo auch die Kopfuhr. Der Nachtwandler iſt offenbar über die 
Dauer ſeines Suſtandes unterrichtet, wie der Somnambule über die Dauer 
feiner Kriſen. Darum begiebt er ſich vor dem Aufhören feines Suſtandes 
ins Bett zurück, wo er dann in natürlichen Schlaf übergeht, oder er⸗ 
wacht, was nur ſelten während des Anfalles ſelbſt eintritt. Sogar hat 
man bemerkt, daß manche Nachtwandler, wenn fie im Schlafe ihre ge⸗ 
wohnte Tagesbeſchäftigung vornehmen, auch die Seit derſelben mit großer 
Pünktlichkeit einhalten.?) 

Endlich iſt auch der Irrſinn einer der Suſtände, innerhalb deren 
transſcendentale Fähigkeiten auftreten können, und ſo finden wir denn 
auch hier die Kopfuhr. Willicius führt einen Blödſinnigen an, der 
auf die Glockenſchläge Acht gab und die Anzahl derſelben mit lauter 
Stimme nachzählte. „Durch dieſe Gewohnheit nahmen die Lebensgeiſter einen ſo 
regelmäßigen Gang, und feine Einbildungskraft beſtimmte die Fwiſchenränme der 
Stunden fo richtig, daß er auch dann, wenn er keine Glocke hörte, immer genau die 
Stunden abrief, und ſich in dieſem Geſchäft nicht ſtören ließ.“ ?) Schubert er- 
wähnt einen Kretin, der, ohne daran erinnert zu werden, jedesmal die 
kirchlichen Faſttage wußte.“) 

Der vorzügliche Kenner der Alpen, P. K. Roſegger ſagt in feinen 
Buche „Die Alpen“ bezüglich des Cretinismus: „Eine andere Spezies der 
Halberetins find die Rechenmeiſter, die Fahlen⸗ und Kalendertrotteln. Dieſe haben 
oft ein faſt unglaublich ſcheinendes Zahlen-, Orts: und Namengedächtnis. Sie wiſſen 
alle Heiligen des Kirchenkalenders und ihr Datum. Sie wiſſen faſt niemals den Grund 
eines Geſchehniſſes, aber fie wiſſen die Seit und den Ort desſelben ein⸗ für allemal“). 


) Wolfart: Erläuterungen zum Mesmerismus. 280. 
2) Splittgerber: Schlaf und Tod. 55. 

8 Willicius: De anima brutorum. I, 16. 

) Schubert: Geſchichte der Seele. II, 63. 

5) Roſegger: Die Alpler, 135. 
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Merkwürdig iſt ein Fall von Übertragung dieſes innern Seitſinnes, 
den Kerner an ſich ſelbſt erfuhr: Er hatte ſich von ſeiner Somnambulen Arznei 
verordnen laſſen, und von da ab trat bei ihm Abneigung gegen die ihm nicht zuträg⸗ 
lichen Speiſen ein, dagegen er andere mit größter Luſt nahm, die er vorher ungern 
genoſſen hatte. An den Seitpunkt, da er die Arznei nehmen ſollte, wurde er auf 
die Minute und zwar oft mitten unter Ferſtreuungen und Beſchäftigungen wie durch 
eine innere Stimme gemahnt, die ihm ſagte: Jetzt iſt der Zeiger auf der Minute, 
in der du das Mittel nehmen mußt. So war es dann auch immer.!) 

Dieſe ſkrupulöſe Genauigkeit der Somnambulen bezüglich der Seit, 
wenn ſie die von ihnen verordneten Arzneien nehmen müſſen, ſpricht nun 
wiederum für die Identität des organiſierenden und denkenden Prinzips 
in uns, alſo für die moniſtiſche Seelenlehre. Unſere Arzneikunde, mit teil 
weiſer Ausnahme der Homöopathie, legt darauf fehr wenig Gewicht; 
dem ſomnambulen Selbſtarzt aber kommt es oft auf die Minute an, und 
die Somnambule Julie ging darin bis zur ſcheinbaren Lächerlichkeit?), 
und doch ſcheint die Sache begründet zu fein. Kerner ſagt: „Mittel, 
welche die Somnambule ſich verordnete, nützten wenig, wenn die von ihr vorge: 
ſchriebenen Stunden des Gebrauches nicht eingehalten wurden.“ 3) 

Im Wachen fehlt uns der transſcendentale Seitſinn, und ihn über 
die Empfindungsſchwelle zu heben wird ſo ſchwer ſein, wie eben auch 
bei den übrigen myſtiſchen Fähigkeiten. Es ſcheint jedoch, daß er, indirekt 
wenigſtens auch im Wachen nachgewieſen, gleichſam nach außen projiziert, 
in objektive Bewegung umgeſetzt werden kann. Davon iſt ſchon die 
Rede in einem Buche aus dem Jahre 1733, wo es heißt, daß es Per⸗ 
ſonen giebt: die bei Tag oder Nacht die Zeit angeben können, indem fie an 
einem Faden fei es einen Ring, einen Nagel, oder eine Bleikugel in ein Glas 
halten, worauf dann durch Anſchlagen dieſer Gegenſtände gegen das Glas die Seit 
angegeben wird.“) Später hat Amoretti dieſelbe Beobachtung gemacht. 
Er rät, die Derfuche durch Menſchen anftellen zu laſſen, welche die Seit 
nicht wiſſen, und denen auch Augen und Ohren verſchloſſen wären, um 
den Einfluß der Einbildung auszuſchließen. Kerner bemerkt dazu ſehe 
richtig: „Sollte ſich dieſe Erſcheinung wirklich beſtätigen, ſo wäre ſie gewiß zu 
dieſer Fähigkeit für für Feitbeſtimmungen bei Somnambulen zu rechnen; es wäre 
anzunehmen, daß Menſchen, bei denen der Pendel die Stunde, die man gerade zählt, 
angiebt, in einem dem magnetiſchen ſich annähernden Zuſtand wären, wie die, bei 
denen die Wünſchelrute ſich über Metallen bewegt, und daß durch dieſes Anſchlagen 
des Pendels die gleichſam in ihnen liegende Fähigkeit für die Stundenbeſtimmung 
nur verſinnlicht würde. So ſoll es auch Menſchen geben (was das Gleiche iſt), bei 
denen die Wünſchelrute die Stunde, die man gerade zählt, angiebt. Sie wäre in 
dieſem Falle, wie der Pendel, auch bloß verſinnlichendes Zeichen, gleichſam der äußere 
Feiger einer im inneren Menſchen verborgenen natürlichen Uhr.“) 


1) Kerner: Geſch. zweier Somnambulen, 372. 

2) Strombeck: Geſch. eines allein durch die Natur hervorgebrachten animal. 
Magnetismus. 

3) Kerner: Geſch. zweier Somnambulen. 373. 
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Der moderne Hypnotismus, der in fo mancher Hinficht an Som: 
nambulismus und Myſtik ſtreift, wirft auch auf das Problem der Kopf- 
uhr einiges Licht. Profeſſor Beaunis in Nancy ſagt, daß alle Be- 
obachter, welche ſich damit beſchäftigt haben, die Genauigkeit in der Seitbeſtimmung 
bei Somnambulen konſtatiert haben. Beflehlt man ihnen, 5 oder 10 Minnten oder 
½ Stunde zu ſchlafen, fo wird der Schlaf genau dieſe Zeit einhalten.!) Befonders 
merkwürdig in dieſer Hinficht find aber die poſthypnotiſchen Befehle, d. h. 
die während des hypnotiſchen Schlafes gegebenen Befehle, nach dem Er⸗ 
wachen zu einer genau beſtimmten Seit eine beſtimmte Handlung vorzu⸗ 
nehmen. Einen ſolchen Fall kann ich aus eigener Erfahrung anführen, 
für deſſen Richtigkeit einige Mitglieder unſerer Geſellſchaft einſtehen können. 
Bei einer unſerer hypnotiſchen Sitzungen mit Fräulein „Lina“ gaben wir dieſer durch 
bloße Gedankenübertragung und ohne Berührung den Befehl, am anderen Nach⸗ 
mittage ½4 Uhr in mein Fimmer zu kommen, in dem wir eben die Sitzung hielten. 
Fur angegebenen Stunde waren wir wieder verſammelt und in dem Augenblick, da 
einer von uns die Uhr mit dem Bemerken zog, es fei gerade 24 Uhr, ſchellte es 
und Frl. Lina ſtand draußen. 

Dieſe Chatfache iſt ſchon fo häufig beobachtet worden, daß fie ſich 
nicht mehr bezweifeln läßt. Der eben erwähnte Profeſſor Beaunis 
ſagt, daß dieſe Thatſachen zu den bekannteſten und am beſten beglaubigten 
des Hypnotismus gehören, und die ſich mit der größten Leichtigkeit repro- 
duzieren laſſen. Wenn man z. B. einem Hypnotiſierten die Suggeſtion erteilt, in 
10 Tagen um s Uhr in einem beſtimmten Buch die Seite 25 anfzuſchlagen, ſo wird 
er zur angegebenen Seit den Befehl ausführen, er wird ihm nicht widerſtehen können. 
Vorher aber wird dieſe Idee in ihm nicht auftreten, und würde man ihm ſelbſt das 
Buch mit der aufgeſchlagenen Seite in die Hand geben, fo würde doch die in ihm 
ſchlummernde Idee nicht geweckt werden. Die Idee realiſiert ſich nicht vor der be ⸗ 
ſtimmten Zeit, aber mit unwiderruflicher Genauigkeit zur anbefohlenen Zeit. Sie 
wirkt wie eine aufgezogene Uhr, die zur Seit abläuft, auf die fie geſtellt ift.2) 

Dieſe Thatſachen ſetzen nun offenbar eine unbewußte Fähigkeit, die 
Seit abzumeſſen, voraus, welche viel präziſer iſt, als die im Wachen 
auf Grund äußerlicher Daten vorhandene. Die Suggeſtion als ſolche 
erklärt nur die Ausführung des Befehles, der aber nicht ſo genau zur 
angegebenen Stunde ausgeführt werden könnte, wenn nicht außerdem 
noch eine Kopfuhr beſtände. Die Kopfuhr läßt ſich alſo nicht auflöſen 
in Suggeſtion, ſondern iſt neben Fieſer noch ein Problem für ſich. Ohne 
Sweifel findet Suggeſtion ſtatt, und ſogar das Erwachen zu einer vor⸗ 
genommenen Seit iſt vielleicht nur Autoſuggeſtion; aber damit iſt das 
Problem noch nicht erklärt, vielmehr muß geſagt werden: der poſthypno⸗ 
tiſche Befehl wird ausgeführt durch Suggeſtion vermöge der Kopfuhr, 
vermöge des transſcendentalen Seitſinnes. Derſelbe muß um ſo ausge⸗ 
prägter ſein, als ſich das Experiment ſo komplizieren läßt, daß mehrere 
Suggeſtionen gleichzeitig latent bleiben. Man kaun z. B. einem Hypnotiſierten 
befehlen, in s Tagen eine beſtimmte Handlung vorzunehmen, am andern Tage ihm 
weiter befehlen, in 4 Tagen eine weitere Handlung auszuführen, am dritten Tage 


1) Beaunis: Le somnambulisme provoqué. 38, 137. 
*) Beaunis. 139, 136. 
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einen Befehl für den Tag ſelbſt geben, und alle dieſe Suggeſtionen werden ſich zu 
den angegebenen Stunden realifteren; fie ftören ſich gegenſeitig nicht in ihrer Koeri- 
ſtenz, mögen nun die Befehle vom gleichen Experimentator ausgehen, oder von ver ; 
ſchiedenen. ?) 

Man kann alſo nicht ſagen, daß der Hypnotismus die Kopfuhr er 
klärt, ſondern nur, daß die Kopfuhr unter anderem auch im Hypuotis- 
mus auftritt. 

Bei den Somnambulen erreicht die Wahrnehmungsfähigkeit für 
innere Vorgänge des Organismus einen merkwürdigen Grad von Fein⸗ 
heit und Schärfe — in der magnetiſchen Litteratur iſt der extremſte Fall 
als innere Selbſtſchau bekannt —; und wenn nun dieſe inneren Vorgänge 
rhythmiſch find, fo könnten fie immerhin einen Maßſtab für den Zeit 
ablauf geben, aber doch nur dann, wenn dieſer innere Rhythmus in 
einem Bewußtſein ſich reflektieren würde, welches vermöge dieſes Hilfs⸗ 
mittels die Seit mißt. Eine Seit an ſich, eine leere Seit, kann überhaupt 
nicht Gegenſtand der Wahrnehmung fein, ſondern nur eine mit Dor- 
ſtellungen erfüllte Seit, deren Dauer nur gemeſſen werden kann nach der 
Menge dieſer Vorſtellungen. Dorftellungen aber erfordern ein Bewußt, 
fein, und fo läßt ſich bei der Erklärung der Kopfuhr das transſcendentale 
Subjekt nicht umgehen. 

Der transſcendentale Charakter der Kopfuhr geht auch hervor aus 
ihrer Verbindung init anderen transſcendentalen Fähigkeiten. Ich wähle 
ein Beiſpiel, wo fie ſich verbunden zeigt mit transſcendentaler Dorftellungs- 
verdichtung in einem dramatiſch zugeſpitzten Traum, nebenbei noch mit Bell. 
ſehen und, wie es ſcheint, ſogar mit Doppelgängerei, — eine Fülle, welche 
Bedenken erregen könnte, wenn nicht der Berichterftatter fo verläffig wäre. 
Es iſt Darley, der Phyſiker, Mitglied der Royal Society in Condon und 
Elektriker der Atlantiſchen Telegraphen Geſellſchaft. Er ſagt: „Ich hatte 
den Dampfer zu erreichen, der am nächſten Morgen abging, und war beſorgt, nicht 
zu rechter Seit zu erwachen; aber ich faßte einen Gedanken, den ich früher ſchon oft 
erfolgreich erprobt hatte, nämlich des ſtarken Willens zu ſein, morgen zur rechten 
Seit zu erwachen. Der Morgen kam und ich ſah mich ſelbſt im Bette feſt ſchlafen; 
ich verſuchte mich aufzuwecken, aber ich konnte es nicht. Nach einer Weile fand ich 
mich nach anderen Hilfsmitteln von größerer Kraft umſchauen, als ich einen Hof 
erblickte, in dem ein Haufen Bauholz lag, dem ſich zwei Männer näherten; ſie ſtiegen 
auf den Helzhaufen und hoben einen ſchweren Balken von ihm herunter. Es fiel 
mir dabei ein, meinen Körper träumen zu laſſen, daß eine ſchwere Bombenkugel vor 
mir einſchlüge, welche noch an ihrem Sündloche ziſchte, und als die Männer den 
Balken herabwarfen, ließ ich meinen Körper träumen, daß die Bombe geplatzt war 
und mein Geſicht aufgeriſſen hatte. Dies erweckte mich, aber mit einer klaren Rück · 
erinnerung an die zwei verſchiedenen Vorgänge — wobei in dem einen Fall der 
intelligente Geiſt auf das Gehirn im Körper einwirkte, welches einen lächerlichen 
Eindruck, den der erſtere erzeugte, durch Willenskraft zu glauben vermocht werden 
konnte. Ich ließ keine Sekunde verſtreichen, daß ich aus dem Bette ſprang, das 
Fenſter öffnete und dort den Hof, das Fimmerholz und die beiden Männer erblickte, 
genau fo, wie fle mein Geiſt geſehen hatte. Ich hatte vorher gar keine Kenntnis 
von der Lokalität; es war am vergangenen Abend, da ich dieſe Stadt betreten hatte, 
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dunkel, und ich wußte nicht einmal, daß ein Hof vorhanden war. Es war offenbar, 
daß ich alle dieſe Dinge geſehen hatte, während mein Körper noch im Schlafe lag. 
Ich konnte das Simmerholz nicht eher fehen, als bis das Fenſter geöffnet war.“) 

Sum Schluß möchte ich noch auf das hohe Alter unſeres Problems 
hinweiſen. Es wurde ſchon von den alten Indiern erkannt, bei welchen 
ja überhaupt der Somnambulismus Gegenſtand religiös philoſophiſcher 
Erforſchung zu einer Seit war, da die europäiſche Menſchheit noch in 
ihren Wäldern umherlief. Nach indiſcher Auffaſſung erreicht der Schlafende 
— Supta — im Schlafe — Svap — ſich ſelber, d. h. alſo wohl fein transfcenden- 
tales Subjekt. Im Leibe des Schlafenden find die 5 Pranas leuchtend und wach. 
Dem inneren Prana, der ſich kauptſächlich durch den Atemzug zu erkennen giebt, 
-entfpricht in der äußeren Welt der Ather — Akasa — und die glänzende Sonne. 
Atma iſt das Weſentliche, ſowohl in der Sonne, als im Lebenshauch; wer alſo ſein 
Atma erfaßt, der hat daran einen inneren Seitſinn, durch den er die äußere Sonnen- 
zeit mißt. Für das gewöhnliche Bewußtſein ſind der Gang der Sonne und der des 
inneren Prana getrennt. Beide wandeln ihren Weg die Sonne einmal innerhalb 
24 Stunden, der Prana in uns 21600 Mal. Daß nun die Sonne der Atma der 
welt, der Prana der Atma des Leibes iſt, jene die Welt erleuchtet, dieſer den Leib, 
und daß beide Eins ſind, dieſes wiſſen diejenigen, welche nur das Scheinbare ſehen, 
nicht zu ſagen; ſie wiſſen nur, das 21600 Bewegungen des Prana, Atemzüge, auf 
eine Sonnenbewegung gehen und dieſer gemäß berechnet werden können; jene da⸗ 
gegen, welche Meiſter der Erkenntnis find, ihren Sinn vollſtändig in Beſitz nehmen 
und nach Innen kehren ins gereinigte Manas, die gehen in die Joga mit dem 
Atma (dem Weſentlichen in der Sonne und im Lebens hauch) und verſtehen von der 
Bewegung ihres Prana aus den Lauf der Sonne; ſie werden kraft ihres Atems 
der Sonnenbewegung bewußt.“) 

Man könnte nun allerdings ſagen, daß die Indier auf den Kopf 
dieſes kleinen Problems einen viel zu großen Erklärungshut geſetzt haben, 
indem fie den Weltäther mit dem transſcendentalen Subjekt identifizieren; 
aber dieſe Erklärung läßt erkennen, daß die Indier ſich des Problems 
der Kopfuhr klar bewußt waren, und die Erklärung aus der bloßen 
Periodizität des Atmens für ungenügend erkannten. Es fehlt dabei noch 
die Beziehung der inneren Periodizität zur äußeren kosmiſchen und die 
Erkenntnis dieſer Beziehung. Dafür greifen nun die Indier zum Pantheis- 
mus, und dieſes Erklärungsprinzip erſcheint mir zu groß; das phyſiolo⸗ 
giſche Erklärungsprinzip, da es jene Beziehung des Inneren zum Äußeren 
nicht enthält, erfcheint mir dagegen zu klein. Die Erklärung der Kopf: 
uhr durch das transſcendentale Subjekt genügt dem Anpaſſungsgeſetze, 
fie iſt weder zu eng, noch hyperboliſch; fie liefert ſogar einen kleinen 
Beitrag zur näheren Definition dieſes transſcendentalen Subjekts. Die 
Eigenſchaften desſelben ihrem ganzen Umfang nach zu umſchreiben, wird 
die Aufgabe der Philoſophie dann ſein, wenn dieſelbe erkannt haben wird, 
daß fie durch Vernachläſſigung myſtiſcher Studien ſich ſelber ihrer aller- 
beſten Hilfsmittel beraubte. 


) Bericht der dialektiſchen Geſellſchaft. II. ı11. 
) Windiſchmann: Philofophie in Fortgang der Weltgeſchichte. III. 1332. 
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Pſychometriſche Experimente, 
mitgeteilt von 
Kübbe Schleiden. 
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as Pſychometrie iſt, ſcheint in Deutſchland noch ziemlich unbe⸗ 
kannt zu fein, obwohl dieſe Gabe oder Phafe der Senſitivität 
doch garnicht ſo ſelten iſt. Man verſteht darunter jene Art des 
Hellſehens, die ſich bei der Berührung eines Gegenſtandes zeigt, 
welcher die „Viſionen“ vermittelt. Seit 20 Jahren habe ich dieſe Fähig⸗ 
keit vielfach beobachtet und zwar nicht nur hier in Deutſchland und 
England, ſondern auch bei den Negern in Aquatorial -Afrika. Unter den 
Naturvölkern ſcheinen ſolche überſinnliche Gaben ſogar ganz befonders 
häufig entwickelt zu fein. Kein Neger iſt von deren Vorkommen über- 
raſcht; nur, die zur Unnatur erzogenen Europäer ſehen und merken 
meiſtens ebenſo wenig in Afrika wie hier daheim, was Überſinnliches am 
hellen Tage um ſie her vor ſich geht. 

Am häufigſten wird dieſe Gabe von ſomnambulen Perſonen zur 
Angabe von Diagnofen und Heilverordnungen nutzbar gemacht. Anfänge 
einer wiſſenſchaftlichen Verwertung dieſer Fähigkeit find bisher namentlich 
von dem Phrenologen Dr. med. Rhodes Buchanan!) und von dem un⸗ 
längſt verſtorbenen Geologen Profeſſor Dr. med. William Denton?) ge 
macht worden. Allerdings haben fich bei dieſen Verſuchen allerhand 
Fehlerquellen geltend gemacht, welche ſehr zur kritiſchen Sichtung dieſes 
Materials und Feſtſtellung ſicherer Grundſätze auffordern; indeſſen iſt dies 
nicht der Gegenſtand meiner gegenwärtigen Mitteilung. 

Schon ſeit längerer Zeit hatte man mir die pfychoimetrifchen Fähig⸗ 
keiten einer Bauerfrau, namens A. H., in Kempten gerühmt. Nun bin 
ich freilich der Anſicht, daß niemand weit zu reifen braucht, um ſolche 
Begabung zu beobachten. Sie findet ſich bei Armen und Reichen, Hohen 
und Niedrigen; nur nicht gerade bei denen, die durch Dielwiſſerei ein 


N Er war von 1845 bis 1881 Profeſſor der Phyſtologie an verſchledenen 
Medical Colleges, ſchrieb „Manual of Psychometry“, „Anthropology“, „Thera- 
peutic Jarcognomy“ und anderes und giebt jetzt das „Journal of Man“ in Boſton 
heraus. 

2) Sein Hauptwerk über dieſe Studien „The Soul of Things“ ift mehrere 
dicke Bände ſtark und enthält faſt ausſchließlich Mitteilungen höchſt intereſſanter 
Thatſachen. 
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ſeitiger Derftandesbildung oder durch ſogenanntes „Leben“ blaſiert ge⸗ 
worden ſind. Auch läßt ſich dieſe Gabe durch Übung leicht entwickeln, 
indem man Briefe, welche man von unbekannter Hand empfängt, ehe 
man ſie geleſen, an die Stirn hält und eine Charakteriſtik des Schreibers, 
wie ſie einem gerade ohne alle Überlegung in den Kopf kommt (Geſchlecht, 
Alter, Gemütsart, Haarfarbe, Geſundheitszuſtand u. dergl.) niederſchreibt, 
und ſpäter deren Sutreffen oder Unrichtigkeit feſtſtellt. Wer jedoch bei fich 
ſelbſt dieſe Anlage nicht verſpürt oder nicht die Geduld hat, ſie bei ſich 
zu entwickeln, der wird leicht in feiner Ungebung Perſonen, namentlich 
Frauen finden, denen dieſe Senſitivität oder Intuition des natürlichen 
Menſchen durch die vielgerühmte europäiſche Kultur noch nicht ganz aus⸗ 
getrieben worden iſt. 

Trotz dieſer Anſchauungen beſchloß ich doch, die mir vor kurzem ſich 
in Kempten bietende Gelegenheit, einmal wieder einige pfychometrifche 
Experimente zu machen, zu benutzen. Ich hatte mich im Oktober und 
November vorigen Jahres in Württemberg aufgehalten und machte nun 
auf der Nückreiſe nach München den kleinen Umweg von Ulm bis zur 
Hauptſtadt des Allgäu. Un jede Möglichkeit einer Täuſchung auszu- 
ſchließen, ließ ich mir von meinem Freunde Friedrich Simmermann in 
Stuttgart verſchiedene Briefe und Gegenſtände geben, deren Urſprung ich 
nicht kannte. 

Am 17. November 1887 vormittags betrat ich das Haus der Frau 
A. H. und fand in ihr eine ſehr große, ſtark gebaute Bäuerin von etwa 
40 Jahren. Sie muß früher recht hübſch geweſen fein, beſitzt aber offen ⸗ 
bar eine ſehr kräftige Geſundheit und iſt nichts weniger als ätheriſch oder 
kränklich; nur hatte fie an jenem Tage einen ganz entſetzlichen Schnupfen, 
wie inan ihn wohl mit Recht eher für den Beweis einer ſtarken Natur, 
als für den einer fchwächlichen Konftitution hält. Dieſes Unwohlſein, 
ſowie der fernere Umſtand, daß die Frau durch allerlei Hülfeſuchende in 
Anſpruch genommen war, welche von ihrer Kräuterkunde und ſonſtigen Ge⸗ 
ſchicklichkeit Heilung erhofften, veranlaßte mich nach einigen verſuchsweiſen 
Fragen, an jenem Morgen von meinem Vorhaben abzuſtehen. Übrigens ſagte 
ich der Frau nicht meinen Namen; ſie weiß wahrſcheinlich noch heute nicht, 
wer ich war, und unter den Dutzenden von Perſonen, (vornehm und ge 
ring), welche täglich zu ihr kommen, trat ich ihr mit meinem Anſuchen, 
wenn auch wohl nicht als mit etwas Alltäglichem, ſo doch auch nicht 
gerade als mit etwas Unerhörtem entgegen. 

Ich erſuchte ſie, ſich am folgenden Morgen auf eine beſtimmte 
Stunde von ihren übrigen Beſuchern frei zu machen und fand mich am 
18. November um 10 Uhr vormittags wieder bei ihr ein. Nachdem ich 
nun in einem ruhigen Simmer ihrer Wohnung einen ungeſtörten Raum 
gefunden hatte und dort mit ihr allein war, ließ ich ſie ſich bequem auf 
einen Stuhl ſetzen und machte mich ſelbſt bereit, ihre etwaigen pfycho- 
metriſchen Außerungen möglichſt wörtlich aufzuſchreiben. Sie war zu 
dieſen Verſuchen nur widerwillig zu bewegen, da fie, wie ſchon am Tage 
vorher, erklärte, fie fühle ihren Kopf durch den Schnupfen fo ſtark ein- 
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genommen, daß an ein Gelingen der Experimente kaum zu denken ſei; 
ich drang aber dennoch auf eine Sitzung, da ja eine ſolche jedenfalls nicht 
ſchaden konnte. Ich war nun einmal zu dieſem Swecke nach Kempten 
gekommen und wollte doch nicht unverrichteter Sache abziehen, ohne we⸗ 
nigſtens einen Verſuch gemacht zu haben. 

Ich gab ihr zunächſt einen Brief, dann andere Gegenſtände, 
einen nach dem andern in die Hand, und ſie hielt ſich dieſelben an die 
Stirn, da wo das Haupthaar beginnt. Alsdann äußerte fie auch bei 
jedem einzelnen dieſer Experimente eine ganze Reihe von Dorſtellungen, 
die ſich ihr in mehr oder weniger raſcher Folge aufdrängten. Da ich 
bei den meiſten Gegenſtänden den Urſprung nicht wußte, ſo konnte mich 
auch, was fie fagte, weder befriedigen noch enttäufchen. Ich ſelbſt war 
überhaupt nicht imſtande, daß Gelingen oder Mißlingen der Experimente 
feſtzuſtellen, ſondern nur mein Freund in Stuttgart. Mir fiel übrigens 
bei dieſen Derfuchen auf, daß ſich bei Frau A. H. auch nicht das leiſeſte 
Anzeichen einer Somnolenz einſtellte, wie dies bei ſomnambulen Perſonen, 
welche ſtark pſychometriſch entwickelt ſind, der Fall zu ſein pflegt. 

Was nun die ſpätere Bewahrheitung der von Frau A. H. angege⸗ 
benen Dorftellungen anbetrifft, fo machte ſich dabei u. a. der Übelftand 
geltend, daß in mehreren Fällen meine ſodann an Herrn Zimmermann 
nach Stuttgart eingeſandten Protokoll - Notizen nicht ausreichten, um die 
durch die betreffenden Gegenſtände vermittelten Ideen verbindungen feſt⸗ 
zuſtellen. Möglich iſt, daß Frau H. wenig oder garnicht pſychometriſch 
entwickelt iſt, ſondern an jenem Morgen nur ganz auffallend durch glück 
liche „Zufälle“ begünftigt war; möglich ift auch, daß fie gut für ſolche 
Teiſtungen veranlagt iſt, an jenem Morgen aber durch ihren ſtarken 
Schnupfen in deren Ausübung behindert war. Sie ſelbſt behauptete das 
letztere; leider hatte ich nicht die Seit, folange in Kempten zu bleiben, 
um ihre Beſſerung abzuwarten, umſomehr als ich auf dieſe Gelegenheit 
kein ſonderliches Gewicht legen zu müſſen glaube. Wer ſolchen Experi⸗ 
menten Seit und Mühe widmen will, wird dabei einige Ergebniſſe überall 
erzielen können. 

Don meinen Derfuchen an jenem Morgen will ich hier nur zwei 
anführen, bei denen ein Erfolg unverkennbar iſt.!) Ich gab der Frau u. a. 
einen Brief, den ich ſelbſt nicht geleſen hatte, und natürlich auch ſie nicht 
leſen oder betrachten ließ, und bei dem ich weder wußte, woher er da- 
tiert, noch ob er von einem Herrn oder einer Dame geſchrieben ſei. 
Die Möglichkeit einer Gedankenübertragung war bei dieſem Experimente 
alſo vollſtändig ausgeſchloſſen. — Als die Frau dieſen Brief an die Stirn 
hielt, ſagte ſie in abgeriſſenen, ſtoßweiſen Außerungen wie folgt: 

Ich ſtehe ganz im Dunkeln. Rechts erſcheinen jetzt kleine Bäume, ohne Laub. 
Nun komme ich auf einen Hiesweg; links iſt wie ein Geländer, keine Brücke, aber 
man kann irgendwo hinunterſchauen. Ich ſehe einen Vorhof, ein großes Gebände 

1) Im Ganzen waren es ſechs Experimente. Don den 4 andern waren bei 
zweien die pſychometriſchen Difionen ſehr wohl zu identifizieren, bei den beiden letzten 
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Teil fubjeftiv überzeugend, aber nicht objektiv beweiskräftig. 
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mit gewölbten Bogen. Anlage, ähnlich wie vor dem Maximilianeum in München. 
Jetzt bin ich vor einem großen Haufe. — Jetzt ſtehe ich auf einem bunten Teppich. 
Ich fehe eine Dame mit Schleppkleid. Sie kehrt mir den Rücken zu, — jetzt! — 
eine große, ſtarke, ſchöne Frau, — hat etwas über den Köpf geſchlagen, keinen Hut, 
— hoch aufgenommenes Baar, hell, wie wenn es gepudert wäre. — Im Simmer 
it ein Vogel, links ein großes Fenſter mit dunklen Vorhängen und Franſen. Die 
Dame ſteht und ſinnt. Nun geht ſie fort. — Jetzt kommt ſie wieder. Sie fängt 
an zu ſchreiben, — hört wieder auf. — Jetzt ſteht fie auf, geht durch das Zimmer 
— durch eine Flügelthüre. — Da ſehe ich weitweg ein großes Zimmer. Da find 
außer ihr noch Herren. Sie iſt koſtbar angezogen, dunkel. — Ein Herr hat einen 
hellen Rock an, einen Überzieher; er hat keinen Dollbart. — 

Damit; nahm Frau H. den Brief wieder von der Stirn weg und 
gab ihn mir ſofort zurück. Derſelbe erwies ſich als B. unterzeichnet. 
Herr Friedrich Zimmermann, dem ich mit Rückſendung der mir für 
dieſe Derfuche mitgegebenen Sachen, auch dies Protokoll einſandte, ſchrieb 
mir darauf zu dieſen pſychometriſchen Angaben: 

Der Brief iſt von meiner Schwägerin Bertha X. — Dieſe befindet ſich in 
Amerika in den glänzendſten äußeren Verhältniſſen als Gaſt eines amerikaniſchen 
Geldbarons, eines Verwandten, und deſſen erwachſener Töchter. Sie geht ſtets fehr 
modern und elegant gekleidet, iſt eine ſtattliche, etwas ſtarke, ſehr ſchöne Dame, hat 
faft ganz weißes Haar, dem fie durch Puder noch nachhilft. — Das ſtimmt alſo auffallend. 

Unter den Gegenſtänden, welche mein Freund mir mitgegeben hatte, 
befand ſich einer, den ich für ein pflanzliches Produkt hielt und der ganz 
wie Hopfen aus ſah, nur ein wenig größer und länger. Ich habe die feſte 
Überzeugung, daß dieſe Bauersfrau noch weniger als ich ſelbſt vorher eine 
Ahnung davon haben konnte, was dieſer Gegenſtand ſei; überdies hatte 
ich ihn in dünnes Papier gewickelt. Als ich ihr denſelben gegeben hatte 
und fie ihn an die Stirn hielt, äußerte fie über die ſich ihr aufdrängenden 
Difionen das Folgende. Während dieſes, wie bei den andern Verſuchen 
mit ihr, ſprach ich kein Wort, ſah fie auch nicht an, ſondern ſchrieb ab ⸗ 
gewandt von ihr möglichft wörtlich und genau nieder, was fie fagte. 

Ganze Wildnis, — ſehe Vipern — nackte Leute. — Herr! find das Bengel 
von Teuten, und die großen Bäume! nicht Tannen, nicht Palmen. — Die Leute 
find braun. — Große Blätter. — Sehe Schlangen, — wieder nackte Leute. Sehe 
eine Schlange mit zwei runden Augen, — die ſpringt auf. — Wieder nackte Leute. 
Einer hat einen Pfeil; der ſchießt auf was. — Schönes großes Gras. — Was tft 
das pl. Wie dei uns die Blindſchlange, aber einen größern Kopf. Da find auch 
Eidechſen. — Nur große, ſtarke Männer; gar keine Frauen. — Fünf Holzpfähle, an 
denen hängt was herunter. — Aha, da ſind auch kleine Leute. Da hat man ein 
Waſſergefäß, das keine Handhabe hat, — ein bauchiges Geſchirr mit einem ſchmalen 
Hals. — Ein Gebüſch nicht gar groß, mit großen breiten Blättern. Darin bewegt 
ſich was Lebendiges. — Schnecked — Schildkröted — Nein, was anderes! — Da! 
Hütten — eine große mit Vorhang. — Menge Leute. Einer hat eine Schlange in 
der Hand — tot. — Jetzt kommt einer aus einer Hütte, bunt angezogen. — Jetzt 
komme ich an ein Waffer. Das iſt aber nicht groß. — Im Schilf am Ufer bewegt 
ſich was. — Jetzt ein Wald, aber keine Tannen. — . 

Damit endete dies Experiment. Der mir unbekannte Gegenſtand 
erwies ſich als die Raſſel einer Kl apperſchlange. 
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Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen iſt f 
der Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die aus 1 


geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen ; 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. b 


Giordano Bruno 
übern natürliche Dagie, 
Don 
Judwig Hußlenbed, 
Dr. jur. 
$ 
Bruno est souvent mystique, mais son mysticisme 
est toujours scientifique. 
Bartholme&ss (Giordano Bruno II, 320). 
chopenhauer ſtellt den Satz auf, daß der Ruhm ſich in Hinſicht der 
Möglichkeit feiner Dauer ungefähr umgekehrt verhalte, wie hin- 
ſichtlich der ſeines baldigen Eintritts, weil 
„Die Menſchen ſich winden und wehren, 
Um nur das Gute nicht zu verehren.“ 
Wenn dieſer Satz richtig iſt, ſo wird der Stern manches heutzutage über⸗ 
ſchätzten Philoſophen erblaſſen, ehe noch derjenige Giordano Brunos, 
dieſes Märtyrers der Geiſtesfreiheit, feinen Kulminationspunkt erreicht | 
haben wird. Denn nicht genug, daß feine auf den päpftlichen Index f 
geſetzten Werke Jahrhunderte lang lediglich zu den Kurioſitäten des anti⸗ 
quariſchen Buchhandels gerechnet wurden und eine höchſt erwünſchte 5 
Beute für findige Verwerter fremder Gedankenſchätze abgaben, !) nicht i 
genug, daß ein nicht unerheblicher Teil dieſer Werke trotz der Buch⸗ | 
druckerkunſt im Verlauf der aufgeklärteſten Jahrhunderte ebenſo unerſetzlich | 
verloren gehen konnte, wie folche eines Empedokles und Heraklit und 
anderer in finſteren Jahrhunderten ohne Buchdruckerkunſt: — auch unſere 
Seit hat es noch nicht einmal zu einer Geſamtausgabe derjenigen Schriften 
Brunos, welche übrig geblieben (Brunonis quae supersunt), bringen können; | 
noch ungedruckt ſogar ſchlummern in der Petersburger Bibliothek mehrere | 
Handſchriften dieſes Denkers, und die zünftigen Univerfitäts-Philofophen, | 
die ſelbſt einem Schopenhauer nachgerade ihre Anerkennung nicht mehr i 
> | 


I) Selbſt Männern wie Leibnitz und Spinoza iſt die teilweiſe wörtliche Ent- 
lehmung Brunoniſcher Grundideen unter unedler Verſchweigung der Quellen und ftill« 
ſchweigender Anmaßung des geiſtigen Eigentums bereits von verſchiedenen Kennern 
Brunos (vgl. Dühring „Geſchichte der Philoſophie“ S. 347 ff. und Brunnhofer 
„Giordano Brunos Weltanſchauung und Verhängnis“, Vorrede S. 18) vorgeworfen und 
wird ihnen demnächſt noch bis zur Evidenz nachgewieſen werden. 
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ganz verfagen können, fahren mit wenigen lobenswerten Ausnahmen fort, 
über Bruno entweder ſchweigend hinwegzugehen oder leichten Herzens 
abzuurteilen, ohne ihn gelefen zu haben. So kann es gefchehen, daß 
ſelbſt eine allerneueſte „Geſchichte der Philoſophie“ von Profeſſor Falken 
berg unſeren Nolaner mit drei Seilen als einen „bloßen Eklektiker de⸗ 
Cuſanus und Plotinus abfertigt. Nur völlige und bei der Seltenheit der 
Brunoniſchen Werke vielleicht teilweiſe entſchuldbare Unkenntnis derſelben 
oder böſer Wille kann ſolch ein Urteil erklären. 

Faſt noch tragiſcher als dieſe Nichtachtung erſcheint mir die ebenfalls 
nur aus völliger Unkenntnis der Schriften Brunos erklärbare Mißdeutung 
und Derdrehung feiner philofophifchen Grundanſchauungen, welche es 
anderen, nämlich einigen modernen Materialiften, wie Feuerbach, Hellwald, 
Dühring und Lange ermöglichte, den Namen Brunos für ſich als eines 
Märtyrers ihrer Anſchauungen in Anſpruch zu nehmen; ſchon die unbe⸗ 
fangene Selbſtprüfung ihrer eigenen materialiſtiſchen Ethik hätte dieſe 
Herren überzeugen ſollen, daß jener furore herofco, der einen Bruno zum 
Scheiterhaufen führte, doch wohl an einer anderen und beſſeren Idee ent 
zündet ſein dürfte, als an der vermeintlichen Erkenntnis, daß die Welt und 
der Menſch weiter nichts als ein ſinnloſes Aggregat von Chemikalien ſei. 

Im allgemeinen liefern auch für denjenigen, der ſich der Mühe des 
unmittelbaren Studiums der Brunoniſchen Schriften nicht unterziehen will, 
die vortrefflichen Auszüge eines Carrière, Bartholmèss und Brunnhofer längſt 
eine ausreichende Rettung Brunos von dieſem Makel, den gelehrte Oberfläch⸗ 
lichkeit hüben und drüben ſeit Jahrhunderten ſeinem Namen angehängt hat. 

In einzelnen aber dürfte nichts beſſer geeignet fein, ein für allemal 
die entſchieden antimaterialiſtiſche und individualiſtiſche Weltanſchauung 
Brunos klarzuſtellen, als eine Darſtellung ſeiner Seelenlehre und der leicht 
zu führende Nachweis, daß Bruno, dieſe „noch unerſchloſſene Knoſpe, aus 
welcher ſich die Blume der ganzen neueren Philoſophie entfaltet hat,“ 
wie fein neueſter Biograph!) ſich ausdrückt, nicht allein die heutige Kosnio · 
logie und Kosmogonie, den transſcendentalen Darwinismus und die 
moderne Sinneskritik, wie ſie heutzutage mit induktiver und deduktiver 
Exaktheit beſonders von Du Prel vertreten wird, ſondern auch die nur 
auf dem Boden einer ſolchen moniſtiſchen Weltanſchauung, wie jener ſie 
vertritt, mögliche wiſſenſchaftliche Myſtik mit einer nahezu wunderbaren 
Intuition vorauserfaßt hat. Für beides hoffen wir in dieſen Blättern 
einen hinreichenden Beweis zu liefern. 

Auch abgefehen davon iſt es ſelbſtverſtändlich vom Standpunkt dieſer 
Seitſchrift aus vom höchſten Intereſſe, den hiſtoriſchen Spuren gleichartiger 
Beſtrebungen in allen Seiten der Vergangenheit nachzugehen. In dieſer 
Hinfiht aber wird es uns mit Genugthuung erfüllen, um mich der 
Worte de Sanctis?) zu bedienen, an der Schwelle der neueren Welt⸗ 
anſchauung auch der Kolofjalftatue Brunos zu begegnen. 

* * 


) Brunnhofer, „J. Bruno“, S. 133. 
2) Storia della litteratura italiana. T. 2. S. 246. 
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Der leichtfertige Vorwurf blinden Köhlerglaubens und unbefonnenen 
Aberwitzes muß ſchon an dem Namen dieſes Märtyrers wahrer Geiſtes⸗ 
freiheit zu nichte werden. Ich brauche kaum darauf hinzuweiſen, daß 
Bruno bereits in ſeinem Jugendwerke: il candelajo die mittelalterliche 
vanitd delle magiche superstitione in ſchärfſter Weiſe gegeißelt hat. Um 
ſo mehr aber muß es ihn ehren, wenn er dieſe negative Aufklärung 
zugleich mit dem ernſtlichen Streben nach pofitio wiſſenſchaftlicher Auf⸗ 
klärung über den wahren Kern der Myſtik verknüpfte und die Klippe 
eines jetzt noch zu bekämpfenden Rationalismus vermied, welcher das 
Kind mit dem Bade ausſchüttet. 

Keider gehört eine, der ſonſtigen Bedeutung Brunos nach zu urteilen, 
gewiß unſchätzbare Monographie Brunos über natürliche Magie (de magis 
physica), zu den vielen, wohl für immer verfchollenen Schriften dieſes 
großen Mannes, welche uns Berti!) aufzählt. Wir find daher auf die 
Aufgabe beſchränkt, Brunos allgemeinere Anſchauungen über dieſes Ge⸗ 
biet, aus ſeinen gelegentlichen Außerungen in den übrigen erhaltenen 
Schriften zu rekonſtruieren. 

Wenigſtens dem Titel nach die berühmteſte, oder auch die berüchtigſte, 
feiner Schriften iſt unſtreitig „die Vertreibung der triumphieren⸗ 
den Beſtie“ (spaccio della bestia trionfante), eine hochpoetifche und tief. 
philoſophiſche Allegorie voll der geiſtreichſten Anſpielungen auf politiſche 
und religiöfe Seitverhältniſſe, welche unter Derfinnbildlichung der menſch⸗ 
lichen Caſter und Tugenden an den Sternbildern vor allem die ethifchen 
Grundgedanken der Brunoniſchen Philoſophie entwickelt. 

Hier benutzt Bruno das Sternbild des Steinbocks zum Anfnüpfungs- 
punkt, um ſich über die Religion der alten Agypter und über die ſeiner 
Anſicht nach mit derſelben verbunden geweſene Magie zu äußern. — 
Während nämlich die meiſten andern Tiere des Sternhimmels, da fie die 
verſchiedenſten Laſter repräſentieren, kraft Beſchluſſes der olympiſchen 
Götter vertrieben und durch entgegengeſetzte Tugenden erſetzt werden, 
ergeht es dem Steinbock beſſer; Momus nimmt ſich feiner als eines alt⸗ 
ehrwürdigen Bundesgenoſſen der Götter im Kampfe gegen die Giganten 
an und erwirkt ſeine Erhaltung am himmliſchen Firmament. Bei der 
Debatte über den Steinbock, welcher durch feine mythologifchen Be⸗ 
ziehungen an Agypten erinnert, wirft ſich Zeus ſelber zum Ehrenretter 
des eſoteriſchen Kernes der ägyptiſchen Religion auf und behauptet dabei 
ſogar, daß ſelbſt der Tierdienſt der Agypter im eſoteriſchen Sinne keine 
fo große Albernheit geweſen ſei, wie oberflächliche Beurteiler vermeinten. 
Denn die Natur ſei die in den Dingen gegenwärtige Gottheit (natura est 
deus in rebus); alſo ſei auch nichts Derwerfliches darin zu finden, wenn 
man annehme, daß ſie, wenn auch nicht vollſtändig, ſo doch in höherem 
oder geringerem Grade, nach ihren verſchiedenen Wirkungsweiſen, auch 
in Tieren und Pflanzen, und ſeien es ſelbſt Krokodile oder Swiebeln, 
gegenwärtig ſei. „Jene Agypter“, läßt Bruno feinen Zeus ſagen, „verftanden 


1) Vita de Bruno. S. 30. 
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es durch ihre Einſicht in eine tiefe Magie, durch Vermittelung beſtimmter Natur. 
dinge, darinnen die Gottheit auf beſtimmte Weiſe verborgen war, und vermöge deren 
ſie ſich zur Mitteilung beſtimmter Wohlthaten herbeirufen läßt, dieſe Wohlthaten 
von den Göttern zu verlangen. So waren denn ihre darauf gerichteten Gebräuche 
keineswegs eitle Phantafien, vielmehr lebendige Worte, welche wirklich die Ohren 
der Götter trafen. Denn da die Sötter ſelbſt ſich ihnen nicht durch die Worte ihres 
menſchlichen Idioms, ſondern durch die direkte Sprache der natürlichen Gemütsein⸗ 
wirkungen mitteilten, ſo beſtrebten auch ſie wiederum ſich, ihre Wünſche durch jene 
zeremoniellen Akte den Göttern verſtändlich zu machen, da die Götter andernfalls 
für ihre Gebete nicht minder taub geweſen wären, als der Tartar für die ihm um 
verſtändliche Sprache des Griechen. Jene Weiſen hatten es erkannt, daß Gott in 
allen Dingen waltet, daß aber die Gottheit in verſchiedener Weiſe in verſchiedenen 
Subjekten und Gegenſtänden wirkt und wiederſtrahlt, um ſich ſelbſt, ihr Leben und 
ihren Willen nach beſtimmten Geſetzen durch verſchiedene phyſiſche Formen mitzuteilen. 
Deshalb bereiteten ſie ſich nach eben dieſen Geſetzen vor, diejenigen beſtimmten und 
großen Wohlthaten von ihr zu empfangen, welche ihnen jedesmal erwünſcht waren. 
Galt es daher die Erlangung eines Sieges, fo wurde der hochherzige Zeus in Geſtalt 
eines Adlers angerufen, weil in dieſem Geſchöpf gerade dieſe göttliche Eigenſchaft 
verborgen iſt. Der ſcharffinnige Zeus wurde in Geſtalt der Schlange verehrt und 
man ſpendete, um Schutz gegen Verrat zu erlangen, dem dräuenden Zeus in Geſtalt 
des Krofodils, und fo fort in den verſchiedenſten Geſtaltungen für unzählige andere 
Swecke. All dieſes thaten fie nicht ohne Einſicht in höchſt wirkſame 
magiſche Kräfte.“ !) 

„Du fiehft alſo“, fährt Seus nach einigen andern Bemerkungen über die Gleich 
giltigkeit der Götternamen bei Anrufung der Gottheit fort, „wie die eine fruchtbare 
Natur, die erhaltende Mutter des Univerſums, je nachdem fie fi uns mitteilen will, 
in verſchiedenen Gegenſtänden verſchieden wiederſtrahlt und danach ihre verſchiedenen 
Namen erhält. Du ſiehſt auch, wie man zu dieſer einen Gottheit auf verſchiedenen 
wegen emporſteigen muß durch Teilnahme an ihren verſchiedenen Gaben, wenn 
anders man fi nicht umſonſt abmühen will, Waſſer in Netzen zu ſchöpfen und Fiſche 
mit der Hand zu fangen. Zu dem Ende bedarf man jener Kenntnis und Urteils. 
kraft, jener Kunſt und jener unmittelbaren Anſchauung, welche von der intelligiblen 
Sonne in gewiſſen Zeiten in höherem, in anderen Seiten in geringerem Grade der 
welt offenbart wird. Dieſe Fähigkeit nennt man Magie, und dieſe wiederum 
heißt, ſofern fie auf übernatürlichen Prinzipien beruht, göttliche Magie, ſofern fie 
ſich auf die Betrachtung der Natur und Erforſchung der natürlichen Geheimniſſe 
gründet, mittlere oder mathemat iſche, fofern fie aber auf das Weſen und die 
Eigenſchaften der Seele, die ſich innerhalb des Horizontes der Leiblichkeit und Geiſtig · 
keit befindet, ſpirituelle oder intellektuelle Magie.“ 

Die mittlere oder natürliche Magie kennzeichnet Bruno im 
II. Teil feiner „Sigilli sigillorum“ 2) wiederum als eine zweifache. Neben 
der Liebe, der Kunſt (Kunfttrieb), der Mathematik (Größen und Der 
hältnisfinn) gilt ihm hier dieſe Magie als eine der vier hauptſächlichſten 
innerlichen Triebfedern des Wirkens. 

„Was ſoll ich“, ſchreibt er, „von der Magie ſagen, die mit der mittleren 
Mathematik ungefähr gleichen Abſtand hält zwiſchen den Grenzen der natürlichen 
und der überfinnlihen Welt? — Sie zerfällt in zwei Arten. 


1) Dgl. hierzu Lamberts Artikel im Januarheft ı888 der „Sphinx“ V, 25. 
2) Opere latine, Öfrörer, S. 584. 
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Die eine treibt ihr Weſen, indem ſie durch blinden Aberglauben und vermittelſt 
anderer verwerflicher Arten von Kontraktionen der Seelenkraft den Derftand ab- 
tötet, fo daß die eigene Vernunft völlig durch etwas Außeres abſorbiert wird, und 
die beſſere Natur ſich zum bloßen Darſtellungsmittel einer ſchlechteren gebrauchen 
läßt, und dieſe wird von böswilligen Magiern benutzt, um dadurch einen Menſchen 
oder irgend ein Geſchöpf zum bloßen Symbol geiſtiger Einfläffe („Medium“) herab⸗ 
zuwürdigen, mit deren Hilfe ſie dann, wenn ſie ihnen die Vereinigung mit den 
Kräften und Stoffen dieſer Medien ermöglicht haben, allerhand wunderbare Kunft- 
ftüdle ins Werk ſetzen und zwar ſowohl auf geiſtigem wie auf rein körperlichem 
Sebiete, bald etwas verwandeln, bald etwas verſchwinden und plötzlich wieder auf 
tauchen laſſen, etwas binden und löſen, etwas fortſchaffen oder herbeiſchaffen, ſei es 
nun in Wirklichkeit oder bloß ſcheinbar.“ 

Wir ſehen hier, wie das ganze Gebiet der modernen mediumiſtiſchen 
Erſcheinungen, mit ſeinen geiſtigen und körperlichen Phänomenen dem 
Nolaner wohl bekannt war; offenbar will er auch andeuten, daß der 
Betrug bei denfelben eine große Rolle ſpielt; daß aber durch den blinden 
Glauben und die völlig paſſive Hingabe eines Mediums oft in der That 
überſinnliche Mächte in den Stand geſetzt werden, ſich desſelben als 
Werkzeug zu bedienen. 

„Die andere Art der Magie“, fährt er fort, „welche mittels geregelter Glaubens. 
kraft und anderer löblicher Arten von ſeeliſcher Kontraktion wirkt, iſt ſoweit davon 
entfernt, den Geiſt herabzumürdigen, daß ſie ihn vielmehr, wenn er ſtrauchelt, ſtützt, 
wenn er irre geht, zurecht führt, wenn er ſchwach und ſtumpf wird, kräftigt und 
ſchärft. Sie beſteht in der Erkenntnis, daß die Seele von jenem großen Dämon, 
welcher Liebe heißt, durch ein geiſtiges Prinzip an den Körper geknüpft iſt, und daß 
jenes geiſtige Prinzip durch die Seele einer höheren und göttlichen Kraft teilhaftig 
werden kann, und daß überhaupt alles mit allem durch mehr oder weniger Mittel · 
glieder verkettet iſt; ihr iſt es nicht verborgen, daß die Seele ein Doppelweſen iſt, 
nämlich ein höheres und mehr intellektnelles Weſen, welches das Schöne in ſich 
ſelber ausbildet, ſodann aber auch ein niederes, welches das Schöne in äußerem 
Stoffe darſtellt; auf erſteres beziehen wir die Vorſtellung einer höheren, auf letzteres 
die einer niederen und finnlichen Denus, wie Denus auch wiederum die Mutter eines 
zweifachen Kupido genannt wird; die Seele der Natur, welche an und für ſich das 
Leben genannt wird, waltet in beiden. Das können wir an allen Naturdingen be⸗ 
trachten, denn aus dem Empfindungsvermögen dieſer Seele erklären ſich allein die 
Strebungen ſowohl in den kleinſten Körperteilen als auch in den vornehmſten Gliedern 
des Weltalls, nämlich in jenen großen Lebeweſen und Göttern (den Geſtirnen); nur 
vermöge dieſer innern Seele können dieſelben nach ihren Zielen eilen und ihre Bahnen 
vollenden; denn hätten ſie nicht eine Empfindung davon, ſo würden ſie niemals zu 
den ihnen beſtimmten Sielen gelangen und ſich in den ihnen paſſenden Bahnen be⸗ 
wegen können.) Daher hat man fehr gut geſagt (obwohl es nicht von allen gut 
verſtanden iſt), das Werk der Natur ſei das Werk der Intelligenz. 

Ein gemeinſames Prinzip der natürlichen Magie mit der abergläubiſchen einer 
ſeits und der göttlichen anderſeits iſt dieſes, daß alles Weſen aus innerlichſtem An⸗ 
triebe das Übel nach Kräften flieht und das Gute erſtrebt, und zwar wird eines von 
ſich ſelber in Bewegung geſetzt, anderes von anderem, wieder anderes von einem 
innerlichen Prinzipium, anderes aber von äußeren Prinzipien, die zuweilen irgend 
etwas bedürfen; einiges wird natürlich, anderes gezwungen, wieder anderes wenigſtens 


1) Man vergl. hierzu Du Prel „Entwickelungsgeſchichte des Weltalls“ S. 555 ff. 


7 


ohne Widerſtreben bewegt. Indem nun die Magie dieſe Sumpathie und Lnti⸗ 
pathie und die Macht beider benutzt, die Prinzipien mit Prinzipien vereinigt, 
daß Mirkende mit dem Teidenden, macht fie ſich zur Mebenbuhlerin und Ge⸗ 
noffin der allmächtigen Batur ſeibſt und wird gewiſſermaßeen deren Tenkerin 
und Kegiererin zu eigenem Nutzen.“ 

Im Dorftiehenden haben wir eine gedrängte Rechtfertigung der 
Möglichkeit einer Magie, d. h. einer die phänomenalen Naturgeſetze 
überſchreitenden transſcendentalen wirkſamkeit aus der moniſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung, aus jenem Monismus, der den Mechanismus bloß als das 
Mittel des Wirkens, nicht aber als die metaphyſiſche Weſenheit der Welt 
betrachtet. An dieſer Stelle dürfte es von Intereſſe ſein, zu konſtatieren, 
daß einer der bedeutendſten unſerer neueren Philoſophen, Herrman 
Cotz e, ) durch einen ähnlichen moniſtiſchen Standpunkt fich genötigt ſieht, 
die Möglichkeit des Wunders metaphyſiſch einzuräumen, obwohl im 
übrigen feine geſamte Denkweiſe und Methode derjenigen Brunos Feines 
wegs verwandt iſt. ̃ 

Lotze iſt freilich weit entfernt, mit dieſer Möglichkeit des Wunders 
auch deſſen Wirklichkeit im Sinne einer natürlichen Magie einzuräumen, 
höchſtens den hauptſächlichſten bibliſchen Wundern ſcheint er froh ge⸗ 
weſen zu ſein, auf dieſe Weiſe einen Platz in ſeinem Syſtem bieten zu 
können. Er kann ſich nicht entſchließen, die Seele als überſinnliche Sub⸗ 
ſtanz anzuerkennen; er läßt ſie mit dem Körper entſtehen und macht ihre 
Fortdauer von ihrem Werte für den ferneren Weltlauf abhängig (Ariſto⸗ 
kratie der Unſterblichkeit). Dagegen ergiebt ſich aus dem in feiner Mo⸗ 
nadentheorie ſtreng durchgeführten Individualismus Brunos für letzteren | 
auch die Möglichkeit einer relativ transſcendentalen Thätigkeit nicht bloß 
durch unmittelbare Vermittelung des allerhöchften weltſchaffenden Prinzips, 
ſondern auch durch die individuellen Willenskräfte. Und die Mög⸗ 
lichkeit dieſer Magie wird Bruno, der mit allem ſpekulativen Fluge doch 
auch ein ſtarkes Streben nach empiriſcher Beſtätigung ſeiner Ideen verband, 
in ſeinem verloren gegangenen Spezialwerke nachzuweiſen verſucht haben. 

Wie weit Bruno in der Anerkennung thatſächlicher Transfcendental- 

Phyſik und »Pfychologie gegangen iſt und in welcher Weiſe er ſich die 
einzelnen Phänomene wiſſenſchaftlich zu denten fuchte, würde uns voll. 
ſtändig nur durch die zufällige Wiederentdeckung dieſes Werkes enthüllt 
werden können. Seine übrigen Werke enthalten nur ſchwache Spuren 
der einzelnen von ihm anerkannten myſtiſchen Phänomenen. 

Bekannt waren ihm. zweifellos die mit Hilfe gewiſſer Kriſtalle und 
Edelfteine erweckbare Fähigkeit der ſomnambulen und hellſehenden Traum- 
anſchauung. — In einer Anmerkung zu feinem großartigen Lehrgedichte 
De immenso et de innumerabilibus (Kap. XII) bemerkt er darüber: 

„Ich will nicht reden von den Kräften und Wirkungen der Steine, die ich ſelbſt 
an mir erprobt habe, indem fle mir merkwürdige Träume ſowie Erregungen und 
Beſchwichtigungen meiner Affekte veranlaßten. Ich will dieſes nicht vorbringen, da 
der ſtumpffinnige Pöbel es doch nicht glauben würde; und obwohl ich hier nicht zum 
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Pöbel rede, ſondern zu Gebildeten, oder wenigſtens zu ſolchen, die für Bildung und 
Wiſſenſchaft Anlage haben, ſo möchte ich doch, daß dieſe, in Sachen der Erfahrung 
in dieſen Dingen, fi} lieber an andere Gewährsmänner wenden, deren Autorität in 
dieſen Gebieten größer iſt als meine. Sie mögen bei Theophraſt, bei dem Damas- 
cener, bei Serapio; Annins, Vitruv und Plinius ſich darüber belehren.“ 

Daß Bruno hier augenſcheinlich irrt, wenn er die weſentliche Ur ⸗ 
ſache jener von ihm erprobten Phänomene des Somnambulismus in 
eine magiſche Kraft der Steine verlegt, während wir allmählich einſehen, 
daß ſolche Steine, wie überhaupt jeder beliebige glänzende Gegenſtand, 
3. B. Glaskugeln, als bloße Erregung surſachen der im menſchlichen 
Organismus ſchlummernden transſcendentalen Fähigkeiten wirken, iſt leicht 
verzeihlich und berechtigt uns um fo weniger zu überlegenen Lächeln, als 
ſelbſt die heutige Phyſiologie und Pſychologie den fraglichen Erſcheinungen 
noch ziemlich verſtändnislos gegenüber ſtehen. 

In der Anmerkung zum Kapitel 6 des II Buches De triplici minimo 
deduziert Bruno aus der Natur der Seele die Möglichkeit und bekennt 
ſich zum Glauben an die Thatſächlichkeit der Nekromantie und anderer 
magiſcher Einwirkungen. „Im negativen Sinn iſt die Natur der Seele in dop⸗ 
pelter Auffaſſung unteilbar, nämlich in accidenteller und ſubſtantieller Weiſe. 

Funächſt (accidentell) wie eine Stimme, ein Geräuſch und eine fichtbare Geſtalt, 
welche fi kugelförmig um fich herum entwickelt und überall gegenwärtig, d. h. wirk⸗ 
ſam iſt; wird doch die eine Geſtalt des Dinges ganz ungeteilt von allen umſtehenden 
Augen aufgenommen, die eine Stimme ganz und ungeteilt, von allen Ohren, denn 
es iſt ein anderes, wenn fie von dem einen intenfiver, vom andern ſchwächer, ein 
anderes, wenn ſie von dem einen ganz, vom andern nur teilweiſe aufgefaßt wird. 

Sodann (ſubſtantiell) ift fie unteilbar, fofern der Dämon oder die Seele ganz 
im ganzen Körper oder auch im ganzen Horizont des Lebens der Erde gegenwärtig 
iſt, durch deſſen Leben wir leben und in deſſen Sein wir find, und zwar ſowohl zu. 
folge der gemeinſamen Thätigkeitsweiſe, vermöge der wir in der ganzen Sphäre 
leben, als auch zufolge der eigentümlichen, vermöge deren wir in dieſem Horizonte 
oder in dieſer Halbkugel leben — und hierauf finden wir auch die magiſchen Kulte 
und Wirkungen begründet, vermöge deren auf weit Entfernte oder gar auf Geſtorbene, 
und zwar kürzlich Geſtorbene (deren Leichname noch nicht beſtattet find) eingewirkt 
werden kann; denn die Seele erkennt überall ihren eigentümlichen Stoff wieder, was 
wir genauer in dem Buche De wagia physica beweiſen werden. 

Endlich jedoch iſt ſie in noch eigentümlicherer Thätigkeitsweiſe als unteilbar 
gegenwärtig anzufehen in dieſem beſtimmten organifierten Leibe, und ſelbſt in einem 
dazu gehörigen, aber von ihm abgelöſten Teile, der unter ihrer Herrſchaft geſtanden 
hat. Dies zeigt ſich daran, daß böswillige Magier mittels körperlicher Aus ſcheidungen, 
Nägeln und Haaren, die fie ſich von einer Perſon verſchafft haben, dieſer beſtimmte 
körperliche oder geiſtige Beſchwerden zufügen können.“ 

Die im Dorftehenden von Bruno vorausgeſetzte Erfahrung, daß 
Geiſtererſcheinungen durch Überreſte von Leichen veranlaßt werden können, 
erklärt Schopenhauer in feinem „Derfuch über das Geiſterſehen“ !) 
für eins der gewiſſeſten und thatſächlich am beſten beglaubigten myſtiſchen 
Probleme. Schopenhauer ſelbſt führt einige gut beglaubigte Beiſpiele 
davon an. Er weicht allerdings in der Auffaſſung der Geiſtererſcheinungen 


) Band I der Parerga, S. 300. 
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von Bruno weſentlich ab, infofern er, wenn auch nicht mit apodiktiſcher 
Gewißheit, den Geiſtererſcheinungen eine objektive Realität nicht zuer 
kennen möchte, dieſelben vielmehr aus einer durch jene Uberreſte ange⸗ 
regte rückwärts ſchauenden Deuteroſkopie zu erklären ſucht. 

Es hängt dies offenbar mit dem Geſamtgegenſatz ſeiner idealiſtiſchen 
und dem Individualismus abgewandten Philoſophie zu Brunos realiſtiſchem 
Individualismus zuſammen. Den fraglichen SZuſammenhang ſelbſt zwiſchen 
den Phänomen und jenen objektiven Überreſten aber erklärt Schopen ⸗ 
hauer für eine höchſt ſeltſame und unerklärliche Thatſache. 
Und hierin dürfte man ihm, trotz des Brunoſchen Derfuchs, ihn auf einen 
fortdauernden organiſchen Zuſammenhang der Seele mit jenen Stoffteilen 
zurückzuführen, beim jetzigen Stande der myſtiſchen Forſchung auch recht 
geben müſſen, mag man im übrigen ſeine ſubjektiviſtiſche oder Brunos 
objektiviſtiſche Auffaſſung der Phänomene teilen. 

Thatſächlich weit zweifelhafter und auf alle Fälle trotz des Bruno; 
niſchen Erklärungsverſuchs noch unbegreiflicher iſt aber die durch derartige 
Stoffteile vermittelte magiſche Einwirkung auf lebende Perſonen (Hexerei), 
wenngleich nicht zu verkennen iſt, daß auch der Glaube daran zu den 
verſchiedenſten Zeiten und bei den verſchiedenſten Völkern ſich vorfindet.“) 

In einer Anmerkung zum 10. Kap. des Gedichtes de monade numero 
et figura bemerkt Bruno, daß auf dieſem Glauben u. a. die Vorſchrift 
des Pythagoras ſich begründe, abgeſchnittene Haare oder Nagel ſofort 
zu verbrennen. — Neuerdings hat Dr. Wittig?) die Frage nach Zauberei 
und wirklicher Hexerei, unter Anführung einzelner nach ihrer objektiven 
Seite hin anſcheinend gut beglaubigter Geſchichten wieder aufgeworfen. 
Perty ſelbſt, im übrigen gewiß einer der weitgehendſten Gläubigen auf 
dem Gebiete der Myſtik, ſcheint doch geneigt, dieſe etwaigen thatſächlichen 
Wirkungen derartiger Zauberei lediglich durch den Schrecken der damit 
bedrohten Abergläubiſchen zu erklären.“) 

Bruno hält ſeine Annahme einer fortdauernden Sympathie der Seele 
mit abgetrennten Stoffen des Leibes auch durch die merkwürdige Thatſache 
für beſtätigt, „daß mit dem Tode desjenigen, von deſſen Fleiſche einem andern eine 
Naſe transplantiert war, auch dieſe transplantierte Naſe in Fäulnis übergehe. 
Die Transplantation von fremdem Fleiſche mag wohl überhaupt fehr 
ſelten vorkommen. Don vorne herein undenkbar jedoch erſcheint wenig⸗ 
ſtens die Möglichkeit der Behauptung Brunos nicht, wenn man die 
neueren Unterſuchungen Du Prels in Betracht zieht, ſo vor allem die 
über „die Solidarität des Phantoms mit dem Körper.” %) 


) Dergl. Pert y: „Spiritualismus“, S. 220, und S. 223: Die primitiven Völker 
faſt auf der ganzen Erde glauben, daß Sauberer, wenn fie Haare, Abſchnitte von 
Nägeln, Speiſe u. ſ. w. beſtimmter Perſonen ſich verſchaffen konnten, auf dieſelben 
magiſch einzuwirken und dadurch Erkrankung und Tod derfelben herbeizuführen im- 
ſtande find. 

2) „Pſychiſche Studien“ 1886. Heft 6. ff. — 8) A. a. O. S. 223. 

) Sebruarheft 1887 der „Sphinx“, III. 1a, S. 108 f. 
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2 Eine möglich allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Fragen in 8 
9 der Sweck dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die aus 2 


= geſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen | ” 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebtachte ſelbſt zu vertreten. 


Die Menſchen⸗ und die Weltſrele. 
Einige Words zn den Gaſdrchungen!) 


von 
Dr. Guſtav Jaeger. 


aum hat wohl irgend ein Zeitalter ſoviel neue Kultur keime 
gleichzeitig zum Treiben gebracht wie gerade die unſrige; und 
fonderbar! Während die Richtung der heute das Dölferleben 
beherrfchenden Kulturſtrömungen entſchieden national ift — fo ſehr, daß 
faſt jeder Meine Volksſtamm ſich plötzlich als Kulturvolk fühlt —, fo find 
doch alle ſich jetzt regenden Kulturkeime inter national, weltumſpannend. 
Voran die Philoſophie, welche aus der Entwickelung der modernen 
Orientaliſtik ſchon ſeit Schopenhauers Seiten, aber mehr noch in 
unſerer Gegenwart immer neue Anregung aus den älteſten Kulturſchätzen 
des indiſchen Sweiges unſerer Raſſe ſchöpft. Hand in Hand damit geht 
die deutſche Kunſt, wie fie ſich vor allem in Richard Wagner dar- 
ſtellt, und die Numanitäts⸗Beſtrebung, welche ſich dem Schutze des Tier- 
lebens zuwendet und die mißbräuchlichen Ausſchreitungen der Divifeftion 
zu beſchränken ſucht; auch dieſe dehnt ſich in immer weiteren Kreiſen 
über Europa, Amerika und Indien aus. Während ferner die Regierungen 
der meiſten Völker bemüht find, jede ihr eigenes Land ausſchließlich für 
ſich zu verwerten und durch Schußzölle abzuſchließen, ſtreben die Sozial. 
politik und die im Volksleben aller Nationen gährenden ſozialiſtiſchen 
Ideen einer Befriedigung allgemein menſchlicher Bedürfniſſe, einer Der- 
wirklichung internationaler Ideale entgegen. Ja, das gleiche Siel liegt 
ſchließlich auch nur der Kolonialpolitik zu Grunde, mag dieſelbe noch 
ſo ſtreng auf nationalem Boden betrieben werden; jede überſeeiſche Politik 
bewegt ſich in dem die ganze Menſchheit umfaſſenden Rahmen der Welt: 
wirtſchaft. In dieſer Hinſicht iſt es auch nicht unintereſſant zu fehen, 


1) Da der Verfaſſer dieſes Artikels vorzieht, Herrn Profeſſor Jaeger allein das 
Verdienſt der aus feinen Unterſuchungen hier gezogenen Schlußfolgerungen zu laſſen, 
ſo übernehmen wir formell die Verantwortung für dieſen Aufſatz. Dies geſchieht um 
ſo unbedenklicher, da ja Herr Profeſſor Jaeger in ſeiner Nachſchrift nicht nur den 
weſentlichen Inhalt desſelben ſanktioniert, ſondern ſogar noch weit über denfelben 
hinausgeht. Übrigens geben wir zu den hier erörterten Fragen auch gerne andern 
Anſchaunngen das Wort. (Der Herausgeber.) 
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daß gerade in unfere Seit die ſcheinbar utopiſche Aufſtellung einer Welt ⸗ 
ſprache, das Volapük, fällt. Mehr vielleicht aber als alle anderen 
Keime neuer Kulturgeſtaltung ſtehen im Dordergrunde des allgemeinen 
Intereſſes die Fortſchritte der Hygiene, und zwar treten wohl am meiſten 
hier die Reform der Nahrungsmittel und der Bekleidung hervor. Für 
erſtere iſt es höchſt bedentfam, daß neuerdings die hervorragendſte Autori- 
tät auf dieſem Gebiete, Profeſſor von Voit, dem Vegetarismus 
eine empfehlende Anerkennung hat zu teil werden laſſen; die Bekleidungs⸗ 
frage aber verdankt ihre Anregung bekanntlich erſt dem reformatoriſchen 
Auftreten Profeſſor Gu ſtav Jaegers. 

Dies Derdienft Jaegers ſollte nicht unterfchägt werden, um fo weniger, 
da ſein Syſtem nicht nur durch ſeine praktiſchen Erfolge ein hervor⸗ 
ragender Faktor unſerer kulturellen Entwickelung geworden, ſondern auch, 
weil es auf weiterreichenden Beobachtungen des Seelenlebens ſelbſt be⸗ 
gründet iſt!). Dies Derdienft wird übrigens ſogar von feinen Gegnern 
offen anerkannt; fo fagt der neueſte und vielleicht ſchärfſte derſelben?): 

„Jahrhunderte lang hatte ſich Geſchlecht auf Geſchlecht in leinene Unterkleider 
gekleidet; man dachte über die Bekleidungsart, die man für naturnotwendig hielt, 
nicht im geringſten nach. Da kommt in unſern Tagen der erſte Anſtoß. Profeſſor 
Jaeger empfiehlt die Wolle; und in demſelben Momente wird jedem die Reform⸗ 
bedürftigfeit der heutigen Bekleidung klar, finden die Jaegerſchen Reformvorſchläge 
allerorts zahlreiche und begeiſterte Anhänger. 

Außer auf dem Gebiete der Bekleidung iſt Profeſſor Jaeger auch noch auf 
anderen thätig; ja, er zieht die ganze private Eiygiene in den Bereich feiner Be⸗ 
trachtungen und vielſeitig, ja bedeutend angelegt wie er iſt, bringt er auch phyfio- 
logiſche Beiträge von der größten Bedeutung. 

Don den verſchiedenen Entdeckungen und Derdienften Jaegers iſt hier 
zuerſt zu erwähnen, daß er erkannte und wiſſenſchaftlich feſtſtellte, daß den 
pſychiſchen und vitalen Vorgängen im Menſchen verſchiedene Ausdünſtungen, 
alſo die Erzeugung von Duftſtoffen, entſprechen. Dieſe Serſetzungsſtoffe 
im gasförmigen Aggregatzuſtande erwieſen ſich als ſolche des Eiweißes. 
Jaeger nannte dieſelben „Seelenſtoffe“ und verlegte den Sitz der Seele in 
die Eiweißgebilde des menſchlichen Körpers. Nach allen weiteren Unter- 
ſuchungen ſcheint ſich Jaegers Anſchauung mehr und mehr zu beſtätigen, 
daß die Darſtellung eines Seelenlebens in Sellenleibern an das aus ver 
ſchiedenen Eiweißkörpern (ſauren und alkaliſchen) aufgebaute und mit 
elektromotoriſchen Kräften verſehene Protoplasma : Element gebunden iſt. 
Bei den verfchiedenen Affekten und Seelenſtimmungen nun wird das Ei⸗ 
weiß in ganz verſchiedener Weiſe zerſetzt, und ſomit können alſo dieſe 
Serſetzungsſtoffe gewiß mit Recht als „Seelenſtoffe“ bezeichnet werden. 
Jaegers Beobachtungen gingen aber hierüber hinaus. Er hat zuerſt die 


5) Vergl. hierzu u. a. Dr. med. Guſtar Jaeger: Mein Syſtem. Zugleich 
4. Auflage von „Die Normalkleidung als Geſundheitsſchutz“, W. Kohlhammer, Stutt- 
gart 1885 (M. 1.20). 

2) Dr. Lah manns Reform. Eine Kritik der Prof. Dr. Guſtav Jaeger' ſchen 
Wollbefleidungslehre, Seelenlehre und Heiltheorie. 2. Auflage. Sanitätsverlag, 
Stuttgart 1887 (S. III. f.) 
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allgemeinere Aufmerkſamkeit wieder auf die Thatſache gelenkt, daß nicht 
bloß die uns zum Bewußtſein kommenden Seelenſtimmungen in folchen 
„Duftſtoffen“ ihren Ausdruck finden, ſondern daß auch die vegetativen 
Vorgänge im beſeelten Körper ſich in ſolchen gasförmigen Stoffen, Aus⸗ 
dünſtungen, darſtellen. So konnten ſchon zu allen Seiten, und vielfach 
können auch heute, erfahrene Arzte an dem Geruche ihrer Patienten wahr- 
nehmen, an welcher Krankheit diefelben leiden und in welcher Ent» 
wicklungsſtufe dieſe Krankheit ſich befindet. 

Dies nämlich könnte man als eines der allgemeinſten Derdienfte 
Jaegers bezeichnen, daß er in wiſſenſchaftlicher Weiſe die Uulturmenſch⸗ 
heit auf die Bedeutung und Verwertung ihres Geruchsſinnes hinge⸗ 
wieſen hat. Beſonders intereſſant iſt aber hierbei, daß Jaeger mittelſt 
feiner neuralanalytiſchen Unterſuchungen nachgewieſen hat, daß es un⸗ 
endlich viele Gerüche giebt, die auf uns einwirken, ohne daß ſie uns zum 
Bewußtſein kommen. Man hat dies ſehr treffend der entſprechenden 
Chatfache verglichen, daß das Farbenſpektrum nachweislich ein ſehr viel 
größeres iſt, als wir es wahrzunehmen vermögen, ſo kann man bildlich 
auch ſagen, Jaeger habe das „Geruchsſpektrum“ in einem unendlich viel 
weiteren Umfange durch ſeine Neuralanalyſe verwertbar gemacht, als 
uns Kulturmenſchen bei der einſeitigen Ausbildung unſeres bewußten Der- 
ſtandes dies noch möglich iſt. In dieſem Sinne kann man auch mit einem 
andern Bilde das Chronoſkop in den Händen Jaegers einem Mikroskop 
vergleichen ). 

Es ſollte hierzu übrigens wohl bemerkt werden, daß die Serſetzungs⸗ 
ſtoffe unſerer Eiweißgebilde doch nicht die einzigen Geſtaltungen ſind, 
in denen ſich unſer Seelenleben darſtellt und daß auch nicht unſer 
Geruchsſinn allein das Organ iſt, mit welchem wir die Seelenſtimmungen 
und inneren Vorgänge in unſern Mitmenſchen wahrnehmen können. 
Vielfach find wir hierzu ſogar mit größerer Sicherheit und Schnelligkeit 
durch unſere andern vier Sinne befähigt, namentlich durch das Geſicht. 
In der Phyſiognomie eines Menſchen, in feinem Mienenſpiel, ja in feiner 
ganzen Geſtalt und ſeinen Bewegungen ſprechen ſich ſowohl der Charakter 
wie auch oft die allerfeinſten Schattierungen feiner Cebensvorgänge aus. 
Ebenſo ſchließen wir auf dieſe vermittelſt des Gehörs aus dem Ton der 
menſchlichen Stimme 1c. Außerdem aber nehmen wir, je feinſinniger wir 
entwickelt ſind, die Seelenſtimmungen Anderer auch um ſo mehr un mittelbar 
ü b er ſinnlich“ wahr. (Hellen bach würde ſagen: „ätherifch.”) Hierher 
gehören die Thatſachen der fernwirkenden Gedanken und Willens⸗Ueber⸗ 
tragung, der Sympathie, Antipathie und Telepathie überhaupt. 

Das Gegenſtück zu jenem Nachweis der „Seelenſtoffe“ bildet die 
andere Haupt- Entdeckung Jaegers, welche ihn bisher am meiſten in der 


) In Emfiht dieſer nenralanalytifhen Unterſuchungen Jaegers möchten wir 
hier doch beiläufig auf die Schwierigkeit aufmerkſam machen, dabei die Wirkung der 
Auto⸗Suggeſtion auszuſchließen. Es iſt gewiß, daß die „Nervenzeit“, alfo die un 
bewußte Seelenſtimmung des Menſchen, mindeſtens ebenſoſehr durch Vorurteile und 
Einbildungen beſtimmt wird, wie durch äußere Geruchseinflüſſe. 
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Welt bekannt gemacht und durch welche er ſich den Dank unzähliger 
Menſchen erworben hat, — die Einwirkung verſchiedener äußerer Ein⸗ 
flüſſe nicht nur auf den Geſundheitszuſtand des Menſchen, ſondern auch 
auf das Seelenleben. Es würde weit über den Wirkungsbereich der 
„Sphinx“ hinausgehen, ſollte die lange und gegenwärtig offenbar noch 
nicht abgeſchloſſene Reihe von Entdeckungen und Reformvorſchlägen 
Jaegers, welche aus dieſen ſeinen Beobachtungen und Experimenten 
hervorgegangen find, hier beſprochen oder gar kritiſiert werden. Bier 
intereſſiert vielmehr nur das Prinzip, welches da zu Grunde liegt, und 
das eine nicht unerhebliche philoſophiſche Tragweite zu haben ſcheint. 
Nur eine Einzelheit, welche wohl als die Hauptſache gelten kann, mag 
hier beiſpielsweiſe hervorgehoben werden, Jaegers Bekleidungsreform. 

Schon feine Erkenntnis der Thatſache, daß durchläffige Kleidung für 
unſern Stoffwechſel eine der wichtigſten und notwendigſten Erforderniſſe 
iſt, ſollte Jaeger den Dank der Mitwelt ſichern; nicht minder wertvoll 
aber ſcheint auch der von ihm nachgewieſene Einfluß reiner, namentlich 
ungefärbter Wollſtoffe, ſodann die Wirkung verſchiedener Kleiderfärbe⸗ 
mittel und auch vieler anderer Stoffe, ſchon in homöopathiſchen Dofen, zu 
ſein, und zwar iſt dies hygieniſch und pſychiſch wertvoll namentlich für 
unſere geſundheitlich und ſeeliſch ſo überanſtrengte und vielfach ungünſtig 
entwickelte Seit. Vielfach mißverſtanden iſt Jaeger leider dahin worden, 
daß man ihm die Anſicht untergeſchoben hat, die Wirkung aller äußeren 
Einflüſſe ſei auf alle menſchlichen Organismen und auf alle Menſchen⸗ 
ſeelen die gleiche, oder die Wolle ſei als Bekleidungsſtoff für jedermann 
gut oder könne wohl gar als ein Univerſal⸗ Heilmittel für alle menſch⸗ 
lichen Schwächen, Gebrechen und Krankheiten dienen und alle Brutalität 
in Feinſinnigkeit umwandeln. Jaeger iſt natürlich weit entfernt davon, 
dies zu behaupten. Sollte hier aber eine Bemerkung über die verfchieden- 
gradige Wirkung, beſonders des Wollregimes, auf verſchieden geartete 
Menſchen gemacht werden, ſo wäre dasſelbe wohl in gewiſſer Weiſe dem 
Vegetarismus zu vergleichen. Beide Reformen ſind keine Univerſalmittel, 
ſondern vielmehr nur für verſchiedene Entwickelungsſtufen geeignet. Da, 
wo ſie ſich bewähren, können ſie als der Ausdruck oder das Anzeichen 
der entſprechenden Stufe des inneren Lebens gelten; ſo wenig aber die 
Natur einen Sprung in ihrer Wirkungsweiſe macht, fo wenig läßt anch 
die menſchliche Entwickelung einen ſolchen zu. Diejenigen, welche für die 
Einwirkung gewiſſer Einflüſſe noch nicht reif ſind, wird man nur ver⸗ 
gebens an dieſelben zu gewöhnen ſuchen. Unzweifelhaft jedoch erſcheint 
die Wollkleidung heutzutage für ungleich mehr Menſchen geeignet als die 
vegetariſche Ernährung und Lebensweiſe ). Ob vielleicht einer noch 
höheren Entwickelungsſtufe eine andere Bekleidung als diejenige mit Woll. 
ſtoffen entſpricht, mag hier dahingeſtellt bleiben; jedenfalls wäre dann 
ſolche Stufe von den höchſt entwickelten Kreiſen unſeres europäiſchen 
) Erfahrungsgemäß ſcheint ſich herauszuſtellen, daß für die „naturgemäß“ 
este die Wollkleidung ſich als ganz beſonders wünfchenswert und vorteilhaft 
ewährt. 
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Kulturlebens wohl noch nicht erreicht. Dagegen dürfte dieſe von Jaeger 
empfohlene Bekleidungsart ſich ganz beſonders für das Gedeihen unſerer 
von ſo unendlich vielen ungünſtigen Einflüſſen bedrohten und mit ſo vielen 
Schwächen ringenden Seit unentbehrlich erweiſen !). 

Merkwürdig iſt und bleibt aber — und das iſt hier das Wichtigſte —, 
daß durch das Tragen reiner Wolle als ausſchließlichen Kleidungsſtoff 
ein ganz weſentlicher und unverkennbarer Einfluß auf das Seelenleben 
des Menſchen hervorgerufen wird; dasſelbe wird dadurch in ſolcher Weiſe 
angeregt, daß die ſeeliſche und geiſtige Ceiſtungsfähigkeit des Menſchen ſehr 
beträchtlich erhöht und bei manchem vielleicht ſogar übermäßig geſteigert 
wird. Dieſe höchft intereffante Thatſache nehmen die meiſten Menſchen 
ohne weiteres Nachdenken nur deshalb als etwas leicht Begreifliches hin, 
weil fie ihnen gewöhnlich vorkommt, und fie Ähnliches in ihrem alltäg 
lichen Teben wahrnehmen; der Wein erfreut des Menſchen Herz, das 
Gift tötet ihn, die Verwundung macht ihm Schmerz u. ſ. w. Und doch 
find alle dieſe Thatſachen ganz unerklärlich nach der hergebrachten ſpiritu⸗ 
aliſtiſchen Anſchauung, daß die Seele des Menſchen etwas ganz anderes 
ſei als der Stoff, der Körper, und daß ſie dieſen nur bewohne als eine 
zeitweilige Behauſung oder ihn benutze als ein notwendiges Werkzeug. 
Fühlt denn der Eigentümer es, wenn man fein Baus beſchädigt d oder 
ſchmerzt es den Zimmermann, wenn feine Axt zerbricht? — Wie kommt 
es denn, daß wir durch ſtoffliche Einwirkung ſo empfindlich beeinflußt 
werden d 

Der plattſinnliche Materialismus iſt hier leicht mit einer Ant⸗ 
wort bereit. Er ſagt: das iſt ſehr einfach; alles iſt Stoff; es giebt nichts 
als die für uns ſinnlich wahrnehmbare Materie; der Sellenleib des 
Menſchen iſt der ganze Menſch ſelbſt; das, was uns als Seelenleben er- 
ſcheint, ſind nur ſtoffliche Vorgänge innerhalb des menſchlichen Körpers 
und unterliegen eben deshalb ſelbſtverſtändlich allen ſtofflichen und mecha⸗ 
niſchen Einflüſſen, welche auf ihn einwirken. — Dieſe Behauptungen 
reichen aber nur fo lange aus, als man die ſämtlichen Thatſachen der 
überfinnlichen Seite der Welt leugnet. Dagegen beweiſen uns dieſe, 
daß doch die Seele, die Perſönlichkeit, das Empfinden, Denken und 


) Denjenigen, welche finden, daß ihnen die Wollſtoffe nicht gut thun, mag die 
Dr. Lahmannſche Baumwollreform- Kleidung empfohlen werden. Man vergleiche 
hierüber die in der 2. Anmerkung zu dieſem Aufſatze erwähnte Schrift: „Dr. Lahmanns 
Reform.“ — Übrigens kommen außer der geiſtigen Entwickelungsſtufe des Menſchen 
wohl auch noch andere individuelle, oft rein körperliche Anlagen und Derhältniffe in 
Betracht. Was mich ſelbſt betrifft, ſo habe ich das Wollregime Jaegers jetzt ſeit 
über ſechs Jahren ſich an mir bewährend gefunden. Ich kam 1878 von meinem 
mehrjährigen Aufenthalte in Aquatorial-Afrika mit hochgradiger Blutarmut zurück; 
die Arzte gaben mir wenig Hoffnung auf eine längere Lebenszeit. Unter dieſen Um ⸗ 
ſtänden ſetzte ich mich dran, faſt unausgeſetzt Tag und Nacht zu arbeiten, um 
wenigſtens meine hauptſächlichen kolonialpolitiſchen Schriften fertig zu bringen. Dies 
kräftigte zwar den ſeeliſchen Einfluß meines Willens, verbeſſerte aber keineswegs 
meinen Geſundheitszuſtand. Es iſt dagegen meine Überzeugung, daß ich nicht 
mehr am Leben ſein würde, wenn ich nicht im Frühjahr 1881 zum Wollregime über⸗ 
gegangen wäre. (Hübbe⸗Schleiden.) 
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Wollen des Menſchen nicht an feinen Sellenleib allein gebunden find, ſon⸗ 
dern (J.) über denſelben hinaus wirken und (2.) auch nach dem gänzlichen 
Serfall desſelben, nach dem Tode fortbeſtehen. Das eine erfehen wir 
aus der exakt · experimentell nachgewieſenen Gedanken · und Willens · Aber · 
tragung, ſowie aus den in Raum und Seit fernſinnigen Wahrnehmungen 
des „zweiten Geſichtes“, der Pfychometrie, des Somnambulismus ıc. und 
nicht minder aus den maſſenhaft konſtatierten Fällen von Telepathie, 
das andere aus einigen als echt erwieſenen Thatſachen des Mediumismus 
und manchen Spukvorgängen. Bisher hat noch niemand, der in ernſtem, 
wiſſenſchaftlichem Sinne an die Unterſuchung dieſer Thatſachen hinan- 
getreten iſt, ſich der zwingenden Beweiskraft derſelben entziehen können, 
und fo ift auch, wie wir hören, Guſtav Jaeger von der Echtheit mediu⸗ 
miſtiſcher Thatſachen überzeugt worden. Übrigens bedurfte es für dieſen 
nicht erſt ſolcher Beweiſe, um ihn von dem Fortbeſtehen des Menſchen 
nach dem Tode feines Sellenleibes zu überzeugen. Jaeger hat oft genug 
die unſterbliche Natur des Ewigen im Menſchen anerkannt. Davon alſo, 
daß dies empfindende, denkende und wollende Ich des Menſchen ein 
Produkt der Materie oder eine Funktion ſeines Sellenleibes ſei, davon 
kann nicht die Rede fein. Dennoch ſcheinen die Thatſachen der Abhängig⸗ 
keit des Seelenlebens ebenſo unbeſtreitbar wie die Beeinfluſſung des körper ⸗ 
lichen Cebens durch die Macht der menſchlichen Seele. Dieſe Streitfrage 
findet ſich ganz vortrefflich in Profeſſor Dr. Fritz Schultzes „Grund⸗ 
gedanken des Materialismus“ in folgender Stelle!) veranſchaulicht: 

„Die unzweifelhaft richtigen Thatſachen, auf welche der Materialismus ſich 
beruft, ſind ungefähr die folgenden: Die Tierreihe vom Moner bis zum Menſchen 
zeigt in ihrer aufſteigenden Stufenleiter mit dem höheren Grade der Entwickelung 
des Nervenſpſtems ſtets auch einen entſprechenden höheren Grad von Intelligenz ver: 
bunden. Auch unter den Raffen und Individuen des Menſchengeſchlechts geht höhere 
Ausbildung der Intelligenz und des Gehirnes Hand in Hand. Unter eine gewiſſe 
Volumen- und Entwickelungsgrenze darf das Gehirn beim menſchen nicht herab⸗ 
ſinken, ſoll nicht auch gleichzeitig der Blödſinn eintreten. Mangelhaftigkeit der Gehirn · 
bildung und Verringerung der geiſtigen Funktionen laufen alſo parallel. Verletzungen 
weſentlicher Gehirnteile, ſeien ſie durch äußere mechaniſche Einwirkungen, wie Schlag 
oder Sturz veranlaßt, oder ſeien fie Folgen innerer Serſetzungsprozeſſe, bewirken 
Störungen der geiſtigen Verrichtungen bis hin zur Verrücktheit. Ebenſo wichtig für 
den normalen Vollzug der geiſtigen Thätigkeiten iſt auch die richtige Ernährung des 
Gehirnes durch das Blut, welches durch die großen Halsarterien in den Behälter des 
ſogenannten Willisſchen Gefäßkranzes hinaufgetrieben wird, um ſich von da in alle 
Blutkanäle des Gehirns zu verteilen ... ꝛc.; dasfelbe beweiſen die Vererbungserſchei⸗ 
nungen auf geiſtigem Gebiete, da dieſelben doch auf dem rein materiellen Akte der 
Fortpflanzung beruhen. 

Dieſe Thatſachen find richtig: es fragt fi nur, ob fie beweiſen, was der 
Materialismus aus ihnen folgert. Ehe wir jedoch dieſes unterſuchen, wollen wir 
nicht verfehlen auf eine Reihe gerade entgegengeſetzter Thatſachen aufmerkſam zu 
machen, welche der Spiritualismus für ſich herbeiziehen könnte, um im Gegenteil die 
volle Abhängigkeit des körperlichen Lebens von dem Seelenleben darzuthun. Frendige 


1) Ernſt Günthers Verlag, Leipzig 1881. Darwiniſtiſche Schriften Nr. II, 
S. 28-30. 
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Eindrücke, heitere Vorſtellungen, ſeeliſche Zufriedenheit üben die vorteilhafteſte Ein ⸗ 
wirkung auf den regelmäßigen Verlauf der organiſchen Funktionen aus und find be 
kanntlich die beſte Arznei des Geneſenden, während Kummer und Seelenſchmerz am 
Körper zehren, ja ihn verzehren können. Die fortgefetste innere Qual der Melancholie, 
aus irgend einem großen Seelenſchmerz entſprungen, kann alle Verrichtungen des 
Körperlebens bis zur Vernichtung desſelben hemmen. Furchtbarer jäher Schrecken, 
wie gewaltige überraſchende Freude haben ſchon oftmals den plötzlichen Tod des 
Leibes berbeigeführt. Die Macht des Gemütes, durch den bloßen Vorſatz feiner krank; 
haften Gefühle Meiſter zu fein, hat Immanuel Kant in dem fo betitelten und Hufe ⸗ 
land gewidmeten Aufſatze trefflich geſchildert. Die Herrſchaft des energiſchen, von 
einer großen Idee erregten Willens über den Hörper in der Ertragung ſonſt uner⸗ 
tragbarer Anſtrengungen iſt bekannt; und der Fanatismus der Idee erzeugt jene 
Märtyrer, welche ohne Fucken ihre Hand auf dem Kohlenbeden verglühen und ſich 
ohne einen Laut foltern und ſpießen laſſen.“ 


Im Weiteren widerlegt dann Profeſſor Schultze jene materialiſtiſche 
Anſchauung vom Standpunkte feines „kritiſchen Empirismus“; zunächſt 
aber bedient er ſich mit Bezug auf den hier dargeſtellten ſcheinbaren 
Widerſtreit der Thatſachen des Ausdrucks, daß derſelbe eine „Wechſel 
wirkung des Körperlichen und Seeliſchen“ beweiſe. Dieſer Ausdruck iſt 
indes doch wohl recht unglücklich gewählt; denn wenn das Körperliche und 
das Seeliſche verſchiedener Natur ſind, wie ſollten ſie dann überhaupt 
auf einander wirken könnend — Eine viel beſſer zureichende Erklärung 
dagegen ergiebt ſich aus Guſtav Jaegers Anſchauungen, inſofern dieſelben 
die dyn amiſche Theorie der Materie begründen helfen und in dieſer zu- 
bleich ihre naturgemäße Ergänzung und Erweiterung finden. Nach dieſer 
Anſchauung iſt die Seele nicht ein Erzeugnis des Körpers, ſondern bildet 
eine organiſche Einheit mit dem Körperlichen; dieſes iſt die außerſinnliche 
Darſtellung des Seelifchen. Die abgeleiteten Erzeugniſſe der Seelenvorgänge 
in Geſtalt von Duftſtoffen bezeichnet Jaeger auch deshalb ſchon wohl mit 
Recht in beſonderem Sinne als „Seelenſtoffe“. Der Begriff des Wortes 
„Seele“, welcher hier zu Grunde liegt, iſt natürlich nicht im Sinne des 
menſchlichen Bewußtſeins, unſeres ſelbſtbewußten Empfindens, Denkens, 
Wollens und Handelns gemeint. Wird das Wort „Seele“ jemals theo⸗ 
retifierend in dieſer Bedeutung gebraucht, fo wird mau dies als irrtümlich 
und unzweckmäßig bezeichnen können; dem herkömmlichen und volkstüm⸗ 
lichen Sprachgebrauche entſpricht dies nicht. Dieſem gemäß umfaßt der 
Begriff Seele auch die Vorgänge des organiſchen Lebens und des unbe⸗ 
wußten inſtinktiven Seelenlebens, ſowie alle ſeeliſchen Reflex ⸗ Bewegungen. 
Wenn man nun aber anerkennt, daß ſich die Seele des Menſchen in 
ſeinem Sellenleibe, in ſeiner ganzen körperlichen Erſcheinung mit allen 
Außerungen derſelben darſtellt, ſo iſt damit freilich noch keineswegs geſagt, 
daß fie ſich auch für uns vollſtändig erkennbar in dieſer äußeren Erfchei- 
nung darſtelle oder daß dieſe ihre Darſtellung im Sellenkörper die einzige 
mögliche ſei; das aber, was ſich in der körperlichen Erſcheinung darſtellt, 
iſt ſtets die in Thätigkeit befindliche oder geweſene Seele des Menſchen. 

Die oben von Fritz Schultze den Materialiſten in den Mund gelegten 
Einwendungen der äußeren Einwirkungen auf das Seelenleben, welche 
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dieſes als völlig abhängig von ſeiner körperlichen Erſcheinung erweiſen 
ſollten, fördern, beſchleunigen und übertreiben (forcieren) nur die Dar⸗ 
ſtellung des Seeliſchen im Körperlichen oder beeinträchtigen, verlangſamen 
und behindern dieſelbe. Das Gleiche gilt von der durch Guſtav Jaeger 
in feinen neuralanalytiſchen Unterſuchungen nachgewieſenen Beeinfluſſung 
der Seelenſtimmung des Menſchen (Nervenzeit) durch alle möglichen Stoffe, 
fobald deren Kraftwirkung durch Verdünnung, Derflüchtigung oder ſonſtwie 
in Thätigkeit geſetzt worden iſt. Nun fragt ſich aber weiter: was iſt es 
denn, was dieſe Einwirkung hervorruft? — Es kann dies nichts anderes 
als etwas Seeliſches fein, denn ſonſt könnte es die Seele des Beeinflußten 
ja überhaupt gar nicht berühren. Wieſo ſind nun aber alle ſolche Ein⸗ 
flüſſe als die Wirkung einer Seele anzuſehen d 

Daß jede un mittelbare Einwirkung einer Menſchenſeele auf eine 
andere, die ſich im Körper der letzteren darſtellende äußere Erſcheinung 
derſelben ebenſogut beeinflußt wie jede Thätigkeit der eigenen Seele, das 
bedarf keiner beſonderen Erklärung. Wenn alſo jemand einen Andern 
durch Wort oder That zu Haß oder Liebe, Furcht oder Hoffnung, Be 
gierde oder Widerwillen anreizt, fo hat das für den Körper dieſes An⸗ 
deren natürlich genau dieſelbe Wirkung, als wenn dieſe verſchiedenen 
Seelenſtimmungen durch andere Urſachen (vermeintlich von ſelbſt) in ihm 
entſtehen. Wirkt aber irgend etwas mechaniſch oder organiſch auf den 
Körper eines Menſchen ein, fo liegt dem ſtets eine wirkende Kraft zu 
Grunde — eine Kraft, welche entweder unmittelbar von der Indi⸗— 
vidualſeele eines andern lebenden Weſens ausgehl oder als eine Wir⸗ 
kung der Weltſeele anzuſehen iſt. 

Alles was iſt, wirkt nur und wird uns auch nur wahrnehmbar, 
inſofern es Kraft iſt; und eben in dieſem Sinne der dynamiſchen An- 
ſchauung alles deſſen, was ſich in der Erſcheinungswelt darſtellt, als 
Kraft kann man auch alles Sein als „Seele“ anfehen. — Sunächſt, daß 
alles, was iſt, nur Kraft in den verſchiedenſten Potenzen und Spannungs⸗ 
zuſtänden iſt, daß auch das, was wir Materie, feſte oder flüſſige Stoffe 
nennen, nur Kraft in dieſen verſchiedenen Aggregatzuſtänden iſt, wird 
mehr und mehr auch in der Naturwiſſenſchaft anerkannt; in der Philo⸗ 
ſophie iſt ſchon lange vorher dieſe dynamiſche Weltanſchauung zur allge⸗ 
meinen Geltung gelangt. Eine exakt wiſſenſchaftliche Stütze aber hat dieſe 
Theorie beſonders durch die Entdeckung des vierten Aggregatzuſtandes 
(der „ſtrahlenden Materie“) durch Crookes und nicht minder durch 
Jaegers neuralanalytiſchen Nachweis der Wirkſamkeit homöopathiſcher 
Stoffverdünnungen erhalten. Danach ſteigert ſich die Kraftwirkung der 
Stoffe mit ihrer Derflüchtigung; ſie nimmt ab mit ihrer Verdichtung, man 
könnte ſagen Derftofflihung. — Ferner aber gewähren die von Jaeger 
aufgeſtellten Anſchauungen auch eine ſehr bedeutſame Grundlage für die 
Betrachtung aller Kraft (und mithin aller in Wirkſamkeit tretenden Er⸗ 
ſcheinungen) als Seele. 

Auch andere, philoſophiſch angelegte Naturforſcher in Deutſchland 
neigen ſich demſelben Gedanken zu, in der Erſcheinungswelt an ſich ſchon 
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Seele, in allem Sein Empfindung anzunehmen. Su nennen ſind in dieſer 
Ninſicht Männer der verſchiedenſten Geiſtesrichtungen, fo Häckel, Fechner, 
Söllner, Preyer. In ganz beſondrer Weiſe aber kommen hier auch Guſtav 
Jaegers Anſchauungen in Betracht. Dieſer bringt vorzugsweife alles Orga⸗ 
niſche, was in gasflüffigem Suſtande fich befindet und riechbar iſt, mit dem 
Seeliſchen in Verbindung; dies inſofern wohl mit Recht, als alles Stoffliche, 
je mehr es ſich verflüchtigt, um ſo mehr an Kraftwirkung zunimmt und 
um ſo näher auch der ſeeliſchen Wirkung ſtehen wird. Nun ſind aber 
alle Stoffe in gasförmigen Suſtand zu verſetzen; es iſt dies nur eine 
Frage des richtigen Temperaturgrades und vielleicht auch der nötigen 
chemiſchen und elektromagnetiſchen Behandlung derſelben. Somit fallen 
zuletzt auch alle Stoffe in den Bereich des Riechbaren und des Seeliſchen 
im weiteren oder weiteſten Sinne des Wortes; und wie Jaeger ja vielfach 
nachgewieſen hat, beeinfluſſen uns auch eine Menge (in der That wohl 
alle) Dinge, auch wenn wir ſie nicht gerade durch den Geruch wahr⸗ 
nehmen. Dies führt uns ganz von ſelbſt zuletzt zu der Anſchauung, daß 
fih in der ganzen Erſcheinungswelt eine Weltſeele darſtellt. Dieſe 
geſtaltet ſich individuell in allen Cebenskeimen von der Monere aufwärts 
bis zum Menſchen; wenn aber nicht auch das Anorganiſche eine Dar⸗ 
ſtellung und ein Ausdruck von etwas Seeliſchem wäre, ſo könnte es ja 
überhaupt garnicht auf unſere Seele wirken, was es doch bekanntermaßen 
fortwährend thut. 

Wie die Anſchauung des Dynamismus die einzige iſt, welche den 
Suſammenhang der Erſcheinungswelt überhaupt erklärt (was der mecha⸗ 
niſche Atomismus nicht vermag), ſo giebt uns die Annahme einer Welt⸗ 
ſeele erſt eine Dorftellung von dem möglichen Derhältniffe unſeres Seelen ⸗ 
lebens (des Mikrokosmos) zu der Welt, in der wir leben (dem Mafro- 
kosmos). Nehmen wir „Seele“ als die umfaſſendſte Bezeichnung für 
alle möglichen Potenzen von Kraft, ſo können wir in dieſem Sinne ſagen: 
Alles iſt Seele und alle ſtofflichen Erſcheinungen ſind Darſtellungen von 
Seele, von Kraft in verſchiedenſten Potenzen. Die Urkraft der Welt aber 
bezeichnet man dann wohl mit Recht als die Weltſeele. 


Dachſchriff 
Profeſſor Dr. Guſtav Jaegers. 


Zu vorſtehendem Aufſatze bemerke ich, daß ich in einem Sinne die 
aus meinen phyfiologifchen Forſchungen gezogene Konfequenz, d. h. der 
Annahme einer „Weltſeele“ ohne weiteres annehme, nämlich in dem 
Sinne, daß bei unſerem Seelenleben das Enſemble aller zahlloſen flüſſigen 
in unſerer Atmofphäre befindlichen organiſchen und unorganiſchen Stoffe 
fortgeſetzt durch ſeine allgemeine und ſpezifiſche Dynamie zur Geltung 
kommt und wir nicht imſtande ſind, uns gegen irgend einen dieſer Einflüſſe 
abzuſchließen. Auch bin ich dem Derfaffer des Doranftehenden ſehr dafür 
verbunden, daß er die Wichtigkeit der von mir aufgeſtellten Naturthat⸗ 
fachen nicht bloß einſieht, ſondern auch den Mut hat, öffentlich dafür auf⸗ 
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zutreten, allein einen Punkt, der fpeziell mir ſehr am Herzen liegt, finde 
ich in dem Dorftehenden nicht ausgedrückt, nämlich die von mir vor 
genommene Serlegung des uns und die andern Organismen regierenden, 
mit der Räumlichkeit des Leibes ſich nicht deckenden, ſondern über ihn hinaus 
wirkenden Faktors in zwei ihrem Weſen nach erheblich verſchiednen, wenn 
auch eng zuſammenhängenden Potenzen, nämlich in Seele und Geiſt, 
wobei unter „Geiſt“ der Träger des Willens und Intellektes und 
unter Seele der des Inſtinktes und Gefühls verſtanden und auch ein 
ſtofflicher Gegenſatz dieſer beiden Faktoren behauptet wird: Die Seele 
iſt im gewöhnlichen Sinne ſtofflicher Natur d. h. ſie beſteht aus ponde⸗ 
rabler unintelligenter Materie und zwar funktioniert dieſe als 
„Seele“ nur in ihrem dritten, dem flüchtigen Aggregatzuſtande, weshalb 
bei allen durch fie hervorgerufenen Erſcheinungen am Lebenden einmal 
die Geſetze der Diffuſion zur Geltung kommen (das Derrauchen, Der- 
flüchtigen der Gefühle und das Einfließen derſelben in andere Geſchöpfe) 
und dann das Auftreten von Geruchswahrnehmungen fpezififcher Art. — 
Beim Träger des Intellektes dagegen, d. h. beim Ge iſt handelt es ſich 
zwar ſicherlich auch um etwas ſubſtanzielles, d. h. etwas reell Exi⸗ 
ſtierendes, aber um eine Subſtanz, welche ſich von der ponderablen, d. h. 
gravidierenden Materie einmal dadurch unterſcheidet, daß ſie nicht gravi⸗ 
diert, alſo imponderabel iſt, dann dadurch, daß ſie weder den Geſetzen 
des Aggregatzuſtandwechſels noch denen der Diffuſion, noch denen des 
Chemismus mit feiner Spezifität und Riechbarkeit folgt und daß fie in⸗ 
telligent iſt. 

Dieſe Unterſcheidung von Seele und Geiſt mache ich nicht bloß für 
den Mikroskos mos; ſondern nach meiner feſten und auf Beobachtungen 
fußenden Überzeugung haben wir auch im Makrokosinos den gleichen 
Unterſchied, nämlich neben einer Weltſeele einen Weltgeiſt, worauf 
ich in meiner Abhandlung über das „ſogenannte Wetterglück“ ) hin- 
gewieſen habe. 

Daß ſowohl der Makro- als der Mikrokosmos je eine Einheit find, 
das iſt unbeſtritten, aber fie find organiſierte d. h. aus differenten 
Dingen zuſammengeſetzte Einheiten und wer es nicht fertig bringt den 
Mikrokosmos ſich klar in Leib, Seele und Beift zu zerlegen, der ſteht 
vor dieſer Einheit ebenſo ratlos wie der, welcher den Leib nicht in ſeine 
integrierenden Beſtandteile, wie Knochen, Fleiſch und Blut zu zerlegen 
vermag. Wenn irgendwo, gilt auf dieſem Gebiet das: divide et impera! 

6. Jaeger. 


) Wiffenſchaftl. Beilage zu „Prof. Dr. G. Jaegers Monatsblatt“ 1885 Nr. 6 
(auch als Flugblatt ausgegeben). Man vergleiche hierzu u, a. auch meinen Artikel 
„Geiſt“ in der „Encyklop. der Naturwiſſenſchaft“, Abteilung Zoologie und Anthropologie 
(Verlag von Eduard Trewendt in Breslau, Bd. III S. 349), auch die Wiſſenſchaftl. 
Beilage zum „Monatsblatt“ 1885 Nr. 8. 
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T)ekromanfie und Sheurgie, 


vom heutigen Standpunkt der überfinnligen Jerſchunz betratztel.!) 
Don 
Cart Kieſewetter. 


7 
I. Die Nekromantie. 


er Spiritismus will, wie allbekannt, einen Verkehr mit den Geiſtern 
i verſtorbener Menſchen anbahnen und ift infolgedeſſen vielfach als 
eine „moderne Nekromantie“ bezeichnet worden. Es fragt ſich nun 

aber, ob Menſchengeiſter oder andere kosmiſche Intelligenzen die wirkenden 

Urſachen bei den ſogenannten mediumiſtiſchen Vorgängen ſind. Erſteres 

wäre Nekromantie, letzteres Theurgie zu nennen. Bei dem Eingehen 
f auf dieſe Frage wird uns die gewonnene Kenntnis des Hypnotismus und 
Mesmerismus, der Willensmagie und des Mediumismus zum Prüfſtein 

der Beurteilung jener genannten Geheinwiſſenſchaften dienen, welche bis 

8 zu den Urſprüngen des Menfchengefchlechts hinaufreichen. 

Nach dem Religionsſyſtem des prähiſtoriſchen Volkes der Akka⸗ 
der,) welches die Ebenen Meſopotamiens bewohnte, waren die Men⸗ 
ſchen unfterblih, und das Los ihres Utug (transſcendentalen Sub: 
jekt) war nach Maßgabe der Geneigtheit der Götter ein günſtiges 
oder ungünftiges. Bevorzugte Seelen, Helden und fromme Fürſten, fanden 
Eingang in den Himmel, welchen fie in Gemeinſchaft der Götter be⸗ 
wohnten. Das Cos der großen Mehrheit der Menſchen war jedoch ein 


) Dieſe Darſtellung okkulter Praktiken früherer Seiten gewinnt für uns be 
ſondern Wert durch deren Vergleichung mit dem Okkultismus der Gegenwart. Wenn 
übrigens Herr HKieſewetter meint, daß ſpiritiſtiſche Sitzungen deshalb nicht ent⸗ 
weder Nekromantie oder Theurgie ſeien, weil das moderne Verfahren bei denfelben 
ein anderes, einfacheres ſei, ſo wird man ihm darin wohl kaum beiſtimmen können; 
es iſt eben ein moderneres, aufgeklärteres. Dasjenige übrigens, was man dem 
Spiritismus hauptſächlich zum Vorwurf gemacht hat, iſt wohl weniger die Nekro⸗ 
mantie als der Schamanismus. (Der Herausgeber.) 

2) Ich folge hier der klaſſiſchen Schrift Frangois Lenormants über „die 
Magie und Wahrſagekunſt der Chaldäer“, deutſch, Jena 1878. II Buch, 9. Hap. 
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weit ungünftigeres, weil deren Utug in „das Land ohne Heimkehr“, das 
Totenreich hinabſtieg, wo er wie im Scheol der Hebräer ohne Empfin⸗ 
dung und Willenskraft, von Sinfternis umgeben, fortlebt. Sein Suſtand 
iſt weder völlige Vernichtung noch Unſterblichkeit, ſondern eher eine Art 
Erſtarrung oder Schlummer zu nennen. 

Aus dem „Lande ohne Heimkehr“ treten die Utug auf Befehl der 
Götter zeitweiſe und vorübergehend auf die Erde zurück; aber auch der 
Schwarzkünſtler verinag fie zu berufen und als Vampyre oder andere 
Schreckgeiſter auf die Menſchen zu hetzen. Da man ſonach an eine 
Sitation Verſtorbener glaubte, fo verſuchte inan natürlich, durch Be⸗ 
fragung derſelben die Zukunft zu erforſchen, indem man annahm, daß 
für die nicht an Seit und Raum gebundenen Geiſter Alles beſtändige 
Gegenwart ſei. 

Jamblichus berichtet ausdrücklich,!) daß die Erben der Akkader, 
die Babylonier, Nekromantie?) trieben und mittels ihrer Saxyovpas;?) 
die Geiſter der Toten über künftige Dinge befragten. Dieſe Taxxor og 
werden im alten Teſtament Oboth, vom akkadiſchen ubi „ſtrafwür⸗ 
digen Künſten obliegen“, genannt. Der bibliſche Ob iſt ein unſauberer 
Geiſt, ein Totengeift,t) welcher im Körper eines Mannes oder 
einer Frau wohnt?) und von hier aus die Zukunft weisſagt.“) 
Dem Oboth entſprechen die Jidonim, die „Wiſſenden“ oder „Belehrenden“ 
und beide Namen werden auch zur Bezeichnung der beſeſſenen Wahr⸗ 
fager?) gebraucht. Dies ergiebt ſich nicht nur aus der Beſprechung der 
Bere von Endor durch Joſephus, s) ſondern auch daraus, daß die 
Septuaginta mehrfach Oboth mit &yyaorgluvdos überſetzt, und aus den 
charakteriſtiſchen Ausdrücken, deren ſich die Propheten zur Schilderung 
der Oboth bedienen.“) 

Dieſe Weisſager wurden in Athen Eurykliden und ihre Kunft „die 
Mantik des Eurykles“ genannt, weil der Sage zufolge Eurykles die erſte 
Perſon war, in deren Eingeweihten ein Geiſt gehauſt und geſprochen 
hatte, 10) allgemein jedoch hießen fie Python en (ludwvsc), ein Name, 
welcher urſpünglich dem innewohnenden Geiſt oder „Belehrer“ zukam, 1) 
ſpäter aber auf den Wahrſager ſelbſt übertragen wurde. 


1) Jamblichus ap. Phot. Biblioth. cod. 94 S. 25 ed. Becker. 

2) Eigentlich Skyomantie, Schattenbeſchwörung, wie ſich anch aus dem Fol ⸗ 
genden ergiebt, denn die wahre Nekromantie rief durch Anwendung von Blut den 
Geiſt in den Leichnam zurück, was wohl auf Materialiſationen zu deuten ſein wird, 
welche durch dieſe Operation erzielt wurden. 

3) Dom ſyriſchen FJakuro, Zauberer, Beſchwörer, Wahrſager abgeleitet; dem 
gleichen Stamm entſpringt das arabiſch⸗ſpaniſche „ZJahuri“, Metallfühler, Ruten ; 
gänger. 

j 4) Deuteronom. 18, 10; Jeſaias, s, 19. — 5) Levit. 20, 27; J. Sam. 28, 2. 

6) Deuteronom. 18, 10; J. Sam. 28, 8. 

7) Levit. 20, 6; I. Sam. 28, 3. 9; Jeſ. 19, 3. — 8) Ant. Jud. VI. 14, 2. 

9) Jeſaias 8, 19; 29, 4; Vergl. Ilias 23, 101— 107. 

10) Ariſtophanes: Vesp. 1017. 

1) Plutarch: De defect. Orac. 9; Eufeb.: Comment. in Is. 45; HReſych. 
v. ITIödwv; Apoſtelgeſch. 16, 16. 
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Beliebte Aufklärerei, welche von den Beziehungen der Unterleibs⸗ 
nerven und der Herzgrube zu magnetiſchen Zuſtänden nichts wußte, hielt 
die Ly e jajᷣot für Bauchredner, während die Orthodoxie Beſeſſene 
in ihnen ſah. Da jedoch 3. B. in der Erzählung von der Here zu Endor 
und auch anderswo die charakteriſtiſchen Anzeichen der wahren Beſeſſen⸗ 
heit fehlen, ſo werden wir, wenn wir alle oben hervorgehobenen Stellen 
bedenken, nicht falſch ſchließen, wenn wir die Oboth als Trance medien 
anfehen, deren Trancezuſtand allerdings leicht in Befeffenheit umſchlagen 
konnte. Für den paſſiven Trancezuſtand ſpricht endlich die fehlende Er⸗ 
wähnung all und jeder Beſchwörung, auf welche das Altertum ſo hohen 
Wert legte. 

Von der eigentlichen Nekromantie des Altertums wiſſen wir wenig, 
und es ſcheint ſich dabei urſprünglich wohl auch nur um eine Art 
Schattenbeſchwörung gehandelt zu haben, wie uns die klaſſiſche Stelle 
Homers beweiſt !): 

Allda hielten die Opfer Eurylochos und Perimedes. 
Aber nun eilt ich und zog das geſchliffene Schwert von der Hüfte, 
Eine Grube zu graben von einer Ell' ins Gevierte. 
\ Bierum goffen wir rings Sühnopfer für alle Toten: 
Erſt von Honig und Milch, von ſüßem Weine das zweite, 
Und das dritte von Waſſer, mit weißem Mehle beſtreuet. 
Dann gelobt ich flehend den Luftgebilden der Toten, 
Wann ich gen Ithaka käm', eine Kuh, unfruchtbar und fehllos, 
In dem Palaſte zu opfern, und köſtliches Gut zu verbrennen, 
Und für Teirefias noch beſonders den ſtattlichſten Widder 
Unter der ganzen Herde, von ſchwarzer Farbe, zu ſchlachten. 
Und nachdem ich flehend die Schar der Toten gefühnet,, 
Nahm ich die Schaf' und zerſchnitt die Gurgeln über der Grube; 
Schwarz entſtrömte das Blut: und aus dem Erebos kamen 
Viele Seelen herauf der abgeſchiedenen Toten. 
Jüngling' und Bräute kamen und kummerbeladene Greiſe 
Und aufblühende Mädchen, im jungen Grame verloren. 
Viele kamen auch, von ehernen Lanzen verwundet, 
Hriegerſchlagene Männer mit blutbefudelter Rüſtung 
Dicht umdrängten ſie alle von allen Seiten die Grube 
Mit graunvollem Geſchrei, und bleiches Entſetzen ergriff mich. 
Nun befahl ich und trieb aufs äußerſte meine Gefährten, 
Beide liegenden Schafe, vom grauſamen Erze getötet, 
Abzuziehn und ins Feuer zu werfen, und anzubeten 
Aldes ſchreckliche Macht und die ſtrenge Perſephoneia. 
Aber ich eilt! und zog das geſchliffene Schwert von der Hüfte, 
Setzte mich hin und ließ die Luftgebilde der Toten 
Sich dem Blute nicht nahn, bevor ich Teirefias fragte. 
Der Sinn dieſer Stelle kann nur der ſein, daß, die altgriechiſchen 
en des Blutes und der Gpferbeſtandteile?) bedurften, um den Schatten 


Gott 
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nach Sckartshauſen mitgeteilten Materialiſationsräucherung richtig beurteilen. 
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— Seelen, Geiftern, Aſtralkörpern, Schemen oder wie wir fie fonft nennen 
wollen — beſſere Möglichkeiten eines vorübergehenden halbkörperlichen 
Lebens, einer Materialiſation, zu geben. Wenigſtens ſcheint der Umſtand, 
daß der Schatten des Tireſias ſich nach dem Trinken des Blutes zu kräf⸗ 
tigerer Thätigkeit, ja zur Weisſagung angeregt fühlt, analog der beſſer 
gelingenden Materialiſation der ſpiritiſtiſchen Geiſter bei einem Medium 
mit ſtarken und geeigneten Magnetismus, der hier wie dort an das Blut 
gebunden iſt, aufzufaſſen zu ſein. 

Jetzo kam des alten Thebäers Ceireſias Seele, 

Baltend den goldenen Stab; er kannte mich gleich und begann fo: 

Edler Laertiad, erfindungsreicher Odyſſeus, 

Warum verließeſt du doch das Licht der Sonne, du Armer, 

Und kamſt hier, die Toten zu ſchaun und den Ort des Entſetzens d 

Aber weiche zurück und wende das Schwert von der Grube, 

Daß ich trinke des Bluts und dir dein Schickſal verkünde. 

Alſo ſprach er; ich wich und ſteckte das ſilberbeſchlagene 

Schwert in die Scheid'. Und ſobald er des ſchwarzen Blutes getrunken, 

Da begann er und ſprach, der hocherlauchte Seher:“ !) u. ſ. w. 

Trägt nun dieſe homeriſche Totenfeier offenbar den Charakter eines 
Kultusaftes, wie fie noch lange beim Totenorakel am See Aornos in 
Thesprotien ?) ausgeübt wurden, fo ift anſcheinend die Sitation des 
; Geiſtes eines gefallenen römiſchen Legionärs durch die Cheſſalierin 
ö Erichthos) dämoniſcher Natur. Die Sauberin durchſchneidet der Leiche 
die Kehle, ſchlägt einen Haken hinein und ſchleift dieſelbe in ihre den 
ſtygiſchen Geheimniſſen geweihte Höhle, wo fie — nachdem fie ihre Amts» 
tracht angelegt, allen erdenklichen Herenhausrat aufgeftellt und die Bruſt 
des Cegionärs mit warmem Blute angefüllt hat — einen wütenden theſſa⸗ 
liſchen Saubergeſang anſtimmt, welcher nach und nach in ein wahnſinniges, 
den Göttern drohendes Heulen übergeht, bis endlich der Schatten herauf. 
dämmert und Antwort giebt. In Wirklichkeit jedoch dürften der⸗ 
artige viel geübte nekromantiſche Künſte als barbarifche Methoden anzu- 
fehen fein, um die Autohypnoſe und ein unklares Hellſehen hervorzurufen, 
wobei der Geiſt des Nekromanten den Geiſt des Beſchworenen aus ſich 
ſelbſt hypoſtaſierte. 

Eine ähnliche ſchamaniſierende Methode der Totenbeſchwörung, wie 
fie bei den Angelſachſen geübt wurde, teilt Bulwer in folgenden Worten 
mit“): Wenn die Hexe Tote beſchwört, heißt fie Mortwyrtha. Sie ſucht fi zu 
ihren nekromantiſchen Operationen ein heidniſches Grab oder eine alte Opferftätte 
aus, zündet ein Feuer an, neben welches fte eine Schale voll mit gewiſſen Kräuter · 
fäften vermiſchten Waſſer ſetzt und legt um ſich mit Runen bemalte und in Pfeil - 
form geſchnittene Baumrindenſtücke im Kreis. Sie ſelbſt iſt barfuß; fte hält einen 
Sauberſtab in der Hand, ihre Lenden find mit Runengürteln umſchlungen, an welchen 
eine Taſche aus Bärenfell mit ſilbernen Platten hängt. Nun beginnt ſie, erſt langſam, 


1) A. a. O. 90 — 99. — ) Herodot V. 92. 7. 
3) £ucan, Pharfal. VI. 452 ff. 


4) In feinem „König Harald“, wo er in einer Anmerkung auch feine ges 
ſchichtliche Quelle angiebt, auf die ich verweiſe. 
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dann immer ſchneller ſich im Kreiſe bewegend,!) die Beſchwörung, worauf fie das 
Waffer in das Feuer gießt und ſodann die Scin-läca, der „Schein⸗Leichnam“, 
heraufdämmert. Manchmal jedoch erſcheint kein Geiſt, ſondern die Hexe gerät in 
Exſtaſe und prophezeit. — Das letztere wird bei dieſem an die Korybanten, 
Schamanen und Derwiſche erinnernden Verfahren wohl das häufiger Vor⸗ 
kommende geweſen ſein; jedoch laſſen es, wenn wir die bald zu er⸗ 
wähnenden Edartshaufenfchen Räucherverfuche in Parallele ſetzen, die 
mit dem Waſſer ins Feuer gegoſſenen offenbar narkotiſchen Kräuterſäfte 
nicht unmöglich erſcheinen, daß auch Erſcheinungen — ſeien fie nun ſub⸗ 
jektiver oder objektiver Natur — hervorgerufen wurden. 

Obſchon im fpätern Mittelalter die Totenbeſchwörung allgemein 
geübt wurde, iſt es mir noch nicht gelungen, einer unzweifelhaft aus 
dieſer Periode herrührenden Vorſchrift habhaft zu werden. Die nach⸗ 
folgende entſtammt einem roſenkreuzeriſchen, angeblich von Trithemius 
von Sponheim im Jahre 1506 verfaßten Werk: „Heimliches und 
übernatürliches Geheimnis des Geiſtes und der Seele der Welt und der 
natürlichen Magia“,?) welches ich in einer 1767 gefertigten Abſchrift be⸗ 
ſitze. Die Vorſchrift deutet auf altorientaliſchen Urſprung und iſt beſon⸗ 
ders dadurch merkwürdig, daß fie mit echt nekromantiſchen Opfern aftro- 
mantiſche Elemente und Inkubation verbindet. Offenbar ſoll durch das 
ganze Verfahren Hellſehen erzeugt werden. Es heißt alfo: 

Willſt du mit dem Monde reden oder mit den Sternen oder mit den Toten oder 
was du willſt, daß fie dir Antwort geben, fo mache dir ernſtlich dieſe Figur.“) 

Dann nimm einen lebendigen weißen Hahn‘) und Henne und haue ihnen das 
Haupt ab über einem Gefäß mit Waſſer, daß es ſich miteinander alſo vermenge. 
Darnach nimm das gemengte Waſſer und ſetze es an die Sonne; dieſes muß ge⸗ 
ſchehen, wenn die Sonne desſelbigen Tages am höchſten ſtehet, daß es warm werde, 
und rühre weißes Weizenmehl darein, mache drei Kuchen daraus und laß ſolche an 
der Sonne liegen und trocken werden. Dann ſchreibe mit eben dem Blute von dem 
Hahne auf diefen Kuchen der Engel Namen von der fünften Schar s) und dazu ihres 
Oberſten Atymor auf jeden Kuchen beſonders geſchrieben; danach lege die Kuchen 


) Wir werden in der gelehrten Theurgie der Renaiſſancezeit einer überraſchen 
den Parallele hierzu begegnen. 

2) Nach Horft, Sauberbibliothek I, S. 371 wurde dieſes Manuffript mit 
100 Louisd'or bezahlt. 

) Es iſt die Figur eines Engels, welcher auf der rechten Hand einen Hahn 
trägt, während in einem ſtrahlenden Dreieck auf dem linken Arm das Planetenzeichen 
des Mars geſchrieben ſteht. Man lächele nicht über die Einzelheiten der Vorſchrift. 
Nicht der Hahn, die Engelnamen und das ganze Verfahren, nicht Ritual und Liturgie 
der Beſchwörungen find das Wirkſame, fondern die durch fie erregte magiſche Thätig 
keit der Pſyche. Nun aber wurden naive Menſchen naiver Seiten durch Dinge 
magiſch erregt, welche der Gegenwart nur ein Lächeln entlocken; gerade das Einfache 
verbürgt das Altertümliche. Schon Paracelſus fagt in feiner Occulta Philofophia, 
„daß es die Imagination thut, nicht Weihung der Orte, Sirkelmachen, Oele, Charak 
tere, Schwerter und derlei Affenwerk“; aber er unterſchätzt die Einwirkung des Sere 
moniells auf die Imagination. 

) Über die große Rolle, welche namentlich weiße Hähne in der Theurgie ꝛc. 
ſpielten, vergl. Jamblich us: De myst. Aeg. Sect. V. Lib. VIII. p. 123; Porphyrius: 
De abstinentia L. II. und Prok lus: De sacrificiis et magia. ; 

5) Die angeführten, an ſich indifferenten Namen übergehe ich. 
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auf einen reinen Tiſch und ſetze den Tiſch mit zwei Kuchen unter den Mond und 
Sterne und ſprich alſo: Ich beſchwöre euch bei Atymor und aller Engel Namen der 
fünften Schar, daß ihr den Sternen, über welche ihr herrſchet und über den Mond, 
daß ihr ihnen die Kraft gebet, daß fie mir auf alle Fragen antworten können, auch 
das vollbringen, worum ich fie bitte. Dann nimm den Hahn mit den zwei Kuchen, 
thue fie in ein irden Gefäß, mit reinem Wachs vermacht, und grabe die Gefäße in 
die Erde an einen Ort, wo die Sonne nicht hinſcheinen kann. Dann lege dich ſchlafen, 
ſo wirſt du mit den Sternen und dem Monde reden in dem Schlafe und alles er⸗ 
fahren, was du in Gedanken wiſſen willſt. 

Den dritten Kuchen aber zerbrich zwiſchen deinen Händen den andern Tag 
und lege ſolchen auch in ein zerbrochenes Geſchirr, mit einem alten Wein vermiſcht, 
ſetze ſolchen in die Sonne und lege dich auf die Erde und ſprich: Ich beſchwöre euch 
Engel mit euern Lichtangeſichtern, mir wohlzuthun und das zu eröffnen um des 
willen, dem ihr dient, dem großen Schöpfer Himmels und der Erde, daß ich Gnade 
finde bei euch, das zu vollbringen, was ich vorhabe. — Dann waſche deinen Mund 
aus; dieſes thue neun Morgen hintereinander, dann biſt du bereitet, mit den Toten 
zu reden. Dann gehe an den Ort, wo derſelbige lieget und nenne die Namen der 
Engel der fünften Schar und ihres Oberſten Namens Atymor. Dann habe auch bei 
dir ein Glas, in welchem Gl und meth vermiſcht iſt, und ſprich wie folgt: „Ich be: 
ſchwöre euch Engel vorgenannt, die ihr über die Toten geſetzt ſeid und auf der 
Toten Gebeine acht haben müſſet!“ und ſetze dasſelbe hin auf die Erde, ſo wird 
ſolches verſchwinden, und ſprich alſo: „Bd.et, daß ihr thut meinen Willen und den 
N. N. mir heraufbringt, mit ihm zu reden, was ich ihn in der Wahrheit fragen werde, 
daß er mir ſolches ohne allen Schrecken offenbare!“ Wiederhole die Beſchwörung noch 
einmal. Sobald du ſiehſt, daß die Erde ſich aufthut, ſo nimm das zerbrochene Gefäß mit 
dem Wein und Kuchen und beſprenge alſo den Ort damit um dich, fo wirft du ihn 
ohne allen Schrecken aus dem Grabe hervorgehen ſehen: dann rede mit ihm von 
welchen Dingen du willſt und fürchte dich nicht vor ihm. Wenn du nun deines 
Willens gewähret, dann nimm das zerbrochene Gefäß in deiner Hand und gieb ihm 
Urlaub, nämlich wirf das Gefäß vor dir nieder in Stücken, fo verſchwindet er augen 
blicklich. Sei verſchwiegen und offenbare nichts ohne den Willen des Toten, den du 
geſprochen haſt. 

Der Derfaffer des Manuffriptes in deutſcher Überfegung macht dazu 
folgende Anmerkung: Hier iſt wiederum ein Werk, wo man handgreiflich ſehen 
kann den Derfall der jüdiſchen Prieſter und Nabbinen, denn ſolches war unter ihnen 
ſehr gebräuchlich, ſo daß auch ſolches unter andere Völker kam, wie man zur Feit 
des Königs Saul wohl fehen kann; darum will auch Chriſten nicht gebühren ſolches 
zu gebrauchen. 

In den „Aufſchlüſſen über Magie“ des Hofrats von Edartshaufen!) 
iſt von einer höchſt merkwürdigen Sitation der Geiſter Derftorbener und 
£ebender, ſowie überſinnlicher Intelligenzen überhaupt durch ein Rauch ⸗ 
werk die Rede, auf welche wir um ſo mehr hier eingehen müſſen, da 
Sckartshauſen als Menſch wie als Gelehrter bei feinen Seitgenoſſen im 
höchſten Anſehen ſtand. Er ſagt alſo: 

Ein Reiſender lehrte mich, ſelbſt Erſcheinungen mit Rauchwerk zu machen. Da, 
ich mein Leben durch ſehr begierig auf derlei Sachen war, fo machte mich der Zur 
fall mit einem Schottländer bekannt, den ich über verſchiedene wunderliche Dinge 


) Münden 1791, 4 Bde. 8°, Bd. J, S. 57 ff. 
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ſprach. Er äußerte ſich gegen mich, daß er das Geheimnis beſitze, verſtorbene und 
abweſende Perſonen mittelſt eines Rauchwerks erſcheinen zu laſſen. Ich bat ihn 
mir dieſes zu zeigen. Er verſprach mirs und ging ſomit zu Werke. 

Nach einer gewiſſen Verabredung, der ich mich unterwarf, und die ich unten 
beſchreiben will, war der Tag und die Stunde beſtimmt. Ich kam und ſagte ihm die 
Perſon, die ich ſehen wollte. Er warf ein gewiſſes Kauchwerk in eine Glutpfanne, 
und bald ſchien mir, wie ſich der Rauch zu einem Körper bildete, und es däuchte 
mich, die Perſon zu ſehen, die ich begehrte. Nach einer Weile, als die Erſcheinung 
wieder verſchwand, war mir, als ob ich aus einem Schlafe erwachte. Ich wußte 
nicht gewiß, ob ich geträumt hatte, oder ob es Wirklichkeit war.!) Auch däuchte mich, 
hätte ich mit dem Geſchöpfe geſprochen, und ich fragte anch wirklich den Fremden 
hierüber, der mir antwortete, es hätte ihn ebenſo gedäucht, er hätte aber nichts 
deutliches verſtanden, und er fühle ſich ebenfalls ſehr wunderlich nach dieſer Er⸗ 
ſcheinung. Der Fremde machte mir kein weiteres Geheimnis aus der Sache und fing 
ſo zu mir an: 

Sie ſahen das Experiment, was es iſt; wie es geſchieht, das kann ich Ihnen 
nicht erklären. Auf meiner Länderreiſe lernte ich diefes Geheimnis von einem Juden, 
der lange Zeit in Arabien war und es als ein großes Geheimnis der Araber aus: 
gab. Um Sie zu überzeugen, daß ich redlich mit Ihnen zu Werk gehe, ſo will ich 
Ihnen die Ingredienzien ſagen, aus denen der Rauch verfertigt iſt. Hier erzählte 
mir der Fremde die Beftandteile des wunderbaren Kauchwerkes.?) 

Dieſe Ingredienzien werfen Sie auf eine Kohlenpfanne mit dem ernſtlichen 
Willen, daß die Perſon ſich fichtbar zeigen fol, die man begehrt. Doch muß dieſe 
Vorbereitung vorhergehen. Ich übergebe ſie Ihnen hier geſchrieben, wie ich ſolche 
von dem Inden erhielt. Ob ſie einen Bezug zur Sache hat, oder nicht, weiß ich 
eben ſo wenig; allein der Jude verſicherte mich, daß man dieſe Vorbereitung nicht 
unterlaſſen könnte, ohne ſich einem widrigen Sufall auszuſetzen, welches ich bisher, 
da ich die Natur der Sache noch zu wenig kannte, nicht wagen wollte. — 

1. Enthalten Sie ſich acht Tage lang aller heftigen Leidenſchaften. 

2. Betrinken Sie ſich dieſe acht Tage nicht. 

3. Sehen Sie nicht viele Leute. 

4. Enthalten Sie ſich vom Umgang des Frauenzimmers und leſen Sie täg⸗ 
lich über die Vergänglichkeit des Lebens. 

5. Denken Sie täglich an die Perſon, die Ihnen erſcheinen ſoll; erwägen 
Sie den geſellſchaftlichen Umgang mit derſelben, das Gute, das Sie von ihr ge⸗ 
noffen haben, und gedenken Sie dieſer Perfon in ihrem Gebet. 

6. Den letzten Tag, an welchem Sie die Geiſtererſcheinung ſehen wollen, 
ſpeiſen Sie bei mir zu Mittag und bringen den ganzen Tag bei mir zu. 

7. Verſprechen Sie mir bei Ihrer Ehre und Ihrem Gewiſſen, daß Sie die 
Perſon, die Sie begehren, aus keiner unedlen Abſicht ſehen wollen. 

Wenn Sie lebend iſt, ſo verſprechen Sie mir, daß ſie dieſelbe nicht in einer 
Stunde ſehen wollen, in der ſie entweder im Gebete oder in einem pflichtgemäßen 
Geſchäfte ihres Standes oder aber in einer tugendhaften Handlung begriffen ift. 


) Man könnte hieraus ſchließen, daß das Ganze auf Erregung der Phantaſie 
beruhe, der Verlauf der Sache jedoch und namentlich die im Abſchnitt über die Cheur: 
gie mitzuteilende Erfahrung Horſt's zeigt, daß hier etwas Objektives im Spiel iſt. 

2) Ich habe dieſes Kauchwerk „Sphinx“ I, S. 221 fo bekannt gemacht, wie 
Edartshaufen die Ingredienzien ohne Gewichtsbeſtimmung u. f. w. angiebt. £efer, 
welche vielleicht Näheres wiſſen ſollten, werden im Intereſſe der wiſſenſchaftlichen 
Erforſchung der zu Grund liegenden Probleme erſucht, ihr Wiſſen der Redaktion der 
„Sphinx“ oder dem ODerfaſſer mitteilen zu wollen 
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Es ift hier offenbar von einer fichtbaren Darftellung des Aftralleibes 
reſpektive einer Zitation desfelben die Rede und zwar ſowohl bei leben: 
den als geſtorbenen Menſchen. Mag man auch glauben, daß die Vor. 
bereitungen nur zur Steigerung der gläubigen Phantaſiethätigkeit dienen, 
fo deutet doch Abſatz 7 unwiderleglich darauf hin, daß wirklich eine durch 
fremden Willenszwang ausgeführte Trennung des Aſtralkörpers vom 
lebenden Sellenorganismus ſtattfindet, wie ſie vielen Berichten zufolge in 
älterer Seit fo oft durch ſogenannte Zauberei ausgeübt wurde.!) Ebenſo 
wird auch die willkürliche Trennung des Aftralförpers (Mayavi- Rupa) 
durch Narkotika herbeigeführt.?) Übrigens find dieſe Vorſchriften, nur 
mit verſchiedenen Worten ausgedrückt, in allen theurgifchen Büchern die 
gleichen; allenfalls wird noch das Faſſen einer feſten Suverſicht auf das 
Gelingen des Experimentes hinzugefügt. 

Die nun folgenden Vorbereitungen zur Sitation des Geiſtes eines 
Derftorbenen find unerheblich, nur iſt hervorzuheben, daß unterſagt wird, 
einen Ermordeten, eine Derführte oder ſonſt eine Perſon, mit welcher 
man in unfyınpathifchen Rapporten ſteht, zu berufen; auch darf der 
Beſchwörer weder krank noch verwundet fein. Edartshaufen fährt 
dann fort: 5 

Einige Zeit nach der Abreiſe des Fremden machte ich ſelbſt dieſes Experiment 
für einen meiner Freunde.?) Er ſah wie ich, auf die nämliche Art, und 
hatte dieſelbe Fühlung (Empfindung). 

Die Beobachtungen, die wir machten, waren dieſe: 

Sobald der Rauch in die Kohlenpfanne geworfen wird, bildet ſich ein weißlicher 
Körper, der über der Kohlenpfanne in Lebensgröße zu ſchweben ſcheint. 

Er befitzt die Ahnlichkeit mit der zu ſehen begehrten Perſon, nur iſt das Ge ; 
fiht aſchfarbig. 

Wenn man ſich der Geſtalt nähert, ſo fühlt man einen Gegendruck, ſo etwa, 
als wenn man gegen einen ſtarken Wind ginge, der einen zurückſtößt. 

Spricht man damit, ſo erinnert man ſich des Geſprochenen nicht mehr deutlich, 
und wenn die Erſcheinung verſchwindet, fo fühlt man fi, als erwache man aus 
einem Traum. Der Kopf iſt betäubt! Überhaupt fühlt man ein Sufammenziehen 
im Unterleib; auch iſt es ſehr ſonderbar, daß man die nämliche Erſcheinung wieder 
anſichtig wird, wenn man im Dunkeln ift oder auf dunkle Körper fieht.t) 

Edartshaufen hatte das Rezept feines Rauchwerkes einem Arzt mit⸗ 
geteilt, welcher ihm riet, einmal allein, ohne Vorbereitung und in ganz 
kleiner Doſis den Derfuch zu machen: 

Ich that dies eines Tages nach der Mahlzeit, da der Medikus eben bei mir zu 
Mittag aß. Kaum aber war jene Dofis Rauch in die Kohlenpfanne geworfen, als 


1) Man vergleiche 3. B. die Erzählung von den beiden Erfurter Studenten in 
Luthers Tiſchreden (ed. Förſtemann) III. S. 66. 

2) Vergl. hierzu Du Prels Artikel im Märzheft 1882, III 15, S. 6 und 
die Bemerkung über „Hypnogene Narkotika“ im Novemberheft ısaz, IV 23, S. 353. 

3) Die nämliche Erfahrung machte Horft mit einem jungen Gelehrten bei 
einem ähnlichen Experiment, welches wir bei der Theurgie beſprechen werden. Daraus 
ergiebt ſich, daß es ſich hier um mehr als bloße Phantaſiethätigkeit handelt. 

3) Es handelt ſich hier offenbar um ein durch die ſtarke Reizung erzeugtes 
Nachbild. 


Kiefewetter, Die Nekromantie. 187 


ſich zwar eine Geſtalt präfentierte, aber eine Angſt, der ich nicht mächtig war, 
überfiel mich, und ich mußte ſogleich dieſes Zimmer verlaſſen. Ich befand mich 
gegen 3 Stunden ſehr übel und glaubte immer die Geſtalt vor mir zu fehen. Durch 
den Genuß vielen Weineſſigs, den ich ſchnupfte und mit Waſſer trank, wurde mir 
abends wieder beſſer. Aber ich fühlte doch gegen drei Wochen eine Entkräftung, und 
das Sonderlichſte dabei iſt, daß, wenn ich mich noch dieſes Auftritts erinnere und 
auf einen dunkeln Körper etwas lange hinfehe, ſich dieſes aſchgraue Bild meinen 
Augen noch ganz lebhaft darftellt.!) Seit dieſer Zeit nun wagte ich es nicht mehr, 
weitere Derfuhe damit zu machen. 

Der nämliche Fremde gab mir noch einen andern Rauch. Er behauptete, daß, 
wenn man mit demfelben Kirchhöfe des Nachts beräuchere, man eine Menge Tote 
follte über den Gräbern ſchweben fehen.?) Da dieſe Räucherung jedoch aus noch 
viel heftigeren narkotiſchen Ingredienzien befteht, fo wagte ich niemals dieſen Verſuch. 

Sckartshauſen berichtete feine Erfahrungen einem befreundeten 
Gelehrten, welcher ihm in einem Schreiben vom 17. Dezember 1785 
u. a. folgendes entgegnete: Nicht alles iſt Einbildung, es kann auch vieles 
Wirklichkeit ſein, denn denken Sie, Lieber! daß einſt unermeßliche Meere die Scheide⸗ 
wand zwiſchen Menſchen waren, die die Europäer nicht kannten, und daß es vielleicht 
ſolche Scheidewände zwiſchen andern Weſen geben kann, von welchen viele Sterbliche 
bisher noch keinen Begriff haben. Der Menſch erfand das Schiff und kommt mit 
unbekannten Völkern, die jenſeits des Meeres wohnen, in Umgang; warum ſollte 
es unmöglich fein, fich mit der Geiſterwelt zu verbinden, da alles eine Kette, ein 
Ganzes ift? 

Ein hiefiger Rat erzählte mir, daß er, als er in Straßburg war, von einem 
ſeiner Freunde ebenfalls zu einer ähnlichen Erſcheinung geführt wurde. Auch da 
warf der Hünſtler einige Kräuter in die Kohlenpfanne, worauf ein dicker Dunſt 
emporftieg, der einen Körper bildete. Dieſer Dunſt ging in gerader Linie auf den 
Sufeher, aber ganz langſam, zu. Nun aber, wenn diefer Dunft einem gegen ſechs 
Schritte zu Leibe kam, mußte man ſich entfernen; denn würde einer das Raudı- 
geſpenſt ſich haben näher kommen laſſen, fo würfe es den Fuſeher zu Boden. 

Dieſe letzte Bemerkung erinnert an die ſo zahlreichen Erzählungen 
von Geiſterbeſchwörungen, bei denen die beſchworenen Geiſter die Exor⸗ 
ziſten zu Boden warfen, mißhandelten oder gar töteten, ſowie an das 
allbekannte Verbot, den Sauberkreis zu überſchreiten; vielleicht war dies 
alles von der Befchaffenheit der ſtets narkotiſchen Rauchwerke abhängig. 


Das beſte Schlußurteil über die Sckartshauſenſchen Experimente ſpricht 
wohl Jung ⸗Stilling mite den Worten ?): Soviel ſcheint mir ausgemacht 
zu ſein, daß der fürchterliche Rauch, der ſich in eine Menſchengeſtalt bildet, dieſe 
Geſtalt im Gehirn hervorbringt, weil ſie noch lange nachher ſich zeigt, wenn man 
auf etwas Schwarzes fieht oder die Augen ſchließt.“) Aber ebenſo wahrſcheinlich iſt 
es doch auch, daß ſich eine Erſcheinung aus dem Geiſterreich oder doch etwas von 
feiner Grenze her mit einmiſcht, weil auf den Kirchhöfen nicht nur eine, fondern 


1) Da, wie ſich aus dem Datum des gleich zu erwähnenden Briefes bis zur 
Herausgabe des Eckartshauſenſchen Werkes ſechs Jahre verfloſſen, muß man am 
nehmen, daß die das Nachbild hervorrufende Nervenerregung ſo lange dauerte. 

2) Dies erinnert an die Behauptung der Paracelſiſten, daß der Aſtralkörper bis 
zur Ferſtörung des Leichnams in deſſen Nähe weile. 

3) Theorie der Geiſterkunde $ 172. — ) Davon ſagt Eckartshauſen nichts. 
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viele Figuren ſichtbar werden, und es einmal gewiß iſt, daß die Auferſtehungskeime, !) 
fo will ich fie einſtweilen nennen, nicht in der Einbildung, ſondern wirklich und 
weſentlich exiſtieren. Auch das iſt merkwürdig, daß die feinen Materien, die dem 
Geiſterreich nage kommen, der Geſundheit fo nachteilig find. Sie find alſo ein 
kreiſendes Flammenſchwert eines Cherubs, der den Vorwitz der Menfchen zurückhält, 
damit ſie innerhalb ihrer Grenzen bleiben. 

Wir haben nun die verſchiedenen Formen der Nekromantie, wie ſie 
ſich im Laufe der Geſchichte entwickelten, betrachtet und dürfen darnach 
wohl ſagen, daß dieſelbe — abgeſehen von der zwiſchen dem Oboth oder 
Jidonim und den Trancemedien beſtehenden Analogie — als etwas vom 
Spiritismus durchaus Derfchiedenes anzufehen if. Dafür aber, daß bei 
den gewöhnlichen Vorgängen des phyſikaliſchen Mediumismus gar nicht 
wirklich die ſich angeblich äußernden Seelen Derftorbener thätig find, 
möchte ich darauf hinweiſen, daß wenigſtens die Juden dieſes Sicherheben 
und Klopfen der Tifche durch Elementarweſen auszuüben glaubten und 
nicht im entfernteſten an eine Mitwirkung entkörperter Menſchen dachten. 


Ein aus Oſterberg bei Memmingen gebürtiger Jude, Namens 
Samuel Friedrich Brentz, war Ehrift geworden und hatte 1610 
zu Gttingen eine „Jüdiſcher abgeftreifter Schlangenbalg“ betitelte Schrift 
herausgegeben, worin er die Juden befchuldigte, das „Tiſchaufgehen“ 
durch Sauberei zu bewirken. Ein Jude aus Offenhauſen, Dſalman 
Se bi, veröffentlichte gegen dieſe Schrift 1615 zu Hannover eine „Jüdiſcher 
Theriak“ genannte Apologie, in welcher er näher auf die Beſchuldigung 
des Brentz eingeht, daß mier machen mit Kischuph (Sauberei) den Ciſch auf: 
gehen in frölichen Seiten und lispeln anander schemot schel schedim (Namen 
von Elementargeiſtern) in die Ohren, fo geht der Tiſch, fo mit viel Sentnern be 
laden, in die Höh.“ Sebi leugnet nun die Thatſache des „Tifchaufgehens“ 
durchaus nicht, jedoch ſtellt er in Abrede, daß Kischuph angewendet 
werde; wohl aber werde es durch die praktiſche Kabbala bewirkt, deren 
Bücher bewieſen, daß die Kabbala durch schemot Kedoschim (heilige Namen) 
zugeht und nit maasch schedim (Werk der Elementargeiſter) is.“ (Ferner fährt 
er fort:) So kann zu dieſem Tiſchaufgehen kein maasch schedim gebraucht werden, 
denn wir fingen köſtliche mismorim (Geſänge) dazu, als Adon olam jigdal (der 
Herr der Welt ſei erhöht). So kan kein Teufelswerk leiden, wenn man Gottes ge 
denkt. Was aber durch die Kabbala und schemot H. K. B. H. umalachav (die 
Namen des Heiligen, Geſegneten und ſeiner Engel) zugeht, das is erlaubt; denn 
dadurch ſieht man die Krafft Gottes, veschu Kabbala maasit (das iſt praktiſche 
Kabbala). Und alfo geſchieht das Tiſchaufgehen auch, es wird kein Kischuph hierher 
gebraucht. N 

Wie man fieht, geht Dſal man Sebi weiter als die Spiritiſten, 
welche ſich an den Geiſtern Derftorbener genügen laſſen, während jener 
zu Adonai und den himmliſchen Heerſcharen hinaufgreift. Unbefangener 
und der Ausſage des Brentz nahe kommend, ſpricht ſich der Aſtronom 
Ehriftoph Arnold (1650 - 1695) in einem aus dem Jahre 1674 
ſtammenden Briefe an Wagenſeil über dieſe Sache aus und erzählt fol- 


) Jung-⸗Stilling verſteht unter „Anferſtehungskeim“ den Aſtralkörper. 
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gendes: Ein Fürther Jude habe ihm mitgeteilt, er habe einmal etliche jüdiſche 
Studenten (Bachurim), welche aus Würzburg nach Fürth kamen, in feinem Haufe 
gaſtfreundlich aufgenommen. Dieſe hätten ſich ihm dankbar erwieſen und ihm für 
feine Güte Proben einer Kunft, deren fie ſich höchlichſt rühmten, zeigen wollen. Nun 
hätten ſie auf den Tiſch große Steine von etwa vier Fentner Gewicht gelegt, auch 
geboten, die zufchanenden Dienſtleute ſollten entweder mit auf den Tifch ſteigen oder 
ihre Arme aufſtemmen. Darauf hätten fie einen heiligen Namen geſprochen, und 
der Tiſch habe ſich in die Höhe gehoben und in Kraft desſelben Namens wieder 
geſenkt. Als dies nun bekannt geworden, ſei ihnen die Ausübung dieſer Kunft in 
der Stadt verboten worden. — Auf die Bemerkung Arnolds dem Erzähler gegenüber, 
daß dies dämoniſche Kräfte ſeien und daß die Juden, welche doch fromme Leute ſein 
wollten, hiermit nichts gemein haben dürften, hätten ſich andere anweſende Juden 
folgendermaßen geäußert: Die Mitwirkung böſer Dämonen!) ſei zugegeben; aber 
jeder von dieſen böſen Geiſtern habe einen guten Engel zum Herrn. Dieſe guten 
Engel riefen ſie an, daß ſie den böſen Befehl gäben, dies oder jenes, was nicht böſe 
ſei, auszuführen. Überhaupt werde der Name Gottes hierbei nie mißbraucht, da die 
böſen Geiſter nur bei ſolchen Anläſſen Gehorſam leiſteten, welche zur Verherrlichung 
Gottes dienten. Arnold fügte jedoch hinzu, daß andere Juden vor dieſem 
Unweſen dringend gewarnt hätten. 
Damit wären wir an dem Punkte angelangt, auf welchem die 
Nekromantie in die Theurgie hinüberführt. Dieſe iſt ungleich weiter 
ausgebaut als erſtere und bietet zugleich eine Fülle von rein ſachlichen 
und kulturgeſchichtlichen Vergleichen mit dem Spiritismus. 


(Fortſetzung folgt.) 
) Es find unter dieſen Dämonen die Schedim oder Elementarweſen zu ver⸗ 


ſtehen, welche man natürlich unter dem Geſichtswinkel des herrſchenden Teufels» 
glaubens betrachtete. 


ar 
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Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Charfachen und Fragen If M 
der Zweck dieſer Zeltfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die ans f 
geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Elemente der Willensmagie. 


Von 
Gottlieb Erneſti. 
* 
2. Dis magische Buzanberung. 
Jagus“ iſt ein alt, perſiſches Wort und bedeutet urſprünglich nur 
7 


AN: 
db „weiſe“; es wurden fo die höchften Rangordnungen der Prieſter 

bezeichnet. Schon die perfifchen Prieſter aber haben wahrſcheinlich 
ihre Stellung und ihren Einfluß nicht ausſchließlich dazu benutzt, um Weisheit 
zu leben und zu lehren, ſondern wohl auch um durch künſtliche, beſonders 
überſinnliche Mittel ihre weltliche Macht und ihr äußeres Anſehen zu ver⸗ 
mehren. Jedenfalls wird ſeit Jahrtauſenden das Wort „Magie“ nicht 
mehr in ſeiner erſten Bedeutung, ſondern nur im Sinne der Verwendung 
„überſinnlicher“ Kräfte und Mittel zu phänomenalen Wirkungen gebraucht. 
„Magiſch“ nennen wir jede Wirkung oder Wahrnehmung, welche nicht 
durch Vermittlung des äußerſinnlichen, tageswachen Bewußtſeins der 
beeinflußten, wahrnehmenden Perſon geſchieht. 

Das geſamte Gebiet der „Magie“ kann inan in drei Hauptgruppen 
einteilen: 1. Das magiſche Wahrnehmen (Zweites Geſicht, Hellſehen zc.), 
2. Das magiſche Wirken des eigenen Willens, 53. Wirkungen unmittelbar 
erzielt durch Verwendung äußerſinnlich nicht wahrnehmbarer („okkulter“) 
Kräfte oder Weſen. — Von dieſen drei Gruppen iſt es allein die mittelſte, 
die Willensmagie, von der hier die Rede ſein ſoll. 

Die in unſerm erſten Abſchnitte dargeſtellten Elemente des Hypno⸗ 
tismus und Mesmerismus find nun nicht nur die Grundlagen, ſondern 
faft das ganze Arſenal der Willensmagie. Sieht man von etwaiger An⸗ 
wendung hypnogener Narkotika ab, fo dient alle übrige Ausſtattung 
zauberiſcher Wirkungen allein zur Kräftigung und Unterſtützung des 
eigenen, handelnden Willens. Die einfachſte magiſche Handlung iſt die 
experimentelle Telepathie, unmittelbare Gedanken ⸗ oder beſſer Vorſtellungs⸗ 
und Willens⸗Übertragung, welche — wie ja vielfach wiſſenſchaftlich kon ⸗ 
ſtatiert!) — bei manchen ganz geſunden Menſchen in wachem Suſtande 
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möglich iſt; andrerſeits lieat anch in jeder Überredung und geiſtigen Beein- 
fluſſung (Suggeſtion) eine Willenswirkung. Die „überſinnliche“ Wirk 
ſamkeit des Willens aber wird durch Hypnotismus des Empfängers ſehr 
geſteigert. 

Hierzu mag von vorne herein darauf hingewieſen werden, daß na- 
türlich aus jeder Willensäußerung dem Wollenden und Wirkenden die 
volle ſittliche und geiſtige Verantwortung für die von ihm verurſachte 
Einwirkung erwächſt. Der Tragweite dieſer Verantwortlichkeit ſollte man 
ſich ſchon im täglichen Ceben ſehr viel mehr bewußt ſein, als dies that⸗ 
ſächlich der Fall iſt. Vielleicht iſt es aber heutzutage nicht einmal über⸗ 
flüſſig, darauf aufmerkſam zu machen, daß eine Nypnotiſierung von Per- 
fonen — beſonders ohne deren volle Zuſtimmung, die womöglich durch 
zuverläſſige Seugen ſicher zu ſtellen iſt — nicht nur ſittliche, ſondern 
auch rechtliche Verantwortung involviert und bei ungünſtigen Folgen ſolcher 
Beeinfluſſung dem Thäter eine recht ſchwere Beſtrafung für Körperver- 
letzung eintragen kann. 

Daß die Willens beeinfluſſung (Suggeſtion) gegenwärtig in der Beil. 
kunſt, namentlich von franzöfifchen Ärzten und Profeſſoren, in ſehr weitem 
Umfange zum Segen aller Art von Kranken und ungünſtig Entwickelten 
angewandt wird, wurde ſchon erwähnt; auch daß dazu oft keine eigent⸗ 
liche Hiypnofe, fondern nur eine Somnolenz oder mesmeriſche Stimmung 
nötig iſt. Anders aber iſt es mit der zauberiſchen Willensmagie, der 
Fascination. 

Die Thatſache dieſer „Bezauberung“ iſt durch öffentliche Schau⸗ 
ſtellungen von Hypnotiſten wie Karl Hanfeu und Theo Böllert letzthin 
in fo weiten Kreiſen bekannt geworden, daß es kaum nötig erfcheint, hier 
über dieſelben Worte zu verlieren. Sur Veranſchaulichung deſſen, was wir 
meinen, verweiſen wir nur auf die beigegebenen Abbildungen (Figuren ö bis 8). 
Was wir aber hier behaupten, daß nämlich dieſe ſogen. Fascination oder 
Bezauberung eine Willensmagie iſt, wird heutzutage noch ſo ſtark, nicht 
nur von der amtlichen Wiſſenſchaft, ſondern auch von denjenigen Ge⸗ 
lehrten, welche ſich bereits praktiſch mit dieſen Thatſachen beſchäftigt haben, 
beſtritten, daß wir eben deshalb hier die Vertretung und Rechtfertigung 
dieſer unſerer Überzeugung unternehmen möchten. 

Obwohl ſolche ſogen. Bezauberung bei ſtark hypnotiſch veranlagten 
oder gut hypnotiſch gefchulten Perſonen fchon bei kaum merklichem Her⸗ 
vortreten eines hypnotifchen Suſtandes und bei anſcheinend vollem äußer⸗ 
finnlich tageswachem Bewußtſein derſelben erzielt werden kann, iſt aller⸗ 
dings in der Regel zur Empfänglichkeit für dieſelbe ein ſchärfer 
ausgeprägter Suſtand tieferer Hypnoſe erforderlich. Während des hyp⸗ 
notiſchen Schlafes nämlich geht der Hypnotiſierte durch unterſchiedliche 
Phaſen oder Stufen der Hypnoſe hindurch. Von dieſen find verſchiedene 
Klaffifizierungen aufgeſtellt worden. Die Nancy Schule (Dr. Liébeault 
und Profeſſor Bernheim) unterſcheidet deren 5 bis 7, von leichter Som⸗ 
nolenz und dem ſich mehr und mehr vertiefenden Schlaf bis zum Som⸗ 
nambulismus. Die Pariſer Schule dagegen (Profeſſor Charcot und die 
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Arzte der Salpotridre) behauptet ſtets mehr oder weniger ſcharf drei 
Stadien und deren vermifchte Übergangsſtufen feſthalten zu können, nämlich 
Katalepfie, Lethargie und Somnambulismus. Dieſe Schule, wie ebenſo 
anfänglich auch Braid, führen die Hppnoſe herbei und ſteigern dieſelbe 
von einer Stufe zur andern durch einſeitig ermüdende oder erſchreckende 
Sinnesreizung; die Nancy-Schule dagegen bedient ſich zu dieſen Sweden, 
wie ſchon oben hervorgehoben, ausſchließlich der „Suggeſtion“, alſo der 
Eingebung, Sinredung oder Beeinfluſſung des Vorſtellungsvermögens der 
zu hypnotiſierenden Perſon. Vun hat ſich bei dieſen Gelehrten faſt 
durchweg die Anſchauung gebildet, die Fypnoſe und alles, was in ihr 
mit dem Hypnotiſierten geſchähe, fei eine eigene Thätigkeit feines Willens⸗ 
und Dorftellungsvermögens; der Bypnotiſt (Hypnotiſeur) thue nichts dabei 
als Deranlafjung, Anleitung und Mithilfe gewähren; jeder könne gleich 


wirkſam bypnotifieren; die Urfache der Vorgänge liege ganz und gar in 
dem Hypnotifer (Hypnotiſierten) ſelbſt. 

Junächſt begegnen wir wohl bei vielen dieſer Arzte ſchon einer 
logifchen Unklarheit. Man überfieht, daß die Hypnoſe ein Zuftand, 
die Suggeſtion aber zweifellos eine Einwirkung if; und zwar kann 
man die Hypnoſe als einen Suſtand bezeichnen, in welchem die Nerven⸗ 
centren oder Organe des Willens (Bewegung) und der Dorftellung (Em- 
pfindung) der unmittelbaren Berrſchaft des Bewußtſeins (verantwortlicher 
Urteilskraft) der hypnotiiierten Perſon entzogen find. Irgend eine Urſache, 
ein verurſachender Wille, muß natürlich allen Vorgängen zu Grunde liegen; 
aber es iſt freilich nicht nötig, dieſen Willen immer außerhalb des hypnoti⸗ 
fierten Organismus ſelbſt zu ſuchen. Die Thatſachen der Autohypnofe 
und der Statuvolenz beweiſen, daß die Fypnoſe auch durch den eigenen 
bewußten Willen des Bypngtikers ſelbſt herbeigeführt und ſogar mittelbar 
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durch denſelben geleitet werden kann. Ferner beweiſt die Thatſache der 
„Auto- Suggeſtion“, daß auch unbewußt, ſogut wie bewußt, Wille und 
Vorſtellungsvermögen eines Menſchen, und zwar ohne HFypnoſe ſogut wie 
in derſelben, die betreffenden (mehr oder weniger unabhängig vom tages⸗ 
wachen Bewußtſein fungierenden) Organe oder Eentren der Bewegungs- 
und Empfindungs⸗Nervenſyſteme beeinfluſſen können. Ja, der ideale Su⸗ 
ſtand des Normalmenſchen, welcher dieſe feine Organe und Syſteme mit 
vollem Bewußtſein beherrſcht, findet ſich ſelten realiſiert; und doch liegt 
deshalb noch nicht der mindeſte Grund vor, die feinen Organismus be: 
herrfchende Willensurſache außer ihm zu ſuchen. 

Ebenſo klar aber wie einerſeits dieſe Sachlage, iſt andrerſeits die 
Thatſache, daß auch die fremde Suggeſtion, welche die verantwortliche 
Urſache wird, um die Willens: und Vorſtellungsorgane eines anderen 


Fig. 7. 


Menſchen in Thätigkeit zu ſetzen, als beeinfluſſender Wille angeſehen 
werden muß. Inſofern aber dieſe Einwirkung ohne Vermittlung des 
Außerfinnlich tageswachen (verantwortlich urteilenden) Bewußtſeins der 
beeinflußten Perſon geſchieht, iſt fie ein magiſcher Willenseinfluß; und 
das iſt der Fall in der Hypnoſe. Diejenigen Suggeſtionen, welche fich 
als Fascination oder Bezauberung darſtellen, ſind ſtets ſolche magiſche 
Willens-Beeinfluffungen ; oft aber können dies ſchon auch diejenigen. ſug ⸗ 
geftiven Einwirkungen fein, welche nur zur Herbeiführung und Vertiefung 
der Hypnoſe, alfo zur Steigerung der Empfänglichkeit des Nypnotikers 
dienen. Die Thatſache, daß durch die Hypnofe die geiſtige Empfäng⸗ 
lichkeit (Suggeſtibilität) erhöht wird, erklärt ſich dadurch, daß, wenn in 
der Nypnoſe die unmittelbare Herrfchaft des perſönlichen Bewußtſeins über 
die Willens⸗ und Vorſtellungsorgane gelöſt wird, dieſe letzteren dann na⸗ 
türlich um ſo leichter fremder Herrſchaft und Beeinfluſſung unterliegen. 
Sphinx V, 27. 14 


— Daß in der Suggeftion eine Willenswirkung vorliegt, iſt unverkennbar 

aus dem Charakter der ſuggeſtiven Hypnoſe erſichtlich. Wäre die Sug⸗ 

geſtion kein Willenseinfluß, ſo könnte man überhaupt nicht mittelſt der⸗ 

felben hypnotiſieren, dann müßte die Hypnoſe nur ſpontan wie ein hyſte⸗ 

riſcher Anfall auftreten oder nur durch mechaniſche Sinnesreizung herbei⸗ 

geführt werden können. Vor allem würde dann auch niemand einen 

anderen hypnotiſieren, ſondern nur das ſelbſtändige Eintreten des hypno⸗ 

tiſchen Zuſtandes veranlaſſen können, während doch unbeſtreitbar beides 
möglich iſt. Aber mehr noch! Wenn die Suggeſtion kein Willenseinfluß 

wäre, würde auch jene enge und oft ſogar ausſchließlich geiſtige Der- 

bindung zwiſchen dem HFynotiſierten und demjenigen der ihn hypnotiſiert 

hat, was man „Rapport“ nennt, garnicht ſtattfinden. Dieſer iſt indes 

meiſtens ſogar ſehr ſcharf ausgeprägt. Der Eiypnotifierte iſt feinem Hyp⸗ 

notiſten mehr oder weniger, in den höheren Stadien ganz vollſtändig, 

willenlos unterworfen; ſein geſamter Organismus ſteht demſelben wie ein 

Automat zur Verfügung. Ja, dies bezieht ſich ſogar nicht nur auf die 

Dauer der Hypnoſe ſelbſt, ſondern auch auf beträchtliche Zeit nachher. 

Diefe pofthypnotifche Nachwirkung hat ſich bei den bisherigen Experi⸗ 

menten von ſehr verſchiedener Dauer erwieſen und zwar je nach der 

Schulung des Hypnotiſten ſowie nach Maßgabe des Grades von Willen⸗ 

loſigkeit und Fügſamkeit, welche ſich bei dem Hypnotifer durch Übung 

bei wiederholter Hypnotiſierung ausgebildet haben. Beſonders merk⸗ 

würdig iſt ferner, daß der Willenseinfluß des Hypnotiſten auch die dem 

bewußten Willen der eigenen Perfon nicht zugänglichen organiſchen Dor- 
gänge im Körper des Hypnotiſierten beherrſcht. Hierauf beruhen alle 
hypnotifchen Heilungen durch Suggeſtionen ſowie die Thatſache, daß in 

dieſem Suſtande die der hypnotiſierten Perſon eingegebenen Stoffe manch⸗ 

mal nicht die ihnen ſonſt eigenen Wirkungen haben, ſondern diejenigen, 

welche der mit ihrer Darreichung verbundenen Suggeſtion entſprechen. 

Auf dieſe Weiſe kann ein Brechmittel (wie Ipecacuana) zu einem. Purgier 

mittel werden; und um die eine oder die andere Wirkung zu erzielen, 

genügt unter Umſtänden ſogar einfaches Waſſer. Vielfach mag auf ſolche 

Suggeſtionen eines Mesmeriſten oder auch auf entſprechende Auto- Sug ⸗ 

geſtion des Kranken die je nach ſeinem Bedürfniſſe ganz verſchiedene, oft 
entgegengeſetzte Wirkung eines und desfelben „magnetiſierten“ Waſſers — 
erheiternd oder beruhigend, laxierend oder ſtopfend — zurückzuführen fein. 

Die erſtaunlichſten Fälle ſolcher organiſchen Magie ſind die in den letzten 
Jahren durch franzöſiſche Profeſſoren und ärztliche HAypnotiſten experi. 
mentell bei ihren Derfuchsperfonen durch Suggeſtion bewirkten Stigmati. 
ſationen, blutunterlaufene Schriftzüge und Figuren, welche zu vorher 
beſtimmter Stunde ſich ohne künſtliche Mittel lediglich aus der Organi⸗ 
ſationskraft des Hypnotiſierten heraus plötzlich und ganz der gegebenen . 
Suggeſtion entſprechend auf deſſen Haut bildeten.) 

Alle dieſe Erſcheinungen können auch durch mehr oder weniger un⸗ 
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bewußte Auto- Suggeſtionen des Hypnotikers ſelbſt hervorgerufen werden; 
und nichts anderes dürften auch wohl die echten Stigmatiſationen ſein, 
welche fich bei religiöfen Ekſtatikern und „Heiligen“ zu allen Zeiten gezeigt 
haben. Die Auto-Suggeftion ſcheint ſogar noch ſtärker der Fremd⸗Suggeſtion 
entgegen zu wirken als dies der bewußte Wille eines Hypnotikers vermag. 
Namentlich aber wenn ein ſolcher bereits mehrfach von jemandem hypnoti⸗ \ 
fiert wurde, kann er felbft der ihm widerwilligen Hypnotiſierung durch 
dieſen, ja zuletzt auch derjenigen durch andere Perfonen nicht mehr wider- 
ſtehen, weil ſeine Empfänglichkeit für fremde Willenseinflüſſe ſo ſehr 
geſteigert worden iſt, daß ſein Organismus, ſobald ſich ſolche fremde 
Abſicht beſtimmt darauf richtet, daß er in Hypuoſe verfalle, ſich von 
ſelbſt dieſem Willen unterwirft. 

Dieſe Thatjache allein läßt es begreiflich erſcheinen, wie bei fcharf- 
finnigen Gelehrten ein fo handgreiflicher Irrtum möglich war, daß jeder 
beliebige Menſch unter allen Umſtänden die gleiche Fähigkeit habe, andere 
durch Suggeftion zu hypnotiſieren, daß zur Wirkſamkeit der Suggeſtionen 
gar kein Willenseinfluß von ſeiten des Hypnotiſten ausgeübt werde und 
daß zur Ausbildung als geſchickter Hiypnotifeur gar keine Übung des 
Willens erforderlich ſei. Die Willenskraft dieſer Herren iſt bei ſchon an⸗ 
fänglich guter Anlage durch langjährige Ausübung der Suggeſtion un⸗ 
wiſſentlich gewachſen, und wenn dann überdies noch bei den meiſten ihrer 
Derfuchsperfonen die geiſtige Empfänglichkeit in dem beſchriebenen Maße 
geſteigert war, ſo iſt es in der That leicht erklärlich, daß dieſe Herren 
weder ihre Willensanſpannung im einzelnen Falle, noch auch die Sunahme 
ihrer Willensſtärke überhaupt bemerkten, und meinten, das, was fie thäten, 
könne eben jeder genau ſo nachmachen. Freilich hätten ſie wohl vielleicht 
nur wenig weit um ſich her zu ſchauen brauchen, um zu ſehen, wie ſo 
mancher doch ſonſt nicht untüchtige Mann ſich erfolglos abmüht, ein 
Hypnotiſt zu werden. Vielleicht aber fehlten den Meiſten auch genügend 
draſtiſche Beiſpiele hierfür; und noch ein anderer Umſtand mag ihnen 
dieſe Erkenntnis erſchwert haben, nämlich das Wachſen ihres eigenen 
Rufes als Hypnotiſten. Dies günſtige Vorurteil für fie wird in erreich⸗ 
barer Entfernung von ihnen jeden, der ſich hypnotiſieren laſſen wollte, 
veranlaßt haben, zu ihnen zu kommen und gar keinem andern die Ge— 
legenheit hierzu zu geben. Zugleich kann ſolcher Glaube an die per⸗ 
fönliche Befähigung eines ſolchen Hypnotiſten auch noch in einem andern 
Sinne bei ihm die irrtümliche Vermutung begünſtigen, daß das Hypnoti⸗ 
ſieren keinen Kraftaufwand, keine Willensanſtrengung ſeinerſeits erfordere, 
indem nämlich durch ſolches gläubige Vertrauen offenbar von vorne 
herein auch bei den noch nie vorher Hypnotiſierten die Empfänglichkeit 
für ſeinen Willenseinfluß ganz beſonders geſteigert wird — nicht objektiv, 
fondern eben nur ſubjektiv gegenüber ihm, dem renommierten Eiypno- 
tiſten, der dann ſeinerſeits um ebenſo viel weniger Anſtrengung aufzu⸗ 
wenden nötig hat. . 

Der Irrtum, daß der Erfolg in Anwendung der Suggeftion nicht 
durch Schulung geſteigert werde, ſindet übrigens doch neuerdings auch 
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ſchon in den wiſſenſchaftlichen Kreifen wenigſtens der Nancy · Schule Wider⸗ 
ſpruch, ſo neuerdings von ſeiten des bedeutenden züricher Irrenarztes, 
Profeſſor Dr. Auguſt Forel, in der „Münchener Mediziniſchen Wochen⸗ 
fehrift ). In demſelben Aufſatze erkennt dieſer Gelehrte ferner geradezu 
an, daß „ein Wille den andern bypnotifiere” ; und mit Recht fagte ſchon 
Prof. Ewald am 2. November in der Berliner „Mediziniſchen Geſellſchaft“, 
in welcher er ſich übrigens ſehr gegen den therapeutifchen Wert der Nyp ; 
noſe ausfprah, daß die Suggeſtion nichts ſei als der Einfluß des 
ſtärkeren Willens auf den ſchwächeren. Wenn dagegen Profeſſor Forel 
bemerkt, „unter Umſtänden könne auch der ſtärkere Wille durch den 
ſchwächeren hypnotiſiert werden,“ fo iſt das gewiß richtig, nämlich wenn 
der erſtere dies freiwillig zuläßt, oder wenn der letztere ſich jenen durch 
Kunſtgriffe oder Ueberrumpelung, Erſchrecken ꝛc. unterwirft. Manche 
Perſonen auch, welche darum noch gar keinen feſten oder geübten Willen 
zu haben brauchen, können durch keckes, ſelbſtbewußtes Auftreten befonders 
befähigt fein, andere Menſchen ſuggeſtiv zu beeinfluſſen und auf dieſe 
Weiſe fogar zu hypnotiſieren. 

In der Suggeſtion liegt uns alſo zweifellos die mittelbare Beein⸗ 
fluſſung eines mehr oder weniger unbewußt thätigen Willensorganes durch 
einen Willen vor, welcher entweder derjenige der hypnotifierten Perſon 
felbft oder der eines anderen fein kann. Das Dehikel, durch deſſen Ver⸗ 
mittelung dieſer Einfluß ſtattfindet und welches die geiſtige Motivation 
für denſelben hergiebt, iſt natürlich das Vorſtellungsvermögen und die 
Einbildungskraft. Hypnotiſch iſt eine ſuggeſtive Beeinfluffung ſolches Dor: 
ſtellungszentrums nur dann zu nennen, wenn ſie ohne Vermittlung des 
äußerſinnlich tageswachen Bewußtſeins des Beeinflußten ſtattfindet. Ob 
dieſe Vorſtellungs - Übertragung nun durch Vermittlung der äußeren Sinne, 
alſo durch Worte, Gebärden oder irgend welche Seichen geſchieht oder 
nicht, iſt für die Thatſache der Willenswirkung an ſich gleichgültig. Ganz 
beſonders klar wird aber der Charakter derſelben als Willensmagie durch 
die „überſinnliche“ Ausübung ſolcher Wirkung als Suggestion mentale. 
Daß dieſe im weſentlichen auf Willenswirkung beruht, geht hinſichtlich 
älterer Thatſachen deutlich hervor aus vielen der Beiſpiele, welche 
Dr. du Prel in ſeiner Schrift über das „Gedankenleſen“ 2) zuſammen⸗ 
geſtellt hat, und in neueſter Seit tritt uns das „Magiſche“ dieſer Willens 
magie vor allem durch das fernwirkende Hypnotiſieren entgegen?). Dabei 
verſenkt ein Hypnotiſt durch bloße Anſpannung feines Willens eine 
empfängliche Perſon ohne deren Willen und Wiſſen in Bypnofe, 
während ſie ſich an einem ganz andern, räumlich mehr oder weniger weit 
getrennten Orte und ohne irgend welche direkte oder mittelbare ſinnliche 
Verbindung mit ihm befindet. Dieſe Experimente ſind bis jetzt vor allem 


1) 35, Jahrgang Nr. 5, vom 31. Januar 1885. 

2) Bei S. Schottländer, Breslau und Leipzig. 

3) Vergl. darüber u. a: Gchorowicz, De la suggestion mentale, Paris 1886, 
und Revue de l'hypnotisme, Februar 1888, II. 8 5. 225 ff. 
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von den Profefforen Paul Janet und Charles Richet, fowie von den 
Ärzten Dr. Ochorowicz und Dr. Cuys ausgeführt worden. 

Die geſamte Willensmagie früherer Seiten iſt durchaus der Art nach 
dasſelbe wie das, was unſre heutigen Hypnotiften und Mesmeriſten leiften, 
nur vielleicht dem Grade und der Kraft nach verfchieden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, daß die Ausbildung und Wirkſamkeit dieſer in jedem willens ⸗ 
kräftigen Menſchen liegenden magiſchen Fähigkeiten ſehr zunehmen mit der 
Einſicht in deren Bethätigung und mit dementſprechender Schulung der⸗ 
ſelben. In noch höherem Maße jedoch ſteigert ſich die Wirkungskraft 
dieſer Fähigkeit, wenn ſie mit den beiden anderen Sweigen der Magie, 
in deren Mitte ſie ſteht, gepaart iſt. Die volle Beherrſchung aller drei 
macht erſt das aus, was die ältere Kunſtſprache einen „Adepten“ 
nannte. 

Die Verbindung einer Entwickelung des eigenen überſinnlichen Wahr · 
nehmungs vermögens (Pfychometrie, Hellfehen, Auto-Suggeftibilität ꝛc.) 
mit der Willensmagie wird öffentlich in neuerer Seit nur von Dr. William 
Baker Fahneſtock und deſſen Schülern in Amerika als „Statuvolismus“ 
gelehrt. Die Einwirkung anderer überſinnlicher Kräfte und Weſen da⸗ 
gegen macht ſich ſeit 40 Jahren namentlich im „Spiritismus“ geltend, 
aber freilich nicht ſo, daß dieſe Kräfte oder Weſen beherrſcht und benutzt 
werden, ſondern daß fie, die Un verantwortlichen, Menſchen als ihre Werk⸗ 
zeuge benutzen, wozu „Medien“ ſich hergeben, ohne zu wiſſen, was ſie 
thun. — Hierüber weiter zu reden, würde uns über den Rahmen dieſes 
Aufſatzes hinausführen. Es lag uns hier nur daran, einmal ein ſeit 
langer Seit verſtoßenes und verrufenes Kind, das jetzt wieder unter uns 
lebt und gedeiht, beim rechten Namen zu nennen: Hypnotiſche Sug- 
geſtion iſt Willensmagie. 


I 


Eine möglich ana Unterſuchung und Erörterung äberſinnlicher Thatſachen und Fragen 
iſt der Sweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit ſie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein⸗ 
zelnen Artikel und ſonſtigen un haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Weiße und ſchwarze Magie. 
g Von 
Cart zu Seiningen. 
8 


nter den zahlreichen Schriftſtellern, welche gegenwärtig den Okkultis⸗ 
mus zum Gegenſtande ihres Kebensintereffes gemacht haben, nimmt 
Dr. med. Franz Hartmann eine hervorragende Stelle ein. 

Als ein Hauptwerk desſelben kann das unlängſt in Condon erſchienene 
Buch „Magie white and black“ i) bezeichnet werden, welches Gedanken 
enthält, die für jeden, der ſich mit dem Studium der Geheimwiſſen⸗ 
ſchaften beſchäftigen will, wertvoll find. Der Derfaffer giebt außer all- 
gemeinen Begriffsbeſtimmungen und geſchichtlichen Rückblicken auch prak⸗ 
tiſche Winke, die ſogar dem Schüler auf dem Wege der geiſtigen Ent: 
wickelung faft unentbehrlich fein dürften. — Das Buch hat ſchon dadurch 
Jutereſſe, daß es die wahre Bedeutung des Wortes Magie erläutert, mit 
welchem gewöhnlich die verſchiedenſten Begriffe verbunden werden?); ja 
man iſt ſogar meiſt geneigt, demſelben eine abenteuerliche oder üble Be 
deutung beizulegen. 

Die Magie iſt ſo alt als der Menſch und je weiter die hiſtoriſche 


) Magic, white and black. By Franz Hartmann M. D. bei George 
Redway. 2. Auflage. London 1886. 

2) Herr Dr. Hartmann iſt ein außerordentlich produktiver Schriftſteller und zwar 
ausſchließlich auf dem Gebiete des Okkultismus im weiteſten Sinne des Wortes. 
Soeben geht uns fein neueſter Artikel über „Magic and occult science“ zu, welcher 
ſich in der November⸗RNummer des „Occult Word“, einem in Rocheſter bei New 
Dorf erſcheinenden Monatsblatte, abgedruckt findet. Dort definiert er „Magie“ „als 
jede Verwendung einer ſeeliſchen (spiritual) Kraft, um irgend eine Wirkung hervor, 
zubringen. Wenn dn einen unglücklichen Menſchen froher ſtimmen kannſt durch die 
Macht deiner tröſtenden Worte, durch einen freundlichen Blick oder auch vielleicht nur 
durch deine bloße Gegenwart, ſo iſt das eine magiſche Bethätigung. Es giebt keine 
andere „Magie“ als die göttliche, denn alles gute Streben entſpringt nur der Quelle 
göttlicher Urkraft. Was man fälſchlich „ſchwarze Magie“ nennt, iſt nicht Magie, 
fondern „Sauberei” und kann nur inſofern als eine Art von Magie bezeichnet werden, 
als es den Gegenpol zu dieſer bildet und ſich zu ihr verhält, wie die Finſterniß zum 
Licht.“ Für dieſen feinen Gebrauch des Wortes „Magie“ führt er ſodann einige 
hiſtoriſche Belegſtellen an. (Der Herausgeber.) 
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Forſchung zurückgreift, deſto mehr findet fie in der Magie eine eigene 
ſelbſtändige Wiſſenſchaft, welche mehr oder weniger das Anteil aller ge- 
weſen, indem urſprünglich jeder Menſch vermöge ſeiner Natur ein Magus 
genannt werden kann, obwohl uns freilich die Kenntnis und die praktiſche 
Ausübung dieſer Fähigkeit nach und nach faſt vollſtändig abhanden ge⸗ 
kommen iſt. 

Magia iſt, wie Porphyrius ſagt, ein perſiſches Wort und heißt 
„pia sapientia“ und ein Magus: „qui .circa divina est sapiens“. Plato 
ſagt von der Magie, fie fei „die Verehrung des Göttlichen“ und läßt fie 
ihren Urſprung von der „Einheit“ — Gott — haben. Magie und Re⸗ 
ligion wären demnach eng verwandte Begriffe und wir finden denn auch, 
daß die Magie im ganzen Altertum hauptſächlich von den Prieftern aus- 
geübt wurde, ſowie zugleich als die höchfte und erhabenſte Wiſſenſchaft 
galt. — Unter Magie verſtehen wir gegenwärtig wohl die Bewirkung 
finnlicher Erſcheinungen durch überſinnliche Kräfte und nennen Magier oder 
Sauberer Menſchen, welche dieſe Kräfte durch ihre Willenskraft und ver⸗ 
möge ihrer Kenntnis der Naturgeſetze der überſinnlichen Welt beherrſchen. 
Obwohl dieſe Begriffsbeſtimmung nach unſerem heutigen Sprachgebrauche 
im allgemeinen zutreffend iſt, ſo deckt ſie doch des Wortes urſprüngliche 
Bedeutung nicht ganz; denn ein Menſch, der ebenbeſagte Fähigkeiten be- 
ſitzt und damit in niederen Sphären Wunderdinge vollführt, braucht des⸗ 
wegen noch nicht auf einer hohen Stufe ſittlicher Vollendung zu ſtehen; 
aus dieſem Grunde eben iſt der Begriff der Magie in vieler Beziehung 
falſch verſtanden oder mißbraucht worden und dadurch in Verruf geraten. 

Einerſeits entſtand aus der Magie die Zauberei, welche auch ſchwarze 
Magie, zum Unterſchiede der guten Anwendung derſelben, der weißen 
Magie, benannt wurde und welche unreine oder ſchlechte überſinnliche 
Kräfte und Weſen für ihre eigennützigen oder boshaften Swecke in Wir⸗ 
kung ſetzt; andererſeits entſtand der Aberglaube, welcher, unterſtützt von 
Thorheit und Leichtgläubigkeit, Wirkungen an Dinge oder Worte knüpft, 
welche dieſe nicht haben. Im Gegenſatze hierzu iſt ein Magus im ur⸗ 
ſprünglichen und wahren Sinne nur der, welcher ſich zu einer ſolchen 
Höhe der Dergeiftigung emporgeſchwungen hat, daß er gleichſam ſelbſt 
in dem alle Wirkung ausftrömenden Mittelpunkte fteht, die Kraft desſelben ſich 
zu eigen macht und hierdurch in den Stand geſetzt iſt, Wirkungen her⸗ 
vorzubringen, welche ſein eigenes Können überſteigen. Da die Natur nur 
die Vollziehung, das Reſultat, göttlicher Geſetze iſt, fo wird der, welcher 
in das Weſen dieſer Geſetze durch ſtufenweiſe Dergeiftigung immer mehr 
eindringt, fich auch ihrem Einfluß nähern, und hierdurch fich gleichſam 
ſelbſt zu einem Werkzeug machen, vermittelſt welches dieſe Geſetze wirken. 
Auf ſolche Art wird die überſinnliche, ſowie die ſinnliche Natur ihm un⸗ 
terthan. Hierin einzig und allein befteht urſprünglich die Magie; fie iſt 
nur eine Folge der geiſtigen Entwickelung, eine durch fie erworbene Sähig- 
keit, und nur der Menſch, welcher zu ſolcher Höhe fich erhoben hat, daß 
er gleichſam an Gottes Kräften teilzunehmen vermag, iſt ein wahrer 
Magus in des Wortes eigentlichſter Bedeutung. Hieraus erhellt, daß 
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wer immer fein Streben bloß auf Erwerbung außergewöhnlicher Kräfte 
ſetzt, niemals ein rechter Weiſer oder Magus werden kann, wenngleich er 
auch durch Schulung ſeiner Willenskraft und teilweiſe Entdeckung einiger 
verborgener Naturkräfte immerhin Dinge wird vollbringen können, welche 
die Faſſungskraft der Alltagsmenſchen überſteigen. Solches Können aber 
zieht ihn nur nach unten immer tiefer in den Bereich der Sinnenwelt, 
und überdies erliegt er dabei leicht der Verſuchung, ſolche Kräfte zu 
eigennütziger Beeinfluſſung anderer zu verwenden.!) Im Gegenſatz hierzu 
iſt, wie wir ſchon bei anderer Gelegenheit?) erwähnten, das Ziel des 
wahren Schülers der Weisheit zunächſt die Veredlung und Dergeiftigung 
ſeines Selbſt. Der Geiſtesfunke, der in jedem glimmt, muß zur lodern- 
den Flamme werden, und die vollſtändige Herrſchaft über feine tieriſche, 
ſinnliche Natur erringen. Hierdurch wird der Adept gleichſam im Geiſte 
wiedergeboren. Alsdann enthüllen ſich ihm tiefere Geheimniſſe der Natur, 
Vergangenheit und Zukunft liegen als ewige Gegenwart vor feinen Augen 
und magiſche Geiſteskräfte erwachen in ſeinem Inneren. 

Hartmanns „Magie“ giebt uns bedeutſame Winke für den Weg, 
den wir zur Erlangung ſolcher Geiſtesherrſchaft und Erkenntnis einzu⸗ 
ſchlagen haben. Vor allem müſſen wir unſeren Willen feſt auf das 
Geiſtige richten und uns immer intenfiver daran gewöhnen, das irdiſche 
Leben und die finnliche Welt als nichtig und vergänglich zu betrachten. Wir 
müſſen geiſtig uns Bahn brechen durch alle Hinderniſſe, welche die mate⸗ 
riellen Sorgen und Leidenſchaften des Lebens uns in den Weg legen und 
müſſen danach ſtreben, uns mit der Urquelle alles Daſeins zu vereinigen. 


I) Hierin allein ſcheint uns das weſentliche Merkmal deſſen zu liegen, was 
man „ſchwarze Magie“ nennen könnte, inſofern nämlich bei folder Betbätigung des 
willens irgendwie das eigene perſönliche Selbſt gefördert oder demſelben gedient 
wird. „Göttlich jedenfalls iſt nur dasjenige Wirken zu nennen, welches in feinen 
Abſichten und Sielen vollſtändig ſelbſtlos iſt; von dieſem allein ſagt wenigſtens die 
Myſtik, es geſchehe „im Dienſte Gottes“ (Ishwaras); im Sanskrit heißt man ſolches 
Wirken: Nischkama Karma. (Der Herausgeber.) 

2) Vergl. die Kürzere Bemerkung über Eliphas Levi im Novemberheft 1887. 
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Solar Biologie.“) 
Der feslifche Un und Jonflige Eimecke drs Haflens. 
Von 
Wilhelm Daniel. 
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in merkwürdiges, echt amerikaniſches Buch iſt uns von Boſton aus 

zugeſandt worden. Dasſelbe ſchließt ſich eng an die im letzten 

Dezember-Hefte vom Erbgrafen zu Teiningen-Billigheim be⸗ 
ſprochene Geiſtesrichtung innerhalb der angelſächſiſchen Welt an, welche 
den Mittelpunkt ihrer Intereſſen in der Aſtrologie findet. Für alle die 
jenigen, welche Zeit und Cuſt zu ſolcher Unterhaltung haben, wird dies 
Buch ganz beſonders wertvoll ſein, weil es ohne alle Vorkenntniſſe eine 
Anwendung der „aſtrologiſchen Deutungen“ auf die Erkennung und 
Beurteilung der Charaktere und Anlagen, Beſtimmungen und Schickſale 
ſolcher Menſchen, deren Geburtstag man weiß, oder der zu beſtimmet 
Stunde gefchehenden Handlungen und Ereigniſſe ermöglicht. In 5 oder 
10 Minuten kann man die ausführliche und leicht verſtändliche Anleitung 
hierzu auf den Seiten 274—278 dieſes großgedruckten Buches durchlefen 
und ſofort das Spiel ſeiner Unterſuchung beginnen. Es finden ſich in 
demſelben nämlich die aſtronomiſchen Stellungen der Sonne, des Mondes 
und der 6 Planeten, Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn und Uranus 
vom I. Januar 1820 bis zum 31. Dezember 1899 angegeben. Solche 
Ephemeridentafeln bieten nun freilich alle gewöhnlichen aſtronomiſchen 
Jahrbücher, ſo u. a. auch der Nautical Almanach, und ob die hier ge⸗ 
gebenen Tafeln richtig ſind, entzieht ſich unſerer Beurteilung; es will 
uns nur fcheinen, daß bei denſelben der heliozentriſche und der geozen- 
triſche Standpunkt in unglücklicher Weiſe mit einander vermiſcht und als ob 
auch der Tierkreis nicht ganz richtig angenommen fei. Hiervon abgefehen 
aber iſt das vorliegende Buch dadurch eigenartig, daß es eine ausführ- 
liche Darſtellung der aſtrologiſchen Bedeutung all dieſer verſchiedenen 


) Solar Biology: A scientific method of delineating character, diagno- 
sing disease, determining mental, physical and business qualifications, conjugal 
adaptability ete. etc. from date of birth. By Hiram E. Butler. With Illutra- 
tions 5 $ (21 m.) Boſton, Esoteric Publishing Co. 1887, 
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Konſtellationen giebt, und dies alles in fo leichter und faßlicher Form, 
daß ſelbſt em Kind dieſe Tabellen nach Angabe des Buches würde 
ſpielend handhaben können. 

Es ſoll hier nicht weiter auf das Für und Wi der der aſtrologiſchen 
Anſchauungen eingegangen werden. Wenn die Welt ein einheitliches or 
ganiſches Ganze iſt, ſo muß man den Grundgedanken der Aſtrologie als 
richtig anerkennen; und es würde ſich dann nur noch um die ſchwierige 
Anwendung desfelben handeln, die bildliche Darſtellung der Zuſtände des 
Mikrokosmos (Menſch) in den Konftellationen des Makrokosmos (Welt) 
richtig erkennen und ableſen zu können, alſo die Bedeutung dieſer 
Stellung der Geſtirne richtig zu verſtehen. Auch wird dieſe Schwierigkeit 
weſentlich dadurch geſteigert, daß man die Bewegung dieſer Konftellationen 
nach Ort und Seit auf die Minute genau müßte auslegen können; und 
dennoch bleibt da die ſchwer zu beſeitigende Einwendung, daß doch oft 
der Charakter, die Anlagen und die Schickſale von Swillingen, welche 
nur wenige Minuten nacheinander genau an demſelben Orte geboren 
werden, ſehr verfchieden find, während offenbar die Konſtellation fich 
innerhalb dieſer wenigen Minuten nicht ſo weſentlich ändert. 

Drei Charakterzeichnungen, welche wir verſuchsweiſe nach dieſem 
Buche aus der Konftellation am Tage der Geburt zuſammengeſtellt haben, 
ſcheinen uns recht gut zuzutreffen; indes mag das ja ſogenannter Sufall 
ſein. Abrigens iſt es nicht die aſtrologiſche Einkleidung dieſes Buches, 
welche uns veranlaßt, dasfelbe hier zu beſprechen; vielmehr find es aller⸗ 
hand originelle Angaben, Ratſchläge und Bemerkungen, welche dasfelbe 
uns der Erwälnung wert erſcheinen laſſen. Die meiſten derſelben be⸗ 
treffen körperliche Zuſtände der Menſchen, Krankheiten und Schwächen, 
vor allem aber die She, für deren richtige und glückliche Geſtaltung 
und Führung der Derfaffer Hiram Butler eine Reihe von Geficht-s 
punkten aufſtellt, die wir für ſehr richtig und beachtenswert halten. Auf 
Einzelheiten freilich können wir hier nicht eingehen, ſondern müſſen dies 
unſern Engliſch verſtehenden Leſern überlaſſen, welche ſich das Buch 
kommen laſſen wollen.!) Dagegen mag hier doch wenigſtens ein Beiſpiel 
für das eben Geſagte angeführt werden. Wir wählen als ſolches die 
Maßregeln, welche Butler zur Beherrſchung und Überwindung übler 
Gewohnheiten und ungünſtiger Neigungen angiebt. Wenn das Verlangen 
nach geiftig-fittlicher Beſſerung in einem Menſchen erwacht, fo ſoll er das- 
ſelbe beſonders während des Eſſens und eine Stunde nachher während 
der Verdauung mit möglichſter Anſpannung feines Willens auf dieſes 
Verlangen feſthalten. Obwohl die geiſtige Kraft der wirkende Faktor if, 
ſo wird doch die Wirkſamkeit dieſer Urſache weſentlich durch diejenigen 
Umſtände begünſtigt, welche die materielle Geſtaltung und Umbildung des 


I) Übrigens iſt dasſelbe brillant ausgeftattet und dementſprechend der Preis 
5 $. — Es erſcheint auch unter den Auſpizien des Verfaſſers in demſelben Verlage 
der Esoterio Publishing Co., 478 Shawmut Ave., Boston, Mass., U. S. America, 
eine Monatsſchrift „The Esoteric“, welche die gleiche Richtung verfolgt und 8 1.50 
jährlich koſtet 
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Menſchen bedingen. Dieſelben unterftügen die Willenskraft des Menſchen 
und eine gewiffenhafte Durchführung dieſer Maßregel iſt eines der wirk⸗ 
ſamſten Mittel zur Hebung, Übung, Kräftigung und Veredlung des Willens. 
Butler ſagt darüber (S. 258 f.): 

Namentlich, wenn die zu überwindende Schwäche Selbſtnachgiebigkeit und Genuß⸗ 
ſucht iſt, fo ſollte man hartnäckig alle Speifen von feiner Nahrung ausſchließen, 
welche irgendwie dem Geſchmacksſinne ſchmeicheln; man ſollte nur die einfachen Ge⸗ 
ſetze der Diätetik und Hygiene ſtudieren und ſtreng befolgen. — Dies erſcheint übrigens 
theoretiſch leichter zu fein, als es praktiſch durchführbar iſt. Namentlich wenn man 
mit anderen Perſonen zuſammen zu ſpeiſen genötigt iſt, welche dieſen Grundſätzen 
nicht folgen, ſo wird man ſofort als „unfinnig“ verſchrieen. Dem iſt nicht immer 
leicht zu begegnen, und es koſtet oft große Überwindung, ſich Speiſen, welche lediglich 
den Gaumen reizen, zu verſagen, wenn ſie einem angeboten und aufgedrängt werden. 

Es iſt wohl nicht zu leugnen, daß zu ſolchem Vorgehen gewiſſer⸗ 
maßen ein heroifcher Entſchluß erforderlich iſt; indes möchten wir hierzu 
doch darauf aufmerkſam machen, daß es zwei verſchiedene Mittel giebt, 
ſich die Durchführung ſolcher Grundſätze zu erleichtern und feine Um⸗ 
gebung zu veranlaſſen, daß ſie ſich denſelben (wenn auch widerwillig und 
nicht ohne Widerſpruch, dennoch ſchließlich) fügt. Man kann nämlich 
entweder durch die Verwendung von allerhand äußerlichen thatſächlichen 
Gründen und Umſtänden, wie die Berufung auf ſein eigenartiges Be⸗ 
finden, welches einen zu vorſichtiger Cebensweiſe zwinge, feine Genoſſen 
allmählich an ſeine „Sonderbarkeiten“ gewöhnen; oder man läßt ihnen 
gegenüber dieſelben als einen Sport, eine ritterliche Übung oder ein 
eigenartiges Vergnügen erſcheinen. Wir haben gefunden, daß man bei 
Alltagsmenſchen des gewöhnlichen materialiſtiſchen Lebens mit dieſem 
Scheine der „Blafiertheit” meiſt noch am beſten durchkommt: denn etwas 
Höheres, als das, iſt dieſe Gattung von Menſchen ja nun doch einmal 
nicht imſtande zu begreifen. 

Merkwürdig ift auch das folgende Kapitel!) Butlers über die Wirk. 
ſamkeit des Faſtens zur Überwindung von Krankheiten und Schwäche 
zuſtänden. Er giebt (S. 260 — 65) hierüber u. a. folgendes an: 

Man fafte (mit gänzlicher Nahrungsenthaltung) lange genug, um feine Körper- 
ſubſtanz weſentlich zu vermindern; dann füttere man feinen Organismus mit ein⸗ 
facher nahrhafter Hoſt wieder heraus, bis das frühere Maß der Körperfubftanz 
wieder gewonnen oder ſelbſt überſchritten iſt. Dies kann, wenn nötig, mehrfach 
wiederholt werden. Auf dieſe Weiſe kann man in beſchleunigtem Tempo ſeinen 
alten Körper völlig abftreifen und ſich einen neuen aufbauen, deſſen Natur ganz der 
Geiſtesrichtung entſprechen wird, welche den Menſchen während dieſes Prozeſſes 
beherrſchte. 

Wer in der oben angegebenen Weiſe ſich Selbſtbeherrſchung durch ſtrenge, 
mäßige Lebensweiſe angeeignet hat, dem wird es nicht ſchwer werden, ſich mit der 


I) Dasfelbe erinnerte uns in vieler Hinſicht an die überraſchenden Wirkungen 
einer ſtrengen Schroth ſchen „Brotkur“, von der wir uns zu überzeugen Gelegenheit 
hatten. — Wir wollen auch nicht unterlaſſen hierzu auf das ſehr leſenswerte Kapitel 
über das Faſten in Dr. Guſtav Jaegers: „Mein Syſtem“ (Stuttgart 1885, S. 297 
bis 299) und deſſelben Monatsblatt No. 12 (Dezember 1587, S. 221 — 273), ſowie 
ein Referat in der „Doffifhen Zeitung” vom 2. Auguſt 1882 hinzuweiſen. 
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Seit aller Nahrung und Getränke außer Waſſer bis zu etwa 48 Stunden zu ent 
halten. Nach einer ſolchen Periode des Faſtens ſollte man ſich wieder 8 oder 10 Tage 
gut, vorſichtig und naturgemäß nähren, dann wieder einige Tage faſten, und man 
wird ſolche Nahrungsenthaltung zuletzt unſchwer bis auf etwa 5 Tage!) ausdehnen 
können. Als letzte Nahrung vor Anfang des Faſtens und als erſte Nahrung, welche 
man nachher wieder zu ſich nimmt, empfiehlt ſich Weizenſchrotbrot (Grahambrot), 
das aber gut zu kauen iſt. ... Auch der Saft von Tomaten iſt fehr zu empfehlen... 
(Für dies alles giebt Butler ſeine Gründe an.) 

Während des Faſtens ſollte man nur reines kaltes Waſſer trinken und ſollte 
durchaus nichts in den Mund nehmen, was den Fluß von Magenſäften erregen kann; 
denn alles, was dieſe Säfte in den Magen führt, würde ein nagendes Gefühl ver- 
anlaſſen und könnte ſelbſt eine Schädigung der Magenwände zur Folge haben. Wer 
dieſe Regel übertritt oder irgend welche gegohrene Getränke zu ſich nimmt, dem iſt 
anzuraten, ſofort das Faſten zu unterbrechen. 

Wer einen fehr empfindlichen Magen hat, ſollte nach Beendigung des Faſtens 
eine ganz kleine Doſis doppeltkohlenſaures Natron, aufgelöft in einem Cheelöffel 
Waffer, und eine Citrone, in etwa drei Eßlöffel voll Waſſer ausgedrückt, zufammen- 
rühren und trinken, während dies aufbrauſt. Bei großer Magenſchwäche, Gährung 
der Nahrung und Säurebildung im Magen iſt ausnahmsweiſe ein wenig geſalzener 
Fiſch zu empfehlen, — je ſaftiger der Fiſch, deſto beſſer. Wer aber ſolcher Mittel 
bedarf, ſollte nur nach längeren Zwiſchenränmen zu faſten verſuchen, bis er mehr 
Kebenskräfte erlangt hat und feine Verdauungsorgane wirkſamer arbeiten. 

Während des Faſtens ſollte man ſich von aller Furcht und Sorge, Aufregung 
und Überanſtrengung frei halten und geiſtig ſowie körperlich in Thätigkeit bleiben. 
Leichte gymnaſtiſche Übungen find ſehr zu empfehlen und dabei möglichft alle Organe 
des Körpers gleichmäßig zu berückſichtigen. 

Das Faſten kräftigt den Magen eher, als daß es ihn ſchwächt, und ſolches 
vorgehen würde ſelbſt die hartnäckigſten Fälle von Dyspepfie (ſchlechter Verdauung) 
heilen. Erreicht man die Heilung eines Leidens aber nicht ſogleich mit der einmaligen 
Durchführung einer ſolchen Faſtkur ſo wiederhole man eine Periode derſelben nach 
Verlauf von etwa einem Monat. Durch ſtrenge Fortſetzung ſolches Verfahrens und 
möglichſte Ausdehnung des Faſtens kann man ſelbſt die hartnäckigſten chroniſchen 
Krankheiten überwinden. — Perfonen von ſchwacher Hörperbeſchaffenheit können anf 
diefe Weiſe Geſundheit und Hraft erlangen; aber freilich er fordert ein ſolches Ver 
fahren für fle die allergrößte Dorfiht und Sorgfalt. — Die beſte Zeit, um ſolches 
Faſten zu beginnen, iſt die, in welche der Geburtstag der Perſon fällt. 

Die merkwürdigen ſeeliſchen (oder geiſtigen) Wirkungen, welche ſo⸗ 
wohl eine beſtimmte Art der Ernährung (vegetariſche, naturgemäße Lebens ⸗ 
weiſe), ſowie auch beſonders zeitweilige Nahrungsenthaltung (das Faſten) 


) Uns erſcheint eine fo lange Ausdehnung des Faſtens für alle nicht ganz 
außergewöhnlich hoch entwickelte Naturen zwecklos. Eine gelegentliche Nahrungs · 
enthaltung von einem Mittage bis zum Morgen des dritten Tages, alſo etwa 42 
Stunden, dürfte für alle hier in Betracht kommenden Abſichten völlig genügen, und 
auch das gelegentliche Überfchlagen einer Mittagsmahlzeit oder höchſtens ein 24 oder 
3éſtündiges Faſten werden für die meiſten Fälle ausreichen; überdies aber wird ſolches 
Verfahren geiſtigen Nutzen nur haben, wenn es aus geiſtigem Drange hervorgeht; 
auch muß man während desſelben nicht zu widerwärtiger Verſtandes arbeit ge 
zwungen ſein. 
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auf den Menſchen haben, find bekannt!); wer diefelben zu erfahren wünſcht, 
kann fie ja leicht durch Derfuche an fich ſelbſt erproben. Freilich aber 
liegt auf der Hand, und viele werden es ſehr bald herausfinden, daß das 
gänzliche Faſten in irgendwie ausgedehntem Maße nicht jedermanns Sache 
iſt; und unter allen Umſtänden wird ein ſolches Experiment die größte 
Dorficht erfordern. Dank den wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen und Feſt⸗ 
ſtellungen, welche über dieſen Gegenſtand in Veranlaſſung des Schau⸗ 
faſtens der Tanner, Succi und Cetti letzthin gemacht worden find, 
iſt es jetzt möglich, ſolche Verſuche in ſichrerer und ernſterer Weiſe aufzu- 
nehmen, als man dies vordem gewagt hätte. Intereſſant ſind ganz be⸗ 
fonders die Beobachtungen, welche Profeſſor Bernheim in Nancy aus 
jenen Experimenten gewonnen hat. 2) Danach find zwei ganz verfchiedene 
Hinderniffe und Schwierigkeiten für das Faſten wohl zu unterſcheiden, 
nämlich der Hunger und die Entkräftung. Jener, der Hunger nach 
Nahrung überhaupt, oder nach ganz beſtimmter Speiſe oder nach viel 
Nahrung (Heißhunger), iſt eine Erſcheinung des Nervenſyſtems; dieſe, die 
Entkräftung, aber iſt eine ſolche des Stoffwechſels, der Atmung, Aus 
ſcheidung und mangelnden Blutbildung. Die Wirkung dieſer beiden von 

einander ganz unabhängigen körperlichen Vorgänge iſt eine ſehr ver⸗ 
ſchiedene. Es liegen Fälle vor, daß geſunde Menſchen an der Nerven⸗ 
aufregung des Hungers in 3 bis 5 Tagen geftorben find, während 
andere der Entkräftung erſt nach 30 bis 50 Tagen erlegen find. Die 
letztere, alſo die Frage der Blutbildung, iſt diejenige, auf welche es für 
eine Verwertung des Faſtens negativ und poſitiv allein ankommt. Die 
Nervenerregung des Hungers kann lediglich als eine Neben oder Dor- 
frage betrachtet werden, welche allerdings im einzelnen Falle ſich bis zur 
wichtigſten Schwierigkeit ſteigern kann. Sogut wie es appetitreizende 
Mittel giebt, ſogut finden ſich auch ſolche, welche die beſondere Nerven⸗ 
erregung des Hungers ſtillen und dafür eine gleichmäßige Anregung und 
befriedigte Stimmung des Nervenſyſtems bewirken, auch zugleich die 
Leiſtung⸗fähigkeit desfelben ſteigern. Als Beiſpiel hierfür diene heißer 
Thee; das weitaus wirkſamſte dieſer bekannten Mittel zu dieſem Swecke 
iſt aber die Kolanuß, deren Saft es vermutlich iſt, deſſen Succi zur 
Durchführung ſeiner Faſt⸗Experimente ſich bedient. In geiſtreicher Weiſe 
führt Profeſſor Bernheim die Wirkung vieler ſolcher Mittel auf eine 
Auto-Suggeftion zurück, und in der That wird dieſe als das rationellſte 
Mittel für jeden ſeeliſch und geiſtig höher entwickelten Menſchen erſcheinen. 


) Es mag hier nur daran erinnert werden, daß das Faſten auch ſchon eines 
der Erforderniſſe war, welche zur Einweihung in die großen Myſterien bei den Agyp ; 
tern wie bei den Griechen, für den Tempelſchlaf und für alle myſtiſche Schulung 
überhaupt als ganz unerläßlich erachtet wurden. Vergl. hierüber neuerdings Du Prels 
„Myſtik der alten Griechen“ in den Oktober und Dezemberheften 1887 von „Nord 
und Süd.“ 

2) Vergl. hierüber die Gazette hebdomadaire de médecine et de chirurgie 
vom September 1886, und die Revue scientifique (rose) Nro. 18 vom 25. September 
1886, ſowie auch deren Nrn. 18, 23 und 26 vom 20. Oktober, 4. u. 25. Dezember 1886. 


- 
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Alle Erziehung beruht auf verſchiedenen Graden der Suggeſtion, alle 
Selbſt⸗Erziehung auf Auto- Suggeſtion; wer nach ſittlich⸗geiſtiger Ent. 
wickelung ftrebt, wird daher ſuchen, fich ſelbſt möglichſt ſuggeſtionsfähig 
zu machen.) Daß manche Perſonen durch bloße Auto- Suggeſtion durch 
„Macht des Gemütes“ mit oder ohne äußere Hülfsmittel ſich von dem 
Gefühl des Hungers oder der Entbehrung befreien können, iſt nicht zu 
bezweifeln; wem es aber nicht gelingt, dies nervöſe Gefühl als folches 
durch Selbſt⸗Schulung zu überwinden, der wird. ſchwerlich imſtande fein, 
von der oben angegebenen Selbſt⸗Behandlung Vorteil zu ziehen. Ebenſo 
wird dieſelbe nur ſchwer Perſonen möglich ſein, deren Stoffwechſel ſo 
ungenügend funktioniert, daß ihr Körper ſich in einem bedenklichen Grade 
der Erſchöpfung befindet; und endlich wird ein ſolches Faſten auch wohl 
denen ſehr erſchwert ſein, welche während desſelben zu aufreibender, un⸗ 
ſympathiſcher Beſchäftigung gezwungen ſein würden. 

Noch eine Bemerkung können wir hier zum Schluſſe nicht über⸗ 
gehen. Wer eine ſolche Selbſt⸗ Behandlung unternehmen will, ſollte ſich 
dazu vorher den Beiſtand eines zuverläſſigen Führers oder Ratgebers 
ſichern, denn ohne dieſen könnte er wohl feinen Geſundheitszuſtand fchädigen 
und verſchlechtern oder fich mindeſtens vielen fruchtloſen Strapazen aus 
ſetzen. Perſonen freilich, welche Erfahrungen in dieſer Art der Selbft- 
Behandlung gemacht haben, wird man nicht gerade leicht finden; dagegen 
ſollte jeder tüchtige Arzt imſtande fein, allen nötigen Rat in eintretenden 
Sufällen und Unannehinlichfeiten zu gewähren. Allerdings werden die 
wenigſten Arzte ſich hierauf einlaſſen, ſelbſt wenn fie die Verantwortung 
für das Verfahren nicht übernehmen ſollten. Aber die Wahrſcheinlichkeit 
um feine derartige Mitwirkung von einem ſolchen „Sonderlinge“ an« 
gegangen zu werden, iſt wohl heutzutage für keinen einzigen Arzt eine 
große. Wie viele Menſchen haben denn überhaupt den Mut, von der 
breiten Heerſtraße abzugehen und ſich eigene Richtwege zu ſuchen! 


1) Allerdings darf dabei auch nicht die Wahrheit des Goetheſchen Wortes 
außer Acht gelaſſen werden: „Alles, was unſern Geiſt befreit, ohne uns die Kerr 
ſchaft über uns ſelbſt zu geben, iſt verderblich“. 


der Srorck dieſer Zeltſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die aus: 2 
geſprochenen Anſichten, fomweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen Pe 
> Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. B 


Hürzere Bemerkungen. 
* 
hrinuſaphir. 

Iſt die Weltordnung eine überſinnliche und iſt der Kosmos ein ein⸗ 
heitlich organifiertes Ganze, bei welchem ſich das Kleine in dem Großen 
und das Ganze in ſeinen Teilen wiederſpiegelt, oder iſt die Welt nur 
ein ſinn⸗ und zweckloſes Durcheinanderwirken eines unbeſtimmten Haufens 
von chemiſchen und phyſikaliſchen „Naturgeſetzen“ oder Krafterſcheinungen d 
— Das iſt die Alternative, welche der heute herrſchende Materialismus 
im letzteren, dieſe Seitſchrift aber im erſteren Sinne beantwortet. Denen 
nun, die mit uns der Überzeugung einer geiſtigen Weltordnung, des 
Wirkens einer geiſtigen Kauſalität im Weltall und im Menſchenleben 
zuneigen, bietet u. a. auch das Studium der menſchlichen Hand, ihrer 
Geſtaltung und ihrer Linienzeichnung einen leicht anzuwendenden Prüf— 
ſtein für die weiteſten Schlußfolgerungen aus dieſen Anſchauungen. Iſt 
die Welt ein organiſches Ganze, ſo muß das Weſen des Mikrokosmos 
aus der im beſtimmten Augenblick gegebenen Geſtaltung des Makrokosmos 
zu erkennen ſein (Aſtrologie). Iſt der Menſch eine organiſche Einheit, ſo 
muß auch ſein Weſen aus ſeinen Teilen, namentlich den edleren, dem 
Antlitze (Phyſiognomik), dem Auge (Peczelys Diagnoſe) oder der Hand, 
(Cheiroſophie) zu erkennen fein. Die Schwierigkeit in dem einen wie in 
dem andern Falle liegt nur darin, das richtige Verſtändnis für die Be⸗ 
deutung der einander entſprechenden Anzeichen im großen und im kleinen, 
im ganzen und in deſſen Teilen zu gewinnen. 

Don allen dieſen, jedem ernfthaft forfchenden Caien zugänglichen 
Unterſuchungen iſt vielleicht keine ſo verhältnismäßig mühelos und zugleich 
vielſeitig unterhaltend wie das Studium der Hand im Sinne der geiſtigen 
Bedeutung feiner Geſtaltung und feiner Linienzeichnung. Ein jeder kann 
dieſe ganz im Stillen an ſich ſelbſt prüfen, ohne fürchten zu müſſen, daß 
ihn ein anderer fompromittiere, indem er ihm vor andern indiskret un ⸗ 
angenehme Wahrheiten aus feiner Hand in Gegenwart läſtiger Zeugen 
herausleſe. Wer ſich für ſolchen anregenden Seitvertreib intereſſiert, wird 
ſchwerlich (wenn er der englichen Sprache mächtig iſt) eine beſſere An⸗ 
weiſung finden als das Handbuch, ) welches Heron -Allen im vorigen 


) Ed. Feron⸗Allen: Manual of Cheirosophy, being a complete prac- 
tical handbook of the twin sciences of cheirognomy and cheiromancy, illustr. 
by R. B. Horsley, 2nd ed., Ward, Lock & Co., London 1886. (319 S.) — Wir 
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Jahre ſchon in 2. Auflage herausgegeben hat. Es iſt dies jedenfalls 
das vollſtändigſte Kompendium über dieſen Gegenſtand in engliſcher 
Sprache und weit handlicher als Des barolles Revelations completes etc., !) 
welche übrigens auch ins Engliſche, bisher aber noch nicht ins Deutſche 
überſetzt ſind. Aber ſelbſt wer Desbarolles Bücher in Händen hat, wird 
finden, daß ihm dieſe Darſtellungen Heron-Allens über vieles beſſere 
und klarere Auskunft geben; ganz beſonders wertvoll iſt auch des letzteren 
praktiſche Anweiſung, wie man in der Aneignung und Anwendung dieſes 
Wiſſens der Cheirofophie zu verfahren hat. 

Der Derfaffer teilt feine Wiſſenſchaft in die zwei getrennt behandelten 
aber kombiniert zu verwertenden Wiſſenszweige: „Die Cheirognomy, 
oder die Erkenntnis des Charakters, der Anlagen und Neigungen des 
Menſchen aus der äußeren Geſtaltung und dem Ausſehen ſeiner Hände, 
und die Cheiromantik, oder die Entzifferung der Anlagen, Handlungs⸗ 
weiſe, Gewohnheiten, ſowie der vergangenen, gegenwärtigen und zum 
Teil ſogar zukünftigen Erlebniſſe des Menſchen aus der Linienzeichnung 
und Geſtaltung ihrer Handflächen“ (S. 97). Beide Teile der Eheiro- 
ſophie ſind in dem vorliegenden Buche nach einander in gebührender 
Ausführlichkeit behandelt. 

Will jemand ſich von der Wahrheit der einfachen Grundgedanken 
der Cheiromantik überzeugen, ſo braucht er verſuchsweiſe dieſelben nur 
auf die Unterſuchung der Lebenslinie und der Schidfalslinie in feiner 
eigenen Hand anzuwenden, 2) — ein Derfuch, den man mit Hilfe dieſes 
Handbuches in wenigen Minuten mit einiger Sorgfalt und Geſchicklichkeit 
ſicher auszuführen imſtande ſein wird. 

Um eine Anſchauung davon zu geben wie Heron⸗Allen die Grund. 
lage ſeiner Wiſſenſchaft ſelbſt beurteilt und behandelt, wollen wir ſtatt 
längerer theoretiſcher Auseinanderſetzungen hier nur als Beiſpiel ſeine 
Beobachtungen über das Sichausprägen oder Verſchwinden derjenigen 
Linien anführen, welche den Geſundheitszuſtand der Perſonen in ihren 
Handflächen anzeigt: 


wollen bei dieſer Gelegenheit doch noch einmal auch auf das kleine Handbuch des. 
ſelben Derfaffers, Cheiromaney, hinweiſen, welches 1884 in 4. Auflage in Rout- 
ledge Verlage erſchienen iſt (vergl. die „Sphinx“ I, 6 S. 396 ff.). 

I) Vergl. ebendaſelbſt, im erſten Bande der „Sphinx“ (Juniheft 1886) S. 399 
bis 402. 

2) Unſern Kefern wird zweifelsohne eine Anekdote aus dem Leben unferes 
Kaifers zu Geſicht gekommen fein, welche im April d. J. durch die meiſten Blätter 
Deutſchlands und Oſterreichs die Runde machte. Danach ſollte demfelben zweimal 
zu verſchiedenen Zeiten und ganz unabhängig von einander, zuerſt im Sommer 1863 
und ſodann im Jahre 1884, aus den Linien feiner Hand eine große Krone, viel 
Blutvergießen, aber viel Siege, viel Sorge und Mühe, aber — ein Alter von 96 Jahren 
angezeigt worden ſein. Abgeſehen von der Bedenklichkeit, ſolche Prophezeiungen den 
betreffenden Perſonen felbft zu ſagen, halten wir ohnehin die Feſtſtellung des Lebens · 
endes auf ein beſtimmtes Jahr für den zweifelhafteſten Punkt in dieſer Beurteilung 
und Deutung der Handlinien. Jedenfalls aber wollen wir wünſchen, daß die unſerm 
noch fo rüſtigen Kaiſer vergönuten Lebensjahre ohne viele Unruhen und Sorgen für 
ihn verfließen mögen. 
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Es wird dem Cheiroſophen ſehr bald anffalfen, daß diefe Einie fih außer⸗ 
ordentlich ſelten in irgend einer Hand voll und klar ausgeprägt findet. Den Grund 
hierfür finde ich darin, daß die meiſten Kreife unſerer heutigen Geſellſchaft fo ver⸗ 
hältnismäßig ungeſund und naturwidrig leben. Ich habe dieſe Linie in einer friſchen, 
jungen Band wunderſchön entwickelt geſehen, fo deutlich wie nur irgend eine der 
anderen, und habe dann bei fortgeſetzter Beobachtung dieſer Hand die Linie zu- 
ſammenbrechen und thatſächlich im Laufe weniger Jahre verſchwinden ſehen (8 629). 

Bisweilen bildet ſich auch dieſe Linie erſt nach und nach in einer Hand, welche 
anfangs ganz ohne dieſelde war. Dies iſt ein Zeichen, daß die Geſundheit der 
Perſon, welche unſprünglich ſehr ſchlecht und ſchwach war, ſich mit den Jahren ge⸗ 
beſſert hat (8 742). 

In einem einzelnen Punkte können wir mit dem Derfaffer nicht 
übereinſtimmen. Derſelbe giebt (88 417 u. 528) für die in Kleinigkeiten 
abweichende Linienzeichnung der linken und rechten Hand einer und der⸗ 
ſelben Perſon verſchiedene Erklärungen und meint, daß man beſtimmte 
Angaben nur aus einer Kombination beider Hände nıachen könne. Letz⸗ 
teres iſt gewiß richtig. Unſeres Wiſſens aber führt ſich die Derfchiedenheit 
der Linienzeichnung der beiden Hände darauf zurück, daß die eine (rechte?) 
Hand mehr die urſprünglichen Anlagen der Menſchen, die andere (linke d) Hand 
aber das anzeigt, was er aus denſelben gemacht hat. Moniſtiſch geredet 
alſo würde die erſtere Hand das darſtellen, was die Seele an Urſächlichkeit 
(Kaufalität) zu ihrer Verkörperung in der gegenwärtigen Lebenszeit mit 
bringt, die letztere Hand aber das, was ſich unter dem Einfluß äußerer 
Umſtände und neu angeregter Willensrichtungen in dieſer Lebenszeit der 
Seele erſt entwickelt und umgeftaltet. 

Das vorliegende Buch iſt übrigens voll der feinſinnigſten Bemer⸗ 
kungen, die den Derfaffer jedenfalls als einen ſehr ſcharfen Beobachter 
aller Dinge, die um ihn her vorgehen, erſcheinen laſſen. Das Werk iſt 
handlich (klein Oftav) und außerordentlich hübſch und geſchmackvoll aus⸗ 
geſtattet. Außer einem Titelbilde, welches Johann Hartlieb (1448) dar⸗ 
ſtellt, enthält dasſelbe 20 ganzſeitige Abbildungen von Händen mit den 
verſchiedenſten Geſtaltungen. Dadurch werden die dargeſtellten Lehren 
vortrefflich veranſchaulicht und das Studium derſelben ſehr erleichtert. 
Als Merkwürdigkeit mag bier noch erwähnt werden, daß dies Buch nur 
in Originaleinbänden verkauft wird, die höchſt einfach und doch brillant 
find; deren Stoff iſt Pergamentpapier. W. D. 


* 


IR Pphilaſaphit Olhemir? 


„Ich lege eine neue Philoſophie vor: neu in Form (Methode) und 
Inhalt,“ beginnt Dr. Otto Hahn das Vorwort zu feiner Schrift: „Die 
Philoſophie des Bewußten. Grundzüge der Naturphiloſophie der Gegen; 
wart unter Berückſichtigung der Kirchenlehren.“)) „Meine Anfchauung 
allein erklärt das Leben wie die Lehre Jeſu“ (S. 42); „Wie fich der 


1) Franz Fues, Tübingen 1887, S. 266 S. 4 M. 
S ping. V, 27. 15 
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Materialismus zu demjenigen, was ich Seele, Geiſt nenne, verhalten wird, 

wird ſich zeigen, und dann wird man erſt wiſſen, gegen welche 
Meinung er ſich gewendet hat“ (5. 21.). „Nur unter Sugrundlegung 
unſerer Lehre von Stoff und Stoff verteilung in Seele und Geiſt ge⸗ 
langen wir zu einer Wahrſcheinlichkeit, daß der Menſch unſterblich iſt“ 
(S. 257). — Wie man fieht: Mut hat der Derfafier! Hören wir denn 
einiges aus dieſer „neuen“ Philoſophie, deren Grundideen übrigens 
durchaus nicht neu, ſondern im weſentlichen bereits 4—5 Jahrhunderte 
v. Chr. von der atomiſtiſchen Schule (Ceukipp, Demokrit) ausgefprochen 
und ſeitdem oft variiert, auch ebenſo oft widerlegt ſind. 

Alle Seiten dieſer „Philoſophie“ zu beleuchten, ſind wir leider außer 
Stande, da der Verfaſſer „die Sprache der Philoſophie erſt gereinigt hat“ 
(S. 18), wegen der „Begriffsloſigkeit manches Philoſophen,“ ... „die kaum 
ſoviel Naturkenntnis haben, um eine Katze von einem Marder zu unter⸗ 
ſcheiden“ (S. 58). .. . Auch wegen feiner „Darſtellungsweiſe“ und 
wegen feiner konfuſen Anordnung des Stoffes iſt es unmöglich, den Der- 
faſſer überall zu verſtehen. Dies ſollte uns aber nicht beunruhigen, da 
das vorliegende Buch nur ein Vorläufer, eine Suſammenfaſſung feiner 
größeren Arbeit, der „Philoſophie des Geiſtes“ ſein ſoll. 

Der Menſch it — nach Hahn — eine Verbindung von Körper, 
Seele und Geiſt, welche drei Stufenreihen des Seins, d. h. drei Arten 
von Urſtoffen (Elementen) darſtellen, nämlich die chemiſchen (oder körper; 
lichen) Urſtoffe, die ſeeliſchen Urſtoffe und den geiſtigen Urſtoff. Alle 
dieſe Urſtoffe ſind gleichberechtigt, gleichwertig; ſie ſind geſondert, keiner 
kann ſich in einen andern umwandeln; ſie können ſich nur verbinden, 
und dieſe ihre verſchiedene Verbindungs fähigkeit (Atomgewicht) iſt (abge 
ſehen von dem unweſentlichen Moment ihrer verſchiedenen ſinnlichen 
Wahrnehmbarkeit) ihr einziges Unterſcheidungsmerkmal. Die körperlichen 
(ſichtbaren) Urſtoffe haben die geringſte und am leichteſten wieder lösbare 
Derbindungsfähigfeit, die geiftigen (unfichtbaren) Urſtoffe aber die größte 
und am ſchwerſten wieder lösbare Affinität. Swiſchen ihnen ftehen die 
ſeeliſchen Urſtoffe. Der Geiſt⸗Stoff kann ſich mit allem übrigen verbinden, 
er hat unendliche und abſolute Affinität. Daher hat er auch den erſten 
Anſtoß zur Bewegung, d. h. zum Werden und Leben, gegeben. Er iſt 
die letzte Ur Sache der Welt, obwohl er nicht früher beſtand als die beiden 
andern Urſtoffe. Denn alle beftehen von Ewigkeit her nebeneinander 
(Trialismus). Ihre Herkunft, die Ur-Sache der drei Ur⸗Stoffe, iſt das 
einzige (auch für Gott beftehende! S. 71) Rätſel. Indem der Stoff 
Geiſt die Bewegung einleitete, ſchieden ſich von dem All⸗Weſen (Gott) 
die Einzelweſen ab, deren Verkehr mit dem All-Weſen jedoch erhalten 
blieb. Das Leben iſt die Einordnung von Urſtoffen in eine Reihe, welche 
durch das Miſchungsgewicht der einzelnen Urſtoffe beſtimmt und abge- 
ſchloſſen iſt, eine endloſe Reihe von Verbindungen und Cöſungen der Ur⸗ 
ſtoffe, kurz deren Stoffwechſel. Wenn der Tod des Lebeweſens erfolgt, 
fo iſt dies das Zeichen, daß ein Stoff, welcher die letzte Urſache des Stoff. 
wechſels war, aus der Stoffreihe ausgeſchieden iſt. Aus dieſer Erſchei⸗ 


Hürzere Bemerkungen. 211 


nung des Lebens und des Todes, ferner aus dem Bewußtſein und der 
Freiheit, endlich aus den unbewußten Lebensbewegungen und der Har- 
monie des Weltalls ſucht Verfaſſer Gründe und Beweiſe für die An⸗ 
nahme unſichtbarer Geiſtes⸗Stoffe zu gewinnen. 

Uns ſteht hier nicht der Raum zu Gebote, dieſe Philoſophie des Der- 
faſſers weiter zu entwickeln, die mannigfachen direkten Widerſprüche im 
Detail aufzudecken. Nur wenige Einzelheiten mögen noch folgen. — An⸗ 
genommen, es wäre bewieſen, daß der Geiſt ein unſichtbarer Stoff ſei; 
dann könnte man — was Hahn auch thut — auch von dem Der 
bindungsgewicht dieſes Stoffes reden, welches wiederum das Atonigewicht 
ausdrückt. Atomgewichte fmd nun bekanntlich nicht die abſoluten Gewichte 
der Atome felbft, ſondern einfach nur Verhältniszahlen mit Bezug auf 
eine konventionell angenommene Einheit. Gleichwohl bleibt aber 
dieſes Verhältnis auch im Abſoluten beſtehen. Man geht 
nun bei der Feſtſtellung der Atomgewichte vom Waſſerſtoff als Einheit 
aus, wovon abzuweichen, wenn der Geiſt. Stoff ſich vom Waffer-Stoff nur 
durch feine Verbindungsfähigkeit unterſcheidet, jedenfalls auch bei der Be⸗ 
ſtimmung des Atomgewichts des Geiſtes kein Grund iſt. Atomgewicht 
und Verbindungsfähigkeit ſtehen nun im umgekehrten Verhältnis zu ein⸗ 
ander, je kleiner erſteres, deſto größer letztere. Da die Derbindungs- 
fähigkeit des Geiſtes nun aber am größten, ja unendlich (+ oo) iſt, fo 
muß fein Atomgewicht die direkt entgegengeſetzte Größe haben, d. h. un⸗ 
endlich klein fein (— ). Es verhält ſich demnach das (relative) Atom. 
gewicht des Waſſer⸗ Stoffs (— I) zu demjenigen des Beift-Stoffes (= 0) 
wie die dieſer phänomenalen Derfchiedenheit entſprechenden Derhältniffe 
des Waſſer Stoffes (X) und des Geiſt Stoffes (J) im Abſoluten, d. h. 
u . Nun iſt aber u, demnach auch * = O, d. h. 
entweder X und Y oder X allein oder Y allein müſſen = O fein. Da 
nun aber dem Waffer-Stoff als im Relativen anerkannte Stoff Größe auch 
im Abſoluten etwas Poſitives zu Grunde liegen muß, kann nur dasjenige, 
welches dem phänomenalen Atomgewicht des Geiſt⸗Stoffes in Abſoluten ent- 
ſpricht = fein, dann ift aber auch die Erſcheinung dieſes Dinges an 
ſich = 0, d. h. der Geiſt⸗Stoff hat überhaupt kein Atomgewicht, iſt mithin 
auch kein Stoff. Zu demſelben Reſultat kommt man auch bei Anwendung 
des Satzes, daß die Atomgewichte der Elemente (Ur⸗Stoffe) ihrer ſpezifiſchen 
Wärme umgekehrt proportional ſind; oder man könnte daraus folgern, daß 
die Wärmekapazität des Geiſtes eine unendlich große wäre, was vielleicht 
in der bekannten „Erhitzung der Gemüter“ feinen Ausdruck fände! Natür- 
lich gilt das Geſagte zunächſt nur für des Derfaffers Geiſt⸗Stoff, welchen 
er den übrigen Ur⸗Stoffen (Elementen) ganz gleich ftellt, indem eben nur 
ihr Atomgewicht ein verfchiedenes iſt. 

Wir fehen alfo, daß der Derfaffer durchaus nicht berechtigt iſt, un ⸗ 
gehalten zu fein über die Unkenntnis der Philoſophen in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, da er ſelbſt ein fo wenig präziſes Wiſſen in den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſetzen zeigt. 

15* 
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Suletzt möchte ich noch einige direkte Widerſprüche in des Derfaffers 
Gedankengang aufdecken: Die Verbindung des Geiſtes mit den übrigen Ur⸗ 
Stoffen iſt der Anfang des Werdens; Verbindung iſt Bewegung; alle Bewegung 
geht im Raum vor ſich; demnach (S. 90) „der Geiſt füllt den ganzen 
Raum“, trotzdem (5. 8) „die Seelen ⸗Stoffe nicht mehr in den Raum 
fallen, noch weniger der Geiſt“. — Der Derfaffer wendet fich energifch 
gegen den Mechanismus: „Mit Worten wie Endosmoſe, Kapillaran- 
ziehung, Wärmeausdehnung, Derdunftung wird das Leben der Pflanze 
erklärt, mit Stoffwechſel (), Ernährung das Tierleben und der 
Menſch“ (S. 45). Dagegen ſagt er ſelber (S. 5): „Das Leben ſelbſt 
iſt nämlich nichts als eine unendliche Reihe von Verbindungen und Cö⸗ 
ſungen der Stoffe des Lebeweſens in der Form des körperlichen, ſeeliſchen 
und geiſtigen Stoffwechſels“ (ö); und weiter (S. 109) heißt es: „Das 
Leben ſelbſt geht in der Form des Stoffwechſels vor ſich“. — Ferner iſt 
(S. 96) „das Bewußtſein eine Stoffwirfung“, dagegen (5. 98) „ift 
das Bewußtſein ſchon vor der Stoffbewegung da“. 

Genügt dies d — Ich will es hoffen, da ich den Leſer nicht länger 
zu feſſeln wage, obwohl ich das Allerwenigſte vom Inhalt des Buches 
geſtreift habe. Aber wir wollen wenigſtens noch mit einem Wort dem 
Fundamente der „neuen Philoſophie“ gerecht werden, über deren Wert 
wir dem Leſer ſelbſt das Urteil überlaſſen, indem wir nur betonen, daß 
es genau auf dasſelbe hinausläuft, ob die Materialiſten die Exiſtenz von 
Geiſt und Seele läugnen und deren Manifeſtationen auf Stoffe zurück⸗ 
führen oder ob der Derfaffer Geiſt und Seele zwar als Exiſtenzen an ⸗ 
nimmt, fie aber auch ſtofflich fein läßt. Wenn der Derfaffer ſich hier⸗ 
gegen freilich wehrt, fo ift dies eben nur eine falſche Selbſtbeſchwichtigung. 
Ein ſtofflicher Geiſt iſt immer ein Stoff, dem man ganz ſubjektiv und will⸗ 
kürlich die Eigenſchaften des Geiſtes beilegt, unterſchiebt. Nur wer einen 
rein immateriellen Geiſt annimmt, unterſcheidet ſich weſentlich von den 
Materialiſten. Es ſcheint aber, daß zu dieſer Annahme nur diejenigen 
ſich erheben können, bei denen Denken noch etwas anderes iſt als bloße 
„Bewegung“ und „Stoffverbindung“! ferdinand Maack. 


8 


Dir übenſinnlichr Bimigung ſrii 1850. 


Eine kurz gedrängte Überſicht des Auftretens überſinnlicher Chat. 
ſachen in Verbindung mit der chriſtlichen Kirche während der letzten Jahr⸗ 
zehnte und zwar teils im Dienſte derſelben, teils in Oppoſition gegen 
dieſelbe, giebt Georg Längin in einer kürzlich erſchienenen kleinen 
Schrift.“) Dieſe iſt beſonders dankenswert wegen ihrer Kürze und 
Überſichtlichkeit, und ſie wird als ſolche gewiß vielen zur Grientierung 
willkommen fein; aber fie erſcheint uns verwerflich wegen ihrer unwiſſen 


) Der Wunder und Dämonenglaube der Gegenwart im Fuſammen 
hange mit Religion und Chriſtentum. Don Georg Kängin bei Otto Wiegand, 
Leipzig 1887. 80, 102 Seiten. 
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ſchaftlichen und oberflächlichen Tendenz. Um eine Dorftellung von ihrem 
Inhalte zu geben, heben wir aus demſelben folgendes hervor: 


a) Die soer Jahre unferes Jahrhunderts ein Wendepunkt im gefamten 
geiſtigen, reltgiöfen und kirchlichen Leben der Gegenwart. 

Der Entwickelungsgang in der römiſchen Kirche. Der Jeſuitenorden. Vorliebe 
für Wallfahrten. Gebetsvereine, Mirakel, Brüderſchaften, Askeſe und Exorzismen. 
Das Apoſtolat des Gebets und ſeine Wunder. Der Gebetsverein unſerer lieben Fran 
vom heiligſten Herzen. Die Skapuliere, Medaillen und geweihte Waſſer. Der fera- 
phiſche Gürtel des heiligen Franziskus. Die Benedikinsmedaille. Das Ignatius 
waſſer. Die Marienquelle zu Lourdes. Der heilige Rock zu Trier. Die Grotte zu 
Lourdes 1858. Madonnenerſcheinungen im 1870er Kriege. Die Muttergottteserfchei- 
nungen im Elſaß 1872. Die Erſcheinungen zu Marpingen in der Seit des Kultur- 
kampfes 1876. Die Stigmatiſationen. Katharine Emmerich. Luiſe Lateau. Erneſtine 
Banfer von Breiſach und Sabine Schäfer von Kinſchheim. Bilokation oder Geſehen⸗ 
werden zu gleicher Seit an mebreren Ort. Erſcheinungen Derftorbener aus dem 
Fegefeuer. Der Exorzismus. Biſchofsberger. Perrone. Gury. Andreas Gaßner. 
Joſef von Görres und feine religiöfe Myſtik. 

b) Der Verlauf in der proteſtantiſchen Kirche ein ähnlicher. 

Einführung des Teufels in die Agenden. Der CTeufelsſtreit in Darmſtadt. 
Oetinger, Inſtinus Kerner und Eſchenmaper. Die Seherin in Prevorſt. Blumhardt 
und die Heilung einer Beſeſſenen in Möttlingen. Die Theoſophie Baaders. Bengel 
und ſeine Offenbarung Johannis. Hengſtenberg und das tauſendjährige Reich. Die 
Erweckungen in Amerika. Die Kinderkrämpfe im Waiſenhaus zu Elberfeld. Hexen · 
verfolgungen in Frankreich, Deutſchland und Mexiko. Der Spiritismus, ſein Unter 
ſchied von dem Wunder- und Geiſterglauben der kirchlichen Kreiſe. Bedeutung des 
Spiritismus für das Derftändnis eirer Anzahl wunderbarer Vorgänge, wie Viſtonen 
Ahnungen, Urankenheilungen, Spukerſcheinungen. Eine Karlsruher Spufgeſchichte 
im Febrnar 1886. 


e) Stellung der jetzigen herrſchenden Richtungen in der proteſtantiſchen 
Kirche zu den beſchriebenen Anfhanungen. 

Dieſer Teil iſt ausführlicher behandelt, hauptſächlich nach Schriften von Franz 
Splittgerber und Ernſt Mühe. Kingsley in England. Angeblicher Jrrfinn infolge 
religiöfer Überreizung u. ſ. w. 

Manche Ceſer werden aus dieſer Schrift die Kenntnis von allerhand 
überſinnlichen Thatſachen entnehmen können, die ihnen vielleicht bisher 
noch nicht zu Ohren gekommen ſind; und die jüngere Generation, welche 
die 50er, 60er und 70er Jahre noch nicht mit Bewußtſein durchlebt hat, 
kann daraus zugleich einen geſchichtlichen Überblick über die Geiſtes · 
ſtrömungen dieſer drei Jahrzehnte gewinnen. Ein unparteiiſches Urteil 
freilich darf niemand in dieſem Buche fuchen. Der Derfaffer iſt pro- 
teſtantiſcher Pfarrer in Karlsruhe, ſeiner Weltanſchauung nach aber, wie 
es ſcheint, Materialiſt. Seine ganze Liſte der Thatſachen, welche er auf⸗ 
zählt und zum Teil ſchildert, iſt für ihn vielmehr nur ein Sündenregiſter, 
welches er den kirchlichen Kreiſen vorhält. Wir maßen uns keineswegs 
on zu behaupten, daß all dieſe Thatſachen überſinnlich echt geweſen ſeien, 
und daß nicht Übertreibung, Schwärmerei und Fanatismus, ja manchmal 
fogar Betrug dieſelben ausſtaffiert haben mag. Kein beſonnener und 
aufrichtiger Beobachter aber kann wirklich annehmen, daß all dieſen Be⸗ 
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richten von vielen Millionen von Menſchen durchaus gar nichts Bedeut⸗ 
ſames zu grunde liege. „Man muß nicht alles glauben, was die Leute 
ſagen — meinte Kant —; aber man muß auch nicht glauben, daß fie 
es ohne Grund ſagen.“ Die Art, in welcher Georg Cängin über dieſe 
Vorgänge und Geiſtesſtrömungen dadurch aburteilen zu können meint, 
daß er ſie einfach darſtellt, ohne ſie weiter zu unterſuchen, beweiſt, daß 
fein Buch nur für die oberflächlichen Geſellſchaftskreiſe des in materia- 
liſtiſcher Cangweilerei dahinlebenden Publikums geſchrieben iſt. Wer jedoch 
heutzutage den Anforderungen der Seit gerecht werden will, muß not 
wendigerweiſe in wiſſenſchaftlichem Sinne an dieſe Berichte und Vorgänge 
hinantreten, muß tiefer in dieſelben eindringen und vor allem ſelbſt be— 
obachten und felbft prüfen. Das hat Herr Längin offenbar nicht gethan, 
wie er denn auch von den Vorgängen des laufenden Jahrzehntes nur 
eine ſehr un vollkommene Kenntnis beweiſt, fo namentlich von dem Treiben 
der ſpiritiſtiſchen Kreiſe, von den Gebetsvereinen in Südweſt⸗Deutſchland 
und der Schweiz, ſowie von manchem anderen. Ob man die Thatſachen 
dann als „Wunder“ bezeichnen und auf „Dämonen“ zurückführen will 
oder nicht, iſt ja erſt in zweiter Linie zu erörtern; zunächſt handelt es ſich 
um die Thatſächlichkeit. W. M. 


E 


Smit und Tunſinn. 


Sur Beurteilung dieſer Erſcheinungen des menſchlichen Seelenlebens 
ſind in letzter Zeit zwei Schriften erſchienen, welche dieſelben von ſehr 
verſchiedenen Standpunkten aus behandeln: Profeſſor Diltheys „Dich- 
teriſche Einbildungskraft und Wahnſinn“ (Leipzig 1886) und Profeſſor 
Combroſos „Genie und Irrſinn“ (Leipzig, Reklam). Wir können uns 
gegenwärtig nicht auf eine Beſprechung dieſer Schriften einlaſſen, wollen 
aber diejenigen unſerer Leſer, welche nicht zu dieſen ſelbſt greifen können 
oder wollen, auf Max Deſſoirs lichtvolle und geiſtreiche Darſtellung 
derſelben in der National-Zeitung (Nr. 25, vom 14. Januar 1888) auf: 
merkſam machen. Für uns hier iſt beſonders der Schluß dieſer Erörterung 
wertvoll, in welchem die Bedeutung des Hypnotismus für die Pſychologie 
ganz in dem von uns vertretenen Sinne hervorgehoben wird: 

Der eigentliche Nerv der Unterſuchung liegt in der Möglichkeit, hier experi- 
mentell vorzugehen, indem die gewünſchten Bedingungen künſtlich beim Hypnotiſchen 
erzeugt und in ihren Wirkungen beobachtet werden. Beannis hat in feiner grund: 
legenden Arbeit in der „Revue philoſophique“, 1885, nachgewieſen, daß der Piydo: 
loge ebenſo beliebig die Funktionen des intellektuellen Mechanismus regeln kann, wie 
der Phyfiologe die Maſchine des Organismus nach Willkür vor feinen Augen ſpielen 
läßt. Der moderne Forſcher iſt nicht mehr auf die immerhin trügeriſche „Selbft- 
beobachtung“ angewieſen, ſondern hat der Seelenmonade Fenſter eingeſetzt, um durch 
ſie in ihr Inneres zu blicken; er wird von nun an aus der widerſpruchsvollen Maſſe 
des Materials nur das als verwendbar anerkennen, was den Ergebniſſen ſyſtematiſcher 
Derfuchsreihen entſpricht. Es iſt demnach ein großes Derdienft Diltheys, auf die 
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Bedeutung, welche der Hypnotismus für die behandelte Frage beſitzt, mit eindring⸗ 
lichen Worten hingewieſen zu haben. Nur auf dieſem Wege ſcheint uns eine Löfung 
dieſes Kätſels möglich, wenn es überhaupt gelöſt werden kann. H. S. 
* 
Jrudruck unferss enten Bands. 
Jahrgang 1886 der Sphinx, erſtes Halbjatzr. 

Schon ſeit anderthalb Jahren iſt der erſte Band der Sphinx vergriffen. Viel ⸗ 
fache Nachfragen nach demſelben haben ſeitdem nicht befriedigt werden können; nur 
einzelne Hefte konnten noch beſchafft werden. Sollte etwa gegenwärtig ſich eine 
genügende Anzahl von Abnehmern für diefen Band (zu 5 M. broſchiert oder 6 M. 20 
in Original-Einband) finden, fo würden wir geneigt fein, denſelben in zweiter Auf- 
lage herzuſtellen. Zu dieſem Sweck erſuchen wir alle diejenigen, welche bereit fein 
würden, dieſen Band zu beziehen, uns ihren Namen und ihre Adreſſe anzugeben, 
wozu ja eine Poſtkarte genügt. Wir bitten zu adreſſieren an: 

Dr. Kübbe-Schleiden in Neuhauſen bei München. 
5 
Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Thalysia. Vereinsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise. Monats- 
schrift ete. (Nordhausen, Th. Müller; jährl. M. 4.—) 21. Jahrgang. — 
Inhalt des Februarheftes 1888: 

Wem gehört Grund und Boden? — Das Kochsalz als Feind der Gesundheit. — 

Die Erziehung einer neuen Generation. — Die Verstaatlichung von Grund und 

Boden. — Offner Brief. — Kleine Erzählungen. — Vegetarismus und Christentum 

in Indien. — Erste allgemeine Ausstellung für volksverständliche Gesundheits- 

pflege. — Litteratur und Kunst. — Kleine Mitteilungen. — Humoristisches. — 

Silben-Rätsel. — Anflösung des in Nr. 1. — Lesefrüchte. — Haus und Küche. — 

Abermaliger Aufruf. — Mitteilungen der Geschäftsstelle. — Notizen. — Briefkasten. 


Vegetar ische Rundschau. Monatsschrift für naturgemässe Lehens- 
weise (Berlin, H. u. H. Zeidler, Münzstr. 1; jährl. M. 3.—). 8. Jahrgang. 
Inhalt des Februarheftes 1888: 

1. Die vegetar. Bewegung in England. (Dr. Paul Förster). — II. Zur Be- 
kämpfung der Vivisektion. — III. Eine deutsche Frau über den Krieg. — 

IV. Krankheit und Medizin (Voltaire). — V. Das neueste ie des Impf- 


zwanges. — VI. Ahrenlese: Einfluss des Genusses von rohem Fleisch auf das 
Gemüt. — Das Fleischessen ala Krankheitsursache. Neue Fälle von Trichinosis. 
Vergiftung durch Häringsrogen. — VII. Zur vegetar. Praxis: Einfluss von 


Thee, Kaffee und Kakao auf die Verdauung (James Fraser). Gerstenschleim. — 
VIII. Kleine Kronik: Berliner Kronik. Dr. Dock's Vortragsweise. Dr. Sigl über 
die Frequenz der Berliner Universität. „Segen“ der Impfung. — IX. Vereins- 
nachrichten. — X. Feuilleton. Am Grabe Luxens. — XI. Litterarisches. — 
XII. Briefkasten und Notizen. 


Prof. Dr. ©. Jägers Monatsblatt. Organ für Geſund⸗ 


heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 

M. 3.—). 7. Jahrgang. Inhalt des Februarheftes 1888: 
Naturheilmethode und Wollregime. — Lanolin und Anthropin. — Völker- 
eruch. — Aus Briefen von Wollenen. Kleinere Mitteilungen: Reform der Tracht. 
ollfleidung, ſpeziell Wollwäſche unter den Tropen. Das Faſten. Das aromatifch 
fpiritnofe Heilverfahren der Frau Eliſe Reglin. Brunſtduft. Krankheit iſt Geſtank. 
Krankheitsduft. Krankheitsgeruch an Haaren. Todesgeruch. Speichel als Arznei. 
einheit. Eiomdopathifche Verdünnung. Dichter und Dufte. — Jokus. — Brief: 

aſten. — Anzeigen. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm Verlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 


Ernst Günthers Verlag in Leipæig. 


Dr. Carl du Prels Schriften. | 


Entwicklungsgeschichte des Weltalls. Entwurf einer Philo- 
sophie der Astronomie Dritte verm. Aufl. der Schrift: 


Der Kampf ums Dasein am Himmel. 18822, . . NM. 5.—. 
Die Planetenbewohner und die Nebularhypothese. Neue 

Studien zur Entwicklungsgeschichte des Weltalls 1880 „ 2.—. 
Unter Tannen und Pinien. Wanderungen in den Alpen, Italien, 

Dalmatien und Montenegro. 18755. „ 5.—. 
Psychologie der Lyrik. Beitrage zur Analyse der dichterischen 

Phantasie. 1886ů1 UU „„ 2.—. 
Philosophie der Mystik. 18855 8. „ 10.— 
Monistische Seelenlehre. 1888888888. „ do ü 
Das weltliche Kloster. Eine Vision. 18889. „ 1.—. 
Die Mystik der alten Griechen. 18s. „ 3.—. 


Ferner erschien in demselben Verlage: 


Jäger, Prof. Dr. Gust, Entdeckung der Seele. Dritte 
stark verm. Auflage mit dem Bildnis des Verfassers nebst 
zahlr. Holzschnitten und Tabellen. 2 Bande. 1885. . M. 16.—. | 
„ Seuchenfestigkeit u. Constitutionskraft u. ihre 3 
zum spezif. Gewicht des Lebenden. 187727278 „ 2.—. 


Schultze, Prof. Dr. Fritz, Philosophie der Natur- 
wissenschaft. Eine philosoph. Einleitung in das Studium 
der Philosophie und ihrer Wissenschaften. 2 Bände. 1882 „ 15.—. e 
„Die Grundgedanken des Materialismus und die Kritik 
derselben. 1881 „ 
„ Die Grundgedanken des Sprkieman und de Kritik der- 
selben. 18898. . „ 2.—. 


Elfeld, C. J., Die Religion und der SERIEN Eine 
Studie. 1888. ee, 


Philipp, S., Über Drei und ae 
der tierischen Organismen, Lösung des Problems über 
das ursprüngliche Entstehen organischen Lebens. 1883 „ 2.— 


Romanes, G. d., Die geistige Entwicklung im Tierreich. 
Nebst einer nachgelassenen Arbeit: „Uber den Instinkt“ von 
Charles Darwin. Autorisierte deutsche Ausgabe. 1885 „ 5.—. 


SPEINX 


(Posthum) 


Süllners mediumiftifche Experimente, 
Aufzeichnungen aus dem Tagebuche 
von 


Suflap Ibeodor Fechner, 


weiland Profeſſor in £eipsig, geſt. 19. November 1887. 

$ 
eipzig, 23. November 1877 (acht Tage, nachdem Profeſſor 
Friedrich Söllner mit Slade zu experimentieren begonnen hatte): Es 
iſt wahr, wir konnten uns nicht denken, wie ſelbſt der geſchickteſte 
Taſchenſpieler vor unſern Augen in unmittelbarer Nähe die meiſten der 
Stücke, die Slade ausführte, machen könnte. Aber es giebt Taſchenſpieler, 
die doch wirklich unter ſolchen Umſtänden Stücke ausführen, von denen man 
es ſich ebenſowenig vorſtellen kann; und dieſe Analogie wird immer einen 
Sweifel an den Sladiſchen Produktionen unterhalten. Manche hierher 

gehörige Beiſpiele kamen zur Sprache. 

Was namentlich das Kraftkunſtſtück meiner Erhebung ſamt dem Stuhle, 
auf welchem ich ſaß, !) anlangt, fo ſieht man bei manchen Kraftfünftlern 
£eiftungen, die man für nicht minder unglaublich halten möchte... Auch 
war verdächtig, daß Slade mich zu dem Derfuche den Platz mit Br.) 
tauſchen ließ; Br. iſt nämlich wohl anderthalb mal ſo ſchwer als ich. 
Man dachte ferner an die Möglichkeit, daß Slade der Hebung mit der 
Band von oben einen Stoß mit dem Knie von unten zugefügt habe, was 
freilich, ſo wie er gegen mich ſaß, ſchwer vorſtellbar war, zumal der Stoß 
von unten gerade auf die Mitte des Sitzes hätte geſchehen müſſen, um 
kein Kippen zu veranlaſſen. — Direkt beobachten ließ ſich in dieſer Hin- 
ſicht nicht, teils weil die Hebung unverfehens geſchah, teils wir bei dieſem 


1) Profeſſor Fechner beſchreibt dasſelbe in einer ſehr ausführlichen Aufzeich · 
nung vom 16. November. Wir übergehen hier indeſſen Fechners Beſchreibung aller 
Experimente, weil diefelbe in keiner Weiſe von den Berichten Zöllners in feinen 
„Wiſſenſchaftl. Abhandlungen“ ꝛc. abweicht. Ebenſo halten wir es für geboten, hier 
diejenigen allerdings intereſſanten Aufzeichnungen auszulaſſen, welche die damals 
ansgefprochenen Anſichten einiger anderer Zeugen mitteilen, die aber offenbar nicht 
für die Gffentlichkeit beſtimmt waren. (Der Herausgeber.) 

2) Dieſer Name iſt in Fechners Manuffript ausgeſchrieben. 

Sphing, V, 28. 16 
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Derfuche mit gefchloffener Händelette fo nahe an dem Tiſche ſaßen, um 
nicht nach Slades Beinen fehen zu können, was bei andern Derfuchen 
mit einiger Unbequemlichkeit von oben wohl möglich war 

Auch der fo gar bedeutungslofe Inhalt der Geiſterſchriften will be- 


denklich erſcheinen, obwohl er dem ſpiritiſtiſchen Syſteme nicht widerſpricht, 


nach welchem es eben nicht Geiſter höherer Ordnung ſind, welche ſich zu 
ſolchen Verſuchen hergeben. Und ſelbſt der geiſtreichſte Mann möchte ſich 
zuletzt auf Gemeinplätze beſchränken, wenn man ihm täglich eine Anzahl 
Stammbücher vorlegte, um einen Spruch einzuſchreiben. Das ſind für 
dieſe Geiſter die täglichen Sladeſchen Sitzungen. Sollte Slade ſelbſt die 
Schrift geſchrieben haben, fo konnte es jedenfalls bei den über dem CTiſche 
angeſtellten Derfuchen, 3. B. mit der Doppeltafel, nur mit einer unglaub- 
lichen, fich der Beobachtung entziehenden Geſchwindigkeit in dem Momente 
geſchehen ſein, wo er das Schieferſtückchen dazwiſchen legte und die Tafel 
zuklappte. Nicht minder fehlt uns für die Derrüdung der Bettſtelle und 
den Bruch des Bettſchirms jede denkbare Erklärung. 

14. Dezember: .. . Überhaupt ſteigerten ſich die Phänomene von 
Sitzung zu Sitzung, als wenn es den Geiſtern immer geläufiger würde, 
vor der Geſellſchaft ihre Leiſtungen auszuführen. Ein Teil der Sitzungen 
fand bei hellem Tage ftatt.... f N 

Sugegeben nun aber oder vielmehr vorausgeſetzt, daß die beobachteten 
Phänomene nicht auf Täuſchung beruhten, würde ſich natürlich immer 
noch fragen, ob ſie vom Daſein und der Thätigkeit jenſeitiger Geiſter 
abhängen. Aber wovon denn ſonſt d Von intelligenten Weſen müßte es 
doch ſein, ſonſt könnte der Sinn der ſogen. Geiſterſchrift nicht zuſtande 
kommen; und wenn er nicht von den anweſenden diesſeitigen Geiſtern 
abhängen konnte, wüßte ich freilich nicht, von welchen andern als jen · 
ſeitigen. Auch legen die Spiritiſten ein Hauptgewicht darauf, daß durch 
die Thatſachen des Spiritismus ein Erfahrungsbeweis für die Unſterblich⸗ 
keit geführt werde; und von vorne herein erſcheinen ſie wie gemacht, 
meine eigene Anſicht vom Jenſeits!) zu unterſtützen, nach welcher die 
Geiſter des Jenſeits uns beſtändig umgeben, und, ohne daß wir es wiſſen, 
in uns hineinwirken. Nur iſt dieſer Verkehr zwiſchen Jenſeits und Dies⸗ 
ſeits ſo in unſer normales Leben hinein verrechnet, daß, ſo lange dieſe 
Bedingungen beftehen bleiben, Phänomene wie die ſpiritiſtiſchen nicht ent⸗ 
ſtehen können. Aber warum nicht, wenn dieſe Bedingungen verletzt 
werden d Die fogen. Medien find ja ſtets in einem abnormen Suſtande. 
Ich vergleiche das Verhältnis der diesſeitigen und jenſeitigen Geiſterwelt, 
die ich in einem allgemeinen Geiſte aufgehoben denke, mit dem Verhältnis 
der Anſchauungen und daraus erwachſenden Erinnerungen (und Phan⸗ 

) Wir wollen nicht verfehlen, dieſe Gelegenheit zu benutzen, denjenigen Kefern, 
welchen etwa Fechners geiſtreiche und liebenswürdige Schriften über dieſe Frage 
noch nicht bekannt fein ſollten, deren Leſung angelegentlichſt zu empfehlen; jo nament ⸗ 
lich ſein „Büchlein vom Leben nach dem Tode“ (2. Aufl. Leipzig 1866), vieles anch 


in feinem 3, bändigen Werke „Fend⸗Aveſta“ (1865) und „Die Tagesanſicht gegenüber 
der Nachtanſicht“ (bei Breitkopf & Härtel, Leipzig 1829). (Der Herausgeber.) 
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taſien) in unſerm Geiſte. Der Verkehr zwifchen der Anſchauungswelt und 
Erinnerungswelt in unſerm Geiſte iſt nun auch normalerweiſe durch be⸗ 
kannte phyſiologiſche Geſetze geregelt; aber bei Halluzinierenden und Ver⸗ 
rückten hören dieſe Geſetze auf, gültig zu ſein, und es treten leicht mit 
abnormen Erſcheinungen auch abnorme Bewegungen ein. Sollte es alſo 
wirklich einen ſpiritiſtiſchen Verkehr zwiſchen jenſeits und diesſeits geben, 
deſſen Möglichkeit ich nach vorigem nicht leugnen möchte, ſo würde ich 
ihn doch nur für einen krankhaften halten, von deſſen Entwickelung weder 
ein Segen für das Diesſeits noch für das Jenſeits zu erwarten ſei. Auch 
würde ich glauben, daß die Mitteilungen, die uns auf ſolchem Wege 
etwa aus dem Jenſeits werden können, indem ſie ſo zu ſagen ihren Weg 
durch das diesſeitige Medium hindurch zu nehmen haben, ſtets von deſſen 
weiſe zu denken und zu fein, oder auch von Vorſtellungen derer, die mit 
dem Medium in Konner ftehen, mit influiert werden, und in vielen Fällen 
kaum etwas mehr als dergleichen repräſentieren; ja folgender Umſtand 
dürfte nötigen, dies anzunehmen, wenn man überhaupt einen ſolchen Der- 
kehr ſtatuieren will. 

Oft genug hat man die Geiſter auf mediumiſtiſchem Wege um die 
Derhältniffe des Jenſeits, in dem fie leben, befragt und mitunter aus; 
giebige Antwort darauf erhalten. Aber die von verſchiedenen Seiten 
hierüber erhaltenen Angaben find zum Teil albern oder repräfentieren 
nur Anſichten, die ſchon im Diesſeits umlaufen, und wovon ſich die eine 
oder andere bewußt oder unbewußt in das Medium übergepflanzt haben 
mag. Sie widerſprechen einander jedenfalls; unſtreitig, eben weil ſie 
ſo ſchwankenden diesſeitigen Quellen entſtammen. Alle zugleich können 
nicht wahr ſein; und man muß alſo überhaupt mißtrauiſch gegen die 
ſpiritiſtiſchen Manifeſtationen als aus dem Jenſeits ſtammend ſein. Doch 
wird hier und da von ſpiritiſtiſchen Fernſichten berichtet, die nicht aus 
einer Kenntnis des Mediums erklärt werden konnten.!) 

Das ſind nun alles Gedanken, die Bedeutung gewinnen können, 
wenn die ſpiritiſtiſchen Thatſachen echt ſind; doch meine ich ſelbſt, man 
muß ſich ſo lange dagegen ſträuben, daß ſie es ſind, als es möglich iſt, und 
doch den Zweifel nicht übertreiben. Jedenfalls ſcheinen mir die Unter⸗ 
ſuchungen, nach denen manche die Unechtheit annehmen — indes die 
meiſten es ohne alle Unterſuchung thun — viel oberflächlicher und 
mangelhafter, als die, nach denen Männer exakter Wiſſenſchaft wie 
Wallace, Crookes, Darley u. a.?) die Echtheit annehm; und ich 
geſtehe, daß mir dieſe Autoritäten imponieren. 


1) Allerdings wohl nicht aus dem Inhalte feines tageswachen Bewußtſeins; 
aber das ſomnambule Bewußtſein iſt eben als ſolches fernſinnig. (Der Her ausgeb.) 

2) Unter dieſen „anderen“ werden wir vor allen auch Zöllner nennen müſſen. 
Des letzteren hervorragende Bedeutung als exakter Beobachter und wiſſenſchaftlicher 
Verwerter feſtgeſtellter Thatſachen iſt in aller Welt unbeſtritten; nur wegen feiner 
vtransſcendentalen“ Schlußfolgerungen hat man demſelben in feinen letzten Lebensjahren 
die Zurechnungsfähigkeit abgeſprochen. Ich habe mich darüber kürzlich, im November⸗ 
heft 1882 S. 321 ff., geäußert. Hier möchte ich weiter darauf hinweiſen, daß auch 
Hellenbad ſich ganz im Sinne meiner Anſchauungen äußert. In „Geburt und 
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Einigermaßen wundert es mich, daß meine Anſichten vom Jenſeits, 
wie ich fie im „Büchlein vom Leben nach dem Tode“ und ausführlicher 
im 3. Teil der „Send⸗Aveſta“ entwickelt habe, trotz ihrer Verwandtſchaft 
mit den Anſichten der Spiritiſten und Vereinbarkeit mit den ſpiritiſtiſchen 
Thatſachen, im Kreiſe der Spiritiſten ſelbſt fo gut wie unbeachtet geblieben 
find, was übrigens für mich kein Anlaß fein ſoll, mich in ihre Litteratur 
zu mifchen. }) 

Januar 1878: Natürlich ift hier in Leipzig von Slades Sitzungen 
viel die Rede geweſen, und ich bin viel darum angegangen worden, Mit 
teilungen darüber zu machen und meine Anſicht über die Sache zu ſagen. 
Erzähle ich — nun, ſo will doch nicht leicht jemand an die ſpiritiſtiſchen 
Wunder, die bei dieſen Sitzungen zum Dorfchein gekommen find, glauben, 
der eben nicht dabei geweſen iſt; und manche mögen auch nicht daran 
glauben, die nur einer oder der andern Sitzung beigewohnt haben. Die 
Erſcheinungen ſtehen in gar zu widerhaarigem Konflikt mit allen unfern 
bisherigen Anſichten; und der allgemeine Einwand, der immer und immer 
wiederkehrt, iſt der: „Auch von Tafchenfpielern ſieht man vieles, was 
unglaublich ſcheint und doch ganz natürlich zugeht; warum ſoll es hier 
anders fein! Dinge, wie fie vorgekommen fein. follen, können nicht vor⸗ 
kommen; eher glaube ich an alles andere. Slade iſt eben nur einer der 
geſchickteſten Taſchenſpieler. Bellachinis Seugnis will nichts ſagen; eine 
Krähe hackt der anderen die Angen nicht aus; und ein anderer Tafchen- 
ſpieler Hermann) hat ja wirklich Methoden angegeben, Slades Geiſter⸗ 
ſchrift mit natürlichen Mitteln zu produzieren.“ Daß er es wirklich ſo 
wie Slade ausgeführt, iſt mir freilich nicht bekannt. 

Da ich ſelbſt nun mich doch durch die Thatſachen für überwunden 

erklären muß, ſo erwidere ich, wenn ich mich auf eine Erörterung dar⸗ 
über einlaſſe, etwa folgendes: 

Die Beobachtungen, nach denen ſich exakte Forſcher von der That⸗ 
ſächlichkeit ſpiritiſtiſcher Wunder überzeugt haben, unterſcheiden ſich von 
der Beobachtung von Taſchenſpielerkunſtſtücken in folgenden Punkten: Das 
Medium wird vom Beobachter im eigenen Simmer in unmittelbarer Nähe 
beobachtet; es wird ihm keine Gelegenheit gegeben, Vorbereitungen zu 
den Verſuchen zu treffen; es hat nicht mit eigenen Apparaten zu operieren; 
es hat keinen Gehilfen; man achtet vor allem auf Thatſachen, wo das 


Tod“ (S. 96) ſagt er: „daß auch nicht ein Schein von Berechtigung für die Behanp- 
tung (der Unzurechnungsfähigkeit) vorliegt. Zöllner hatte eine große Schnelligkeit 
des Denkens, eine übergroße Lebhaftigkeit des Geiſtes, war in der letzteren Seit tief 
verletzt und verbittert durch die Handlungsweiſe (einiger) feiner Kollegen, deren An ⸗ 
griffen er zu große Bedeutung beilegte, aber Zöllner war geiſtig geſund bis zu 
feinem letzten Atemzuge. Wenn Schopenhauer es den Rocken ⸗Philoſophie Pro ⸗ 
fefforen, wie er fie nennt, nicht verziehen, daß ſie ihn ignorierten, fo wird es um fo 
begreiflicher, wenn Zöllner ſich durch die Handlungsweiſe feiner Kollegen verletzt 
fühlte.“ (Der Herausgeber.) 
1) In feinem fpäter erſchienenen Werke „Die Cages anſicht ꝛc.“ freilich hat Pro 
feffor Fechner ſich doch auf eine e zum Spiritismus eingelaſſen. 
(Der e 
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Medium feine Hände und Füße gar nicht im Spiele haben kann, weil 
fie entfernt von ihm vorgehen, wie die Bewegungen von Körpern außer 
feinem Bereich, und man ſchließt überhaupt nicht von Thatſachen, die 
noch einen Verdacht übrig laſſen, ſondern von ſolchen, die vernünftiger 
weiſe keinen Verdacht übrig laſſen, wie dem Knotenverfuch; indes die 
Gegner des Spiritismus allgemein die umgekehrte Schlußweiſe befolgen, 
das heißt, mit der zuzugeſtehenden Unficherheit dieſer und jener Thatſachen 
die Sicherheit anderer beſtreiten, wo dieſelben Gründe der Unſicherheit 
gar nicht ſtattfinden. 

Ich weiſe dann darauf hin, daß, wenn man gegen Slade, den man 
nicht kennt, als gegen ein profeſſionelles Medium, noch den Verdacht der 
Taſchenſpielerei aus allgemeinen Geſichtspunkten wohl erheben kann, . .. 
dieſer Verdacht bei andern, namentlich jungen weiblichen Medien, die 
man kennt, und welche, wenn nicht dieſelben, ſo doch gleich wunderbare 
Ceiſtungen wie Slade vermittelt haben, von ſelbſt wegfällt. Will aber jemand 
nach allen Vorſichten, die ſich treffen ließen und getroffen worden ſind, 
ſagen: ich glaube doch an Taſchenſpielerei, ſo iſt das ſeine Sache, und 
heißt, leugnen, daß es überhaupt möglich iſt, der Möglichkeit von Taſchen— 
ſpielerei gegenüber etwas zu beweiſen. 

Geht alles das, wie gewöhnlich, zum einen Ohr hinein und zum 
andern heraus, ſo ſage ich: Sie brauchen ja nicht daran zu glauben; es 
ſteht bei Ihnen, die Thatſachen ſind ja freilich danach, daß ſich jeder jo 
lange als möglich gegen den Glauben ſträubt, — es iſt keinem, der jetzt 
daran glaubt, früher anders gegangen. Nur behaupte ich, daß niemand 
ein objektives Urteil über die Sache hat, der weder Sitzungen, in denen 
durchſchlagende Thatſachen zum Vorſchein gekommen find, beigewohnt, 
noch die Citteratur über dieſen Gegenſtand verfolgt und ſich dabei über— 
zeugt hat, mit welcher Vorſicht von welchen Männern bei 
den Beobachtungen verfahren worden iſt, und welches Material 
überhaupt in dieſer Beziehung vorliegt. Die unbeſtimmte Vermutung, es 
könne doch alles Taſchenſpielerei geweſen ſein, ſeitens derer, denen eben 
nichts als ihre Vermutung in dieſer Hinſicht vorliegt, kann natürlich keinen 
Eindruck auf diejenigen machen, die ſich ſelbſt nur durch thatfächliche Der: 
hältniſſe gezwungen, endlich zum Glauben bekannt haben. 
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Mitteilung 


Die räumliche Umkehrung bei muſtiſchen Vorgängen. 
Ein ungelöftes Problem. 


Don 
Sarl du TFrel. 
* 


er Mond, welcher in ſeiner Umlaufsbewegung um die Erde dieſer 

immer dieſelbe Seite zukehrt — weil feine mittlere Umlaufs ⸗ und 

ſeine Rotationsbewegung immer gleich ſind — zeigt dabei doch 
einiges Hin- und Herſchwanken, fo daß die an feinem Rande gelegenen 
teleſkopiſch ſichtbaren Gebilde verſchwinden, oder umgekehrt ein Kand⸗ 
ſtreifen der abgekehrten Mondhälfte ſichtbar wird. Die Aſtronomen 
nennen das die Libration des Mondes. 

In einem ziemlich zutreffenden Vergleich könnte man ſagen, daß 
etwas ähnliches auch in Bezug auf den Menſchen ſtattfindet. In unſerem 
Selbſtbewußtſein finden wir nur die eine, in die irdiſche Ordnung der 
. Dinge verſenkte Seite unſeres Weſens. Wir wirken in die ſinnlich wahr⸗ 
nehmbare Welt und erhalten Eindrücke von ihr. Wer nun aber nicht 
etwa behaupten wollte, daß der biologiſche Prozeß und ſomit die Entwick. 
lung der Sinne abgeſchloſſen ſei, muß gerade als Darwiniſt zur Myſtik ge⸗ 
führt werden. Er muß zugeben, daß wir nur einen Teil der Wirklichkeit mit 
unſeren Sinnen erfaſſen, weil die Sinne nicht nur der Sahl nach beſchränkt 
find, ſondern vermöge der Empfindungsſchwelle auch der Leiſtungsfähig ⸗ 
keit nach. Mit anderen Worten: es giebt eine transſcendentale Welt. Mit 
jenem Teil unſeres Weſens, der unterhalb der Empfindungsſchwelle liegt, 
wurzeln wir aber in der transſcendentalen Welt; auch unſer Weſen hat 
eine transſcendentale Seite, wir ragen über unſer Selbſtbewußtſein hinaus. 

Anzahl und Empfindungsſchwelle der Sinne ſchließen uns alſo von 
der transſcendentalen Welt, wie von unſerem transſcendentalen Subjekt ab. 
Der Umſtand nun aber, daß die phyſiologiſche Empfindungsſchwelle im bis⸗ 
herigen Verlaufe des biologiſchen Prozeſſes immer weiter und zwar der 
Art verlegt wurde, daß die lebenden Weſen für immer feinere Wirkungen 
der Dinge empfänglich wurden, nötigt uns, die Empfindungsſchwelle ſchon 
im Einzelindividuum als beweglich — der Anlage nach wenigſtens — an 
zunehmen; denn wäre ſie individuell ganz ſtarr, ſo könnte ſie auch nicht 
im biologiſchen Prozeſſe beweglich erſcheinen. 
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Dieſe individuelle Beweglichkeit könnte man nun gleichſam eine Libra- 
tion unſeres Weſens nennen, wobei in gewiſſen Suſtänden ein Rand- 
ſtreifen unſeres transſcendentalen Weſens in die Beleuchtung unſeres Be⸗ 
wußtſeins gerückt wird. Dieſe Suſtände, worin wir in einer von dem 
normalen Suſtand abweichenden Weiſe erkennen und wirken, ſind der 
Gegenftand der Myſtik. Sie können uns zwar nicht unſer ganzes trans⸗ 
ſcendentales Subjekt offenbaren — weil die Librationen, wie eben auch 
beim Monde, zu gering ſind —, aber doch die Exiſtenz dieſes Subjektes. 

Dieſe unſere pfychifchen Cibrationen, die wir als logiſch berechtigte 
Annahmen erkannt haben, werden auch durch die Erfahrung beſtätigt. 
Wir können fie durch drei Zuftände in zunehmender Steigerung beobachten: 
im gewöhnlichen Schlaf, im hypnotiſchen und ſomnambulen Schlaf, endlich 
im Trauncezuſtand der Medien. Dies ift der Grund, warum bei der 
wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Myſtik dieſe drei Zuſtände ſich nicht ab⸗ 
fondern laſſen, ſondern man beſſer daran thut, die einzelnen myſtiſchen 
Phänomene zu trennen, dann aber durch alle drei Suſtände zu verfolgen. 
Diefe von mir bisher eingehaltene Methode möchte ich umſoniehr beibe⸗ 
halten bei Problemen, für die es nach dem gegenwärtigen Stand unſerer 
Kenntniffe keine Cöſung giebt; denn es gilt von allen Naturthatſachen, 
daß ſie uns um ſo verſtändlicher werden, je weniger iſoliert ſie ſind, je 
mehr wir auch die Sippe ihrer Derwandtfchaft kennen. Darum hat Buffon 
das Wort ausgeſprochen: Réunissons des faits pour avoir des idées. 

Ein ſolches Problem der Myſtik ſind nun die räumlichen Umkehrungen. 
Was ſie bedeuten, wodurch ſie hervorgerufen werden, wiſſen wir nicht, 
und können vorläufig nur ihren Verzweigungen durch die myſtiſchen Zu- 
ſtände nachgehen. Demgemäß kann ich im Nachfolgenden nicht viel mehr 
bieten, als eine bloße Sammlung von Berichten, die nur unter ein ge 
meinſchaftliches, mir aber unbekanntes Erklärungsprinzip zu fallen ſcheinen. 
Dabei iſt es immerhin möglich, daß der eine oder andere Fall gar 
nicht in dieſen Suſammenhang gehört; und eben fo möglich, ja höchft 
wahrſcheinlich iſt es, daß dieſe Suſammenſtellung von Thatſachen Lücken 
enthält. 

Unter räumlicher Umkehrung verftehe ich die Verkehrung der normalen 
Lagerung der Teile für unſer Dorftellungsvermögen und die auf Grund 
dieſer umgekehrten Vorſtellung entſpringenden Handlungen, wobei alſo 
rechte und linke Seite verwechſelt werden. 

Um nun zunächſt mit dem Traum zu beginnen, ſo will ich ein Bei⸗ 
ſpiel aus eigener Erfahrung voranſtellen. Ich träumte, als Offizier auf 
die Wache kommandiert worden zu fein. Auf dem Weg in die Kaferne 
trat mir ein Hindernis nach dem andern entgegen, und endlich fiel mir 
während des Gehens auch noch der Säbelgriff von der Klinge weg, ſo 
daß ich, wiewohl mir kaum Seit blieb, auch noch zu einem Schwertfeger 
gehen mußte. Bei dieſem Gang nun verbarg ich das aus der Scheide 
herausragende Griffende der Klinge mit der Hand, und beim Erwachen er⸗ 
innerte ich mich noch ganz deutlich daran, daß ich — was mir im Traum 
nicht aufgefallen war — den Säbel auf der rechten Seite trug. 
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Tritt das Erwachen ein, fo werden ſolche Umkehrungen gewöhnlich 
rektifiziert. So berichtet Burdach, daß jemand im Traum die Muſterung 
einer Bibliothek von der Linken zur Rechten vornahm; erwachend behielt 
er noch das ſogenannte Nachbild der Bücherreihen, die aber nun von der 
Rechten zur Linken noch einige Sekunden lang am Auge vorüberzogen. 1 
Tritt aber das Erwachen weniger vollſtändig ein, ſo verbleibt auch die 
räumliche Umkehrung. Schopenhauer führt als ſehr gewöhnlich aber 
ſeltſam die Thatſache an, daß, wenn wir aus dem erſten Einſchlafen ſo⸗ 
gleich wieder erwachen, oft eine totale räumliche Desorientierung bei uns 
eingetreten iſt, ſo „daß wir jetzt alles umgekehrt auffaſſen, nämlich was rechts 
vom Bette iſt, links, und was hinten iſt, nach vorne zu imaginieren genötigt find, 
und zwar mit ſolcher Entſchiedenheit, daß im Finſtern ſelbſt die vernünftige Über · 
legung, es verhalte ſich doch umgekehrt, jene falſche Imagination nicht aufzuheben 
vermag, ſondern hierzu das Getaſte nötig iſt.“ 2) 

Dieſe Art von Umkehrung erlebe ich nun ſo häufig, daß vermutlich 
jeder aufmerkſame Beobachter ſie beſtätigen kann. Schopenhauer ver⸗ 
ſucht, dafür einen phyſiologiſchen Grund anzugeben, der zwar ziemlich 
plauſibel klingt, aber die Betrachtung der analogen Fälle im Somnam⸗ 
bulismus und Spiritismus dürfte lehren, daß der eigentliche Grund noch 
weiter zurückliegt. Er ſagt nämlich: „Da das Gehirn während des Schlafes 
ſeine Anregung zur Anſchauung räumlicher Geſtalten von innen, ſtatt, wie beim 
Wachen, von außen erhält, fo muß dieſe Einwirkung dasſelbe in einer, der gewöhn⸗ 
lichen, von den Sinnen kommenden, entgegengeſetzten Richtung treffen. Infolge 
deſſen nimmt nun auch ſeine ganze Thätigkeit, alſo die innere Vibration oder Wallung 
feiner Fibern, eine der gewöhnlichen entgegengeſetzte Richtung, gerät gleichſam in 
eine antiperiſtaltiſche Bewegung das Gehirn arbeitet alſo jetzt wie um 
gekehrt.“ 

Daraus will nun Schopenhauer erklären, warum von der ſom⸗ 
nambulen Thätigkeit keine Erinnerung ins Wachen übergeht, da dieſes durch 
Vibrationen der Gehirnfibern in entgegengeſetzter Richtung bedingt ſei, 
welche folglich von der vorher dageweſenen jede Spur aufhebe.?) Dieſes 
erinnerungsloſe Erwachen der Somnambulen dürfte vielleicht beſſer aus 
der Zurückverlegung der Empfindungsſchwelle in die normale Lage zu 
erklären ſein. 

Weitere Erfahrungen aus dem Traumleben, die hierher gehören 
würden, ſtehen mir nicht zur Verfügung, doch ſcheint die Beobachtung 
dieſer Umkehrung ſchon ſehr alt zu ſein. Sogar iſt es der Begründer 
der Traumwiſſenſchaft, der alte Arte midorus, der davon in feinem 
Oneirokritikon ſpricht: „Man muß aber auch in die verſtümmelten Lraum- 
gefihte, welche für die Erklärung keinen feſten Anhaltspunkt darbieten, von felbft 
etwas Sinnreiches hineintragen, und zwar vorzugsweiſe in jenen, in welchen gewiſſe 
Buchſtaben geſchaut werden, die keinen befriedigenden Sinn geben, oder nicht zur 
Sache gehörige Worte enthalten, wo mitunter durch Umſtellung, Verwechslung oder 


) Radeftod: Schlaf und Traum. 122. 
2) Schopenhauer: Über Geiſterſehen. 
8) Schopenhauer: Über Geiſterſehen. 
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Mediumistische Spiegelschrift. 
(Su Seite 231.9) 


Die Schrift lautet: 
Aus dem Tod entsteht das Leben, 
Aus dem Moder strömt das Licht, 
Und was Ihr gesehn soeben, 
Heischet weiter Worte nicht: 


4 \ Über Zeit und Ort erhaben, 

Webend in der Ewigkeit, 
Spenden gern wir unsre Gaben, 
Wenn Ihr deren würdig seid, 


) Photographifche Abzüge diefer Schrift find zu beziehen von der Photoar. Art. 
Anſtalt des Herrn Dr. H. Heid in Wien, Landſtraße, Hauptſtraße 33. 
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Sugabe von Buchſtaben und Silben eine deutlichere Beſtimmung er gemacht 
wird.“ ) 

Ungleich zahlreicher und vielſeitiger ſind nun die Berichte über 
derartige Umkehrungen inn Somnambulismus, weil er eben als ein vers 
tiefter Schlaf anzufehen if. Sie zeigt ſich inbezug auf Empfindungen, 
Dorftellungen und Handlungen. 

Bei den Empfindungen ſind die direkten von den übertragenen zu 
unterſcheiden. Die Umkehrung bei der ſpontanen Empfindung dürfte ſchwer 
durch den Beobachter zu konſtatieren ſein. Bei übertragenen Empfindungen 
vom Magnetiſeur auf die. Somnambule iſt die Konſtatierung leicht. Eine 
Somnambule in der Kriſe klagte mehrmals über Schmerzen am rechten 
Oberarm; ihr Arzt hatte gerade an dieſem Abend ſolche Schmerzen am 
linken Oberarm.) Bei den Experimenten, welche unſere Gefellfchaft *) 
mit Fräulein Lina anſtellte, wurde, nachdem deren Anäfthefie für Nadel ⸗ 
ſtiche konſtatiert worden war, mehrmals die Erfahrung gemacht, daß ſie 
trotzdem jene Stiche empfand, die dem hinter ihrem Stuhle ſtehenden 
Magnetiſeur von den Anweſenden an beliebigem Orte beigebracht wurden, 
wobei auch manchmal CTransfert auf die entgegengeſetzte Seite ſtattfand. 

Eine Somnambule des Dr. Lehmann empfand am linken Arm die 
Stiche, die der Magnetiſeur ſich ſelber am rechten beibrachte, was dieſer 
polarifche Wechſelwirkung nennt. Die Sonmambule des Dr. Nolte em- 
pfand ein Klopfen im linken Ohr, wenn er ſelbſt ſeine Taſchenuhr an 
das rechte Ohr legte.) Dr. Gmelin erzählt von feiner Somnambulen: 
„Als ich, von ihr weit entfernt, in der äußerſten Ecke des Saales, gegen ſie gekehrt, 
meine Uhr an mein rechtes Ohr hielt, fuhr ſie wie der Blitz nach ihrem linken Ohr 
und fragte mich haftig, warum ich ihr die Uhr vor das Ohr halte. Sie überzeugte 
ſich aber bald ſelbſt, daß dies nicht der Fall war; ich wechſelte mit meinen linken 
Ohr ab, und ebenſo fuhr ſie an ihr rechtes.“ Wurde die Uhr vor ihr eigenes 
Ohr gehalten, fo hörte fie nichts. Auch Nadelſtiche, die er ſich in die 
linke Hand gab, fühlte fie an der rechten. “) Dagegen empfand die Som- 
nambule des Dr. Spiritus an den gleichnamigen Stellen 5) und das war 
auch bei Fräulein Lina die Regel. 

Hofrat Beckers ſagt von feiner Somnambulen — ich habe dieſelbe 
ſelbſt gekannt —, daß ſie ſtets die von ihm an ſich ſelber gemachten 
magnetiſchen Striche auch an ihr, aber an der entgegengeſetzten Körper: 
ſeite einpfand.“) Dr. Gmelins Somnambule verſtand nur die Stimme 
der mit ihr in Rapport geſetzten Perſonen. Davon war aber ihre 
Schweſter ausgenommen, mit der ſie in noch innigerem Rapport ſtand, 
als mit dem Magnetiſeur. Als die neben ihr ſtehende Schweſter ihren 


) Artemidorus. I, 11. — ) Archiv für tier. Magnet. I, 1. 80. 

) Meyer: Naturanalogien. 169. 

) Gmelin: Materialien für Anthropologie. II, 30, 36, 56, 60, 66, 106, 111, 121. 

5) Fiſcher: Der Somnambulismus. IT, 172. 

6) Beckers: Das geiſtige Dopelleben. 50. 

*) Es iſt in dieſem Vortrage in der Pfycholog. Geſellſchaft zu München deren 
Sonderausſchuß für Telepathie gemeint. (Der Herausgeber.) 
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kleinen Säugling an die Bruſt legte, glaubte das junge Mädchen ver⸗ 
möge dieſer wunderbaren Sympathie die damit verbundene Empfindung 
an ihrer eigenen Bruſt zu fühlen. Als die Schweſter unverſehens mit 
einer Nadel am Arm verletzt worden war, beklagte ſich die magnetiſch 
Schlafende, daß jemand ſie an dem entgegengeſetzten Arm geſtochen habe, 
und dieſer Derfuch zeigte, fo oft man ihn machte, dieſelbe Wirkung. ) 

Merkwürdiger Weiſe finden wir dieſe Umkehrung auch bei ſtigma⸗ 
tiſierten Heiligen berichtet. Bei Franz von Aſſiſi war die Bruſtwunde 
auf der rechten Seite?); ebenſo bei Maria Magdalena von Pazzi.“) 
Die Regel iſt übrigens auch hier, daß die dem Eanzenftich korreſpondierende 
Wunde auf der Herzſeite ſich bildet. 

Gehen wir nun zu dem Gebiete der Dorftellungen über; fo finden 
wir die Umkehrung im Hellſehen, Sernfehen, in den Ahnungen ꝛc. Die 
Somnambule Auguſte Müller, als ſie über einen Waſſergraben fuhr, 
war vom Glanz des Waſſerſpiegels entzückt; aber die Bäume, die ſich 
darin fpiegelten, erſchienen ihr umgekehrt, alſo aufrechtftehend !), und auch 
Dr. Wienholdt ſagt, daß ſeine Somnambule die Gegenſtände ihrer Um⸗ 
gebung zuweilen verkehrt, oft aber auch in der gehörigen Cage ſtehen 
fah.?) Foiſſac hatte eine Somnambule, die hellſehend die Seit einer 
Uhr angeben konnte, wenn man den Seiger, ohne ihn anzuſehen — da⸗ 
durch war alſo Gedankenübertragung vermieden — mehrmals herumge⸗ 
dreht hatte. Bei einem dieſer Derfuche gab fie die Anzahl der Minuten 
immer verkehrt an, ſo viele über die Stunde, als unter derſelben waren, 
und umgekehrt.“) Ein ägyptiſcher Magier — wie Schubert in feiner 
„Reiſe im Morgenland“ berichtet — benutzte einen Knaben, den in die 
Hände geſchüttete Tinte fernſehend machte; die Anweſenden wurden dann 
aufgefordert, eine Perſon zu bezeichnen, die im CTintenſpiegel erſcheinen 
ſollte. Man verlangte Nelſon, der dem Knaben erſchien, aber verkehrt, 
wie ein Spiegelbild; der Unabe beſchrieb einen Mann, dem der linke 
Arm fehle und der linke Armel über die Bruſt genäht ſei, was auf 
Nelſons rechte Seite zutraf.?) Profeſſor Nees von Efenbed ſagt, daß 
die meiſten Somnambulen Perioden haben, in welchen ſie ſich doppelt 
fühlen, ſogar fehen, und er fügt bei, daß dieſe Periode eingeleitet wird 
durch die Fälle, wo ſie die Richtungen verwechſeln, rechts für links, vorn 
für hinten, oben für unten und umgekehrt.?) Fälle von Ahnungen und 
Fernſehen vor der Ermordung Heinrichs IV werden mehrfach berichtet, 
darunter einer, daß der König in feiner Karoſſe durch einen von links 


1) Schubert: Nachtſeite der Natur. 214. Ennemoſer: Der Magnetismus. 42. 
2) Bonaventura: Leg. 8. Franc. C. 13. 

9) Ribet: La mystique divine. II, 464. 

) Dr. Meier und Klein: Geſchichte der hellſehenden Auguſte Müller. 

5) Wienholdt: Heilkraft des tier. Magnetismus. III, 205. 

6) Soiffac: Rapports et discussions. 294. 

N Perty: Die myſt. Erſcheinungen. II, 246. 

8) Archiv für tieriſchen Magnetismus. VII. I. 44. 
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herkommenden Mann getötet werden würde; Ravaillac brachte aber dem 
König den Meſſerſtich von rechts bei.!) 

Eine Somnambule gab dem Dr. Haddod ſehr merkwürdige und zu⸗ 
treffende Aufſchlüſſe über einen Diebſtahl. Auf die Frage, ob an der 
Chüre, die fie fehe, ein Schild ſei, bejahte fie und zeichnete mit der Rand 
die Buchſtaben nach, aber verkehrt. Es war der Name einer Perſon, 
auf welche auch ihre Beſchreibung paßte.) Du Potet erwähnt eine 
Somnambule, die beſchriebene Papiere, die man ihr auf die Magengegend 
legte, auch dann las, wenn man fie mit der Hand bedeckte; die Magen⸗ 
gegend ſchwoll dabei an und ſie gab nacheinander die Buchſtaben an, 
aber verkehrt, fo daß man die Ordnung erſt umkehren mußte. ) Eine 
mir bekannte junge Dame delirierte in einer ſchweren Krankheit; die 
Worte, die ſie ſprach, wurden von ihren Angehörigen nicht verſtanden, 
bis man bemerkte, daß ſie verkehrt ausgeſprochen waren. Wieder zu 
ſich gekommen, erklärte ſie, ein drehendes Rad geſehen zu haben, aus 
dem die Buchſtaben herausfielen, und in der Ordnung des Herausfallens 
habe ſie ſie ausgeſprochen. 

Der merkwürdigſte der mir bekannten Fälle wird von Dr. Cervello 
in Palermo berichtet. Er behandelte ein hyſteriſches Mädchen, Ninfa 
Filiberto, das einſt zur Verwunderung der anweſenden Familie zu ſchreiben 
verlangte. Man gab ihr das Nötige und fie legte die paralifierte Hand 
auf das Papier, mit der andern die Feder ergreifend. Sie ſchrieb von 
rechts nach links, und dieſe Derfehrung ging auch auf ihr Hellfehen über. 
Sie zählte z. B. Gegenſtände, einen nach dem andern, aber indem ſie 
bei der höchſten Zahl begann, um bei der Einheit zu endigen; fie mußte 
alſo offenbar die Geſamtſumme ſchon beim Beginn des Sählens kennen. 
Man gab ihr eine Tüte Bonbons mit der Bitte, ſie zu zählen; ſie leerte 
die Tüte und bezeichnete ohne Verzug das erſte Stück mit 28, und fo 
fort bis 1. In einer ſpäteren Phaſe ihrer Krankheit ſchrieb ſie in ganz 
eigentümlicher Weiſe in bloßen Zahlen. Man erkannte allmählig, daß 
fie damit Buchſtaben bezeichnete, a als 1 und fo fort. Umgekehrt be⸗ 
zeichnete fie die Sahlen I, 2, 3 mit a, b, c u. ſ. f. und die Null mit 
einem Stern. Mit dieſer Sorte von Alphabet ſchrieb ſie rückwärts außer⸗ 
ordentlich geſchwind, und war erſtaunt, daß man ihre Schrift auf den 
erſten Blick nicht leſen konnte. Später ſchrieb ſie in vertikal geſtellten 
Linien nach Art der Chineſen; ſodann bediente fie ſich griechiſcher Buch; 
ſtaben, um italieniſche Worte zu ſchreiben. Der Arzt bemerkt dazu, daß 
ſie nie Griechiſch gelernt hatte, daß ihr aber einmal im Somnambulismus 
ein griechiſches Alphabet gezeigt wurde, auf das ſie jedoch nur Seit hatte, 
einen raſchen Blick zu werfen. An dieſem Tage hielt ſie ſich für einen 
Griechen, geboren zu Athen, und benahm ſich wie transformiert als 


) Perty: Die ſichtbare und unſichtbare Welt. 133. 
9) Haddod: Somnolismus. 136. 
8) Du Potet: Traité complet du magn. an. 455. 
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ſolcher. 1) Ahnlich heißt es von der Seherin von Prevorſt, daß, was ſie 
ihre inneren Zahlen nannte, und die Worte ihrer inneren Sprache wie 
orientalifche Schriften von rechts nach links gelefen wurden.?) Liebhaber 
von Hypotheſen könnten daraus ſchließen, daß bei der Erfindung der Ur- 
ſchriften der Somnambulismus eine Rolle ſpielte. 

Nach Pailloux diktierte eine Somnambule eine Antwort in Derfen, 
wobei fie mit dem letzten Wort des letzten Derfes begann, und fo fort 
bis zum erften Wort des erſten Derfes. ?) 

Profeſſor Eh. Kichet in Paris hat erſt jüngſt ein intereſſantes hierher 
gehöriges Experiment angeſtellt: An einem kleinen Tiſche nahmen drei 
Perſonen Platz, darunter als Medium einer ſeiner Freunde. Für dieſe 
durch einen Karton verdeckt lag ein Alphabet auf einem zweiten Tiſche, 
an dem weitere zwei Perſonen ſaßen. Wenn der Tiſch vor dem Medium 
ſich erhob, ertönte ein elektriſches Zeichen; aber die dort ſitzenden Herren 
gaben auf den Vorgang nicht im mindeſten acht, ſchwätzten, zitierten 
Derfe, kurz lenkten abſichtlich ihre Aufmerkſamkeit ab. Don den beiden 
Herren am andern Tifch dagegen las der eine das Alphabet durch, der 
andere ſchrieb die mit den elektriſchen Zeichen zuſammenfallenden Buch⸗ 
ſtaben auf. Auf dieſe Weiſe kamen wirkliche Sätze, ſinnvolle — wenn⸗ 
gleich oft banale — Antworten zu ſtande, während doch die mit dem 
Medium ſitzenden Herren an dem Vorgang nicht beteiligt und unver⸗ 
mögend waren, das Alphabet zu kontrollieren. Dabei kam es nun merk⸗ 
würdigerweiſe vor, daß manche Sätze verkehrt waren.“) 

Profeſſor Fiſcher, eine beſtimmte Phafe des Somnambulismus 
ſchildernd, ſagt: „Die Somnambule iſt lebhafter und aufgeweckter, als gewöhnlich 
ſpricht tolle und verwirrte, oder edlere, nicht alltägliche Dinge; ſie gebärdet ſich halb 
närriſch, oder witzig und geiſtreich, ſpricht verkehrte, verſetzte Worte, oder aber einen 
veredelten Dialekt oder einen fließenden Stil, zeigt außerordentlich geſchärfte Er ⸗ 
innerung. 5) 

Beim Hexenſabbat, dem wir zum mindeſten den Realitätsgrad von 
ungeregelten ſomnambulen Difionen zuſchreiben müſſen, finden wir eben- 
falls hierher gehörige Dinge. Die Tänze der Hexen gefchehen nämlich 
nach deren übereinſtimmender Ausſage immer von rechts nach links, die 
Anbetung des Teufels ſo, daß ſie ihm den Rücken kehren und rückwärts 
gekehrt ſich demſelben nahen. Wollen ſie ihn um etwas bitten, ſo ſtrecken 
fie ihre Hände rückwärts aus. So berichtet Soldan, der als Rationaliſt 
keine Ahnung vom Problem hat, und in dieſen Dingen nur „lächerliche 
und unfinnige Umſtände“ erblickt.“) Görres beſchreibt einen Herentanz 
nach De Lancre: In Mitte ſitzt der Meiſter ernſthaft auf feinem Stuhle, 
von Seit zu Seit unartikulierte Töne brummend; die Genoſſen dann in 
die Runde, nackt oder auch im Hemd, ihm den Rücken zukehrend, jede 


) Du Potet: Journal du magn. XV, 429. 

3) Herner: Die Seherin von Prevorſt. 251. 

8) Pailloug: Le magnetisme etc. 438. 

4) Revue de Ihypnotisme. I, 211.— 5) Fiſcher: Der Somnambulismus. III, 157. 
6) Soldan: Geſchichte der Hexenprozeſſe. II. 289. 
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ihren Dämon an ihrer Seite, alle mit auf den Rücken gelegten Händen 
ſich faſſend, und nun unter den obfcönften Bewegungen ſich immer gegen 
die Cinke drehend. Die Kommiſſäre im Baskenlande ſchrieben die 
rückwärts gebogene Haltung der dortigen Mädchen dem häufigen Befuche 
des Sabbats zu. Prieras aber läßt über die im Norden Italiens alſo 
ſich vernehmen: „Gfters bekehren ſich dort Knaben und mädchen von 8—10—12 
Jahren, auf die Ermahnungen und das Zureden der Inqnifitoren, die dann, der 
Seltſamkeit der Sache wegen, bisweilen wohl geheißen werden, die Tänze aufzu⸗ 
führen, wie fie beim Sabbath üblich find. Sie führen es dann aus, und beweiſen, 
daß ſie darin eine übermenſchliche Kunſt beſitzen. Die Tänze weichen nämlich darin 
von den menſchlichen ab, daß das Mädchen hinter dem Rücken des Mannes ſich hält, 
und nicht vorwärts, ſondern rückwärts gehend ſpringt. Em Ende, wenn dem vor⸗ 
ſitzenden Dämon eine Verbeugung gemacht wird, neigen fie, immer ihm den Kücken 
wendend, das Haupt nicht vorwärts, ſondern rückwärts, und beugen ebenſo den Fuß 
nicht nach rückwärts, ſondern nach vorwärts hin, ihn hoch erhebend. Das alles aber 
wird mit ſolcher Grazie und Anmut ausgeführt, daß es unmöglich in kurzer Seit und 
in jungem Alter gelernt werden kann.“ Es iſt wohl keine Erklärung, wenn 
Görres ſagt: „Der Tanz iſt in feiner Art fo das Umgekehrte der gewöhnlichen 
Tanzordnung, eben weil er ein im Grunde verfehrtes Verhältnis ausdrücken fol.“ }) 
»Bei Remigius heißt es über dieſe Tänze nach Ausſage der Hexen 
ſelbſt: „Ferner, daß fie ihre Täntze in einem ronden Kreiß rings umbher führen 
und die Rücken zuſammengekehret haben, wie eine unter den dreyen Gratiis pfleget 
fürgeriſſen zu werden, und alſo zuſammen tantzen. Sibylla Morelia ſagt, daß der 
Repen allezeit auff der linken Band umbher gehe: dergleichen auch Plinius obſerviret, 
daß es alſo ſey im Gottesdienſt der Mutter Cybele, oder der Gallorum ihrer Prieſter 
gehalten worden, da er ſpricht, wie fie ſich unter dem Gebet mit dem gantzen Leib 
pflegen zu verdrähen, aber fo einer ſich nach der linken Hand herumb gekehret habe, 
dasfelbe habe man gar für hochheilig und andächtig gehalten.“ 2) Es iſt wohl 
auch das keine Erklärung, wenn Remigius meint, daß ſich die Hexen den 
Kücken kehren, um nicht erkannt und bei Gericht angezeigt werden zu 
können. 

Endlich beſchreibt Bodinus den Herentanz mit den Worten: 
„Hernach hätten fie ſich angefaßet und zwar dergeſtalt, daß eine Manns - Perſohn, 
oder Geiſt, ein Weibs⸗Bild, und dieſe wieder einen Mann, und immer fo fort, eins 
umbs andere, als in einer bunten Reihe, bey der Hand Freugweife gehalten, und 
alfo in einem runden Crayß, doch daß fie die Angeſichter aus dem Reihen gekehret, 
alſo daß keines das andere anfehen können, herumb geſprungen.“ 2) Vielleicht ge⸗ 
hört hierher auch die Somnambule des Medizinalrat Klein, die, wenn 
fie jemand die Hand geben wollte, immer die Linke desfelben nahm.“) 
Den Suſtänden, in welchen ſich die myſtiſche Libration des Menſchen ein- 
ſtellen kann, iſt auch der Irrſinn beizuzählen, was bekanntlich für die⸗ 
jenigen Aufgeklärten, die zwiſchen Urſache und Gelegenheitsurſache nicht 
zu unterſcheiden vermögen, genügt, alle Myſtik zu den Gehirnkrankheiten 
zu rechnen. Unter dieſen Umſtänden dürfte das Phänomen der räum⸗ 


) Görres: Chriſtliche Myſtik. V, 269. 
2) Remigius: Beſchreibung von Unholden und Fauberern. I, c. 12. 


) Bodinus: Daemonomania. II. — 9) Archiv f. tier. Magnetismus. V, 1. 145. 
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lichen Umkehrung auch im Irrſinn anzutreffen fein, worüber ich jedoch 
nicht orientiert bin. Vielleicht hängt es aber damit zuſammen, daß nach 
Ennemoſer bei den Irrſinnigen die magnetiſchen Striche von unten nach 
oben beſſere Wirkung hervorbringen, als die normalen von oben nach 
unten. Das Handauflegen ſoll bei ihnen auf den Fuß ſtatt auf den Kopf 
geſchehen, und zwar mit dem Kücken der Hand. !) Ahnlich lauten die 
von einer Sommambulen ſelbſt gegebenen Ratſchläge für Irrſinnige. 2) 
Auch für Beſeſſene werden die Rückſtriche empfohlen. 

Gehen wir nun zum Spiritismus über, ſo zeigt ſich das Phänomen 
der Umkehrung bei den Medien ſehr vielfach. Sunächſt ſind hier die 
pſychographiſchen Schriften zu erwähnen. Bei einer Sitzung, der ich in 
Wien beiwohnte — ein Profeſſor hatte mich zu dem Medium, einem 
jungen Philologen, geführt —, zeigten ſich zunächſt Cichterſcheinungen am 
Körper des ſchlafenden Mediums und nach einer ganzen Reihe anderer 
Phänomene hörten wir das Geräuſch zuſammengeknitterten Papiers, und 
fanden ein ſolches, als Licht gemacht wurde, in den Händen des Mediums. 
Es hatte in der Dunkelheit von rechts nach links die nachfolgende Spiegel: 
ſchrift geſchrieben, dann zuſammengefaltet und mit der Bleiſtiftſpitze durch— 
bohrt. (Man vergleiche die Abbildung auf Seite 225.) 


) Ennemofer: mesmeriſche Praxis. 184. — ) Perty: Die myſt. Erſch. 1, 316. 
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Der Dappelgänger in Purwegen 


Don g 
DBoBbannes Mufäus.!) 
5 
ei" wißbegieriger Bauer erſuchte einft einen Aſtronomen, ihm Auf 
N ſchluß über die Urſachen der Mondphaſen zu geben. Als der Ge⸗ 
lehrte mit vieler Geſchicklichkeit dem Bauer das wahre Derhältnis 
recht populär auseinander geſetzt hatte, rief dieſer aus: „Nein, das kann 
nicht wahr fein, denn das begreife ich nicht.” Etwas ungehalten fagte 
dann der Profeſſor: „„Ei nun, einige geben auch eine andere Erklärung, 
die ich aber weder annehmen noch begreifen kann; ſie ſagen nämlich, 
daß der liebe Bott, wenn der Mond ausgewachſen iſt, Stücke davon 
ausſchneide, aus denen er dann Sterne mache.““ — „Ja, — rief ent⸗ 
zückt der Bauer aus —, das muß wahr ſein; das kann ich begreifen.“ 

Die meiſten Gegner der Anerkennung überſinnlicher Thatſachen find 
freilich anſcheinend viel geſcheidter als jener ſelbſtkluge Bauer; im Grunde 
ſteht es aber doch nicht viel beſſer mit ihnen. Sie identifizieren doch 
immer die objektive Vernunft, die Vernunft an ſich, mit der ihrigen, 
machen ſich mithin gerade desſelben Fehlers ſchuldig wie jener. 

Der organifche Körper vermag nichts in ſich aufzunehmen als das ; 
jenige, was als gleichartig mit den Stoffen, woraus er beſteht, und welche 
zur Organiſation gehören, demſelben aſſimiliert werden kann. Alles andere 
ſtößt er mit Anſtrengung aller ſeiner Kräfte von ſich zurück, und wenn 
er dies nicht vermag, wenn ſeine Kräfte der Anſtrengung unterliegen, 
wie es bei Vergiftungen der Fall iſt, ſo wird die Organiſation zerrüttet, 
es erfolgt der Tod. Ein ähnliches Verhältnis findet auch mit dem Geiſte 
ſtatt. Auch der menſchliche Geiſt kann nur ſolche Dorftellungen in ſich 
aufnehmen, die mit denjenigen übereinſtimmen, welche er hat, und etwas 
als wahr anerkennen, heißt eigentlich nichts anderes, als dieſe Uberein 
ftimmung zum Bewußtſein zu bringen. Wenn ſich dem Geiſte eine Dor- 
ſtellung darbietet, die mit denjenigen, welche er ſchon hat, unvereinbar 


) Die nachfolgenden Schilderungen find aus des Direktors Mufäns Vorrede 
zu feiner Schrift „Der Geiſterſeher Swedenborg“ (Weimar bei Bernhard Voigt) 
entnommen. (Der Herausgeber.) 
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iſt, fo kann er fie auch nicht in ſich aufnehmen, ſondern ſtößt fie entweder 
zurück, oder fieht fich genötigt, diejenigen, welche er vorher hatte, zur 
Übereinfimmung mit der neuen abzuändern. Hier fcheint inſofern die 
Analogie mit dem Körper aufzuhören; aber dies iſt auch nur ein Schein, 
der daher rührt, daß der Geiſt in dem ſinnlich wahrnehmbaren Körper 
ein äußeres Objekt feiner Betrachtung hat, indem er die demſelben eigen- 
tünilichen Stoffe mit Leichtigkeit unterſcheiden kann, während bei der 
Selbſtbetrachtung des Geiſtes die Dorftellungen in einem unaufhärlichen 
Wechſel begriffen ſind, bei dem nur die logiſchen Geſetze, nach welchen 
die Geiſteswirkſamkeit vorgeht, unveränderlich ſind, ſo daß der Geiſt in 
einer endlichen Zeit nie wird beſtimmen können, welche Dorftellungen, 
als ihm eigentümlich, unveränderlich bleiben werden. Wenn nun eine 
ſolche neue Dorftellung, die ſich mit den ſchon vorhandenen durchaus 
nicht vereinbaren läßt, ſich mit einem gewiſſen Grad von Stärke oder 
Heftigkeit dem Geiſte aufdrängt; fo kann auch hier ein ähnlicher Fall, 
wie bei dem Körper, entftehen, daß nämlich, bei einer übermäßigen Au- 
ſtrengung der geiſtigen Kräfte, dieſe derſelben unterliegen, ſo daß eine 
Geiſteszerrüttung entſteht, die bis zum vollſtändigen Wahnſinn ſich ſteigern 
kann, welcher, wenn er unheilbar iſt, gewiſſermaßen als ein geiſtiger Tod 
ſich betrachten läßt. Dieſer Fall iſt nun glücklicherweiſe nicht der gewöhn⸗ 
liche, ob er gleich häufig genug vorkommen mag. Weit gewöhnlicher 
ſcheut man die Anſtrengung und begnügt ſich, wie jener ſelbſtkluge Bauer, 
mit einer ebenſo leichſinnigen, abſprechenden Verwerfung. 

Der Charakter des Wunderbaren befteht darin, daß die Vorſtellung 
der Thatſache mit unſern ſonſtigen vorhandenen Dorftellungen unverein⸗ 
bar iſt. Wäre ſie nicht mit dieſen unvereinbar, ſo würden wir ſie, die 
hinlängliche Beglaubigung vorausgeſetzt, ohne weiteres unter dieſelben 
aufnehmen, und hiermit wäre dann die Sache abgemacht. Das Erſte, 
was nun der beſonnene Geiſt zu thun hat, iſt eben die Glaubwürdigkeit 
der angeblichen Thatſache zu prüfen, um zu erkennen, ob ſie auch als 
eine wirkliche Thatſache zu betrachten ſei. Wenn er dieſe Prüfung 
unterließe und ſich gleich die Frage aufſtellte, ob und wie die Vorſtellung 
der angeblichen Thatſache ſich mit ſeinen ſonſtigen ſchon vorhandenen 
Dorftellungen vereinbaren ließe, ſo würde es ihm leicht gehen können, 
wie jenem Naturforſcher, welchen jemand fragte, wie es doch zu erklären 
ſei, daß ein Apfel, den er ihm an einem ſehr kalten Winterabend im 
Fenſter liegend zeigte, an der dem Fenſter abgekehrten Seite gefroren, und 
an der dem Fenſter zugekehrten nicht gefroren ſei. Der Naturforſcher 
fing an, ſehr weitläufig und fubtil zu demonftrieren, wie es nach den 
Naturgeſetzen notwendig ſo ſein müſſe; als er aber mit ſeiner Demonſtration 
eben fertig war, fragte ihn der Spaßmacher, ob die Erſcheinung ſich 
nicht auch durch den Umſtand erklären ließe, daß er ſelbſt den Apfel 
einige Augenblicke zuvor umgedreht hatte. Der gute Gelehrte erkannte 
zu ſpät, daß er es verſäumt hatte, die. angebliche Erſcheinung gehörig zu 
konſtatieren. Iſt nun aber die Beglaubigung einer wunderbaren That⸗ 
ſache hinlänglich feſtgeſte llt, ſo iſt doch damit noch keineswegs die Sache 
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abgemacht. Denn, können wir die Dorftellung derſelben nicht mit unſern 
ſonſtigen vorhandenen Vorſtellungen in Übereinſtimmung bringen, fo er⸗ 
kennen wir ſie auch nicht als wahr an, ſondern können uns höchſtens 
einbilden, daß wir ſie als wahr anerkennen. Nicht einmal dasjenige, was 
wir ſelbſt erlebt und ſinnlich wahrgenommen haben, welches doch einen 
höhern Grad von Gewißheit hat, als dasjenige, was wir durch Ber 
glaubigung, und alſo aus der zweiten Hand erfahren haben, erkennen 
wir als wahr an, wenn wir nicht deſſen Übereinſtimmung mit unſern 
ſonſtigen vorhandenen Dorftellungen zum Bewußtſein gebracht haben. 
Es ſei mir in dieſer Beziehung erlaubt, einige eigene Erlebniſſe beifpiels- 
weiſe mitzuteilen. 


* * 
+ 

Mein feliger Vater war in feiner Jugend, als ich noch ein kleiner 
Knabe war, zweiter Pfarrer in einer fehr weitläufigen, aus nicht weniger 
als fünf ziemlich großen Kirchfpielen beftehenden Gemeinde. Als er diefes 
Amt antrat, war der erfte Pfarrer, ein bejahrter Greis, krank und ſtarb 
nach einigen Wochen. Da eine Teilung der großen Gemeinde in Antrag 
gebracht wurde, ſo bekam er nicht gleich einen Nachfolger; ſondern mein 
Vater mußte, während einer Seit von anderthalb Jahren, fortwährend 
die ganze große Gemeinde allein beſorgen. Die Folge davon war, daß 
er einen ſehr großen Teil feiner Zeit auf Reifen zwiſchen den fünf Kirchen, 
von denen die zwei äußerſten ohngefähr zehn deutſche Meilen von einander 
entfernt waren, zubringen mußte, während die Mutter mit den ſchon 
zahlreichen Kindern allein zu Haufe blieb. Drei der fünf Kirchen lagen 
an der Mitte und an den beiden Enden eines ſechs Meilen langen Land- 
fees, der den Grund des Hauptthales einnahm. An den Ufern dieſes 
Sees, ſowie in den darin ausmündenden Nebenthälern lagen die zu der 
Gemeinde gehörenden Bauerhöfe zerſtreüt, und neben der mittleren von 
den drei bezeichneten Kirchen lag der Pfarrhof, wo wir wohnten. Da 
die Wege in jener abgelegenen Gegend zu der Seit noch äußerſt ſchlecht 
waren, meiſtens nur Fußpfade und höchſtens mit einen, jener behenden 
Gebirgsklepper zu paſſieren, fo bildete der im Sommer mit Kähnen 
und im Winter mit Schlitten befahrbare See die große Kommunikations- 
ſtraße zwiſchen den drei Kirchen und den an den Seeufern belegenen 
Bauerhöfen. 

Ich erinnere mich nun fehr lebhaft eines Herbſttages im Jahre 1812, 
wo wir, wie fchon fo oft, die Zurückkunft des Vaters von einer feiner 
häufigen Reiſen erwarteten. Ein Freund meines Vaters, ein Bergwerks⸗ 
verwalter, der an dem eine halbe Meile entfernten gegenüber liegenden 
Seeufer wohnte, war nachmittags zum Beſuche herüber gekommen, und 
der freundliche Mann half mir, dem zehnjährigen Knaben, einen großen 
Papierdrachen herzuſtellen. Hiermit beſchäftigt, ſtanden wir an einem 
Tiſche vor dem Fenſter, die Mutter ſaß dabei mit ihrem Strickzeuge und 
unterhielt ſich mit dem Freunde über die letzten Nachrichten, die man 
von der großen, gegen Rußland ziehenden Armee hatte, während meine 
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jüngern Geſchwiſter, auf Stühle und auf den Tiſch geklettert, uns um⸗ 
gaben, um die intereſſante Arbeit anzuſehen. Plötzlich riefen wir alle 
mit einem Munde aus: „Da kommt der Vater!“ indem wir ihn deutlich 
vor dem Fenſter vorbeikommen fahen, und mit dieſem Ausrufe eilten wir 
dann alle, groß und klein, frohlockend hinaus, dem lieben Heimkehrenden 
entgegen. Als wir aber hinauskamen, war niemand da. Dem Berg⸗ 
werksverwalter wollte dies nun gar nicht in den Kopf; ſondern er be⸗ 
ſtand hartnäckig darauf, daß er da ſein müſſe, wir hätten ihn ja alle 
gefehen, — und ihm pflichteten wir Kinder bei, bis die Mutter ganz 
ruhig verſicherte, daß er wohl in ein bis zwei Stunden kommen würde, 
ſolches ſei ihr ſchon öfter vorgekommen. Es half auch alles Suchen 
nach dem Geſehenen und wieder Verſchwundenen nichts. Wir mußten 
uns beruhigen, warteten aber in einer etwas feierlichen Stimmung 
ſeine Ankunft ab, die auch nach Verlauf von etwa einer Stunde ganz 
richtig erfolgte. Su der Seit, wo er uns erſchienen war, ſaß er noch in 
feinem Kahn beinahe eine Meile von feinem Haufe entfernt, die drei 
Kuderer zu raſcher Zurücklegung der letzten Strecke ermunternd. 

Es waren auch nicht nur ſeine Angehörigen, denen ſeine Ankunft 
auf ſolche Weiſe angekündigt wurde. An dem einen Ende des erwähnten 
Sees lag der Witwenhof, wo die alte Witwe des verſtorbenen erſten 
Pfarrers mit einer etwas jüngern Freundin jetzt wohnte. Dieſe zwei 
Damen zu beſuchen unterließ mein Vater nicht gern, wenn feine Reiſen 
ihn in die Gegend, wo ſie wohnten, führten, was nicht ſo gar ſelten 
vorkam, weil der Weg nach den zwei vom See entfernten Kirchen durch 
dieſelbe ging, und, wenn er da übernachten mußte, zog er immer gern 
den Witwenhof den Bauerhöfen vor. Mehr als einmal ſah nun die 
Probſtin Windfeld oder ihre Freundin, die Majorin von Benzleben, welche 
alle beide gar zu gern ihr ſtilles, einförmiges Leben durch den Beſuch 
des immer heitern und angenehm unterhaltenden jüngern Mannes unter. 
brochen ſahen, vom Fenſter ihrer Wohnſtube aus, welches den etwa 500 
Schritt langen Weg beherrſchte, der vom Seeufer nach dem Witwenhof 
führte, meinen Vater hinaufkommen, klingelte dann und hieß die eintretende 
alte Karen, welche ſchon fünfundzwanzig bis dreißig Jahre den Dienſt 
eines Stubenmädchens im Pfarrhofe verſehen hatte, das Gaſtzimmer zu⸗ 
recht machen, „weil wir unſern lieben Pfarrer kommen ſehen.“ Es 
dauerte aber eine, es dauerte zwei Stunden, bis der liebe Pfarrer, der, 
als man ihn vom Fenſter aus erblickte, meilenweit vom Witwenhofe 
entfernt war, auch wirklich eintraf. Suletzt wurden die beiden Witwen 
an dieſe Erſcheinung ſo gewöhnt, daß ſie, wenn die alte Karen eintrat, 
dem Befehle wegen des Gaſtzimmers gern die Worte hinzufügten: „es 
iſt ja möglich, daß es noch nur ſein Ankündiger iſt; aber er wird doch 
ganz beſtimmt kommen.“ Einmal in beſagter Weiſe angekündigt, blieb 
er auch niemals aus. 

Es iſt mir unbekannt, ob die hier erwähnte Erſcheinung auch in 
Deutſchland vorkommt. In Norwegen ſowie auch in Schweden kommt 
ſie ſo häufig vor, daß man ſogar in den Sprachen eigene Ausdrücke zur 

17* 
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Bezeichnung derſelben hat. Im Norwegiſchen wird ſie Forbud oder 
Forgiänger (Vorbote oder Vorgänger), im Schwediſchen Dälnad ge- 
nannt. Im Deutſchen würde man ſie vielleicht Ankündiger nennen 
können, weil ſie doch immer die Ankunft der Perſon ankündigt. Die 
Eigenſchaft, einen Ankündiger zu haben, ſcheint immer an gewiſſen Per- 
ſonen zu haften. Ich habe dieſelbe mit einigen andern Geiſteseigenſchaften 
(leider nicht mit allen) von meinem ſeligen Vater geerbt, doch, wie es 
ſcheint, mit dem Unterfchiede, daß man, fo viel ich weiß, meinen Vater 
immer kommen ſah, während man, wenn ich recht unterrichtet bin, mich 
immer hat kommen hören. So hat meine Frau, wenn ich etwas länger 
als gewöhnlich, ausgeblieben bin, oftmals mich ganz deutlich kommen 
hören, fo daß fie ſelbſt hinausgegangen iſt, um mir die Hausthür auf- 
zumachen. Aber vergebens; niemand war da. Erſt wenn ſie mich nach 
ein bis zwei Stunden wieder auf ganz dieſelbe Weiſe kommen hörte, kam 
ich auch wirklich Und nicht nur ſie, ſondern auch andere haben meinen 
Ankündiger gehört. Einmal haben ſogar mehrere Perſonen zugleich ihn 
mit einem hohen Grad von Deutlichkeit gehört, und weil dieſer Vorfall 
mir ziemlich merkwürdig erfcheint, fo erlaube ich mir ihn, als ein Seiten 
ſtück zu dem von meinem ſeligen Vater berichteten, etwas umſtändlicher 
hier mitzuteilen, um ſo mehr, weil ich dadurch Gelegenheit haben werde, 
durch Mitteilung eines Geſprächs, das feiner Subſtanz nach wirklich ftatt- 
gefunden hat, meine Anſicht über dergleichen Erſcheinungen deutlicher zu 
entwickeln und den Geſichtspunkt, von welchem ich ſie betrachte, genauer 
feſtzuſtellen. 


* * n D 
* 


Vor acht Jahren, in den Weihnachtsferien, befand ich mich mit 
einer meiner Töchter zu einem längeren Beſuche auf einem Pfarrhofe 
bei einem meiner liebſten Jugendfreunde, deſſen Frau die Geſpielin meiner 
frühen Kindheit geweſen war. Eines Nachmittags war ich ausgegangen, 
um einen Nachbar, deſſen Felder an die des Pfarrhofes grenzten, und 
deſſen Hof ſomit etwa eine halbe Stunde von jenem entfernt lag, zu be- 
grüßen. Der Bauer und Storthingsmann (d. h. Candtagsmitglied oder 
Abgeordneter), welchen ich beſuchte, war — und iſt, denn er lebt noch — 
ein ausgezeichneter Mathematiker, der die vorzüglichſten deutſchen Mathe: 
matiker ſtudiert und zu dieſem Behufe die deutſche Sprache, auf eigene 
Hand, erlernt hatte. Im Derlaufe unferer Unterhaltung entfiel ihm denn 
auch die Außerung, daß der Mangel an der nötigen Sprachkenntnis 
ihn hinderte, die Werke der berühmteſten franzöſiſchen Mathematiker zu 
ſtudieren, welches er ſehr bedauerte. Ich ſetzte ihm nun ein Verfahren 
auseinander, wodurch, ich meinte, daß er es leicht ſo weit bringen könnte, 
bei den häufig wiederkehrenden techniſchen Ausdrücken und der Pafigraphie 
der mathematiſchen Seichen, mathematifche in der franzöſiſchen Sprache 
geſchriebene Werke zu verſtehen. Dies gab dann Deranlafjung zu einer 
längern ſehr intereſſanten Unterhaltung mit dem geiſtreichen Manne, ſo 
daß ich erſt, als die Stunde ſich näherte, wo man im Pfarrhofe das 
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Abendbrot einnahm, Bergsafer — fo heißt der Bauerhof und alſo auch 
deſſen Beſitzer — verließ, und ſpäter, als man mich erwartet hatte, nach 
dem Pfarrhofe zurückkam. 

Wenn man in die Hausflur des Pfarrhauſes eintritt, jo hat man 
zur Linken eine Thür, wodurch man in die Stube der Dienſtleute kommt, 
und gerade vor ſich eine andere, wodurch man in ein Vorzimmer gelangt, 
in welches hineingetreten, man wiederum zur Linken eine Thür hat, die 
in die Wohnſtube führt, welche denn auch durch eine andere Thür mit 
derjenigen der Dienſtleute in Verbindung ſteht. Als ich nun im Vor ⸗ 
zimmer nieine Überſtiefel ausgetrampelt, ſowie auch meinen Pelzmantel 
abgeworfen hatte und eben im Begriff war, in die Wohnſtube ein- 
zutreten, öffnete meine Freundin die Thür und empfing mich mit den 
Worten: 

— Biſt du es jetzt wirklich ſelbſt, Johannes d Ich und deine Maria 
wir haben dich ſchon vor mehr als einer Stunde hereinkommen und deine 
Überftiefel austrampeln gehört. Da es uns aber zu lange dauerte, ehe 
du hereinkamſt, fo nahm ich die Lampe, um zu ſehen, wo du bliebeſt; 
allein niemand war da. Ich fragte in der Geſindeſtube, ob man niemand 
hätte kommen hören, bekam aber zur Antwort: „Nur den Herrn Direktor 
hörten wir vor einer Weile durch die Hausflur gehen, ſonſt niemand.“ 
Aber weder Johannes, noch Direktor war zu finden. 

— Ein nun, das mag mein Ankündiger geweſen fein. 

— Was heißt das? Haft du einen Ankündiger d 

— Man ſagt mir es nach. Aber ich kann dir feierlich verſichern, 
daß ich ſelbſt in keinem Verkehr mit dem loſen Buben ſtehe. Er hält 
fih nur an diejenigen, die ich lieb habe, oder die mich lieben, was wohl 
ſo ziemlich auf dasſelbe hinausläuft, ohne ſich im geringſten um mich zu 
bekümmern. 

— Weißt du aber was, Johannes d Dieſer Unftand macht mir dich 
noch intereſſanter; du weißt ja, daß das Geheimnisvolle, das Wunder⸗ 
bare einen großen Reiz für mich hat. 

— Wie überhaupt für alle geiſtreichen Perſonen. Aber, habe ich 
es dem Herrn Ankündiger zu danken, noch höher in deine Gunſt zu 
kommen, ſo bin ich ihm dafür unendlich verbunden, er würde mir keinen 
größern Dienſt erweiſen können. Ich werde es ihm auch nie vergeſſen, 
und in der Folge immer den würdigen Herrn mit der größten Politeſſe 
erwähnen. Lieb habe ich ohnehin den Unbekannten ſtets gehabt, weil ich 
ihn von meinem ſeligen Vater geerbt habe. 

— Wie d Von deinem Dater? Hatte der auch einen Ankündiger d 

— Auch einen? Ich ſchmeichle mir damit, daß er derſelbe ift,!) 
welcher ſich als ein alter Diener an die Familie hält und mir eben ſo 
wunderſchön gedient hat. Und, wenn dies der Fall iſt, fo habe ich vor 
42 Jahren einmal die Ehre gehabt, den verehrten Familiengeiſt in der 


) Ich kann nicht umhin, hier zu bemerken, daß ich dieſe Anſchauung des 
Verfaſſers nicht nur für eine unbegründete, ſondern auch für eine durchaus irrtümliche 
halte. Es handelt ſich hier ja offenbar um Telepathie. (Der Herausgeber.) 
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Geftalt meines damals noch fehr jungen, — ja nur 3% Jahre alten 
Vaters — mit eigenen Augen zu ſehen. 

— Aber davon erinnere ich mich nichts gehört zu haben zu der Seit, 
als deine Eltern mit den meinigen verkehrten, und fo etwas würde ich 
doch nicht ſo leicht vergeſſen haben. 

— Ich habe auch nicht von ſeinem Erſcheinen gehört, während wir 
in Stavanger wohnten. In der Stadt war ja überhaupt unſer Dienſt⸗ 
perſonal weniger zahlreich als ſpäter auf dem Pfarrhofe. Der Ankündiger 
mag erſt, nachdem wir dorthin, in die Bebirgsgegend, gekommen waren, 
ſeinen Dienſt angetreten haben. 

— Auch, als wir ſpäter, nach dem Tode meines Vaters, in Drammen 
wohnten, wo der deinige uns doch dann und wann mit ſeinem Beſuche 
erfreute, hat er uns niemals durch einen Ankündiger feine Ankunft 
wiſſen laſſen. 

— Ja, der Ankündiger ſcheint überhaupt ein eigenfinniger Herr zu 
ſein. In feinem Dienſte benimmt er ſich, wie unſere Bauern als Dienſt⸗ 
leute, welche uns zwar mit Treue dienen, aber immer auf ihre eigene 
Weiſe und ohne ſich viel um Dienftgehorfam zu kümmern, ob fie gleich 
Doktor Martins Erklärung des vierten Gebotes ſehr gut wiſſen. 

— Aber erzähle uns doch, was du von dem Ankündiger deines 
Vaters weißt. 

Ich teilte nun die Vorfälle mit, welche der Leſer ſchon kennt, und 
ſchloß mit den Worten: 

— Es iſt doch recht hübſch, einen ſolchen dienſtfertigen Geiſt zu 
haben, der für unfere Bequemlichkeit ſorgt, indem er unſere Freunde in 
den Stand ſetzt, das Gaſtzimmer heizen und Ahern alles zu unſerm 
Empfang bereiten zu laſſen. 

— Aber, in allem Ernſt, ſage mir doch! was denkt du eigentlich 
von dieſer ſeltſamen Erſcheinung d 

— Eben weil ſie auch mir ſeltſam iſt, denke ich nicht viel, oder 
eigentlich gar nichts davon; könnte ich etwas von ihr denken, fo hörte fie 
eben dadurch auf, mir ſeltſam vorzukommen. 

— Die Wirklichkeit der Thatſache läßt fich doch nicht wohl bezweifeln, 
wenn man ſie ſo mit ſeinen eigenen Sinnen wahrgenommen hat. 

— Eben das dürfte doch wohl einer nähern Unterſuchung benötigt 
ſein. Du haſt, mit meiner Tochter da, ſo wie auch mit den Leuten in 
der andern Stube, heute die Erſcheinung gehört, ich habe vor 42 Jahren, 
auch im Verein mit mehreren Perſonen, eine ähnliche oder, wenn du 
willſt, dieſelbe Erſcheinung geſehen. Beide haben wir ſie alſo mit einem 
unſerer Sinne, und zwar mit verſchiedenen, wahrgenommen; aber, hätten 
wir ſie auch mit dieſen beiden Sinnen zugleich wahrgenommen, ſo fehlte 
uns doch immer etwas, und zwar etwas fehr wichtiges, um die Wirklich. 
keit einer Thatſache feſtzuſtellen. 

— Darin haſt du recht, daß unſere Überzeugung ſicherer ſein würde, 
wenn wir, jeder für ſich, die Erſcheinung mit zweien unſerer Sinne zu 
gleich wahrgenommen hätten; denn die verfchiedenen Sinne ergänzen und 
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vervollſtändigen ſich bei der Wahrnehmung. Wenn du aber noch dazu 
forderſt, daß wir die Erſcheinung begreifen ſollen, — denn das mag wohl 
dasjenige ſein, wovon du findeſt, daß es uns noch fehlt —, ſo muß ich 
dir doch einwenden, daß es eine große Menge von Thatſachen giebt, über 
die wir nicht den geringſten Sweifel haben, ob wir ſie gleich noch nicht 
begreifen oder erklären können. Auch hatte man nicht den geringſten 
Zweifel über die Wirklichkeit der Mondphaſen, der Sonnen- und Mond- 
finſterniſſe, der Ebbe und Flut, noch lange bevor man dahin gekommen 
war, dieſe Erſcheinungen begreifen oder erklären zu können. 

— Aber findeſt du nicht einen wichtigen und weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen der Art aller dieſer Erſcheinungen und der jener d 

— Freilich gehören alle dieſe Erſcheinungen der Körperwelt an, 
während jene der geiſtigen Welt angehören, und dieſer Unterſchied mag 
weſentlich genug fein, wenn es ſich um ſinnliche Wahrnehmung handelt? 

— Ja gewiß! die Thatſachen der Körperwelt oder Sinnenwelt ſind 
palpabel, wir können uns jeden Augenblick ihre Wirklichkeit vor Augen 
ſtellen. In dem andern Falle handelt es ſich aber um eine Erſcheinung 
der geiſtigen Welt in der Mörperwelt, und eine ſolche vermögen wir nicht 
als Thatfache anzuerkennen, bevor wir fie begreifen, d. h. mit unſeren 
ſonſtigen Dorftellungen vereinbaren können. Du haft ja dies ſelbſt aner- 
kannt, indem du die Erſcheinung ſeltſam nannteſt und mich fragteſt, was 
ich davon denke. Hätte es ſich um eine zur Körperwelt gehörende Erfchei- 
nung gehandelt, fo würdeſt du gar keinen Sweifel gehabt haben, was 
darüber zu denken fei, ſondern hätteſt fie gleich als Thatſache anerkannt, 
wenn du fie auch nicht hätteft erklären können. Du würdeſt ſie eigentlich 
auch nicht mit deinen ſonſtigen Vorſtellungen unvereinbar gefunden haben, 
weil unter denſelben ſich auch die befindet, daß oft viele unzweifelhafte 
Thatſachen längere Zeit hindurch unerklärt bleiben. Wenn es ſich aber, 
wie hier, um das Verhältnis der geiſtigen Welt zur Hörperwelt handelt, 
fo ſtehen wir vor dem großen Rätfel, welches noch niemand gelöſt hat. 
Das ganze Verhältnis iſt mit einem dichten Schleier, den noch kein Menſch 
gelüftet, noch kein ſterbliches Auge durchdrungen hat, unſern Blicken ver⸗ 
hüllt, und eine Erſcheinung auf dieſem Felde können wir nur, inſofern 
fie mit unſern ſonſtigen Dorftellungen vereinbart iſt, als eine wahre Chat- 
ſache anerkennen. 

— Aber wie kann man doch eine Erſcheinung, die man mit ſeinen 
eigenen Sinnen wahrgenommen hat, wegräfonnieren und verwerfen? 

— Das ſollen wir auch nicht; ich meine nur, daß wir eine ſolche 
Erſcheinung, deren Vorſtellung ſich nicht mit unſern fonftigen Vorſtellungen 
vereinbaren läßt, auf ſich beruhen laſſen ſollen. Wir müſſen aber immer 
die Möglichkeit vorausſetzen, daß entweder der Kreis unſerer Vorſtellungen 
ſich dermaßen wird abändern können, daß die der Erſcheinung ſich mit 
unſern ſonſtigen vereinbaren ließe, oder, was eigentlich ſchon hierin liegt, 
daß andere neue Dorftellungen hinzukommen können, welche eine folche 
Vereinbarung vermitteln. 
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T)ekromantie und Sheungie, 


vom heutigen Standpunkt der iberfnnlitzen Jorſchunz belracztet. 
Don 
Cart Kieſewetter. 


7 
{ II. Die Theurgie. 


Nie Cheurgie, welche man etwa als „Geiſterbann“ bezeichnen kann, 
beruht auf dem Grundgedanken, daß alles im Univerſum in einem 
natürlichen Zuſammenhange ſteht und das Ganze eine Mannig- 

faltigkeit von Kräften iſt, die einander auf verſchiedene Weiſe anziehen 
oder abſtoßen und vermittelſt der Wahlverwandtſchaft (oαπνẽ&Eç u durch 
eine Kraft zu einem Leben vereinigt werden.!) Nichts im Univerſum 
iſt unbeſeelt, ſondern alles ift mit einem ihm eigentümlichen geiſtigen Leben 
erfüllt, die Himmelskörper wie der Weltraum, die Elemente wie die 
Naturkörper, und vom Menſchen breitet ſich auf⸗ und abwärts nach den 
anthropomorph gedachten Prinzipien des Guten und Böſen ein unermeß⸗ 
licher Geiſterſchwarm aus, welcher wohl von den verſchiedenen Kultur- 
völkern verſchieden, aber doch nach einem überall durchſchimmernden Grund⸗ 
ſchema klaſſifiziert wird. Das Geſetz der Weltharmonie umſchlingt die 
Geiſterwelt, welche einer zwiſchen dem abſolut Guten und Böſen aus 
geſpannten Saite vergleichbar iſt, die von oben bis unten vibriert, wenn 
fie von der Mitte, dem Menſchengeiſte, aus angeſchlagen wird 7. 

Der Menſch wird alſo, ſeiner höhern oder niedern Natur folgend, 
mit den Geiſtern der Höhe oder des Abgrundes anknüpfen können, zu 
welchem Behufe er in erſter Linie ſich ihnen möglichſt aſſimilieren muß, 
wodurch die abfolute Notwendigkeit einer reinen und unreinen Askeſe 
gegeben iſt, wie wir fie auf ihrer höchſten Stufe bei den indiſchen, jüdiſchen 
und alexandriniſchen Weiſen, auf ihrer niedrigſten aber bei verſchiedenen 
Ketzerſekten, den ſogenannten Zauberern im dämonomagiſchen Sinne und 
den Hexen finden. Die Askeſe allein ſchärft jedoch nur das überfinnliche 


1) plotin: Ennead. IV. L. IV, c. 40. 
2) Ein von Robert Fludd u. a. an unzähligen Stellen gerandis Bild. 
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Wahrnehmungsvermögen des Menſchen und bringt die in ihm ſchlum⸗ 
mernden magiſchen Fähigkeiten zum Reifen, nicht aber zur ſelbſtſtändigen 
Thätigkeit, weshalb ein nur die Askeſe übender und der kommenden 
Dinge paffiv harrender Erforſcher des Überfinnlichen wohl ein „Medium“ N 
nicht aber ein Magus, Theurg oder „Adept“ werden wird. Um dieſes 
zu werden, um die Geiſterwelt beherrfchen und mit deren Hilfe „Sauber“ 
wirken zu können !), bedarf es der Schulung des magiſchen Willens, 
was zum Teil allerdings mit der Askeſe zuſammenfällt, ſowie gewiſſer 
auf dieſen Sweck abzielender Handlungen, welche die Theurgie lehrt und 
deren Sahl Legion iſt. Durch dieſe Handlungen werden die ihrer Natur 
entſprechenden kosmiſchen Intelligenzen angereizt oder gezwungen, mit dem 
transfcendentalen Subjekt des Menſchen in Verkehr zu treten und dem⸗ 
ſelben unter Umſtänden dienſtbar zu ſein. — Dies iſt die Theorie der 
Cheurgie in nuce. 

Es kommt mir hier nicht darauf an, den philofophifchen Wert oder 
Unwert diefer Theorie zu beleuchten und die Fragen zu erörtern, ob wir 
zu einem Glauben an die Exiſtenz kos miſcher Cebeweſen berechtigt find 2), 
ob wir durch theurgifche Handlungen mit ihnen in Verkehr treten und 
fie anlocken oder zwingen können; das alles läßt ſich heute weder be- 
jahend noch verneinend entſcheiden. Ich will vielmehr verſuchen, die 
theurgiſche Handlung ſelbſt vom Standpunkt der modernen Forſchung 
zu erklären, und gelange dabei zu dem Reſultat, daß Hypnotismus, Som- 
nambulismus und Telepathie das Jahrtauſende alte Rätſel des Geiſter⸗ 
bannes, ſoweit derſelbe den Menſchen angeht, löſen. Außerdem aber 
wird mir perſönlich die Exiſtenz kosmiſcher Cebeweſen ſehr wahrſcheinlich; 
ich halte die alte Theurgie in ihrem Kern für wiſſenſchaftlich diskutierbarer 
— wenn dieſer Ausdruck hier gebraucht werden darf — und, weil er 
ungeahnte Perſpektiven eröffnet, auch für weit entwicklungsfähiger als 
den Spiritismus, welcher, dem ptolomäifchen Syſtem vergleichbar, den 
Menſchengeiſt zum Mittelpunkt der Welt macht und ihn in die Kriſtall⸗ 
fphäre eines „Sommerlandes“ einſchließt. — Sind wir einmal zur Annahme 
intelligenter Planetenbewohner gelangt, wie fie 3. B. notwendigerweiſe 
auf dem Mars exiſtieren müſſen ?), aber ebenſowenig als andere, hypo⸗ 
thetiſche kosmiſche Weſen anthropomorpher Natur zu fein brauchen!), fo 
erſcheint ein Verkehr unſeres transſcendentalen Subjektes mit dem ihrigen 
wohl anſcheinend paradox, jedoch keineswegs abjurd.5) Die Telepathie, 
welche ja nicht vom Sellenorganismus abhängig iſt, würde einen ſolchen 
freilich nur in den ſeltenſten Fällen eintretenden Verkehr erklären, die 
Theurgie aber wäre das Mittel, den Menſchengeiſt in ſolche Schwingungen 

) Im Sinne der Theorie geſprochen. 

2) Vergl. hierüber das Septemberheft 1887 der „Sphinx“, IV 21, S. 18s ff. 

8) Vergl. die Beobachtungen Schiaparellis an den Marskanälen bei den Erd ⸗ 
nähen dieſes Planeten in den Jahren 1877, 1829, 1881 und 1882. 

4) Dergl. Du Prel: Die Planetenbewohner ꝛc., Ernſt Günthers Verlag, Leip- 
ig 1880. 

1 199 Vergl. hierzu Plato E. Drakuli im, World's Advance Thougt* Oktober 
und Dezember 1897 und „Light“ Nr. 361, vom 3. Dez. 1887. 
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zu verſetzen, die bis zu jenen Fernen wahrnehmbar find. Dafür fpricht 
der Umſtand, daß der theurgifche Ritus in der älteſten Seit am einfachſten 
war und um fo komplizierter wurde, je weniger eindrucksfähig die Natur 
des Menſchen ſich geſtaltete; fo würde 3. B. heute auch der verwickeltſte 
theurgifche Ritus der Renaiſſance⸗ oder Rokkokkozeit nur in ſehr ſeltenen 
Fällen von Wirkung ſein, weil ein moderner Theurg nicht an die Wir⸗ 
kung der gebrauchten religiöfen Formen glauben und auf fo manches da⸗ 
mals mit heiligem Grauen angeſtauntes Beiwerk mit verächtlichem Lächeln 
herabfehen würde. 

Die „theurgiſche Hilfe“ — wie der Kunſtausdruck lautet — ſoll den 
Glauben, die Imagination, kurz die geſamte magiſche Thätigkeit unſeres 
transfcendentalen Subjektes zur Entfaltung bringen und zunächſt Auto 
hypnoſe und Autoſomnambulismus hervorrufen. Deshalb muß ſie ſowohl 
phyſiologiſch als pſychologiſch begründet fein; phyſiologiſch näm⸗ 
lich, wenn fie nur in einer äußeren Handlung befteht, durch welche un⸗ 
bewußt die Empfindungsſchwelle des transſcendentalen Subjektes verſchoben 
wird, und pfychologifch, wenn der Prozeß der Derfchiebung ein rein 
geiſtiger iſt und bewußt, obſchon auf myſtiſche Art, vor ſich geht; die 
„theurgifche Hilfe“ wird ſich alſo im letzteren Fall dem zeitweiligen und 
individuellen Kulturzuftand anpaſſen müſſen. In der Regel werden 
beide Methoden zuſammen angewandt und zwar in der Art, daß nach 
einer vorhergegangenen pſychologiſch⸗myſtiſchen Vorbereitung eine phyfio- 
logiſche Operation die Pforte des Überſinnlichen ſprengt. Dabei läßt ſich 
vermuten, daß das Wahrnehmungsvermögen unferes transſcendentalen 
Subjekts gleichſam in die Ferne taſtet und auf überſinnliche Potenzen 
ſtößt, die es nach feiner Eigenheit empfindet und ſich danach zur Der- 
anſchaulichung bringt; denn nach Poiret!) erkennt der Geiſt die Dinge 
außer ſich nicht anders als durch Ausſendung ſeiner Kräfte oder durch 
Einftrahlung derſelben in die Objekte. 

Auf ſolche Weiſe würde ſich der durch die Cheurgie hervorgerufene 
Geiſterverkehr aller Völker und Individuen erklären, und es löſeten fich 
auf dieſe Art die Widerſprüche in den objektiven Offenbarungen bei In⸗ 
dividuen und Völkern verſchiedenen Glaubens und verſchiedener Kultur, 
welche auch, jedes nach ſeiner verſchiedenen Art, mit den Geiſtern um⸗ 
gehen. 

Die pſychologiſche Erregungsmethode der Theurgie iſt die höher 
geartete und gehört faſt ganz in das Gebiet der reinen Myſtik. Sie be⸗ 
fteht in der Surückſetzung weltlicher Geſchäfte, Mäßigkeit in allen Ge⸗ 
nüſſen — manchmal in der gänzlichen Enthaltung von Fleiſch, Wein und 
weib — und in der Betrachtung des Vorhabens, auf deſſen Gelingen die 
feſteſte Hoffnung geſetzt werden muß. So vorbereitet, ſucht der Theurg 
einen einſamen Ort auf und erwartet in tiefer Kontemplation die Er⸗ 
ſchließung ſeines inneren Sinnes, das Übergehen in den ekſtatiſchen Su; 
ſtand, in welchem ihm ſein Schauen zur ſubjektiven Gewißheit wird. 


I) Göttliche Haushaltung, T. V. 
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Der zweite wichtige Punkt in der Theurgie iſt das Gebet und die 
geheimnisvolle Kraft des Wortes, welchem die Kraft beigelegt wird, 
„ſelbſt die Götter zur Erde herabzuzwingen“. Treffend ſagt Schubert 
über die Lehre von der Kraft des Wortes 1% Die echte Magie und Theurgie 
iſt nur jene, welcher die Weſen auf ein gegebenes gutes Wort zu gehorchen pflegen, 
nämlich auf jenes lebendige aus dem innern Leben kommende, das ſeiner Natur nach 
immer zugleich auf That, Erfüllung und Gewährung zu ſein pflegt, auf das gute 
Wort des Herzens, nicht der Lippen ꝛc. Aber auch bei den hödften und ſcheinbar 
reinſten Erſcheinungen der Art ſind immer zunächſt untergeordnete Attraktionskräfte 
thätig, welche ſelbſt noch in den höhern Regionen der Natur walten und welche die 
niedern Adhäſions⸗ und Cohäſionskräfte des Elementes bloß auf einige Seit un⸗ 
wirkſam, wenigſtens unmerklich machen, durchaus nicht aufheben. 

Auf den Glauben an die geheimnisvolle Macht des Wortes iſt der 
an die Allgewalt der Beſchwörung gebaut, welche das Wichtigſte der 
ganzen theurgifchen Operation während des Mittelalters und der neueren 
Seit iſt. Alle berühmten Sauberbücher, wie der „Heptameron“ des 
Pietro von Abano, der Kornreuther, Herpentil, die Pneumatologia 
occulta, der „ſchwarze Rabe“, „gewaltige Meergeiſt“, Fauſts „Höllen⸗ 
zwang“ und wie ſie alle heißen mögen, gehen von der Annahme aus, 
das Reich der Geiſter ſei leichten Anlaufs mit großſprecheriſchen Worten 
in die Dienſtbarkeit des Menſchen zu zwingen, und wir geben — wie 
ſchon oben geſagt — gerne zu, daß in naiveren Seiten die herzbrechen⸗ 
den Gebete, die kabbaliſtiſchen Namen Gottes, die Blasphemien und 
Drohungen ſamt dem abenteuerlichen Beiwerk von Kreifen, Henker⸗ 
ſchwertern, Schädeln, Pentakeln, Tiaren und Talaren geeignet wacen, 
bei den durch die vorhergegangene Askeſe pſychiſch erregten Theurgen 
Autohypnofe und Autoſomnambulismus zu erregen. Su dieſen pfychifchen 
Mitteln kam aber noch ein gewaltiges phyſiſches Agens, nämlich die 
Räuche rung.) 

Das getreue Bild einer wirklich ſtattgefundenen theurgiſchen Be⸗ 
ſchwörung, bei welcher das Rauchwerk die Hauptrolle ſpielt, giebt uns 
Benvenuto Cellini in feiner Autobiographie.“) Dieſer berühmte 
Künſtler hatte ſich in eine ſizilianiſche Kurtifane, namens Angelica, ver: 
liebt und war, nachdem ſie ihn verlaſſen hatte, aus Verzweiflung in 
Ausſchweifungen verſunken. 

Unter ſolchen Ausſchweifungen, erzählt er, hatte ich gelegentlich mit einem ge 
wiſſen fizilianiſchen Geiſtlichen Freundſchaft gemacht; er war vom erhabenſten Geiſte 
und wohl im Griechiſchen bewandert. Einſtmals, durch eine beſondere Wendung des 
Geſprächs, kamen wir auch auf die Zauberei zu reden, und ich ſagte, wie fehr ich 
mein ganzes Leben durch verlangt hätte, irgend etwas von dieſer Kunft zu fehen 
und zu ſplren. Darauf verſetzte der Prieſter: Zu einem ſolchen Unternehmen gehört 
ein ſtarkes und ſicheres Gemüt. Ich erwiderte, daß ich Stärke und Sicherheit wohl 
zeigen wolle, wenn ſich nur die Art und Weiſe fände, ein ſolches Werk zu unter⸗ 
nehmen. Darauf antwortete der Prieſter: Wenn dir am Anſchauen ſolcher Dinge 


) Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft, 8%. Dresden, 1818s. S. 106. 
2) Vergl. „Sphinx“, I 2 S. 150 ff., I 5 S. 220 ff., IV 25 S. 555. 
5) Überf. von Goethe, II Buch, Kap. 1 und 2. 
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genug iſt, ſo will ich deine Neugierde ſättigen. Wir wurden eins, das Werk zu 
unternehmen, und eines Abends machte ſich der Prieſter bereit, indem er mir ſagte, 
ich ſolle einen, auch zwei Gefährten ſuchen. Da rief ich Dincenzio Romoli, meinen 
beſten Freund, welcher einen Piſtojeſer mit ſich nahm, der ſich auch auf die Schwarz: 
künſtelei gelegt hatte. Wir gingen zuſammen ins Coliſee; dort kleidete ſich der 
Prieſter nach Art der Sauberer, zeichnete Zirkel auf die Erde mit den ſchönſten 
Zeremonien, die man ſich auf der Welt nur denken kann. Er hatte uns Zaffetica 
(Asa foetida) mitbringen laſſen, koſtbares Räucherwerk und Feuer, auch böſes 
Räucherwerk !). 

Da alles in Ordnung war, machte er das Thor in den Sirkel ?) und führte uns 
bei der Band hinein, dem andern Schwarzkünſtler befahl er, das Räucherwerk nach 
Bedürfnis ins Feuer zu werfen; uns überließ er die Sorge, das Feuer zu unter 
halten und die Spezereien darzureichen; dann fing er die Beſchwörungen an, welche 
über anderthalb Stunden dauerten. Darauf erſchienen manche Legionen Teufel, fo 
daß das Coliſee ganz voll ward. Ich war mit den köſtlichſten Spezereien beſchäftigt, 
und als der Prieſter eine fo große Menge Geiſter bemerkte, wandte er ſich zu mir 3) 
und ſagte: Derlange was von ihnen! Ich verſetzte: Sie ſollen machen, daß ich mit 
meiner Sizilianerin wieder zuſammenkomme. 

Dieſe Nacht erhielten wir keine Antwort, ob ich gleich ſehr zufrieden über dieſe 
Begebenheit war. Der Nekromant behauptete, wir müßten noch ein andermal hin⸗ 
gehen, und ich würde in allem, was ich verlangte, vollſtändig befriedigt werden; 
aber ich müßte einen unſchuldigen Knaben mitbringen. Ich nahm einen Kehrknaben, 
ungefähr zwölf Jahre alt, und berief von neuem Dincenzio Romoli, und da ein ge⸗ 
wiſſer Agnolino Gaddi unſer Hausfreund war, nahm ich auch dieſen mit zu unfrer 
Unternehmung. Wir kamen an den vorigen Ort; der Nekromant machte wieder 
ſeine Vorbereitung, und mit derſelben, ja mit einer noch wunderſamern Ordnung 
brachte er uns in den Sirfel, den er von neuem mit mehr Kunft und Zeremonien 
bereitet hatte. Vincenz und Agnolino beſorgten das Räucherwerk und das Feuer, 
mir gab er ein Pentafel in die Fand und ſagte, er würde mir die Gegenden zeigen, 
wohin ichs zu wenden hätte. Nun fing der Nekromant die ſchrecklichſten Be⸗ 
ſchwörungen an; er rief beim Namen eine Menge ſolcher Teufel, die Häupter der 
Legionen waren, und beſchwur ſie im Namen und Gewalt Gottes, des unerſchaffenen, 
lebendigen und ewigen, und das in hebräiſchen Worten, auch mitunter in genug ; 
ſamen griechiſchen und lateiniſchen, ſo daß in kurzer Feit bei einhundertmal mehr als 
bei der erſten Beſchwörung erſchienen und das Coliſee erfüllten. Dincenz Romoli 
und Gaddi unterhielten das Feuer und ſparten das koſtbare Rauchwerk nicht; mir 
aber gab der Nekromant den Rat, abermals zu verlangen, daß ich mit meiner 
Angelica fein möchte. Ich that es, und er wendete ſich zu mir und ſagte: Hörſt dn, 
was fie ſprechend In Seit eines Monats ſollſt du bei ihr fein Darauf bat 
er mich von neuem, ich möge nur feſthalten, denn es wären wohl eintauſend Legionen 
mehr, als er verlangt habe, und ſie ſeien von der gefährlichſten Art; da ſie aber doch 


1) Im allgemeinen bedient man fi in der Theurgie zum Anlocken der Geiſter 
wohlriechender und zum Vertreiben derſelben ſtinkender Räucherungen. Aſa fötida 
iſt hier das eigentliche Erregungsmittel. 

2) Über den ſpeziellen Ritus der Beſchwörungen leſe man jedes beliebige alte 
Sauberbuch, wie 3. B. den „Höllenzwang“, nach. 

3) Demnach ſah Cellini ſelbſt nichts, und auch das überfinnliche Wahrnehmungs · 
vermögen des Prieſters muß nicht gerade hoch entwickelt geweſen ſein, weil er, wie 
ans dem Folgenden hervorgeht, zum beſſern Schauen ſich des reizbaren Nervenſyſtemes 
eines Kindes bediente, wie ſie ſo oft zu derartigen Künſten gemißbraucht wurden. 
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mein Begehren erfüllt hätten, fo müßte man ihnen freundlich thun und fie geduldig 
entlaſſen. 

Nun fing das Kind, das unter dem Pentakel war, zu jammern an und ſagte, 
es ſeien eintauſend der tapferſten Männer beiſammen, die uns alle drohten; dann 
fah es noch vier ungehenere Rieſen !), bewaffnet, und mit der Gebärde, in den 
Kreis einbrechen zu wollen. Indeſſen ſuchte der Nekromant, der vor Furcht zitterte, 
fie auf die ſanfteſte und gefälligſte Weiſe, fo gut er konnte, zu entkaffen. Dincenzio 
Romoli, der über und über zitterte, hörte nicht auf zu räuchern; ich fürchtete mich fo 
fehr als die andern, ließ es mich aber weniger merken und ſprach ihnen allen Mut 
zu. Gewiß, ich war halb tot, als ich den Nekromanten in fo großer Angſt fah. 
Das Kind hatte den Kopf zwiſchen die Unie geſteckt und ſagte: So will ich ſterben! 
denn wir kommen alle um, alle zuſammen. Da ſagte ich zu dem Knaben, dieſe Hrea · 
turen find alle unter uns, und was du ſiehſt, iſt Rauch und Schatten: hebe nur die 
Augen ohne Furcht auf. Das Kind blickte hin und ſagte von neuem: Das ganze 
Coliſee brennt, und das Feuer kommt auf uns los. Es hielt die Hände vors Geſicht 
rief, es ſei todt, und wollte nichts mehr ſehen. Der Nekromant empfahl ſich mir, 
bat, ich möchte nur feſthalten und ſtark mit Zaffetica räuchern. 

So blieben wir, bis die Morgenglocke zu läuten anfing, und das Kind ſagte, 
nur wenige ſeien noch übriggeblieben, und ſie ſtünden von ferne. Der Nekromant 
vollbrachte nun feine Zeremonien, zog ſich aus, nahm feinen großen Pack Bücher zu · 
ſammen, und wir verließen mit ihm auf einmal den Kreis; einer drückte ſich an 
den andern, befonders hatte ſich das Kind in die Mitte gedrängt, indem es den Nekro . 
manten bei der Weſte und mich beim Überkleid hielt. Beſtändig, bis wir zu unfern 
Bänfern unter den Bänken gelangt waren, verſicherte es uns, zwei von denen, die 
es im Coliſee geſehen habe?), ſpazierten mit großen Sprüngen vor uns her und liefen 
bald über die Dächer, bald über die Straßen. Der Nekromant ſagte, ſo oft er auch 


1) Vergleiche damit folgende Stellen: Ante adventum boni spiritus frequens 
daemonum coetus affluat et varii generis formaeque Spectra daemoniaca prae- 
currant et appareant, ab omnibus partim elementis excitata, partim ab omnibus 
lunaris cursus portionibus composita etc.; imo cum laetitia et gratia quadam 
blanditiae saepius occurrentia, speciem bonitatis Initiato praebent (Pfellus: 
De operatione Daemonum, Paris. 1615, 8.) Ferner: Quibus rite peractis ap- 
parebunt infinito visiones et phantasmata, pulsantia organa et omnis generis 
instrumenta musica. Post haec videbis infinitos sagittarios cum infinito multi - 
tndine bestiarum horribilium (Petrus Aponeus: Heptameron). Auch in den 
alten handſchriftlichen Hauberbüchern, wie fie oben genannt wurden, heißt es an un⸗ 
zähligen Stellen, daß die Geiſter bei gewiſſen Stellen der Beſchwörung mit 
großem Getümmel in den Kreis würden brechen wollen, aber man ſolle fich nicht 
fürchten u. ſ. w. Die Viſion von den Rieſen, bei welcher man faſt an die vier ge- 
waltigen Geiſterkönige Amaymon, Gorſon, Symymar und Goap, die den vier Welt⸗ 
gegenden vorgeſetzt find, denken möchte, erinnert an eine Difion Pordages. Der. 
ſelbe erzählt in ſeiner „Göttlichen Metaphyfica” von ſeinem Kampf mit einem un- 
gehenern Aiefen, der einen Baum auf der Schulter und ein ungeheures Schwert in 
der Hand trug, und bemerkt dabei, daß es einen wirklichen in die Ferne gehenden, 
wenn auch unerklärlichen Einfluß der Geiſter auf einander gebe. 

2) Horft erwähnt dieſe Stelle in feiner Sauberbibliothek (C. VI, S. 25) und 
erzählt, daß er mit einem jungen Gelehrten in feinem Studierzimmer nach der Mittags ⸗ 
mahlzeit etwas von einem magiſchen Räucherwerk angezündet habe, worauf beide 
ſofort übereinſtimmend zwei geiſterhafte Geſtalten beobachteten, die aus der Erde 
heraufzuſteigen ſchienen, ſo daß Forſt ſogleich an die Stelle 1 Sam. 28,15: „Ich 
ſehe Götter heraufſteigen aus der Erde“ dachte. Die Geſtalten ſchienen Horſt und feinen 
Freund auf der Straße zu begleiten. 
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fhon in dem Kreis geweſen, fo fei ihm doch niemals fo etwas Außerordent - 
liches begegnet; er bat mich, daß ich ihm beiftehen folle, ein Buch zu weihen), 
das uns unendliche Reichtümer bringen ſollte, denn die Teufel müßten uns die 
Schätze zeigen, deren die Erde voll ſei, und auf dieſe Weiſe müßten wir die reichſten 
Leute werden. Die Liebeshändel ſeien Eitelkeit und Narrheit, wobei nichts heraus ⸗ 
komme u. ſ. w. 

Cellini erzählt nun weitläufig, daß er zu dieſer Weihung, welche 
in der bekannten Sibyllenhöhle in den Bergen von Norcia 2) vor ſich 
gehen ſollte, keine Cuſt bezeugt habe, worauf ihm der Nekromant dringend 
zuredete, mit ihm in die Sabinerberge zu gehen, denn in Rom ftehe ihm 
eine große Gefahr bevor; wenn er aber doch bleibe, ſo möge er wenigſtens 
ſein heftiges Temperament mäßigen. Bald darauf kam Cellini mit einem 
Notar Bendetto in Streit und verwundete denſelben ſo gefährlich, daß 
ihn der Papſt hängen laſſen wollte. Unſer Künftler flog nach Neapel 
und traf dort zufällig ſeine Angelica wieder, die ihn mit tauſend Lieb⸗ 
koſungen empfing: „mitten in dieſem Genuſſe — erzählt er weiter — fiel mir 
ein, daß an dieſem Tage der Monat um fei, und daß ich nach dem Der: 
ſprechen der böſen Geiſter meine Angelica nun beſitze. Da bedenke nun 
jeder, der ſich mit ihnen einläßt, die großen Gefahren, durch die ich hatte gehen 
mũſſen. 

So wichtig dieſer Bericht Cellinis auch in mancher Hinficht iſt, fo 
läßt er leider — wie alle magiſche Räucherungen betreffende Erzählungen 
— unentſchieden, ob es ſich um ſubjektives, durch Telepathie übertragene 
Schauen, welches die verbrennenden Narkotica erzeugten, oder um eine 
Art Materialiſationen handelt; ja es iſt ſogar noch der dritte Fall denk⸗ 
bar, daß das Kauchwerk in Verbindung mit den übrigen theurgifchen 
Manipulationen das Perzeptionsvermögen des Beſchwörers für überfinn- 
liche Wahrnehmungen geeignet macht, wie ich oben ſchon annahm. Ent⸗ 
ſcheidung könnten nur mit aller Sorgfalt angeſtellte Experimente bringen, 
und es wäre zu wünſchen, daß die heutige pfychologifche. Forſchung ſich 
der Probleme, welche von älterer Zeit her der Töſung harren, mit dem 
gleichen Eifer bemächtigte wie der modernen. Daß man übrigens ſchon 
in älterer Seit eine Art Materialiſation annahm, geht aus folgenden 
Worten Agrippas hervor: „Räucherungen, Opfer und Salbungen durchdringen 
überdies alles und verſchließen die Pforten der Elemente und der Himmel, daß der 
Menſch durch dieſelben hindurch die Geheimniſſe des Schöpfers, die himmliſchen Dinge 
und was über den Himmeln iß, ſehen und erkennen kann, desgleichen alles, was 
von den Himmeln herabkommt, wie die Engel, die Geiſter der Höhen und Tiefen 
und die Geſpenſter der Einöden, welche dadurch zum Erſcheinen und Gehor- 
ſam veranlaßt, magnetiſch angezogen und mit den Elementen verbunden 
werden, daß fie einen Körper annehmen. Ihr geiſtiger Körper wird 


1) Über dieſe Weihung magiſcher Bücher vergleiche man den handſchriftlich vor 
kommenden fogenannten „Venusruf“ des engliſchen Theologen und Mathematikers 
John Dee (1526— 1608) ſowie das dem Agrippa fälſchlich zugeſchriebene IV Buch 
der Occulta Philosophia. 

2) Dergl. Goethes „Kauft“, II. Teil, 4. Akt: „Der Nekromant von Norcia, der 
Sabiner, Iſt dein getrener, ehrenhafter Diener ꝛc.“, wobei Goethe dieſe Epiſode benutzte. 
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nämlich dichter, indem er ſich von dem Rauche und den Opferdünften 
nährt.“ ) 

In dieſem Sinne iſt wohl auch der Ausfpruch des Pfellus aufzu⸗ 
faſſen, daß die Dämonen ſich vom Rauche der Opfer nährten und zum 
Teil berührbare, dichte Körper hätten 2). Nach uraltem Glauben iſt das 
menſchliche Blut das beſte Materialiſationsmittel, ein Glaube, welcher zu 
furchtbaren Gräuelthaten vom fernſten Altertum an bis zur Seit der 
Hexenprozeſſe Anlaß gab. 

Ein anderes hypnogenes Mittel nächſt den Räucherungen iſt das kreis 
förmige Drehen, welches die Theurgen der Renaiſſance ebenſo übten wie 
die Korybanten, Schamanen und tanzenden Derwiſche. In dem fogen. 
vierten Buch der Occulta Philosophia, welches um 1555 ſchon exiſtierte, 
wird einem Theurgen, welcher Orakel von den Geiſtern erhalten will, 
vorgeſchrieben, keuſch und rein zu leben, dann an einem Sonntag im Neumond, 


mit einem weißleinenen Gewand angethan, an einem vorher zu exorciſierenden Ort 


mit geweihter Kohle einen Kreis zu zeichnen, welcher mit kabbaliſtiſchen Namen 
Gottes und der Engel beſchrieben wird. In dieſem Kreis muß er vom Sonntag an 
täglich räuchern, den 33. Pſalm beten und die Engel bei den göttlichen Namen an ⸗ 
rufen, daß ſie ihn der Erleuchtung würdigen und ihm das Gewünſchte offenbaren 
möchten. Er muß nüchtern fein und vorher gebadet haben. „Am ſiebenten Tag, 
welcher ein Sabbat iſt, trete er in den Kreis, räuchere und bezeichne ſich Stirn und 
Augenbrauen mit dem heiligen Salböl, auch die Handfläche und Füße, kniee dann 
nieder und bete den oben erwähnten Pſalm, wobei er die Gottes und Engelnamen 
anrufe. Dann ſtehe er auf und gehe von Oſten nach Weſten in dem Kreiſe 
herum), bis er vom Schwindel befallen niederſtürzt und nach kurzer 
Pauſe in die Ekſtaſe übergeht. Dann wird ihm ein Geiſt erſcheinen, 
der ihn von allem unterrichtet.“ 

Es ſei mir noch geſtattet, ein intereſſantes Beiſpiel theurgiſcher Kunſt 
aus der Neuzeit anzuführen,?) welches zu einigen nicht belangloſen Der- 
gleichen Anlaß bietet. Der Vorgang wird von Arthur Bedford, 
Miniſtrant der Templepfarrei zu Briſtol, an die Biſchöfe von Hereford 
und Glouceſter berichtet. Bedford war zur Seit, als er noch Kurat 
eines Dr. Read, Pfarrer zu St. Nicholas war, mit einem jungen Mann, 
namens Thomas Parkes, bekannt geworden, der — etwa zwanzig 
Jahre alt und von gutem Charakter — bei feinem Vater, einem Grob- 
ſchmied zu Mangotsfield in Glouceſterſhire lebte. Er war mit Mathe⸗ 
matik und Aſtronomie wohl vertraut, legte ſich fpäter auf die Aſtrologie 
und ſtellte Heroſkope; obwohl dieſelben oft eintrafen, war er doch unzu⸗ 
frieden mit der ganzen Kunft, weil dieſelbe — nach feinem Ausdruck — 
„keine mathematifchen Definitionen zulaſſe.“ 

Lange hatte er den jungen Menſchen nicht gefehen, endlich als er im Temple 
Parifh fi befand, kam er wieder zu ihm und befragte ihn ernſtlich, ob es erlaubt 


5) Occulta Philosophia, L. III., cap. 64. — 2) De operatione Daemonum. 

2) Das Deafilgehen der Schotten geſchieht in der gleichen Richtung. 

8) Vergl. The Spectre: or, News from the invisible World, Lond. 1836, 
S. 242 — 248. 
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fei, mit Geiſtern umzugehen. Da der Befragte diefe Frage verneinte und Gründe 
anführte, erwiderte Parkes: alle dieſe Gründe ſeien nur gegen die Beſchwörung 
gültig; aber es gäbe eine unſchuldige Gemeinſchaft mit ihnen, ohne Pakt und Für 
witz und Abſicht zu ſchaden, die man ſich wohl geſtatten könne. Auf weiteres Be⸗ 
fragen ſagte er: er habe ein Buch, deſſen Vorſchrift folgend er zur Nachtzeit auf 
einen Kreuzweg gehe, dort mit geweihter, aus verſchiedenen Subſtanzen gemiſchter 
Kreide einen Kreis ziehe und dann mit allerhand zum Teil aus der heiligen Schrift 
genommenen Formeln die Geiſter befchwöre. Dieſe erſchienen ihm dann in Geſtalt 
kleiner Mädchen, etwa anderthalb Fuß hoch, ſpielend außerhalb des Kreiſes. Anfangs 
ſei er einigermaßen davor erſchrocken, nach kurzer Bekanntſchaft ſei ihm aber ihre 
Geſellſchaft angenehm geworden. Sie redeten unter einander mit einer quäkenden 
Stimme gleich einem alten Weibe. Auf Befragen, ob ein Gott, ein Himmel, eine 
Hölle wäre, erwiderten ſie: der Himmel ſei ein Ort der Freude, von der Hölle wollten 
ſie nicht gerne reden, es ſei eine furchtbare Sache, aber ſie beſtehe. Auf die andere 
Frage, welche Ordnung ſie unter ſich hätten, ſagten ſie: ſie ſeien in drei Ordnungen 
geteilt; ihr Fürſt wohne in der Luft, viele Räte ſeien in kugelförmigen Haufen um 
ihn in der Mitte hergeſtellt. Eine Ordnung ſei mit Ab-. und Fugehen von dannen 
nach der Erde beſchäftigt, um nach Anweiſung von denen in der Höhe Vetſtändnis 
mit den niedern Geiſtern, die in der Erde leben, zu unterhalten 1). Habe er fie fingen 
geheißen, dann hätten fie ſich hinter einen Buſch gezogen, und von da aus fei dann 
eine liebliche Harmonie erklungen von der Art, wie er noch nie gehört. In der Höhe 
war der Sang gar rauh und ſcharf gleich einem Rohr; wenn der Ton aber gemäßigt 
wurde, kam er mit beſonderer Anmut heraus. Bedford legte ihm ein Problem der 
Aſtronomie vor, um ſich von der Unverſehrtheit feiner Geiſteskräfte zu überzeugen; 
er löſte es vollkommen und demonſtrierte es dann aufs beſte. Er erbot ſich dann 
gegen ihn und alle andern, wenn ſie ſeine Geiſter ſehen, reden und ſingen hören 
wollten, fo dürften fle ihn nur zur Nachtzeit nach Kingswood foreſt begleiten; keiner 
aber hatte das Herz, dergleichen zu thun. Wie fehr ihm Bedford abraten mochte, 
ihm warnend, wie fo oft der Teufel die Larve eines Engels angenommen; er wollte 
es nicht glauben, daß es der Teufel wäre. Etwa ein Dierteljahr ſpäter kam er in ; 
deſſen zurück und ſagte, er wollte wünſchen, daß er dem gegebenen Rat gefolgt, denn 
er fürchte, ſich in etwas eingelaſſen zu haben, das ihm das Leben koſten könne und 
was er herzlich bereue. Er ſchien dabei in einer großen Aufregung zu ſein, und fein 
Ausfehen war gänzlich verändert. Auf Befragen, was er vorgenommen, berichtete 
er: da ſeine Bekanntſchaft ihn bezaubert, habe er ſich vorgenommen, weiter in dieſer 
Hunſt fortzuſchreiten und nach Anweiſung feines Buches einen eigenen dienft- 
baren Geiſt ſich anzuſchaffen; und er habe nun einen folhen, Malach genannt, 
auf dieſem Weg ſich gewonnen. Dieſer Name, „mein Hönig“, war aber von übler 
Dorbedeutung für ihn, denn von da an erſchienen ihm die Geiſter ſchneller als er 
wünſchte, und zwar in den gräßlichſten Geſtalten als Schlangen, Löwen, Bären, die 
ihn anblieſen, was ihn in großen Schrecken ſetzte, und zwar um fo mehr, 
da er ſich bald überzeugte, daß es nicht in ſeiner Macht ſtehe, ſie wieder 
wegzubannen, ſo daß er jeden Augenblick fürchten müſſe, in Stücke zerriſſen zu 
werden. Das ſei im Dezember um Mitternacht geſchehen, da er dann mit großem 
Angſtſchweiß bis Tagesanbruch habe verweilen müſſen. Von der Seit an war er 
nimmer geſund, ſo lange er noch am Leben war. Er ſuchte nun Hilfe beim Arzt, 
kam auch ſeitdem öfter zum Berichterſtatter und beſtätigte alles, was er früher er · 
zählt, als wohlbegründete Thatſache.“ 


1) Sie charakteriſieren ſich alſo als ſogen. Elementarweſen. 
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Jedem £efer wird auffallen, daß die Erzählung des Parkes eine 
merkwürdige Ahnlichkeit mit den in Großbritannien überall gang und gäben 
Seenfagen hat, welche in fo großer Sahl und zum Teil fo wohl ver- 
bürgt eriftieren, daß kein Unbefangener zweifeln kann, es liege nicht 
irgend etwas Reales, ſei es, was es wolle, hinter derſelben verborgen. 
In Großbritannien iſt das zweite Geſicht wie überhaupt das Hellſehen 
endemiſch, und ſo wäre es vielleicht das Einfachſte, die ſo merkwürdig 
übereinſtimmenden englifch - fchottifchen Elfenſagen dadurch zu erklären, 
daß britanniſche Seher der verfchiedenften Seiten überſinnliche Weſen⸗ 
heiten der betreffenden Art — deren Exiſtenz einmal zugegeben — 
übereinſtimmend wahrnahmen, woraus dann der dichtende Volksgeiſt die 
Sagen von den Feen ſchuf. !) Vielleicht war dieſes Wahrnehmungsver⸗ 
mögen bei Parkes durch ſeine theurgiſchen Künſte geweckt und nach und 
nach in einem fo hohen Grade geſchärft worden, daß die auf ihn ein- 
ſtürmende Überfülle überfinnlicher Wahrnehmungen, welche denen Por- 
dage’s und der philadelphifchen Geſellſchaft, die ebenfalls von furchtbaren 
Tiergefichten heimgeſucht wurden, wie ein Ei dem andern gleichen, ihn 
endlich aufrieb. 

Will man ſich an die letzten Worte der Erzählung halten und viel⸗ 
leicht die Gefichte des Parkes für durch Krankheit erzeugte ſubjektive 
Halluzinationen halten, wofür man z. B. auch die Viſionen Nikolais 
und Baczkos hält, ſo ſehen wir uns vor die Frage geſtellt: iſt das in 
abnormen Nervenzuſtänden, bei gewiſſen Krankheiten, im Wahnſinn und 
Somnambulismus Geſchaute wirklich immer nur eine Halluzination, oder 
können auch Fälle vorkommen, wo ſolche abnormen Zuftände uns Objekte 
wahrnehmen laſſen, die wir im ſogenannten normalen Suſtand nicht er⸗ 
kennen können d — Bis jetzt haben wir keine entſcheidende Antwort 
darauf, aber die fortſchreitende Forſchung wird ſie geben und die alten 
Nätfel der Theurgie löſen. 


1) Auffallenderweife heißt es im ſog. 4. Buch der Occulta Philosophia als 
Parallele zu den außerhalb des Kreifes ſpielenden Mädchen des Parkes über die 
ſogenannten Geiſter der Venus: „Ihr Seichen iſt, wenn außerhalb des Kreifes ſpie ; 
lende Mädchen erſcheinen, welche den Beſchwörenden zum Spiele einladen.“ Selbſt 
verſtändlich geben wir die Klaffififation dieſer hypothetiſchen Weſen als Denusgeifter 
oder Feen gerne preis, doch aber möchten wir behaupten, daß dieſe jedes Sufammen- 
hanges entbehrenden Schilderungen nicht ganz ohne realen Hintergrund, gleichviel 


auch welchen, ſein möchten. 
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Mitteilung in der Sitzung vom 6. Oktober 1882. 
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und die Erperimental-Pfychologie. 
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ls vermutlicher Zweck der erperimentalen Pſychologie konnte von 

vorne herein die Unterſuchung betrachtet werden, ob der Menſch 

eine unſterbliche Seele in ſich trage, und inwieweit in ſolchem Falle 
dieſe mit der Perſönlichkeit des Menſchen — alſo mit dem Charakter, 
dem Willen, der Erinnerung und dem Bewußtſein: „ich bin der und kein 
anderer“ — identiſch ſei oder nicht. Die neueſten Unterſuchungen hier⸗ 
über in der londoner Society for psychical research von ſeiten der 
Herren Myers und Gurney ſowie die Experimente der franzöſiſchen 
Arzte haben nun dargethan, daß ſowohl der materialiſtiſchen wie der 
ſpiritiſtiſchen Anſicht die Thatſachen entgegenftehen. 

Gegen den Materialismus ſprechen vor allem die Thatſachen der 
unmittelbaren Gedankenübertragung ohne Vermittelung eines der leiblichen 
Sinne. Dieſe ſtellen eine geiſtig thätige Kraft des Menſchen ſeiner 
äußeren Erſcheinung ſelbſtſtändig gegenüber. Die Thatſache „der Macht 
des Gemütes“ ward übrigens ſchon von Kant in feiner Abhandlung über 
dieſen Gegenſtand in überzeugendfter Weiſe nachgewieſen. Alle That⸗ 
fachen aber, welche das Seelenleben von körperlichen Zuftänden und Ein- 
wirkungen abhängig erſcheinen laſſen, und auf welche die Materialiſten 
ſich berufen, beweiſen nur, daß dadurch der Ausdruck, die augenblickliche 
Erſcheinung der Seele des Menſchen beeinflußt werde, nicht aber die 
Seele ſelbſt. 

Die Spiritiſten andererſeits geben eine unſterbliche Seele im Menſchen 
zu, identifizieren dieſe jedoch mit deſſen Perſönlichkeit. Dieſer Anſchauung 
ſtehen die Thatſachen entgegen, daß alles Perſönliche im Menſchen etwas 
Wandelbares iſt, daß die Perſönlichkeit, oder alles was dieſelbe ausmacht 
(alſo Wille, Erinnerung, Charakter ꝛc.) unter dem Einfluſſe von be⸗ 
liebigen fremden, oder eigenen Eingebungen verändert, ja ſogar ganz aus: 
getauſcht werden kann. Dies haben die eingehenden Unterſuchungen der 
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Herren Myers und GBurney!) dargethan; in denfelben wird ſowohl 
fpontaner, als auch experimentell hervorgerufener Wechſel der Perſönlich⸗ 
keit nachgewieſen. Die Einheit der Perſönlichkeit hängt von der bloßen 
Kontinuität des Gedächtniſſes ab, und eine Unterbrechung der Erinnerung 
zieht für das Selbſtbewußtſein des Menſchen eine Trennung und Der. 
vielfältigung ſeiner Perſönlichkeit nach ſich. 

Sunächſt führt Frederik Myers die ſchon bekannteren Erſcheinungen 
an, welche im Traum, bei narkotiſchen Einwirkungen (3. B. Haſchiſch), 
bei Trunkenheit, Epilepſie, im Somnambulismus oder bei gewiſſen orga⸗ 
niſchen Störungen zu Tage treten. Daß man im Traume manchmal eine 
andere Perſönlichkeit iſt als im wachenden Suſtand, iſt bekannt, ebenſo 
die ähnlichen, durch narkotiſche Mittel hervorgerufenen Erſcheinungen. 
In Fällen von Trunkenheit iſt eine eigene, vom nüchternen Suſtande un⸗ 
abhängige Kette von Erinnerungen beobachtet worden, z. B. daß ein 
Mann, der in der Trunkenheit einen Gegenſtand von feinem Platze ge- 
nommen und wo anders hingelegt hat, ſich im nüchternen Suſtand deſſen 
nicht mehr erinnern kann, jedoch, von neuem trunken geworden, den Ort 
ohne Schwierigkeit anzugeben vermag. Don einer ſolchen für ſich be 
ſtehenden Erinnerungsreihe, bis zur Bildung einer neuen Perſönlichkeit 
iſt nicht mehr weit; es iſt dies nur mehr eine Frage der Entwickelung. 
Noch auffallender find die bei epileptiſchen Zuſtänden gemachten Be 
obachtungen. Profeſſor Barrett berichtet?) vom Sohn eines engliſchen 
Geiſtlichen, welcher von feinem 17. Jahre an von Kyftero-fataleptifchen 
Anfällen zu leiden hatte. Dieſer blieb manchmal / oder 1/2 Stunde in derfelben 
Stellung, welche er in dem Augenblicke innegehabt, wenn ihn die Krankheit über 
kam; er glich dann einer Statue an Unbeweglichkeit, hatte weitgeöffnete Augen und 
war vollſtändig bewußtlos. Nach einiger Zeit erhob er ſich mit einem Seufzer, ging 
herum, oder ſprach ohne im geringſten zu zögern oder Unzuſammenhängendes zu 
reden und lebte Stunden und Tage lang ein von feinem gewöhnlichen Suftand voll. 
ftändig verſchiedenes Leben, als wäre er ein ganz anderer Menſch. Er erkannte in 
dieſer Verfaſſung feine Freunde oder Verwandten nicht, ja wußte nicht einmal mehr 
den Weg nach ſeinem Fimmer und nahm keine Notiz davon, wenn er mit ſeinem 
Namen angeredet wurde. Aus feinen Reden ging hervor, daß er ſich dann für einen 
Mann in den reiferen Jahren hielt; er erinnerte ſich und erzählte oft von feiner 
imaginären Jugend. — Manchmal befand er ſich auch in ſehr aufgeregtem Fu ⸗ 
ſtande; in dieſem machte er mit fabelhafter Geſchicklichkeit allerhand Tafchenfpieler- 
Kunſtſtücke, ſagte ſeitenlange Gedichte her, auch wenn niemand zugegen war, ſpielte 
Klavier und ſang wilde originelle Melodien, lauter Beſchäftigungen, die ihm ſonſt 
fremd waren. Seine Eltern behandelte er als freundliche Teute, bei denen er zu 
Gaſte ſei und die er bald verlaſſen müſſe, und ſagte, er ſei fern im Oſten irgendwo 
geboren, wo auch ſeine Eltern lebten. Plötzlich fiel er dann zu Boden und kam nach 
furchtbaren Krämpfen als der 17 jährige Sohn des Geiſtlichen wieder zu ſich. 

Auch bei Somnambulen iſt das Hervortreten einer vom wachen 
Suſtande getrennten Perſönlichkeit vielfach beobachtet worden. Der Er- 


) Society for Psychical Research, Proceedings, Vol. IV, Part XI, Crüb- 
ner & Co., London, 1887. 
) Proceedings der S. P. R. Part KI. S. 230 ff. 
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wachte weiß dann nicht mehr, daß er im Scylaf verſchiedene Beſchaͤf 
tigungen vorgenommen, Briefe unter anderm Namen geſchrieben und bei 
Nennung ſeines eigenen nicht darauf gehört hat. 

Dr. Mefnet!) behandelte einen Soldaten $....., der eine Kopf 
wunde bei Sedan erhalten hatte und bei welchem wechfelweife verfchiedene 
Seitperioden feines Lebens ihm gegenwärtig ſchienen. Einmal war er 
Soldat, einmal Sänger in einem Café chantant u. ſ. w.; in einem dieſer Fuſtände 
bewegte er die Hände über den Tiſch und fand den Griff der Schublade. Er öffnete 
dieſelbe und nahm daraus eine Feder; dieſes gab ihm die Idee zu ſchreiben. Er 
begann einen Brief an ſeinen General, den er um Verleihung der Ehrenmedaille 
bat. F. ſchrieb auf einem Bogen, der auf einem Stoß von einigen andern lag. Man 
zog ihm den oberſten weg und er fuhr auf dem zweiten fort; nachdem er ungefähr 
zehn Worte auf dem zweiten geſchrieben, wurde auch dieſer weggenommen, er fuhr 
dann genau an derſelben Stelle auf dem dritten fort. Dieſes Manöver wurde fort- 
geſetzt, ſodaß auf dem fünften Bogen nur die Unterſchrift zu ſtehen kam. Trotzdem 
las er den Brief durch und korrigierte ihn auf dieſem beinahe leeren fünften Bogen, 
ſo, daß die Korrekturen auf dem weißen Papier genau die richtige Stelle ein. 
nahmen. 

An Fällen von ſpontanem Wechſel der Perſönlichkeit ſind unter den 
zahlreich vorliegenden Beiſpielen beſonders zwei merkwürdig, über die 
Frederik Myers in den Proceedings der S. P. R. berichtet. Es ſind dies 
die bei einem Touis D..... und bei einer Félida X..... beob- 
achteten Erſcheinungen. 

Louis D. . . . . ), im Jahre 1863 geboren, iſt das vernachläſſigte Kind einer 
leichtfinnigen Mutter. Mit zehn Jahren kam er in eine Beſſerungsanſtalt, erlernte 
daſelbſt das Schneiderhandwerk und war dort gehorfam und wohlgefittet. Mit vierzehn 
Jahren erlitt er eine heftige Gemütsbewegung durch Erſchrecken vor einer Schlange. 
Die Folge davon war zunächſt nur phyſiſch bemerkbar. Es ſtellten ſich epileptiſche 
Fuſtände ein, und er wurde an den Beinen gelähmt. Im Asile de Bonneval, wohin 
man ihn transportiert hatte, ſetzte er fein Fandwerk noch einige Monate fort. 
Plötzlich bekam er einen hyſtero⸗epileptiſchen Anfall, während deſſen er 30 Stunden 
in Krämpfen und Bewußtloſigkeit zubrachte. Von dieſem Anfall erwacht, war er 
nicht mehr gelähmt, hatte ſein Schneiderhandwerk gänzlich vergeſſen und ſeinen guten 
Charakter vollſtändig eingebüßt. Er war heftig, unmäßig und ſtreitſüchtig; vorher 
ſehr nüchtern, trank er jetzt nicht nur ſe inen Wein, ſondern ſtahl auch den der 
andern. Er flüchtete von Bonneval und erſchien nach zwei ſtürmiſch durchlebten 
Jahren, in welchen er ab und zu im Spital und Irrenhaus geweſen, im Aſyle von 
Rochefort als Marineſoldat; er war des Diebſtahls angeklagt, aber für geiftesgeftärt 
erklärt worden. Dort kam er in die Behandlung der Profeſſoren Bourru und Burot, 


) Dr. Erneſt Mefnet: De l’automatisme de la mémoire eto. Paris, 1876. 
— Vergl. auch die Proceedings der S. P. R. Part XI. S. 234 f. 

) Dieſer höchſt eigentümliche Fall iſt auch in der franzöſiſchen wie engliſchen 
Tagesprefje vielfach beſprochen worden. Die Originalberichte über denſelben lieferten 
Dr. Camuſet in den Annales medico-psychologiques, 1882 S. 25, Dr. Doifin 
in den Archives de necrologie, September 1885, Dr. Berjon in La grande 
hysterie chez homme, Paris 1886, Dres. Bourru und Burot in der Schrift 
De la suggestion mentale etc. (Bibliotheque scientifique contemporaine) Paris 
1882. Vergl. auch Proceedings der S. P. R. Part XI, S. 497 f., und das Juniheft 
der „Sphinx“ 1887 (III. 18), S. 207 ff. 
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ſowie des Dr. Mabille, welche die Beobachtungen von Dr. Camuſet in Bonneval 
und Dr. Doifin im Biceétre (Paris) fortſetzten. Gegenwärtig iſt Louis D.... aus 
der Anſtalt in Rochefort entlaſſen, und Dr. Burot ſchildert feinen Zuftand als bei» 
nahe vollſtändig wiederhergeſtellt. Die Erſcheinungen nun, welche beobachtet wurden, 
ehe die lauge Reihe von Experimenten zu ſeiner Heilung begann, waren folgende: 
Die rechte Seite war vollſtändig gelähmt, die Sprache undeutlich und ſchwer. Trotzdem 
ſchwätzte er jeden an, der ihn hören wollte und entwickelte mit mehr Unverſchämt · 
heit als Klarheit radikaliſtiſche Anſichten in Politik und Atheismus in religiöfer 
Hinſicht. Seine Erinnerung umfaßte nur die letzten Ereigniſſe im Aſple zu Node: 
fort, weiter zurück, die Seit feines ſchlechten Charakters in Bonneval und einen 
Teil feines Aufentlfalts im Bicötre. Die Arzte in Rochefort, welche den Einfluß der 
Metalle in ſolchen Fällen kannten, erperimentierten in diefer Hinſicht mit ihm und 
fanden, daß Stahl, an feinen rechten Arm gebracht, die ganze Lähmung von der 
rechten Seite auf die linke verlegte. Mit dieſem Austauſch veränderte ſich aber zum 
großen Erſtannen aller auch feine ganze Persönlichkeit. War die etwa eine Minute 
dauernde Krifis, die das Berühren mit Stahl hervorbrachte, vorüber, fo war Lonis 
D.... ſozuſagen ein anderer Menſch. Der rauhe, wilde, unverſchämte Charakter 
hatte dann einem artigen, ſanften, ehrfurchtsvollen Benehmen Platz gemacht. Er 
ſpricht nun ohne Schwierigkeit und nur, wenn man ihn dazu auffordert. Doch wird 
er jetzt über Rochefort gefragt, z. B. ob er feine Stellung in der Marine gerne ge 
habt u. ſ. w., ſo antwortet er, daß er nichts von Rochefort weiß und nie in ſeinem 
Leben Soldat geweſen. Auf die Frage: „Wo biſt du denn, und welches Datum iſt 
heute d“ antwortete er (während er ſich doch in Rochefort befand): „Ich bin in 
Bic etre, es iſt heute der fo und fo vielſte, und ich hoffe heute wie geſtern Herrn 
Doifin zu ſehen.“ In dieſem Fuſtande erinnert er ſich nur der zwei Perioden feines 
Lebens, während welcher ſeine Lähmung auf der linken Seite und ſein Charakter gut 
und fanft geweſen. Wie dies nun zwei vollſtändig von einander unabhängige Zu ⸗ 
fände waren, fo konnte er in ſechs einzelne derartig getrennte Daſeinsweiſen verſetzt 
werden. F. B. in einem elektriſchen Bad, oder wenn ein Magnet auf feinen Kopf 
gebracht wurde, ſchien er vollſtändig geheilt, indem die Lähmung ganz verſchwand, die 
Sprache deutlich und ſeine Bewegungen leicht und behende waren. Doch auf die 
Frage, wo er fei, fand man ihn in die Seit feiner Kindheit, vor dem 14. Jahr zurück 
gekehrt, als er in der Beſſerungsanſtalt von St. Urbain lebte. Seine Erinnerung 
war dann vollſtändig die feines Knabenalters und reichte bis zum verhängnisvollen 
Augenblick ſeines Erſchreckens vor der Schlange. Erinnerte man ihn daran, ſo machte 
ein heftiger epileptiſcher Krampf dieſer Perſönlichkeit ein Ende und eine andere er- 
ſchien. Wurde nun künſtlich das Gleichgewicht in dieſem ſonderbaren Weſen wieder⸗ 
hergeſtellt, d. h. ward er dadurch in einen Fuſtand gebracht, in welchem keine Spur 
mehr von der pfychiſchen Trennung, die ihm zur zweiten Natur geworden, vorhanden 
war, fo trat ein fehr überraſchender Fuſtand ein: er war ſozuſagen neugeboren und 
wie ein kleines Kind. Erinnerung, Charakter, Kenntnis und Kraft waren die der 
allererften Zeit feiner Kindheit. 

Ein anderer, vielleicht nicht minder intereſſanter Fall von ſpontanem 
Wechſel der Perſönlichkeit iſt der von Félida X.. .. ) Bei dieſer Felida 
iſt beſonders merkwürdig, daß die zweite ſomnambule Perſönlichkeit die normale, die 
urſprüngliche die anormale genannt werden muß. Der „zweite Suftand”, der anfangs 
nur in kurzen traumartigen Anfällen auftrat, hat hier nach und nach den erften Su- 
ſtand verdrängt, welcher jetzt nur mehr ſporadiſch auftritt. Noch mehr; der zweite 


1) Vergl. hierzu Dr. Azam, Hypnotisme, double conscience etc., Paris, 1887; 
auch die Proceed. der 8. P. R., Part XI, S. 503 ff. 
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Fuſtand iſt phyſiſch wie moralifh höher ſtehend als der erſte; denn die nervöſen 
Schmerzen, an welchen Feélida in ihrer Kindheit litt, find bei der ſomnambulen Per- 
ſönlichkeit verſchwunden und ihr mürriſcher, in ſich gekehrter Charakter iſt dann einer 
fröhlichen Lebhaftigkeit gewichen, welche ihr die Pflege ihrer Kinder und ihres Ge. 
ſchäftes viel leichter macht, als ihr „état bete“, wie ſie ſich ausdrückt und womit fie 
ihre urſprüngliche Perſönlichkeit bezeichnet. 

Dies Beiſpiel beweiſt, wie oft unter „normal“ der eben gerade 
exiſtierende Zuftand verftanden wird. Bei den neuen Erfahrungen in der 
Pſychologie iſt die Grenze zwiſchen normal und anormal ſo verwiſcht 
worden, daß diejenigen, welche die menſchliche Natur und Entwickelung 
zu erforſchen ſtreben, auch nicht die geringſte anormale Erſcheinung 
außer acht laſſen dürfen. Außerdem aber können wir an dieſem Beiſpiel 
lernen, daß hier jedenfalls die zweite Perſönlichkeit die geſunde, alſo die 
„anormale“ eigentlich die normale, umgekehrt die urfprüngliche Perſön⸗ 
lichkeit die kranke war. Wenn wir es daher einerſeits für unſer Gefühl 
menſchlicher Würde als demütigend betrachten, einen Mitmenſchen als 
die hilfloſe Puppe willkürlich ſuggerierter Beeinfluſſungen und Einbild- 
ungen zu ſehen, ſo mag es uns doch auf der andern Seite beruhigen, 
daß in einem Teile der menſchlichen Weſenheit doch noch Vernunft herrſcht, 
daß er dennoch fähig iſt, Klarheit und Wahrheit in ſich zur Geltung zu 
bringen, wenn auch nur aus einem ſo tief innerlichen Bewußtſein, daß 
hierzu eigene, manchmal nur künſtlich hervorzurufende Zuftände nötig find). 

Diefelben Beobachtungen, welche die vorerwähnten Fälle von ſpon⸗ 
tanem Wechſel der Perſönlichkeit erlaubten, ſind in noch viel eingehenderer 
Weiſe durch experimentelles Vorgehen feſtgeſtellt worden. Daß die Hyp⸗ 
noſe zu ſolchen Unterſuchungen der geeignetſte Suſtand der Verſuchsperſon 
iſt, liegt auf der Hand; denn in ihr werden die Vorgänge, welche ſich 
auf viele Jahre normalen Lebens erſtrecken würden, in den Seitraum 
weniger Minuten zuſammengedrängt. Hauptfäclich find es die Unter ⸗ 
ſuchungen von Richet, Asricourt, Ferrari, de Rochas und Pierre 
Janet, welche hier das nötige Material beſchafft haben. 

Einen der intereſſanteſten Vorgänge teilte Prof. Pierre Janet in 
der Revue philosophique 2) mit. Es hatte derſelbe ein im hohen Grade 
hyſteriſches junges Mädchen Namens Couiſe in Behandlung, welches 
jetzt, dank feinen Verſuchen, wiederhergeſtellt if. 

Bei diefer Louiſe trat ſchon nach der fünften Eiypnofe eine ganz ſelbſtändige, 
von ihrem wachen Bewußtſein unabhängige Perſönlichkeit zu Tage. Dadurch bildeten 
die poſthypnotiſchen Ausführungen der in der Hypnoſe ihr gegebenen Suggeſtionen 
einen Teil dieſer Hypnoſe, welche ſich ſomit in das wache Bewußtſein hinein er 
ſtreckte. Wenn ihr z. B. im wachen Fuſtande befohlen wurde (aber im Tone, der in 
der Hypnoſe für fie Befehl war) aufzuſtehen und umherzugehen, that fie es unver⸗ 
züglich, doch aus ihrer Art und ihrem Geſpräch war erſichtlich, daß ſte noch zu figen 
wähnte. In gleicher Weiſe ſuggeſtiv beeinflußt, konnte ſie heftig weinen, indem ſie 
zugleich von den luſtigſten Dingen ſprach. Einmal bat Herr Pierre Janet ſie im 


1) Vergl. hierzu Ed. Gurney 8. P. R. Proceedings, Part XI, S. 323. 
2) Dezember 1886. Vergl. auch S. P. R. Proc., Part. XI, S. 252248. 
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wachen Suſtande, feinem Befehl zu widerſtegen; fie ſagte, fie könne ſich nicht er 
innern, ihm je gehorcht zu haben und würde gewiß widerſtehen, führte jedoch den 
Befehl aus, während ſie wiederholt verſicherte, nicht gehorchen zu wollen. Um nun 
die Intelligenz dieſer verborgenen myſtiſchen Perſönlichkeit zu prüfen, begann Janet 
mit einem einfachen Verſuch. Er ſagte zu ihr in der Hypnoſe: „Wenn ich zwölfmal 
in die Hände klatſche, ſo wirſt du wieder einſchlafen.“ Er weckt ſie auf und ſie weiß 
wie gewöhnlich nichts von dem, was während der Hypnoſe vorgefallen iſt. Er klatſcht 
nun fünfmal in einiger Entfernung in die Hände und frägt: „Haben Sie gehört, 
was ich gethan habe?” Antwort: „„Nein, was dennd““ — „Hören Sie das?” Er 
klatſcht noch einmal. — „„Ja, Sie klatſchen mit den Händen.““ — „Wie oft?" — 
„„Einmal.““ — Herr Janet entfernte fi wieder und klatſchte nun noch ſechsmal 
leiſe in kleinen Fwiſchenräumen. Loniſe ſchien nicht zu hören, denn fie ſprach von 
gleichgültigen Dingen, aber beim 6., alſo im Ganzen 12. Male, verſtel fie fofort 
wieder in Eiypnofe. Die verborgene Perſönlichkeit hatte alſo mitgezählt! 

Profeſſor Janet ſuchte nun mit der hypnotiſchen Perſon Louiſens, während 
dieſe wachte, direkter zu verkehren. Er ſtellte Fragen, die, obgleich laut gesprochen, 
Louiſe nicht hörte, worauf dann die zweite Perſönlichkeit, wieder ohne daß Louiſe 
es merkte, durch ihre Hand die Antwort niederſchrieb. So kam z. B. folgende Unter⸗ 
haltung zuſtande: Herr Janet: „Hörſt du mich d“ — geſchriebene Antwort: „„Nein.““ 
— „Aber um zu antworten, muß man doch hören?” — „„Gewiß.““ — „Wie machſt 
du es denn dann?" — „„Ich weiß es nicht.““ — „Es muß doch jemand da fein, 
der mich hört?“ — „„Ja.“ — „Wer dennd“ — „„Nicht Louiſe.““ — „Oh, alſo 
jemand anders d Sollen wir dich Blanche nennen?” — „„Ja, Blanche.““ — „Nun 
alſo Blanche hörſt du mi?" — „„Ja.“ — Dieſer Name mußte jedoch geändert 
werden, da derſelbe unangenehme Erinnerungen in Loniſe, als ihr dieſe Schrift nach 
her gezeigt wurde, wachrief. Es wurde alſo ein anderer Name gewählt: „Welchen 
Namen willſt du haben?” — „„Gar keinen.“ — „Du mußt, es iſt beſſer fo. — 
„„Nun gut, alſo Adrienne.“ 

Einmal war Adrienne ſehr zornig; Herr Janet führte die Hand Louiſens, die 
in Hppnoſe lag, an ihre Lippen. Nun begann fie, Kußhändchen zu werfen, und 
lächelte. „Adrienne, biſt du noch böſed“ — „„Nein, das iſt vorbei.“ — „Und nun?” 
— „„Oh, ich bin glücklich!“ “ — „Und was macht Louiſed“ — Die weiß nichts da⸗ 
von, die ſchläft!““ 

Herr Janet benutzte dieſe pſychologiſchen Unterſuchungen auch zu therapentifchen 
Suggeſtionen; indem er nicht bloß Adrienne befahl zu ſchlafen, wenn er in die Hände 
klatſchen würde, oder auf ſeine Fragen ſchriftlich zu antworten, ſondern auch kein 
Kopfweh, keine konvulſtviſchen Anfälle mehr zu bekommen, u. ſ. w. Adrienne gehorchte 
und eben dadurch verſchwand nach und nach ihre eigene Identität. Der Tag kam, 
an dem Herr Janet Adrienne anrief, Louiſe aber lachte und frug, mit wem er denn 
rede? Louiſe war nun vollſtändig geſund; Adrienne hingegen, welche aus dem Nicht 
bewußtſein hervorgegangen, war in demſelben wieder verſchwunden. 

Ninſichtlich dieſes Falles macht Fred. Myers!) noch auf einen wefent- 
lichen Punkt aufmerkſam. Es iſt bekannt, daß der Charakter der Hand- 
ſchrift bei Hypnotiſierten, je nach der Suggeſtion, wechſelt; in gleichem 
Maße wie der Betreffende 3. B. Napoleon I, oder ein Schulkind, oder 
ein alter Mann zu ſein glaubt. So war denn auch die Schrift Adriennes 
von der Louiſens verſchieden. Nehmen wir nun an, Adriennens Hand- 


I) Proc. XI., S. 246. 
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ſchrift hätte Ahnlichkeit mit der eines verſtorbenen Familienmitgliedes ge 
habt, 3. B. der Großmutter Couiſens; Adrienne ferner hätte ſich mehrerer 
Begebenheiten aus der Kindheit Couiſens erinnert, welche dieſe vollſtändig 
vergeſſen, und die ſich im Haufe der Großmutter zugetragen hätten. 
Nehmen wir an, Adrienne hätte dieſe Begebenheiten in der Schrift der 
verſtorbenen Großmutter zu Papier gebracht und ſtatt des willkürlich ge 
wählten Namens Adrienne mit dem Namen der Großmutter unterzeichnet. 
Es liegt auf der Hand, wie ein ſolcher Fall in ſpiritiſtiſchem Sinne aus 
gelegt, und mit welch wohlbegründetem Vertrauen man die Thatſache 
geltend machen würde, daß ja Louiſe dieſe Begebenheiten ihrer Kindheit 
vollſtändig vergeſſen hatte. 

Einen nicht minder intereſſanten Fall von ſolchem vollſtändigen Aus 
tauſch der Perſönlichkeit, lieferte Kommandant de Roch as, der Chef 
des Geniecorps in Grenoble. Die Experimente, welche dieſer mit einem 
ſeiner Untergebenen, namens Benoit, anſtellte, ſind bereits in der 
„Sphinx“ ausführlich berichtet worden.“) 

Don dem Zuftand zweier getrennter Erinnerungsketten zur Bildung 
zweier vollſtändig getrennter Perſonen iſt, wie ſchon oben bemerkt, nicht 
weit; es iſt dies nur eine Frage des Entwickelungsgrades. Sehr auf⸗ 
fallende Beiſpiele dieſer Art berichtet Edmund Gurne y.?) 

Es wurde bei verſchiedenen Derfuchsperfonen folgendes Erperiment mit Erfolg 
ausgeführt. Funächſt werden diefelben in einen Fuſtand leichter Hypnoſe gebracht. 
In dieſem Fuſtand, welchen wir mit A bezeichnen wollen, wird ihnen etwas erzählt 
und zugleich der Befehl gegeben, ſich daran zu erinnern. Hierauf werden fie in 
tiefere Hppnoſe verſetzt (Fuſtand B) und man fragt fie nun, was ihnen eben 
geſagt worden. Es iſt ihnen nun unmöglich, fi daran zu erinnern, ja fie wiſſen nicht 
einmal mehr, daß ihnen überhaupt etwas geſagt worden iſt. Wird ihnen aber nun um ; 
gekehrt jetzt im Zuſtand B etwas geſagt und fie hierauf wieder in Suftand A ver · 
ſetzt, ſo haben ſie das in B Erzählte vergeſſen. So wurde einem jungen Mam, namens 
S. . . t, nachdem er leicht hypnotiſiert worden, erzählt, daß die Spitze des Hafen · 
damms weggeſpült worden ſei. Hierauf tiefer in Eiypnofe verſetzt, ſagte man ihm, 
eine Lokomotive in Brighton ſei geplatzt und hätte mehrere Leute beſchädigt. Nun 
wurde er in den Zuſtand A zurückverſetzt und erinnerte ſich dann fehr wohl an den 
Hafendamm; hierauf brachte man ihn in Fuſtand B und der Experimentator fagte: 
„Aber ich denke wohl, fie werden bald einen neuen bauen können.“ Wäre nun der 
Hafendamm S. .. t's Bewußtſein gegenwärtig geweſen, fo hätte er dieſe Bemerkung 
darauf bezogen, da der FHafendamm den Gegenſtand des Geſpräches einiger Sekunden 
vorher gebildet. Er antwortete aber ſogleich: „„Oh, es laufen ja genug auf der 
Linie, indem er an die Lokomotive dachte. — „Das Einrammen der Pfähle dauert 
ſehr lange.“ „„Das Einrammen der Pfähle? Nun, ich verſtehe allerdings nichts 
von Lokomotiven.“ — Er wird nun ſchnell in den Zuftand A zurückverſetzt: „Wenn 
ſie viele haben, ſo wird es nicht viel machen.“ „„Oh, das gibt mehr als einen 
Tag Arbeit, es war ein ſehr ſchöner Spazierweg.“ “ „Ich ſpreche ja von Lokomo⸗ 
tiven.“ „„Kokomotivend auf dem Damm? ich habe noch nie eine dort bemerktd“ 
— Die Bauptfahe bei ſolchen Verſuchen iſt natürlich feſtzuſtellen, ob das Geſagte 


1) vergl. Juniheft 1887 der „Sphinx“ III, 18 S. 397 ff. 
2) Vergl. Proc. Part. XI. S. 515 ff. 
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wirklich erinnert werden kann oder nicht. Man darf 3. B. niemals die Verſuchsper 
ſon einfach fragen: „Erinnern Sie ſich an dies oder jenesd“ Denn ſie könnte dann 
Ja antworten, wenn ſie ſich doch deſſen in der That nicht erinnert. Die erſte Frage 
muß daher fo geftellt fein, daß fie ohne das Dorhergefagte zu nennen, darauf Bezug 
nimmt. Erinnert ſich nun die Derfuchsperfon daran, fo wird fie den Bezug der Frage 
verſtehen und darauf antworten; erinnert ſie ſich nicht, fo kann die zweideutig ge- 
ſtellte Frage leicht als auf das zu zweit Geſagte bezüglich ausgelegt werden. Dem 
S. . . t wird nun im Suftand A gefagt, ein Ballon ſei' über Kingsroad geſehen wor 
den; hierauf, in Suftand B verfetzt, jagt der Eyperimentator: „Ich habe ihn aber 
nicht ſelbſt gefehen.” — S....t: „„Was dennd““ — Nnn wird ihm erzählt, zwei 
große Hunde hätten einen Kampf in Weſternroad gehabt; hierauf bringt man ihn in 
den Fuſtand A.: „Man konnte es ziemlich lang ſehen“ -- S. . .. t: „„Den Ballon d““ 
— Nein, den Bund.” — „„Hund d war einer darin? ein Hund in einem Ballon!“ “ 
— (Wieder in B verſetzt:) „Er blieb nicht lange in Sicht und ſtieg bald auf.“ 
„„Was bliebd Was ſtieg aufd““ — „Wir ſprachen ja von Ballons.“ „Nein; 
einer von den Hunden ſah nach dem Kampfe aus, wie ein geſchlitzter Ballon," — 
(Wieder in A:) „Welcher denn?” „„Es war ja nur einer.“ — „Ein was d“ 
„„Ein Ballon.“ — „Ich ſprach aber von Hunden.“ „„Von Hunden weiß ich nichts.““ 
Sehr wichtig für unſere Unterſuchung iſt bei dieſen Experimenten, daß nach einiger 
Seit die Trennung der Fuſtände aufhört, obgleich die Erinnerung an beide Thatſachen 
ohne Verwirrung weiter beſteht. S....t erinnerte ſich bei wachem Bewußtſein, nach 
dem Seitraume von 19 Tagen, während welcher keine Experimente vorgenommen 
wurden, an fämtlihe ſuggerierten Ideen aller Suftände, ohne irgend welche Verwir⸗ 
rung. Eine Vereinigung der getrennten Perfönlichkeiten oder Erinnerungsketten in 
einem fpäteren höheren Bewußtſein wäre fomit konſtatiert, was für die weiteren 
Schlußfolgerungen einen hervorragend wichtigen Geſichtspunkt ergiebt. 

In gleichem Maße wie ſolche verfchiedenen Vorſtellungsreihen können 
durch Suggeſtionen auch verſchieden geſtaltete Charaktere innerhalb eines 
Menſchen übereinandergeſetzt, beliebig benannt werden, und ſich ſel bſt 
als ſolche verſchiedene Perſönlichkeiten innerhalb desſelben Menſchen be⸗ 
wußt unterſcheiden. Es kann daher nicht mehr fernerhin eine ſcharfe 
Grenze zwifchen dem Unbewußten und dem Bewußtſein (worauf ja haupt- 
ſächlich die Perſönlichkeit beruht) gezogen und die Annahme aufrecht er- 
halten werden, daß alles, deſſen ſich ein Menſch bewußt iſt, ſein wirk⸗ 
liches Selbſt ausmache, während die Vorgänge, jo kompliziert fie auch 
ſein mögen —, welche nicht in den Bereich ſeines Bewußtſeins fallen, 
als außerhalb ſeines Selbſt liegend betrachtet werden müßten. Es kann 
dies nicht länger als wahr gelten, weil die vorher angeführten Fälle uns 
beweiſen, daß es ganz unmöglich iſt, vorherzuſagen, welche Thatſachen 
oder Vorgange noch fpäter einmal als feinem Selbſt angehörig in das 
Bewußtſein eines Menſchen eintreten werden. Wir gebrauchen den Aus- 
druck „in das Bewußtſein eintreten“, weil die Thatſache des ſich Erin ⸗ 
nerns, des Eintretens in das Gedächtnis der künſtlichen Perſönlichkeit, der 
alleinige Beweis iſt, welchen wir für das Bewußtſein haben. Die einzige 
Art, durch welche ein Menſch uns beweiſen kann, daß er ſich einer Hand⸗ 
lung bewußt geweſen iſt, iſt die, daß er dieſelbe nachher beſchreibt, ſich 
ihrer alſo erinnert. Was für vollbrachte Handlungen aber er im Caufe 
der Seit und der Uniſtände noch beſchreiben, ſich ihrer alſo erinnern wird, 
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das irgendwie vorauszufagen, iſt — wie e hypnotiſchen Experimente 
uns zeigen — durchaus unmöglich. 

Wir können nicht bemeſſen, wie weit das Gedächtnis für Eindrücke 
empfänglich iſt, d. h. wir können die tiefſte Grenze nicht beſtimmen, unter⸗ 
halb welcher ein Eindruck zu ſchwach wäre, um unſer Nervenſyſtem ſo zu 
beeinfluſſen, daß er erinnert werden könnte. Es klingt vielleicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein Menſch je imſtande ſein ſollte, ſich z. B. eines ſo 
rein vegetativen Vorganges, wie des Wachſens der Haare, zu erinnern; 
trotzdem haben Beobachtungen beim Erwachen aus Ohnmachten und Nar⸗ 
koſen dargethan, daß, wenn die Thätigkeit des Gehirns ganz oder teil 
weiſe aufgehoben iſt, wir imſtande ſein können, uns ſolcher Vorgänge in 
unſerem Nervenſyſtem zu erinnern, welche, wie man glauben ſollte, unter 
der Schwelle von allem, was zur Erinnerung oder zum Bewußtſein der 
Perſönlichkeit gehört, liegen. 

Wenn alſo einerſeits die Grenzen des Gedächtniſſes unſerer beftän- 
digen Perſönlichkeit unbeſtimmt ſind, ſo ſind andererſeits die Beziehungen, 
in welchen — in jedem einzelnen Falle — das künſtlich in uns hervor 
gerufene Gedächtnis zu demſelben ſteht, ebenſo ungewiß. Kein Menſch 
hat je alle Erinnerungen wachgerufen, welche in ihm hervorrufbar find, 
und niemand kann ſagen, welche Umſtände im Leben oder Sterben ihm 
nicht neue Beweiſe feiner eigenen Vergangenheit eröffnen mögen.“) 

Alle nun, welche die Thatſachen des zweifachen Bewußtſeins oder ö 
Sälle, bei welchen ein einfaches Leben Teile eines andern geſonderten 
Bewußtſeins in ſich begreift, beobachteten, werden ſich gefragt haben, in 
wie weit denn da überhaupt eine eigene Individualität beftehen bleibt. 

Faſſen wir das Aefultat obiger Unterſuchungen zuſammen, fo finden 
wir, daß das „Ich“, welches als Perſönlichkeit (in Bewußtſein und Er- 
innerung) denkend und handelnd auftritt, unter dem Einfluſſe von frem⸗ 
den wie auch eigenen Suggeſtionen beliebig verändert und völlig um⸗ 
geſtaltet, auch ſittlich gebeſſert, und intellektuell gehoben werden kann, wie 
die Erfolge der franzöſiſcheu Arzte an der Salpetriere und die Irren ⸗ 
heilungen Dr. Doifins?) bezeugen. Außerdem beruht ja unſere ganze 
Erziehung ſchließlich nur auf Beeinfluſſung und Umgeſtaltung unſerer 
Perſönlichkeit; iſt es doch bekannt genug, daß Kinder, wie auch ſelbſt 
Erwachſene durch eindringliche Ermahnungen oder Ratſchläͤge faft beliebig 
zu beeinfluſſen find, und daß der in der Beredſamkeit ſich kundthuende 
Wille eines Mannes ein ganzes Volk zu großen Thaten hinreißen kann. 

Ja, ſelbſt unſere eigene Handlungsweiſe auf Grund von Prinzipien und 
Entſchlüſſen iſt nur die Folge einer Autofuggeftion. 

Müſſen wir alſo einerſeits anerkennen, daß unfere Perſon ein un⸗ a 
ſtetes, wandelbares Ding iſt, daß unter Umſtänden das Ich von heute 
keine anderen Beziehungen zum Ich von geſtern zeigen kann, als das 
Bewohnen deſſelben Körpers, fo fühlen wir andererſeits doch alle inſtink⸗ 


1) Dergl. hierzu Fred. Myers in den Proceed. XI, S. 256 f. 
2) Dergl. Sphinx II 5, November 1886. 
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tiv, daß es einen Punkt geben muß, in welchem folche verſchiedenen 
Ich-Bewußtſeine ſich vereinigen und daß die Wechſelbeziehungen zweier 
denſelben Körper bewohnender Perſönlichkeiten grundverſchieden find 
von denen, welche Bewohner verſchiedener Körper haben. Eine 
Rechtfertigung dieſes Gedankens finden wir in dem oben erwähnten Ex- 
perimente mit 5....t, durch welches nachgewieſen iſt, daß bei der Ver⸗ 
fuchsperfon ein Seitpunkt eintreten kann, in welchem fie ſich zugleich 
beider verſchiedenen Zuftände oder Perſönlichkeiten von früher erinnert. 
Gerade fo, wie wir eine gewiſſe Einheit der Perſon in der Chatfache 
erkennen würden, daß beide „Ich“, obgleich in allem anderen geſchieden, 
eine vergangene Erinnerung gemeinſchaftlich hätten, ſo müſſen wir auch 
eine gewiſſe Einheit in der Thatſache finden, daß das Dageweſenſein 
beider „Ich“ ſich in einem einzigen ſpäteren „Ich“ oder Bewußtſein 
wiederfindet. 

Es iſt infolge der gemachten Experimente und Unterſuchungen darauf 
hingewieſen worden, daß, wenn unſere Perſönlichkeit — wie die Chat. 
ſachen zeigen — in einem Komplex unſteter Außerungen beſteht, wir 
den Gedanken an eine Unſterblichkeit aufgeben müſſen, indem etwas, was 
allen möglichen Wechſeln und Beeinfluſſungen unterworfen, was ſogar 
von organiſchen Störungen abhängig iſt, unmöglich eine ewige Dauer 
haben kann. Eine perſönliche Unſterblichkeit in dem Sinne, wie ſie die 
Anhänger des Spiritismus annehmen, iſt denn wohl auch nur relativ zu 
denken. Allein, wenn aus dem Geſagten zu ſchließen iſt, daß unſere Per. 
ſönlichkeit nichts Unwandelbares iſt, ſo folgt daraus noch nicht, daß es gar 
nichts Bleibendes in uns giebt. Wenn Denken und Wollen die Erſchei 
nungen unferer Perſönlichkeit aus machen, fo fragt ſich, was die Urſache, 
die treibende Kraft iſt, welche dieſe Perſönlichkeit zur Darſtellung bringt. 
In der alleinen Urkraft der Welt (Gott), dem „Unbewußten“ Bart- 
manns, allein kann ſie nicht unmittelbar liegen, denn ſonſt würde ſie in 
allen Menſchen ganz gleich, alſo der eine vom andern nicht unterfchieden 
ſein. Nun unterſcheiden wir aber, wie oben gezeigt, ſogar mehrere Per⸗ 
ſsnlichkeiten in demſelben Körper, dieſe jedoch wieder von denen der Be⸗ 
wohner verſchiedener Körper durch die Kontinuität einer Individual- 
Erſcheinung. Wenn alſo dieſe Weſenheit nicht unmittelbar in der all- einen 
Weltkraft einerſeits und nachgewieſenermaßen nicht in der Perſönlichkeit 
andererſeits liegen kann, ſo müſſen wir uns wohl zu der Annahme 
eines transſcendentalen, unperſönlichen, aber doch individuellen Weſens 
im Menſchen bekennen. 

Dieſe unſterbliche „Seele“, die zu ihrem Wirken in der Sinnenwelt, zum 
Swecke ihrer Entwickelung, ſich im Körper darſtellt, hat in dieſem ein Werk: 
zeug von wechſelnder Empfindlichkeit und Ceiſtungsfähigkeit; ihre perſönliche 
Erſcheinung nach außen iſt daher dem Wechſel unterworfen, fremden 
Einflüſſen zugänglich, ja ſelbſt von organiſchen Veränderungen abhängig; 
allein wenn auch die experimentale Pſychologie durch Darlegung dieſer 
verſchiedenen Phaſen die Schwierigkeiten in der Frage nach den Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Seele und Körper in grellerem Lichte darſtellt, fo wird 


260 Sphinx, V, 28. — April 1888. 


doch jetzt kein verſtändig denkender Menſch mehr diefe perſönlichen pſychi⸗ 
ſchen Wirkungen als mit der menſchlichen Seele — der Kraft, aus welcher 
ſie ſtrömen — identiſch erklären. Bleibt es doch ſchon nach unſer aller 
Erfahrung unbeſtritten, daß die transſcendentale Kraft in uns bald 
ſchwächer, bald ſtärker ſich in ihren Wirkungen geltend macht, ſo im 
Mannes alter mehr, als in der Kindheit, in Augenblicken geſammelter Er⸗ 
hebung mehr als in Serſtreutheit, in geſundem Suſtande mehr als im 
Wahnſinn, in Augenblicken edler Begeiſterung mehr als im Sinnenrauſch 
der Wolluſt.!) Wenn aber dennoch Einige die Reſultate experimentaler 
Forſchung auf dem Gebiete der Pfychologie fcheuen, aus Furcht, wir könnten 
dadurch um unſer eigenes Selbſt gebracht werden, fo möchte ich mit Hinblick 
auf das vorhin Geſagte hier dem Gedanken. zuſtimmen, mit welchem 
Frederik Myers feine Unterſuchung über die „Vielfältigkeit der Per- 
ſönlichkeit“ abſchließt:?) 

Das Streben aller Befchöpfe auf Erden iſt auf immer zunehmende 
Glückſeligkeit gerichtet; betrachten wir nun, in welchen Stunden und unter 
was für Derhältniffen menſchliche Weſen zur innigſten Freude, zur höchften 
Befriedigung, zum Gipfel der Glückſeligkeit gelangt find, fo finden wir 
unſere Gedanken unwillkürlich zu jenen Szenen und Seitpunkten hin⸗ 
gezogen, in welchen alle perfönlichen Rückſichten und Intereſſen, alle · Sorge 
um den eigenen Vorteil, alle kleinliche Eitelkeit der Empfindung ſich auf⸗ 
löſen in die Vereinigung mit dem Geiſte anderer Weſen, ſei es in ſee⸗ 
liſcher Verbindung mit einem heißgeliebten Menfchen, oder in dem Gemein» 
bewußtſein eines mächtigen Volkes oder der ganzen Welt und all ihrer 
Geſchöpfe; wir denken an Dante und Beatrice, an Nelſon bei Tra- 
falgar, an Fauſt, der das Glück eines kommenden Geſchlechts auf neu 
geſchaffener Erde erſchaut, an den heil. Franziskus auf dem Umbriſchen 
Berge! — Und ficherlich liegt hier, wie in Galagads Ruf: „Verlier ich 
mich, ſo find' ich mich!“ ein Wink, daß viel — ſehr viel von dem, was wir 
gewohnt find, als integrierenden Teil unferes Selbſt anzufehen, hinwegfallen 
mag, und uns trotzdem dann noch immer ein lebendiges, höheres, reineres 
Bewußtſein als ehedem zurückbleibt. — Wir mögen daher bedenken, daß 
dieſes Gewebe von Ideen, Gewohnheiten, Begierden und Erinnerung der 
Eindrücke, die Freud und Leid hinterlaſſen, vielleicht doch nicht die ur ⸗ 
ſprüngliche Weſenheit iſt von dem, was in Wahrheit wir find. Es if 
das Gewand, welches durch viele Generationen hindurch gewoben worden 
iſt gegen die Stürme der Seit; mehr und mehr lernen wir dasſelbe zu 
verändern und umzugeſtalten, und wenn es Augenblicke lang — wann die 
Sonne hin und wieder durch die Wolken bricht — unſern Schultern ent⸗ 
gleitet, fo offenbart ſich unſern Augen dann nur um fo reiner und voll- 
endeter des Menſchen wahre innere Weſenheit. 


N) Vergl. Fred. Myers Proc. XI, S. 260 ff. 
Y Proc. XI, S. 514. 
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Tur Cheorie der Hupnoſe. 
Hupnokiſierbarbeit, Senftinität, Suggeſtihilität. 


Von 
Hübbe⸗ Schleiden. 
* 


n den letzten November: und Januarheften der „Allgemeinen konſer— 
vativen Monatsſchrift“ hat der Reutlinger Arzt Dr. med. Karl 
Haehnle eine ſehr dankenswerte Darſtellung ſeiner Beobachtungen 

und Anſichten in betreff der wichtigſten Fragen des Hypnotismus geliefert. 
Wir empfehlen dieſelbe nicht nur den Sachkundigen, welche von den 
Erfahrungen anderer Sachkenner Nutzen ziehen wollen, ſondern auch allen 
denjenigen, welche mit dem Weſen des Hypnotismus noch wenig oder 
gar nicht vertraut find, aber ſich über dasſelbe unterrichten möchten.“) 
Der Derfaffer teilt nämlich hier durchweg eigene Experimente mit, und 
obwohl er aus denſelben feine eigenartigen Schlußfolgerungen zieht, ſtellt 
er dieſelben doch zugleich ſo klar und gemeinverſtändlich dar, daß auch 
der Unerfahrenfte ein lebendiges Bild von den geſchilderten Derfuchen 
und Vorgängen gewinnt. Dieſe nachzuleſen können wir unſern Leſern 
mit um ſo vollerer Überzeugung anraten, als wir ſelbſt die wichtigſten 
Arten dieſer Experimente von Dr. Haehnle ſowie gleichzeitig zum Teil 
auch von Profeſſor Grützner aus Tübingen haben ausführen gefehen 
und uns von deren überraſchender Sicherheit und feinſinniger Beobachtung 
dabei überzeugt haben. Hier aber müſſen wir uns auf die theoretiſche 
Beurteilung und Verwertung der gewonnenen Ergebniſſe beſchränken. 

Dr. Haehnles Unterſuchungen beſchäftigen ſich hauptſächlich mit der 
Frage nach der Derurfachung der Hypnofe, und er ift beſtrebt, daraus 
die richtigen Begriffsbeſtimmungen und Erklärungen zu gewinnen. Mit 
dieſen Reſultaten nun, zu denen er gelangt, können wir freilich nicht 
durchweg übereinſtimmen, die von ihm mitgeteilten Beobachtungen aber 
müſſen wir als lehrreich anerkennen. 

Was zunächſt die Begriffsbeſtimmungen betrifft, ſo beſteht für ihn 
die Hypnoſe im weſentlichen nur in der „Vermehrung der suggestibilité“, 
alſo in der Steigerung der geiſtigen Empfänglichkeit oder Beeinflußbarkeit 
des Hypnotikers. Dieſe und die Hypnotiſierbarkeit fallen allerdings that: 


) Beide Teile dieſer Arbeit find zu beziehen durch le Buchhandlung von 
G. Böhme in Leipzig. 
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fächlich oft zufammen; dennoch find beide für uns begrifflich durchaus 
verſchieden. Ein Froſch 3. B. kann hochgradig hypnotiſierbar fein, if 
aber keineswegs ſuggeſtibel. Der Unterſchied dieſer beiden Begriffe iſt 
unferer gegenwärtigen Anſchauung nach der, daß Suggeftibilität die 
unmittelbare geiſtige Empfänglichkeit der Nervenzentren des Willens und 
der Vorſtellungskraft des Menſchen bezeichnet, wogegen die KHypnoti- 
ſierbarkeit in der Fähigkeit dieſer Willens und Dorftellungszentren 
befteht, aus der unmittelbaren Beherrſchung durch das perfönliche Bewußt⸗ 
fein des Menſchen gelöft werden zu können. — Eine andere Unter⸗ 
ſcheidung, hinſichtlich welcher wir uns mit Dr. Haehnle nicht ganz in 
Übereinftimmung befinden, iſt die der Begriffe Auto -Hypnoſe und 
Statuvolenz. Erſtere wird durch äußerſinnliche, mechaniſche Mittel 
hervorgerufen und iſt nicht mit Feſthaltung des perſönlichen Bewußtſeins 
verbunden; der Suſtand des Statuvolismus dagegen tritt ohne alle äußern 
Mittel, nur durch den eigenen Willen ein, und es findet ein Andauern 
dieſes perſönlichen, bewußten Willens in demſelben ſtatt. 

Ferner können wir auch nicht zugeben, daß die Hypnoſe nur durch 
Sinnesreizung und Suggeſtion hervorgerufen werden könne. 
Swar ſind dies die häufigſten Arten ihrer Entſtehung; abgeſehen aber 
davon, daß Hypnoſe auch fpontan, als krankhafter Anfall oder 
unter dem bloßen Einfluß des eigenen Willens eines Nypnotikers 
(Statuvolenz) eintreten kann, geſchieht dies doch auch durch mes meriſche 
Einwirkung, ſowie feltener durch fernwirkende (unmittelbare) Gedanken 
oder Willens Übertragung und ausnahmsweiſe ſogar durch an⸗ 
or ganiſchen Magnetismus. 

Ninſichtlich des Mesmerismus hält Dr. Haehnle wenigſtens eine 
Kombination desfelben mit dem Hypnotismus für möglich. Ganz richtig! 
Beides find durchaus verſchiedene Potenzen von Krafterſcheinungen, eine noch 
andere, weit tiefer ſtehende iſt ferner die des mineraliſchen Magnetismus 
und eine weit höher ftehende die der fernwirkenden Geiſtes oder Willens. 
kraft. Trotzdem können hypnotifche Zuftände durch Einwirkung aller 
dieſer verſchiedenen Kraftpotenzen auf beſonders geeignete Organismen 
hervorgerufen werden. Dazu freilich, daß ein Magnet dieſe Wirkung 
übe, iſt eine außerordentlich ſeltene Senſitivität (ſinnliche Empfäng⸗ 
lichkeit) und für die Hypnotiſierung durch Fernwirkung des Willens eine 
überaus gefteigerte Suggeſtibilität (geiſtige Empfänglichkeit) und zu⸗ 
gleich zu beiden Möglichkeiten eine hochgradig entwickelte Hypnotiſier 
barkeit erforderlich. Bei der beſten der Derfuchsperfonen Dr. Haehnles, 
dem jungen Kaufmann G. B., iſt zwar die Hypnotiſierbarkeit bis zur 
denkbar höchften Stufe „dreſſiert“ (geſchult), aber weder die finnliche 
noch auch die geiſtige Empfänglichkeit find bei demſelben in genügendem 
Maße entwickelt und es iſt wohl fraglich, ob in ihm hinreichend ausgiebige 
Anlagen zu einer Entwickelung in dieſer Richtung vorhanden ſind. 
Solche Anlage ſowie auch die durch einen Magneten bei hochgeſteigerter 
hypnotiſcher Schulung in Hypnoſe verſetzt werden zu können, find fehr 
ſeltene Fälle. 
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Darauf, daß Nypnotiſierbarkeit und Empfänglichkeit nicht dasſelbe 
find, ſondern zwei ganz verfchiedenartige Anlagen und Eigenſchaften, 
darauf beruht auch die Thatſache, daß die verſchiedenen von Dr. Ochoro ; 
wicz und Guſtav Gess mann konſtruierten magnetiſchen „Hypnoſkope“ 
zwar die Senſſtivität, keineswegs aber die Hypnotiſierbarkeit der Perſonen 
anzeigen. — Was ferner den Mesmerismus betrifft, ſo ſtimmen wir gerne 
Dr. Haehnle zu, wenn er deſſen Wirkungen auf die von Dr. Guſt av 
Jaeger nachgewieſenen Duftſtoffe zurückführt; auch wir halten es für 
möglich, ja ſogar für wahrſcheinlich, daß Lebenskraft (Biomagnetismus), 
Mesmerismus und Jaegers Begriff der „Seele“ eine und dieſelbe Kraft: 
potenz ſind. Die Duftſtoffe, welche Jaeger nachgewieſen hat, werden zwar 
durch die Seele, alſo durch Affekte und Stimmungen des Menſchen be⸗ 
einflußt, find aber als ſolche doch unmittelbar nur Äußerungen des orga⸗ 
niſchen Cebens, welches ja unzweifelhaft pſychiſchen Einflüſſen unterliegt. 
Auch möchten wir nicht nur glauben, daß die mesmeriſchen Einwirkungen 
fo gut wie die Wahrnehmung Jaegerſcher Duftſtoffe durchaus äußer- 
ſinnliche ſind, ſondern meinen, daß dieſelben wohl auch durch andere 
Sinne als gerade den Geruch wahrgenommen werden können, ſo durch 
den Geſchmack und das Geſicht; es iſt dies Frage einer hinreichend ge⸗ 
ſteigerten Senſitivität. Vielfach ſogar wirken die Duftſtoffe oder der 
Lebens magnetis mus wohl rein chemiſch · ꝓyhyſikaliſch, wie dies das erfolg 
reiche Mesmeriſieren von Pflanzen oder Begießen derſelben mit mesmeri- 
ſiertem Waſſer zu beweiſen ſcheint; von einer ſinnlichen Empfindung kann 
bei Pflanzen jedenfalls keine Rede ſein. 

Dr. Haehnles und Profeſſor Grützners Beobachtung von Fehlerquellen 
in vermeintlicher Gedanken -⸗Abertragung oder Fernwirkung des Willens 
ſind ebenſo ſcharfſinnig als wertvoll; dennoch wird dadurch die ander⸗ 
wärts möglich geweſene und unzweifelhaft konſtatierte Thatſächlichkeit 
ſolcher Fernwirkung nicht widerlegt. Dafür, daß ſolche ſtattgefunden hat, 
finden ſich viele ältere Beiſpiele u. a. in Dr. du Prels Schrift über 
„das Gedankenleſen“ und neuere experimentelle Nachweiſe mit und ohne 
Kypnoſe zahlreich in der „Sphinx“ !) berichtet; daß aber durch fernwirken⸗ 
den Willenseinfluß auch fogar die Nypnoſe erzielt werden kann, haben 
beſonders die franzöſiſchen Hypnotiſten, die Profeſſoren Paul Janet und 
Charles Richet, ſowie die Doktoren Ocho rowicz und Cuys, experi⸗ 
mentell bewiefen.?) 

Über den ſegensreichen Wert der ſachkundigen Verwendung des 
Aypnotismus hier Worte zu verlieren, ſcheint überflüſſig. Auch Dr. Haehnle 
iſt hierüber keineswegs im Sweifel. Swar leugnet er nicht die Möglich⸗ 
keit eines ſchweren Mißbrauchs, führt dagegen aber ſehr mit Recht drei 
Geſichtspunkte an, welche Schutz und Sicherheit gegen dieſe Gefahr gewähren: 
1. Die Sahl der leicht in vollſtändige Hypnoſe verfegbaren Menſchen ift 


1) 1886 I 34, 105, 211, 383; II 129, 242, 303, 358; 1887 III 13, 22, 76, 
121, 328, 581; IV 384 und 1888 V 24, 41. 

2) Dergl. u. a. Ochoromicz: De la suggestion mentale, Paris 1886, nnd 
Revue de I' Hypnotisme, II, 2 und 8, Januar und Februar 1888. 
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eine verhältnismäßig geringe. 2. Wer leicht hypnotiſierbar iſt, kann gegen 
alle Hypnotiſierung von ſeiten Unberufener dadurch gefchügt werden, daß 
er in einer HFypnoſe die Suggeſtion (als Befehl) erhält, von niemanden 
überhaupt, oder nur von einigen beſtimmt bezeichneten Perſonen hypnoti⸗ 
ſierbar zu ſein. 5. Ohne ſeine bewußte Suſtimmung kann überhaupt 


niemand das erſte Mal hypnotiſiert werden; wer alſo vorſichtig iſt in 


der Wahl deſſen, von dem er ſich hypnotiſieren läßt, und ſich für das 
weitere durch prohibitoriſche Suggeſtion ſchützt, iſt davor ſicher, hypnotiſch 
nicht mißbraucht zu werden. Wird dieſe zweite Vorſichtsmaßregel verfäumt, 
ſo iſt allerdings die Möglichkeit einer Gefahr anzuerkennen. Ebenſo iſt 
eine unmittelbare Schädigung möglich, wenn die Hypnoſe von ungeſchickter 
und unkundiger Hand eingeleitet und etwa bis zu hyſteriſchen Krämpfen 
getrieben wird. Wir ſtimmen aber Dr. Haehnle durchaus bei, wenn 
er ſagt: 

„Ein Verbot des Eiypnotiflerens würde dasſelbe Schickſal haben, wie das gewiß 
gut gemeinte Verbot der Fündhölzchen im Anfange der dreißiger Jahre, das den 
Erfinder derſelben, Kammerer, ins Irrenhaus brachte. Es wäre nicht durchführbar, 
fo wenig als das Verbot der CTaſchenmeſſer durchführbar wäre; und doch iſt mit 
Fündhölzchen und Meſſern gewiß ſchon mehr Unglück angerichtet worden, als jemals 
im Kaufe aller Zeiten mit Eiypnofe angerichtet werden wird. Unſere Geſetzgebung 
iſt aber keine Kleinkinderbewahranſtalt mehr.“ 

Eine andere Frage iſt allerdings die der öffentlichen Schauſtellungen 
von hypnotiſchen Suggeſtionen. Das polizeiliche Verbieten derſelben in 
den meiſten größeren Kulturftaaten iſt vom ernſt ſittlichen Standpunkte 
aus nur zu rechtfertigen. Notwendig ſind dieſelben nur da, wo ſie als 
ein Bedürfnis auftreten, gewiſſermaßen als eine Notwehr der Wahr- 
heit gegen die einſeitig materialiſtiſche Geiſtesrichtung unſerer Seit und 
die Tyrannei unferer Schulwiſſenſchaft. Dies Bedürfnis war in Deutſch⸗ 
land ſehr ſtark vorhanden und iſt auch gegenwärtig noch lange nicht be⸗ 
friedigt. Mit ſolchen Vorſtellungen ſind ſtets ſittliche und geiſtige Opfer 
verbunden, die jedem Menſchenfreunde in der Seele wehe thun; dennoch 
beklagen wir es im Intereſſe der Geſamtheit unſeres Volkes, daß dieſe 
Opfer jetzt nicht mehr gebracht werden. Wir ſtimmen in dieſer Hinficht 
auch den Anſchauungen zu, mit welchen Dr. Raehnle feinen Aufſatz 
ſchließt: Obwohl ſolche hypnotiſchen Experimente eine Art von Seelen. 
Viviſektion find, fo lernen wir doch aus denſelben fo viel, daß das frei⸗ 
willige, wenn auch oft leichtſinnige Opfer, welches die ſich zu Derfuchs- 
perſonen hergebenden Hypnotifer bringen, für die Bereicherung des 
Wiſſens und Könnens unſeres Kulturlebens wünſchenswert if. Das aber 
bleibt unverkennbar, wenn auch die Hypnoſe in Krankheit und zur Selbſt⸗ 
ſchulung als wertvolles, ja unerſetzliches Hilfsmittel dient, ſo iſt doch 
jedes unnötige Preisgeben feines ſelbſtverantwortlichen Bewußtſeins an 
den Willen eines andern Menſchen eine Selbſtſchädigung ſeines geiſtigen 
Weſens; denn nicht allein zu allen täglichen Geſchäften, nein, auch zu 
dem höchſten Streben nach dem Wahren, Guten, Schönen bedürfen wir 
als erſte Grundlage Charakterfeſtigkeit und das Bewußtſein unſerer Selbſt⸗ 
verantwortung.“ 

s 


Die „Grenzen der Philoſanhie“. 
Eine Entgegnung auf Freiherrn Dr. von Goelers Aufſatz !). 
Don 
Dr. Eduard von Sartnann. 
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Tenn Herr von Soeler recht hätte, daß die Formen unſeres Denkens, 
die Kategorien unſerer Vernunft, auf das metaphyſiſch Trans⸗ 
„ ſcendente, d. h. über alle phänomale Exiſtenz Finausgehende, keine 
Anwendung mehr haben, fo läge dasſelbe ſelbſtverſtändlich außerhalb des 
Bereichs unſerer möglichen Erkenntnis. Indeſſen beruht dieſe Voraus- 
ſetzung auf einem negativen Dogmatismus, der ſeiner Natur nach uner⸗ 
weislich iſt, da man von einem Unerkennbaren jedenfalls auch nicht be⸗ 
haupten kann, was es nicht ſei und nicht an ſich habe. Es wird des⸗ 
halb auch hier dem Denker geſtattet ſein müſſen, ſeine logiſchen Formen 
wenigſtens verſuchsweiſe auf das metaphyſiſch Transſcendente anzu⸗ 
wenden, da ja die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen iſt, daß der metaphyſiſche 
Urgrund unſerer logiſchen Denkformen ſelbſt ein ganz oder teilweiſe logiſch 
geartetes ſei. In gewiſſem Sinne ſcheint uns ſogar das metaphyſiſch 
Transſcendente leichter und ſicherer erkennbar fein zu können, als das er- 
kenntnistheoretiſch Transſcendente; denn zu dem letztern führen uns nur 
unſere Schlüſſe aus der ſogenannten äußeren Wahrnehmung, zu dem 
erſteren aber ſowohl unmittelbar die Schlüſſe aus der inneren Wahr- 
nehmung als auch mittelbar die weiteren Schlüſſe aus dem aus der 
äußeren Wahnehmung Erſchloſſenen (Naturphiloſophie). Das erkenntnis 
theoretiſch Transſcendente iſt alſo nur von einer Seite her erkennbar, das 
metaphyſiſch Transſcendente von zwei Seiten her, die einander ergänzen 
und auf zwei Wegen, die einander kontrollieren. Der dogmatiſche Verſuch, 
dem Erkennen a priori Grenzen zu ziehen, welche es von dem Erproben 
‚feiner Kräfte abhalten ſollen, ſcheint deshalb zwiſchen dem metaphyſiſch 
Immanenten und Transſcendenten noch weniger gerechtfertigt als zwiſchen 
dem erkenntnistheoretiſch Immanenten und Transſcendenten. Es iſt 
das genau fo, als ob man der Fernrohrbaukunſt a priori die Grenze im 
Weltraum bezeichnen wollte, die ſie mit ihren Erzeugniſſen nie über⸗ 
ſchreiten könne. 

Zu dem inneren Weg, auf welchem wir mit Überſpringung der 
äußeren Erſcheinungswelt in das metaphyſiſch transſcendente Gebiet hin⸗ 
übergelangen, gehört nun unter anderm auch das ſich klar werden über 
diejenigen metaphyſiſchen Voraus ſetzungen, ohne welche das ſittliche, reli⸗ 
giöſe und äſthetiſche Bewußtſein ihre praktiſche Selbſtgewißheit einbüßen 
würden, ohne welche ſie als pſychologiſche Illuſionen in der Luft ſchweben 
würden. Man hat dieſe Vorausſetzungen deshalb auch als unausweich⸗ 
liche Forderungen oder Poſtulate des fittlichen, veligiöfen und äfthetifchen 
Bewußtſeins bezeichnet. Als ſolche unentbehrliche Vorausſetzungen des 
äſthetiſchen Bewußtſeins in Bezug auf das Tragiſche, Komifche und Tragi⸗ 


) Februarheft 1888, V 109 — 112. 
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komiſche glaube ich nun die tragiſche Befchaffenheit des Weltprozeſſes und 
die reductio ad absurdum des Weltwillens in demſelben aufgezeigt zu haben. 
Ich gehe davon aus, daß das Schöne mikrokosmiſch fein müſſe, und daß 
das Tragiſche und Komiſche weniger mikrokosmiſch als das ernſt Rührende 
fein, alſo an äfthetifchem Wert unter demſelben ſtehen müßten, wenn der 
mafrofosmifche Prozeß als einheitliche Totalität nicht auch tragiſch und komiſch 
wäre. Da jedes unbefangene äfthetifche Urteil das Tragifche und Komiſche 
äfthetifch höher ſtellt als das ernſt Rührende, fo muß es auch intuitiv in 
unbewußter (oder bewußter) Weiſe meine Auffaſſung des Weltprozeſſes als 
Maßſtab der mikrokosmiſchen Bedeutung benutzen. Mit andern Worten, das 
äfthetifche Bewußtſein giebt mir implicite recht, auch wenn das theoretiſche 
Bewußtſein feines Trägers dieſe Konſequenz gar nicht kennt oder verabſcheut. 

Nun beſtreite ich gar nicht, daß andre Aſthetiker meine Behauptung, 
die tragiſche und komiſche Selbſtaufhebung des Makrokosmos ſei ein 
Poſtulat des äfthetifchen Bewußtſeins, irrtümlich finden können; darüber 
ſteht die Diskuſſion offen. Ich beſtreite nur, daß fie mir bei dieſer Schluß ⸗ 
weiſe einen prinzipiellen methodologiſchen Sehler vorwerfen können, 
wie es Herr von Goeler thut. Die Neigung zu dieſem Vorwurf ent 
ſpringt offenbar daraus, daß die praktiſch⸗äſthetiſche Gewißheit der äſthe⸗ 
tiſchen Poftulate für das äfthetifche Bewußtſein von meinen Gegnern ver⸗ 
wechſelt wird mit einer theoretiſchen Gewißheit derſelben für das er- 
kennende Bewußtſein, die zu behaupten mir gänzlich fern liegt. Für das 
Erkennen bleiben die ethiſchen, religiöfen und äfthefifchen Poſtulate bloße 
Hypotheſen, die es auf ihren Wahrſcheinlichkeitsgrad zu prüfen hat, und 
es iſt mir in keinem meiner Werke eingefallen, meine Eschatologie für 
etwas andres als für eine Nypotheſe von einem den Wert ½ ͤ wenig 
überfteigenden Wahrſcheinlichkeits grade auszugeben. In der Aſthetik aber, 
wo ich nicht von ihrer theoretiſchen Wahrſcheinlichkeit für das erkennende 
Bewußtſein, ſondern von ihrer praktiſchen Wahrſcheinlichkeit für da- 
äſthetiſche Bewußtſein rede, muß ich ſie notwendig als eine praktiſche 
Gewißheit behandeln, wenn ich nicht einen methodologiſchen Fehler be 
gehen will. Ebenfo mußte ich fie in der Religionsphiloſophie als eine 
praktiſche Gewißheit behandeln, weil die abſolute reale Erlöſung ein not⸗ 
wendiges Poftulat des religiöfen Bewußtſeins iſt. Dagegen iſt fie kein 
unentbehrliches Poſtulat des ſittlichen Bewußtſeins, weil dieſes mit der 
objektiven Teleologie und der Weſenseinheit der Individuen untereinander 
und mit dem abſoluten Subjekt auskommen und die poſitive oder negative 
Beichaffenheit des Endzwecks vertrauensvoll und geduldig der objektiven 
Teleologie anheimgeben kann. 

Die auf S. 110 beanftandete Ausdrucksweiſe ifl, wie aus dem Su⸗ 
ſammenhang meines Buches leicht erſichtlich, nur eine dem Standpunkte 
des komiſchen Bewußtſeins entliehene, und findet gleich hinterher ihre aus 
drückliche Berichtigung. Der Herr Herausgeber iſt im Irrtum, wenn er 
ebenda in der Anmerkung annimmt, daß ich, gleich Schopenhauer, den 
Weltwillen für den Weltprozeß „verantwortlich“ mache, da ich ſolche 
Schopenhauerfche Anwendung ſittlicher Begriffe auf das transſcendente 
metaphyſiſche Subjekt wiederholentlich bekämpft habe. 


RANG SSS 
! Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Chatſachen und a, 12 
3 iſt der Zweck dieſer Feitſchrift, Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 5 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit ſie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein & 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. P 
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n der richtigen Erkenntnis, daß das Seelenleben des Derbrechers ſich 
weſentlich von dem des gewöhnlichen Menſchen unterſcheidet, hat 
die neuere Pſychologie eine eingehende Unterſuchung des erſteren 

ſich zur Pflicht gemacht. Die ethnologiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Richtung, 
durch Adolf Baſtians ehrwürdige Geſtalt vertreten, hat mit unermüd— 
lichem Sammelfleiße weitſchichtiges Material zuſammen getragen, die kri— 
minal-anthropologiſche Schule arbeitet nach den von Moritz Benedikt 
in dieſen Blättern dargelegten Grundſätzen und die Anhänger des Turiner 
Drofeſſors Lombroſo ſuchen die Erfahrungen dieſes Irrenarztes für 
unſere Zwecke nutzbar zu machen. Hieran ſchließt ſich nun in neueſter 
Seit die kleine Schar derjenigen, welche ſich mit den Erſcheinungen des 
Hypnotismus beſchäftigen, um mittelbar aus ihnen Kicht für andere Phä— 
nomene zu gewinnen. Was ſich unmittelbar aus den Thatſachen des 
Nervenſchlafes für die Rechtswiſſenſchaft ergiebt, hat Prof. von Lilien, 
thal!) faſt vollſtändig zuſammengeſtellt; bedeutungsvoller als jene immer: 
hin geringe Ausbeute erſcheinen mir die Folgerungen, die ein ſorgfältiges 
Studium hypnotiſcher Zuftände für die Beurteilung des Derbrechers wie 
des Seugen an die Hand giebt. 

Ich knüpfe an ein Beiſpiel der Lilienthalfchen Abhandlung an, in⸗ 
dem ich bemerke, daß ich die Thatſächlichkeit des Falles aus eigener mehr: 
facher Anſchauung beſtätigen kann. Es genügt eine nachwirkende Ein, 
gebung (poſthypnotiſche Suggeſtion), um die Derfuchsperfon zur Ermordung 
eines beliebigen Menſchen zu veranlaffen. Dabei kann jedoch der Vor— 
gang, je nach der Individualität des Subjektes, ein ganz verſchieden— 
artiger ſein. Bei dem einen bedarf es bloß des energiſchen Befehles: 
„Sie werden morgen Herrn X. in feiner Wohnung aufſuchen und mittelſt 
eines Piſtolenſchuſſes töten,“ um die That geſchehen zu laſſen; und nie— 
mand, der den Thäter beobachtet, wird an ſeiner anormalen Geiſtesver— 
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faſſung zweifeln können. Sur feſtgeſetzten Stunde begiebt er ſich auf den 
Weg, automatiſch legt er ihn zurück, einzig und allein mit dem Gedanken 
der Mordthat erfüllt, nichts kann ihn zurückhalten und wie unter einem 
Sauberbanne vollführt er mit eiſerner Notwendigkeit das Entſetzliche. 
Kaum jedoch iſt der Schuß gefallen, fo erwacht er, um entweder ſtarren 
Auges das ihm Unbegreiflihe zu ſchauen, oder dem eigenen Leben 
ein Ende zu machen. Die Ahnlichkeit mit den in Zuftänden ferueller Er⸗ 
regung begangenen Verbrechen, ſowie mit allen, denen leidenſchaftliche 
Stimmung und fire Idee zu Grunde liegen, iſt leicht erfichtlich, wie da⸗ 
nach überhaupt jeder Verbrecher inſofern als krank zu betrachten wäre, 
als die natürliche Harmonie feiner Denkgeſetze geſtört ifl.!) Aber ein 
anderer begiebt ſich nicht fo leicht in die Feſſeln einer einzigen herrfchen- 
den Vorſtellung, ſondern ſucht, ſobald er den unwiderſtehlichen Trieb zum 
Handeln in ſich fühlt, nach Gründen für dieſe Neigung, was ihm, je 
ſtärker ſie wird, um ſo leichter gelingt; ſo kommt es, daß nach begangener 
That er wohl Reue empfindet, jedoch das Bewußtſein einer relativen 
Berechtigung feiner Handlungsweiſe in ſich trägt. Dorausgeſetzt nun, 
daß der Experimentator zugleich mit der Eingebung des Mordes ver⸗ 
boten hat, ſich der Thatſache der Suggeſtion zu erinnern — ein Verbot, 
welches fich ſelbſt bei Erneuerung des hypnotiſchen Zuſtandes wirkſam 
erweiſt — zugegeben ferner, daß eine aus unzähligen Urſachen mögliche 
Selbſteingebung die Fremdeingebung vertreten kann, ſo erkennt man, welche 
unſäglichen Schwierigkeiten dem Unterſuchungsrichter die Erkenntnis des 
Sachverhaltes faſt unmöglich machen. Eine dritte Möglichkeit befteht 
darin, daß der Eingeber ſich nicht auf den bloßen Befehl beſchränkt 
(weil der Hypnotiſierte ſich noch nicht gänzlich willenlos zeigt), ſondern 
etwa die rückwirkende Kraft der Suggeſtion zu Hilfe nimmt und ihm 
ſagt: „Sie werden mutmaßlich an einem der nächſten Tage Herrn X. 
treffen und ihn dann zur Rede ſtellen, wie er ſie habe verleumden können. 
Nicht wahr, Sie entſinnen ſich doch, daß er dies und jenes von Ihnen 
geſagt hat? Er wird leugnen, was er gar nicht abſtreiten kann; Sie werden 
in Sorn geraten und ſich ſchließlich hinreißen laſſen, ihn wie einen Hund 
niederzuſchießen.“ Das Bild, welches ſich in einem ſolchen Falle dem 
Richter bieten würde, wäre nur dies, daß der Betreffende, in einem ver⸗ 
hängnisvollen Irrtum begriffen, fo von feiner Wut übermannt worden 
ſei, daß er zum Verbrecher wurde. Noch wichtiger jedoch iſt, was ſich 
aus dem den beiden letzten Beiſpielen gemeinſamen Momente ergiebt: 
das bewußte Motiv einer That braucht nicht die bewußte Urſache der ⸗ 
ſelben zu ſein, ſondern nur ein Vorgehen, durch welches der Handelnde ſich 
ſelbſt ſeine Führung erklärt, da deren erſte und wahre Quelle ihm ent⸗ 
geht.?) Daß dieſe Möglichkeit nicht bloß für hypnotiſierbare oder hyſte⸗ 

) Ich vermeide es hier, für ſolche Hinweiſe aus der von mir geſammelten 
überreichen Stoffmaſſe Beiſpiele oder Belege zu geben, weil diefer Aufſatz nur An- 
regungen bieten möchte und ich andrerſeits demnächſt denſelben Gegenſtand ein ⸗ 
gehender und in größerem Sufammenhange behandle. 
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riſche Perſonen, ſondern auch für den Durchſchnittsmenſchen befteht, be— 
weiſen die ſogen. Handlungen des Inſtinktes und beſonders deutlich die 
bei Frauen zu gewiſſen Seiten auftretenden Exaltationszuſtände und ihre 
Folgen. 

Ich ſprach vorhin von der rückwirkenden Kraft der Suggeſtionen, d. h. 
von der Möglichkeit, durch die beſtimmte Derficherung, es ſei etwas ge 
ſchehen, in dem Hypnotiſchen die feſte Überzeugung hiervon wachzurufen. 
Denfelben Erfolg haben bei ſehr empfänglichen Perſonen die Wachein— 
gebungen, zumal wenn ihr Inhalt nicht allzu unwahrſcheinlich iſt. Nun 
denke man fich einen ſolchen Menſchen als Zeugen und nach Dingen ge: 
fragt, deren er ſich thatſächlich nicht mehr entſinnen kann, die aber nach 
ihrer Schilderung ihm lebhaft vor Augen ſtehen; welches Wunder, wenn 
er Phantaſie von Wirklichkeit nicht mehr zu unterſcheiden weiß! Sind 
doch ſelbſt beim normalſten Menſchen Gedächtnisfälſchungen und ein Der: 
ſchwimmen von Traum- und Wacherlebniſſen nicht ſelten, wie auch im 
Künſtlerleben die Objekte der Einbildungskraft leicht die Stärke der, 
Realität gewinnen. Darin aber beſteht gerade der Wert hypnotiſcher 
Unterſuchungen, daß wir derartige, in jedermann ſchlummernde, 
Anormalitäten künſtlich erzeugen und gleichſam viviſezieren können, während 
ſie bisher ſich den Augen des Juriſten, wie des Mediziners entzogen. 

Am deutlichſten tritt dieſes Grenzgebiet zwiſchen einem theoretiſch 
konſtruierten, völlig normalen Seelenleben und den pathologiſchen Zu: 
ſtänden in einer Betrachtung der Eingebungen und der Eingebbarkeit 
hervor. Es iſt durchaus fehlerhaft, die Suggeſtionen als an hypnotiſche 
Suftände gebunden zu erachten, obſchon ein ſolcher Irrtum durch die 
Entdeckung der Suggeſtionen ſelbſt begünſtigt wurde. Vielmehr kann eine 
jede Überredung mit Fug und Recht zu den Eingebungen gerechnet 
werden, da ſchwache Perſonen, die ſich in ihrer geiſtigen Derfaffung den 
Hypnotiſchen nähern, ohne doch irgendwie krank zu fein, den mit Nach: 
druck vorgetragenen Ermahnungen — zum Guten und zum Böſen — nicht 
widerſtehen können. Vor allen Dingen wird dies eintreten, wenn die 
zu beeinfluſſende Perſon ſich unterzuordnen gewöhnt iſt, und das Der: 
hältnis zwiſchen Mönch und Abt, Beichtkind und Beichtvater, Frau und 
Mann wird in manchen Fällen dem zwiſchen dem Hypnotiker und feinem 
ANypnotiſten entſprechen. Die Suggeſtibilität ift ein bleibendes Kennzeichen 
nervöſer Naturen, die reich an Empfindlichkeit und arm an Willen find; 
ſie iſt in ihrer Stärke von Bedingungen abhängig, die im Individuum, 
in dem Eingeber und im beiderſeitigen Verhältnis liegen, und ſie ſteht 
nur inſoweit mit dem hypnotiſchen Schlaf in Beziehung, daß fie in ihm 
ſich erhöht. 
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J geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 0 
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Om Dopnofisuns am fpanifchen Hofe. 


Über eine hypnotiſche Abendunterhaltung, welche am königlichen Hofe 
zu Madrid im Januar d. J. ftatthatte, berichtet der „Hann. Cour.“ folgende 
Einzelheiten: 

Die Königin Chriftine von Spanien hatte von den hypnotiſchen Experimenten 
des Profeſſors Das mit verſchiedenen Perſonen, beſonders mit einer jungen Dame 
aus vornehmer Familie, gehört und wünſchte ſich durch den Augenſchein von der 
Wahrheit des Gehörten zu überzeugen, weswegen ſie die Genannten zu ſich befahl. 
Die Probe fand in dem Muftkſaal des königlichen Palaſtes zu Madrid im Beiſein 
der königlichen Familie ſtatt. Nach verſchiedenen Verſuchen des Senor Das erſuchte 

derſelbe die Königin, ſelbſt ihre Fähigkeit zu probieren, und in der That, unter 
ihrem durchdringenden Blick verſank die junge Dame in den magnetiſchen Schlaf und 
führte alles aus, was die Königin wünſchte. So ſahen die Fuſchauer zu ihrem Er 
ſtaunen, wie bei einer kaum merklichen Handbewegung der Königin die Eingeſchläferte 
erſt den linken, dann den rechten Arm, ſchließlich beide zuſammen erhob. Auf Wunſch 
des Profeſſors überzeugten ſich die Anweſenden, daß es nicht möglich war, die ſteif 
ausgebreiteten Arme zu ſenken oder in den Gelenken umzubiegen, während auf einen 
Wink der Königin dieſelben ſchwer am Körper herabſtelen. Hieran reihten ſich ver- 
ſchiedene andere Experimente. Unter anderm fragte die Königin die Eingefchläferte 
ob ſie ihr im Geiſte in den anſtoßenden Saal folgen könne, und auf eine bejahende 
Antwort fragte fie weiter: „Was fehen Sie beim Eintritt rehts?" — „„Einen 
Schreibtiſch.“ — „Und was liegt auf dieſem Tiſche rechts d“ — „Papiere.“ — 


„Und links d“ — „„Briefcouverts.“ — „Leere d“ — „„Nein; einige enthalten 
Karten.“ — „Und an der linken Wandſeite, was ſehen Sie?" — „„Einen Wand⸗ 
ſchrank.“ — „Nennen Sie mir einige Gegenſtände, welche im Innern find." — 


„„Ich fehe einen kleinen Koffer.“ — „Aus welchem Material iſt derſelbe gemacht?“ 
„„Aus Eiſen.““ — „Was enthält er d“ — „Papiere.“ — „Unbeſchrieben d“ — 
„ Beſchrieben und einige bedruckt.“ — „Was ſehen Sie mehr d“ — „„Ein Bild.“ 
— „Don wem?" — „„Von Seiner Majeſtät dem König Alfons.“ — — Während. 
einiger Augenblicke herrſchte tiefes, ehrfurchtsvolles Schweigen. Alle waren bewegt. 
Ferner nannte die Eingeſchläferte auf Befragen der Königin die Ziffern und Buch⸗ 
ſtaben, welche die Er- Königin Iſabella auf eine Karte ſchrieb. Eine andere Karte, 
welche zwiſchen den Blättern eines Notenbuches verborgen wurde, das mit vielen 
andern auf einem Stuhl lag, fand die Dame unter dem Bücherhaufen nach kurzer 
Seit heraus. Danach fragte wiederum die Königin: „Was trage ich in dieſem 
Augenblicke in meiner Kleidertaſche d“ — „„Einen Brief.“ — „Wie viele Seiten 
find darin beſchriebend“ — „„Drei.““ — „Wiſſen Sie, von wem das Schreiben iR?“ 
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— „„Don Ihrer erlauchten Frau Mutter.““ — „Und befindet ſich meine Mutter 
wohl d“ — „„Ja.““ — Hier angelangt, wünſchte die Königin, daß fie erwache, und 
in der That kehrte fie alsbald ins Bewußtſein zurück. Als auf Befragen der Königin, 
ob die Kraft, den magnetiſchen Schlaf hervorzurufen, in allen Perſonen vorhanden 
ſei, der Profeſſor erklärte, daß ſelbige in der That in jedem menſchlichen Weſen 
ſchlummere, ſofern dasſelbe eine unwiderſtehliche Willenskraft und vollſtändige Ge⸗ 
dankenkonzentration beſäße, wünſchte die Königin, fi einem Verſuche des Profeſſors 
zu unterwerfen. Aber trotzdem eine brennende Kerze in einer Entfernung von 2 cm 
von ihren Augen gehalten wurde und der Profeſſor ſeine Augen feſt und unbeweglich 
während 4 bis 5 Minuten auf die ihren heftete, gab fie einen augenſcheinlichen 
Beweis einer ſtärkeren Willenskraft; denn ſie hielt ſeinen Blick, ohne mit den 
Wimpern zu zucken und ohne in Schlaf zu verſinken, aus. 

Ein gefährlicher Derfuch! Von anderer Seite wurde anfangs be 
richtet, daß die Hiypnotifierung der Königin«Regentin gelungen fei. Für 
die hohe Frau und ihre Regierung kann es entſchieden als ein großes 
Glück bezeichnet werden, wenn dies nicht der Fall war; denn da die Hyp⸗ 
noſe und vor allem eine etwaige Gewöhnung an dieſelbe die Beeinfluß- 
barkeit (Suggeftibilität) der betreffenden Perſon ſehr erhöht, fo konnten 
doch aus ſolchen Experimenten der Königin recht bedenkliche Folgen er⸗ 
wachſen. Wie übrigens die „Berliner Börſen⸗Seitung“ in ihrer Nr. 41 
berichtete, war die erwähnte Somnambule eine Dame der Hofgefellichaft, 
Fräulein Mercedes Montero del Eſpinoſe. i K. 8. 


F 
Clin Boifrag zum Problem din HKapfnuhr. 

Die Erfahrung, daß ein von beſonders veranlagten Perſonen an 
einem Faden ſchwebend in ein Gefäß gehaltener Ring die Seit angiebt, 
geht lange vor das Jahr 1755 zurück !); ſchon Cardanus kennt diefes 
Experiment und ſchreibt fein Zuftandefommen einer gewiſſen geheimnis 
vollen Bewegung der Lebensgeiſter zu?); kurz darauf erwähnen es Pic⸗ 
torius von Dillingen?) und Johann Wier, welch’ letzterer ſogar be⸗ 
hauptet, daß Numa Pompilius bereits dieſe Kunſt ausgeübt habe.“) 
Im folgenden Jahrhundert erwähnen es die Patres Kircher d) und 
Schott“), von denen dem letzteren beſonders der Umſtand viel Kopf. 
zerbrechen machte, daß der Ring nach der in den verfchiedenen Tändern 
üblichen Sählungsweife die Zeit angiebt und alfo 3. B. italieniſche, deutſche, 
nürnberger, babylonifche, jüdiſche Stunden und H'lakim anzeigt. Im 
Jahre 1700 entdeckte J. G. Seidler, daß auch das Schlagen der Wün⸗ 
ſchelrute mit dem Problem der Kopfuhr zuſammenhänge. Er ſagt'“): 


I) Sphinx V. 27. S. 152. 

) De subtilitate, Basil. Fol. 1550 Lib. II. De varietate, Basil. 1554. Fol. 
cap. 95. 

3) De variis generibus Magiae ceremon, S. I. & a. (um 1560). 

4) De praestig. Daemon. Basil. 1568. 30. p. 176. 

5) Ars magnetica, Romae 1641, 4. L. III. P. 5 cap. 3. Ars magna lucis 
et umbrae. Rom. 1646, Fol. L. X. p. I. Probl. 24. 

6%) Magin universalis. Herbip. 1677. 4° P. IV. L. IV. cap. 4. 

?) Pantomyſterium. Halle 1700. 80. Cap. . 
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„Man wollte mich probieren, ob ich wiſſen könnte, in welchem Jahre 
dieſer oder jener Unbekannte geſtorben ſey. Ich ſchrieb etliche Jahres · 
zahlen nacheinander hin in gewiſſe Diſtanz nach Belieben derer, die mir 
das Problem aufgaben, und traf gemeiniglich, wiewohl nicht allezeit die 
rechte Jahreszahl. Alſo auch das Jahr, wenn einer geboren. Ich dachte, 
kann man denn mit der Wünſchelrute die Seit erraten, ſo habe ich eine 
perfekte Uhr daran und kann des Aufziehens und Stellens überkoben 
ſein und meine beiden Uhren zu Geld machen. Ich zeichnete die Stunden 
und Viertel in einem Sirkel auf den Tiſch, es ſchlug dahin, fo hoch es 
an der Seit war. Ich dachte ferner, ſchlägt die Rute auf die Zeit, fo - 
kann man durch ſie wiſſen, welche Seit dies und jenes geſchehen ſoll. 
Meine ſelige Frau war verreiſet und ſollte abends wiederkommen. Ich 
machte meinen Compaß wie ſonſt, hatte meine Intention blos auf deren 
Wiederkunft gerichtet, die Rute zeigte mir ein Viertel auf 8; damit wußte 
ich, wenn ich meine Leute ſollte heißen, das Abendbrot fertig zu machen. 
Um 1; auf 8 ließ ich's Thor auffmachen, da kam meine felige Frau um 


die Ecke herum gefahren.“ 8 Carl Kiesewetter. 


Buygefiun ahn: Hupnoſi. , 
Macht des Gemüts. 

Auf Befehl gefund zu werden, iſt gewiß eine ſehr anerkennenswerte Leiſtung, 
welche nicht etwa von unſern an Subordination gewöhnten Militärs im Lazaret 
zuſtande gebracht wurde, ſondern von einem Patienten, der ſich gegenwärtig auf 
der erſten mediziniſchen Klinik unter der Behandlung Profeſſox Leydens befindet. 
Es handelte ſich in dem betreffenden Falle um einen jungen Muſiker, welcher ſchon 
ſeit Jahren nervenſchwach war und vor einigen Tagen durch plötzlichen Schreck an 
Armen und Beinen bis zur völligen Unbeweglichkeit gelähmt wurde. Er wurde 
in die königliche Klinik geſchafft, und als ihn am nächſten Tage Profeſſor Lepden 
fah, erfaımte der erfahrene Hliniker, trotzdem der Patient nicht imſtande war, auch 
nur die geringſte Bewegung mit den Gliedmaßen auszuführen, dennoch ſogleich, 
daß es ſich hier nicht um eine ernſtliche organiſche Erkrankung des Nerven. oder 
Bewegungsapparates handele, ſondern daß vielmehr ein Fall von ſogenannter 
hyſteriſcher oder neuraſtheniſcher Lähmung vorliege, eine Annahme, in der das 
heitere und zuverſichtliche „Auftreten“ des Patienten den genialen Diagnoſtiker nicht 
unweſentlich beſtärkte. Aus dieſer Diagnoſe ergab fi die Unmöglichkeit, die Krankheit 
mit Arzneimitteln zu heilen, und deshalb entſchloß man ſich zu einem eigentümlichen 
therapeutiſchen Verfahren. Man gab dem Patienten eine völlig gleichgültige Arznei 
und ſtellte ihm in Ausſicht, daß dieſelbe eine ganz unfehlbare Wirkung gegen ſeine 
Lähmung ausüben werde. Methodiſch wurde die Einbildungskraft des Kranken an 
den Gedanken gewöhnt, daß an einem beſtimmten Tage zu ganz beſtimmter Stunde 
ein eigentümliches Gefühl des Befreitwerdens zuerſt an den Armen eintreten müſſe, 
bis das unzweifelhaft wirkende Mittel alsbald die Lähmung an den oberen Glied ⸗ 
maßen völlig aufgehoben hätte, um dann dieſelbe Kraft auch an den unteren zu 
bewähren. Das Vertrauen des Kranken zu feinen Arzten und die Einbildung ſeiner 
überreizten Pſyche waren in der That ſo groß, daß dieſe Pſeudo⸗Wirkung der 
indifferenten Medizin genau eintraf, und Profeſſor Leyden feinen Patienten drei 
Tage ſpäter mit normalem Bewegungsapparat den erſtaunten Arzten und Studierenden 
in feiner Klinif vorſtellte. Berl. Tgbl. 27, 88. 


$ 


u 
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Die Liehensführung if der Prüfſtein der Religionen. 

In diefer Hinſicht iſt es auffallend, ein wie ſchweres Übergewicht 
diejenigen Religionen über die chriſtliche haben, welche auch in ihren ero- 
teriſchen Cehren ganz und gar auf Philoſophie und Wiſſenſchaft begründet 
ſind, nicht aber, wie unſere Geiſtlichkeit, mit denſelben in beſtändiger 
Fehde liegen. Wir find natürlich weit davon entfernt, den ethiſchen Kern 
des Chriſtentums zu verkennen oder gering zu ſchätzen; unſer Kirchentum 
aber zeitigt gar viele arge Früchte und der Gipfel unſerer Thorheit zeigt 
ſich in dem Kampfe, den im Wiſſen und Denken ungeübte Sendboten 
unferer Kirche nicht als innere, ſondern als äußere Miſſion, mit 
den ihnen unendlich überlegenen indiſchen Religionen aufnehmen. Su 
dieſem Vergleiche weiſt das Tablet, ein katholiſches Blatt in England, auf 
die letztjährige Verbrecherſtatiſtik Britifch- Indiens hin: 

„Dies Bluebook, unter dem ſtändigen Titel Moral and Material Progress of 
India veröffentlicht, beweißt, daß wir die Eingeborenen mit der Bekehrung zu unſerm 
Glanben zugleich in ſittlich ungünſtige Verhältniſſe bringen, daß aber die ihnen natur 
gemäße Stufe der Sittlichkeit ſo überaus hoch iſt, daß, wie ſehr wir ſie auch durch 
unfere vielgerühmte Zivilifation verderben, es uns doch nicht gelingt, fie ganz fo 
ſchlecht zu machen, wie uns ſelbſt. Die Fahlen, welche die Derhältniffe der beſtraften 
Verbrechen und Vergehen zu den verſchiedenen Religionsgemeinſchaften darſtellen, find 
folgende: Es kam 

1 Beſtrafter ſchon auf je 274 Europäer (Chriften), 
u erſt „ „ 509 Mifchlinge (Euraſier, do.) 


" „ „ „ dog chriſtliche Eingeborene, 
n „ „ „ 856 Mohammedaner, 
dagegen nur 1 u „ 1361 Hindus (Brahmanismus), 


und fogar nur 1 „ „ 3287 Buddhiſten. 

Das zuletzt angegebene Verhältnis iſt eine glänzende Anerkennung der hohen 
Reinheit des Buddhismus; aber dieſe Statiſtik iſt durchweg lehrreich und führt uns 
unwiderleglich zu dem Schluſſe, daß wir ſchon aus reinem Intereſſe ſozialer Politik 
beſſer thäten, unſer überſchüſſiges Geld und unſeren Verbeſſerungseifer für einige 
Generationen ausſchließlich auf die Hebung unſerer eigenen Landsleute zu verwenden, 
anftatt fremde Kaſſen zu beläftigen, deren innere Geiſteskultur und äußere Lebens - 
führung ſoweit über der unfrigen ſtehen, daß man wahrlich wünſchen mochte, fie 
betrieben Miſſion unter uns! = W.D. 


American Journal of Psychology. 


Unter dieſem Titel erſcheint feit dem November 1887 eine Viertel— 
jahrsſchrift in Baltimore, deren Leitung Profeſſor G. Stanley Hall 
übernommen hat. Dieſelbe beſchäftigt ſich vornehmlich mit phyſiologiſcher 
Pſychologie, will aber auch die pathologiſche nicht ausſchließen, ſoweit fie 
ſich von ſpekulativen Elementen frei hält; fie ſoll ferner den hypnotiſchen 
Studien ihre Aufmerkſamkeit widmen und neben größeren Griginalartikeln 
Beſprechungen aller Art ſowie Notizen wiſſenſchaftlichen Charakters bringen. 
Das uns vorliegende erſte Heft macht, was Inhalt und Ausſtattung be— 
trifft, einen durchaus gediegenen Eindruck; auch bürgen die Namen der 
Mitarbeiter für eine gleich treffliche Fortführung des Unternehmens. 
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Freilich können wir ein Bedenken nicht unterdrücken. Eine Zeit 
ſchrift, welche ausſchließlich der Pſychologie gewidmet iſt, ſollte nicht in 
jener Einſeitigkeit ſogenannter pſychologiſch'exakter Unterſuchungen ver. 
harren, welche den Tummelplatz der modernen Schule bilden. Schon die 
lediglich empiriſche Methode iſt — unſeres Erachtens — eine arg be 
ſchränkte; aber wenn man ſchon nur Erfahrungsſeelenlehre treiben wollte, 
ſo hätte man die Theoretiker der „inneren Erfahrung“ beachten, ferner 
die kriminal-anthropologiſche Schule (3. B. Enrico Ferri), die Lehrer der 
Dölferpfychologie und die Vertreter einer naturwiſſenſchaftlichen (ethnologiſch⸗ 
induktiven) Pfychologie nach fomparativ:genetifcher Methode berückſichtigen 
ſollen. Von allem dem hören wir in dem Proſpekte nichts. Auch ver⸗ 
miſſen wir die Trennung der phyſiologiſchen Pſychologie nach rein experi⸗ 
menteller und nach viviſektoriſcher Handhabung. 

Außer einigen Bemerkungen über Aypnotismus wäre nur eine Be 
ſprechung der „Phantasm of the Living“ für die £efer der „Sphinx“ von 
größerem Intereſſe. Doch gedenken wir dieſe Abhandlung mit anderen 
zuſammen in einem Reſümee über dem gegenwärtigen Stand der tele— 
patiſchen Forſchungen des Näheren zu beſprechen. Max Dessolr. 


* 


Desmerismus in England. 

Unter der Aufſchrift: „Wie man hexen lernt“ haben wir in diefen 
Heften!) vor einiger Zeit ein Buch über „Organiſchen Magnetismus“ 
beſprochen, als typiſch für die ältere Schule der Mesmeriſten, ehe durch 
die mediziniſchen Fakultäten Frankreichs, vor jetzt etwa 7 Jahren, die neue 
Ara des Hypnotismus eröffnet worden war. Gegenwärtig liegt nun ein 
ähnliches, aber mit allem modernſten Cuxus ausgeſtattetes Werk vor uns, 
welches ſoeben erſt die Preſſe verläßt und doch auch noch ganz und gar 
jener älteren vor-hypnotiſchen Richtung angehört. Es iſt dies D. NMoun: 
gers „Magnetiſcher und Botaniſcher Familien Arzt.“ 2) 

Inſofern dieſes Buch keine entſchiedene Stellung zu den jetzigen Er: 
folgen der franzöſiſchen Wiſſenſchaften mittelſt des ſenſoriellen und fug- 
geſtiven Hypnotismus nimmt und auch nicht den begrifflichen Unterſchied 
zwiſchen Mesmerismus und Hypnotismus feſthält, können wir das Gefühl 
eines Anachronismus nicht unterdrücken. Es ſcheint faſt, als ob Herr 
Nounger überhaupt die Thatſachen des Hypnotismus als ſolchen gar nicht 
anerkennen, ſondern alle als Erſcheinungen des Mesmerismus auffaſſen 
wollte. Immerhin aber geht er in ſeinem vorliegenden Werke auch auf die 
Verwertung feiner Kunft zu demonſtrativen Experimenten, privaten Unter: 
haltungen und öffentlichen Vorträgen ein; fein Hauptgewicht aber legt er 
freilich auf den Heilmagnetismus, die Verwendung des Mesmerismus zu 


) vergl. das Juliheft 1887 der „Sphinx“, III, 19, S. 66. 

2) The magnetic and botanic family physician and domestic prac- 
tice of natural medieine, with illustrations showing various phases of mesmeric 
treatment: By D. Younger, London 1888, bei E. W. Allen, 4 Ave Maria 
Lane, London E. C. 554 Seiten, gebunden 10 sh. 6 d. 
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Heilzwecken. Darin liegt ja auch der weſentlichſte praktiſche Unterſchied 
zwiſchen dem hypnotiſchen und dem mesmeriſchen Verfahren; dieſes erzielt 
feine hauptſächlichſten Wirkungen, namentlich bei der Behandlung von 
Kranken, ohne HFypnoſe, wogegen die hypnotiſche Krankenheilung erſt gan 
neuerdings in fo niederen Stufen der Hypnoſe anzuwenden verſucht 
worden iſt, daß man eben von einer wirklichen Bypnoſe noch kaum 
reden kann. !) Der Grundgedanke des Mesmerismus iſt auch deshalb 
weniger in feiner Verwertung zu Schauſtellungen zu ſuchen, als der des 
Hypnotismus, weil bei dieſem mehr oder weniger die Unterwerfung des 
Willens der Verſuchsperſon unter den des Experimentators nötig iſt, wo— 
gegen der Mesmeriſt ſeinem Patienten etwas von ſeinem eigenen Weſen, 
ſeiner Lebenskraft abgiebt oder vielleicht auch nur zu geben glaubt und 
ſchon dadurch mehr den Standpunkt der Menſchenliebe, des ſich ſelbſt 
Anſtrengens und ſich ſelbſt Opferns um des Vächſten willen einnimmt. 
So iſt auch ſelbſt in den höheren und höchſten Stadien der Derſenkung 
die Selbſtändigkeit der behandelten Perſonen in der tiefen Bypnoſe ver— 
hältnismäßig geringer, als im mesmerifchen Somnambulismus. 

Noungers Standpunkt erklärt ſich einfach dadurch, daß er einer der 
bekannteſten und angeſehenſten Heilmesmeriften in London if. Sur An: 
weiſung für ſolche Wirkſamkeit iſt auch ſein Buch angelegt; namentlich 
dienen dazu die acht ganzſeitigen Illuſtrationen 2). Dieſe ſtellen in photo: 
graphiſchen Aufnahmen Voungers Verfahren dar. Aber auch außerdem 
finden ſich hier ſehr nützliche und praktiſche Anweiſungen auf Grundlage 
der langjährigen Lebenserfahrung des Verfaſſers, und zwar nicht nur, 
wie man ſeine organiſchen Kräfte für andere verwertet, ſondern auch, wie 
man ſich gegen die unwillkommene mesmeriſche (und wohl auch hypno— 
tiſche) Beeinfluſſung durch andere ſchützt und ſtählt. 

Einige Angaben ſind allerdings in dem Buche, vor denen wir zu— 
rückſchrecken. So erzählt der Verfaſſer (S. 99), daß es ihm bei einer 
Privatſitzung einmal gelungen ſei, aus vier gleichzeitig anweſenden Der: 
ſuchsperſonen deren Doppelgänger austreten zu laſſen, daß dann zwei 
derſelben ſich 1% Fuß weit von den Perſonen entfernt und die beiden 
andern ſich über die betreffenden bis zu I Fuß über deren Köpfen erhoben 
hätten, und dies auch noch bei hellem Licht in Anweſenheit von 26 Per: 
ſonen. Wir wiſſen nicht, was wir daraus machen ſollen; wenn da nicht 
irgend eine Täuſchung oder bloße Einbildung vorliegt, bedauern wir 
nur, daß Herr Vounger nicht möglichſt viele der Anweſenden veranlaßt hat, 
ihm ihren ſelbſtändigen Bericht über das von ihnen Wahrgenommene mit 
ihrer vollen Namensunterſchrift und Adreſſe einzuſenden. Solche Stellen 


) Vergl. Fontan und Ségard: Médecine suggestive, Doin, Paris 1887. 

2) Außerdem enthält das Werk noch ein hübſches Bruſtbild des Derfaffers und 
eine Photographie, welche die magnetiſche Aura zeigen ſoll, die beim Mesmeriſieren 
von Voungers Händen ausſtrömt. Wenn dieſe Aura durch natürliche Lichtwirkung 
ſich auf der photographiſchen platte gezeigt hat, ſo wäre dies Bild epochemachend; 
iſt dieſe Aura aber künſtlich in dem Bilde hervorgebracht, fo will uns dies Verfahren 
doch wenig wünſchenswert, weil irreleitend, erſcheinen. 
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wie fo manches andere in dem Buche geben demfelben einen unwiſſen⸗ 
fchaftlichen und reflamehaften Charakter. 

Don vielen Einzelheiten, welche diefes Werk von anderen ähnlichen 
unterſcheiden, wollen wir hier hervorheben, daß demſelben zwei ausführ⸗ 
lich behandelte Teile angehängt find. Der erſte derſelben giebt eine 
Beſchreibung der heilwirkenden Eigenſchaften einer großen Anzahl von 
Kräutern, deren arzneiliche Anwendung der Verfaſſer empfiehlt; der letzte 
Teil endlich enthält eine Beſchreibung aller gewöhnlichen Krankheiten und 
giebt an, wie dieſelben mit jenen botaniſchen Mitteln und mit mesmeriſchem 
Verfahren erfolgreich zu behandeln ſind. 

Sum Schluffe mag hier nur noch ein einziger Abſatz aus dem Buche 
(S. 95) angeführt werden, welcher für daſſelbe charakteriſtiſch iſt und der 
es allen denen, für die es geſchrieben iſt, empfehlen mag: „Manche Per⸗ 
ſonen, welchen nicht der Beiſtand eines guten Mesmeriſten zu Gebote ſteht, 
können ihre inneren Fähigkeiten dadurch entwickeln, daß ſie auf eine helle 
Scheibe hinſtarren (alſo Selbſthypnoſe) und zwar am beſten, nachdem ſie 
ſich nachts zum Schlafen bequem zu Bett gelegt und auch das Licht völlig 
ſicher hingeſtellt haben, fo daß fie ohne alle Beſorgnis vor Feuers gefahr, 
ſowie überhaupt möglichft ruhigen Geiſtes find. Die Seit, wann fie am 
anderen Morgen aufwachen wollen, ſollten fie mit ganzer Willensanſpan⸗ 
nung ihrem Geiſte einprägen; 99 mal unter 100 Fällen wird dies Sich⸗ 
vornehmen Erfolg haben. (Um dem hundertſten Falle vorzubeugen, thut 
man gut, ſich denn doch lieber allemal zur beſtimmten Seit wecken zu 
laffen; der Verfaſſer giebt genau an, wie dies zu geſchehen hat. Wenn 
man dieſe Übung fortſetzt, wird dies eine Gewöhnung an leichtes Ein⸗ 
ſchlafen zur Folge haben, und bei denjenigen, bei welchen dies überhaupt 
möglich iſt, entwickelt es nach und nach die Fähigkeit des Hell ſehens.“ 

W. D. 


3 


Hexsrri 
und verwandte Erſcheinungen wiſſenſchaftlich betrachtet. 

Wie es große Männer giebt, in denen ſich wie in einem Brennglaſe 
die gewaltigen Gedanken und Bewegungen ihrer Seit konzentrieren, ſo 
giebt es auch Ideen, welche die verſchiedenartigen, im Leben neben einander 
gehenden Intereſſen weit überragen und einer jeden Epoche den ihr 
eigenen Charakter verleihen. Auch ſolche Ideen haben zwei Seiten, in 
denen ſie ſich verkörpern, eine edle, den Menſchen erhebende, und eine 
unedle, ihn erniedrigende; mit der letzteren beſchäftigt ſich ein uns vor⸗ 
liegendes Buch!) des Profeſſors Dr. Regnard in Paris, welcher als vor⸗ 
züglicher Nervenarzt bekannt iſt. N 

Der Derfaffer meint, daß ein „magnétisme social“ exiſtiere, welcher 
die weite Verbreitung ſchädlicher und gemeingefährlicher Gedanken er⸗ 


1) Les Maladies Epid&miques de “esprit, sorcellerie, magnétisme, morphi- 
nisme, delire des graudeurs, par le docteur Paul Regnard, professeur de 
physiologie générale & l'Institut national agronomique illustré de 120 gravures; 
Paris, Plon, 1887. 
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mögliche; der Hang der Menſchen zur Nachahmung fei ein unwiderſteh⸗ 
licher und es bedürfe nur des Impulſes, des erſten Anſtoßes, um den 
eben noch in der Seele eines Menſchen ſchlummernden Ideen zur Der: 
wirklichung zu verhelfen. Wie die verheerendſten Seuchen aus der rapi— 
den Vermehrung einer einzigen kleinen Bakterie entſtehen, fo erwachſen 
aus einem unſcheinbaren Kerne durch die Nachahmungswut die frank 
hafteſten Epidemien des Geiſtes. Man könnte wohl ſolche gegenſeitige 
Beeinfluſſung als „Suggeſtion“ bezeichnen, wie es Max Nordau in ſeinen 
„Paradoxen“ gethan hat, oder mit dem Ausdrucke „Gedanken⸗Kontagium“, 
welcher von dem Amerikaner Colonel Townshend herſtammt. 

In die Vergangenheit zurückblickend behandelt nun Regnard als 
Geiſtesepidemien das Rexenweſen des 15., 16. und 17. Jahrhunderts in 
feinen bisher noch unerklärten Derirrungen des Menſchengeiſtes ſowie auch 
die Ausſchreitungen der empörenden Hexenprozeſſe mit ihrer unmenſch— 
lichen Brutalität. Aus ſpäterer Seit beſchäftigen ihn die Heilungen auf 
dem Grabe des Abbé de Paris, welche als die Wunder von St. M&dard 
bekannt find. Am Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts er- 
ſcheint ihm die durch Anton Mesmer und deſſen Schüler hervorgerufene 
Bewegung in eben dieſem Lichte. Von dieſen Gegenſtänden intereſſieren 
uns hier beſonders zwei: die Hexenwirtſchaft und der Somnambulismus. 

Der erſte Artikel, einem im Jahre 1882 in der Sorbonne gehaltenen 
Vortrage entſprungen, bringt reiches Material an Urkunden, Berichten 
und Seichnungen, welche alten Holzjchnitten entſprechen; beſonders inter— 
eſſant wird er durch die Streiflichter, welche aus einer Vergleichung der 
Hexen mit den heutigen Hyfterifern entſtehen. Glaube an eigene Zauber: 
kraft und halluzinatorifche Monomanie, Befejjenheit und Hyftero-Epilepfie 
find für den Verfaſſer identiſch (5. 72). Der Abſchnitt über Schlaf und 
Somnambulismus enthält in feſſelnder Form die Ergebniſſe der Unter 
ſuchungen in der Salpetrière, denen der Derfafjer ja ſehr nahe ſteht, für 
ihn (5. 205) ift der Somnambulismus eine Nervenkrankheit, die hervor 
gerufen, behandelt und geheilt werden kann und die im weſentlichen nur 
eine Modifikation des Schlafes iſt. Daß es ſich hierbei noch um eine 
ganz andere, ungleich wichtigere Thatſache handelt als die der Krank- 
haftigkeit der Somnambulen, das iſt bisher den Pariſer Arzten offenbar 
noch nicht zum Bewußtſein gekommen; es ſcheint, daß die meiſten der— 
ſelben die dabei auftretenden Erſcheinungen der Fernſinnigkeit und Fern: 
wirkung in ihrer eigentlichen Bedeutung und Tragweite noch nicht erkannt 
haben. Sehr lehrreich iſt indes die Vergleichung der Heilungen, wie fie 
auf dem Grabe des Abbé de Paris ftattgefunden haben, mit denen, 
welche gegenwärtig von den Ärzten der Nancy Schule zahlreich ausgeführt 
werden. 

In die Sukunft blickend, ſehen wir uns vor allem von einer Epidemie 
des Größenwahns bedroht, welcher jetzt in jo erſchreckendem Maße zu— 
nimmt. Wenn man Regnards Ausführungen folgt, wird man leicht zu 
der Überzeugung gelangen, daß die Urſachen hiervon einerſeits in dem 
übertrienen Kampf ums Daſein und dem dadurch geförderten Strebertum, 
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anderfeits in dem Mißbrauch der Narkotika, des Alkohols, des Mor— 
phiums ꝛc., ſchließlich aber auch in den Ausſchreitungen des Tierſchlach⸗ 
tens, Bluttrinkens ꝛc. zu finden ſind, wie ſie gegenwärtig Mode geworden 
und immer größere Beliebtheit zu gewinnen ſcheinen, während die Arzte, 
welche ſolchen Gefahren und Brutalitäten entgegen zu wirken berufen 
ſind, dieſelben vielmehr noch befürworten. 

Das Werk Regnards enthält in allen Teilen des Wertvollen und 
Anregenden ſoviel, daß es mit vollem Rechte allen denen empfohlen 
werden kann, welche ſich für eine Vergleichung der überfinnlichen Dor- 
gänge in Vergangenheit, Gegenwart und Gukunft intereſſieren. Ganz 
beſonders zeichnet ſich dieſes Buch auch durch eine Fülle von lehrreichen 
Abbildungen aus. \ H. 0. 

5 


Dis Gradmi ſſin din Kulinnanſchaunngen 


find heutzutage unfere Konverſations · Cexika. Wie ſehr nicht etwa die 
Geiſteskultur unſeres Volkes ſtetig fortgeſchritten iſt, ſondern wie dieſelbe 
cyliſch wechſelt, auf- und abwogt, erkennt man in ſchlagender Weiſe, wenn 
man z. B. die verſchiedenen Ausgaben des Brockhaus ſchen Konver⸗ 
fations-£erifons aus dem Anfange, der Mitte und der Jetztzeit unſeres 
Jahrhunderts miteinander vergleicht. In den 30er bis 60er Jahren 
waren die beften feinſinnigſten Artikel geftrichen worden und mußten der 
fadeften Cangweilerei eines oberflächlichen Rationalismus Platz machen. 
Ahnliche Wandlungen kann man in kleineren Cyklen auch ſchon an neueren 
Unternehmungen wie z. B. dem Meyer ſchen Konverſations - Cexikon be · 
merken, welches ſich im höchſten Maße beſtrebt, den Bedürfniſſen und 
Anſchauungen der Seit gerecht zu werden und in ſteigendem Maße nad 
zukommen. Dem Grundcharakter unferes Seitgeiſtes entſprechend, iſt das⸗ 
ſelbe zwar nicht gerade ausgeprägt materialiſtiſch, aber doch vorwiegend 
naturwiſſenſchaftlich und techniſch gehalten und leiſtet in dieſer Binficht 
wirklich Erſtaunliches an glänzender Ausftattung mit allen irgend wün⸗ 
ſchenswerten Seichnungen, Karten und Abbildungen in Farbendruck, bei 
dem verhältnismäßig überaus niedrigen Preiſe von 10 Mark für jeden 
über 1000 Folioſeiten haltenden Halbfranzband. Im 8. Bande der jetzt 
im Erſcheinen begriffenen 4. Auflage dieſes Lexikons finden ſich nun unter 
anderen auch Artikel über das Rypnoſkop, in welchen ſchon Guſtav 
Gessmanns Erfindungen und Darſtellungen derſelben erwähnt ſind, und 
über Hypnotis mus, unter welcher Überfchrift in kurz gefaßter und 
gemeinverſtändlicher Sprache die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchungen bis 1887 in vorurteilsloſer Weiſe dargeſtellt ſind. Die in der 
Nypnoſe befonders leicht ermöglichte Gedanken ⸗Übertragung (Suggestion 
mentale) iſt zwar in dieſem Aufſatze noch nicht erwähnt, indeſſen war 
hierzu freilich auch keine unbedingt zwingende Veranlaſſung, da dieſe 
Thatſache ihrem eigenen Weſen nach eine ſelbſtändige, von der Hypnoſe 
unabhängige Erſcheinung darſtellt. Nach dieſem Artikel ſcheint es übrigens, 


daß der Derfaffer den Nypnotismus wirklich als etwas von dem Mesmeris⸗ 
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mus Derfchiedenes anerkennt, da er in einem ſpäteren Bande einen eigenen 
Artikel über „Magnetiſche Kuren“ verſpricht. Wir ſind geſpannt, wie 
dieſer ausfallen wird und werden denſelben alsdann beſprechen. W. H. 


* 


Berichligung. 

Der vierte Abſatz meiner Beſprechung des Buches von Dr. Hahn 
„Die Philofophie des Bewußten ꝛc.“ ) enthält ein leider erſt zu ſpät ent» 
decktes Derfehen, welches dieſen Abſatz hinfällig macht. Auf mein Ge 
ſamturteil über jene Schrift hat dies freilich keinen Einfluß. 

Ferdinand Maack. 


* 
Empfehlenswerte Zeitschriften. 

Thalysia. Vereinsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise, Monats- 
schrift etc, (Nordhausen, Th. Müller; jährl. M. 4.—) 21, Jahrgaug. — 
Inhalt des Mürzheftes 1888: 

Demeter. — Die Erziehung einer neuen Generation (Schluss). — Zur Er- 
ziehung unserer Kinder IV. — Gegen den Impfzwang. — Der Hund kein Zug- 
tier. — Wer ist der Autor? — Litteratur und Kunst. — Kleine Mitteilungen. — 


Humoristisches. — Silben-Rätsel. — Auflösung des Rätsels in Nr. 2. — Lese- 
früchte, — Haus und Küche. — Notizen. 


Vegetarische Rundschau. Monatsschrift für naturgemässe Lebens- 
weise (Berlin, H. u. H. Zeidler, Münzstr, 1; jährl. M. 3.—). 8. Jahrgang. 
Inhalt des Mürzheftes 1888: 

I. Die vegetar. Bewegung in England (Dr. Paul Förster). — II. Über 
Jugenderziehung. Wie sie ist und wie sie sein soll (E. Messerschmidt). — 
III. Das goldene Zeitalter (Oskar Schumm). — IV. Rede eines prämiierten 
Ochsen, gesprochen am Vorabende seines Todes, nach Vorführung bei der fürst- 
lichen Familie des Landes Perg (A, Engel). — V. Ährenlese: Baglivi. 
Ausspruch eines Arztes über die Weihnachtsfeier der Fleischesser. Massen- 
vergiftung durch Fleisch. Opfer der Trichinosis. Erkrankung durch Austern. 
Veitstanz, heilbar durch Regendouchen, — VI. Zeichen der Zeit: Franz. Kriegs- 
hunde. „Feier“ des Meisterwerdens bei Fleischern unserer Zeit. „Leistungs- 
fähigkeit" von Fleischessern. Sinnlose Trunkenheit eines 7jährigen Knaben. — 
VII. Sprechsaal: „Ist die Krankheit unseres Kronprinzen heilbar?! Entgegnung 
auf den Aufsatz „Eine deutsche Frau über den Krieg.“ — VIII. Kleine Chronik: 
Berliner Chronik, Aus Dresden und Wien. Maler Diefenbach. Aus Norwegen. — 
IX. Zur vegetar. Praxis: Küchenzettel. — X. Vermischtes. — XI. Feuilleton. — 
XII. Litterarisches. — XIII. Vereinsnachrichten. — XIV. Notizen. — XV. An- 
zeigen. — XVI. Adressen. 


Prof. Dr. ©. Jägers Monatsblatt. Organ für Gefund- 
heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 

M. 5.—). 7. Jahrgang. Inhalt des Märzheftes 1888: 

Das Entdeckerſchickſal noch einmal. — Völkergeruch. — e — Aus 
Briefen von Wollenen. Die Platinlampe. Schafwollfett. Rückkehr zur Baumwolle. — 
Vereinsnachrichten: Düſſeldorf. Deutſcher Guſtav-Jäger⸗Bund. — Kleinere Mittei- 
lungen: Die ſog. Wiſſenſchaften. Wolle unter den Tropen. Nochmals das Waſchen 
der Wollunterkleider. Ein kleiner Beitrag zur Lehre vom menſchlichen Wohlgeruch⸗ 
Dufte. Eine merkwürdige Erfahrung mit Anthropin. Unnſtbutter und Inſtinkt. — 
Anzeigen. 

) Im letzten Hefte der „Sphinx“ V. 27, S. 211. 
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Hellenbach, 


der Vorkämpfer für Wahrheit und Menfchlichkeit. 


Von 
Hübbe: Schleiden. 
5 
J. Der Umriß feines Lebens.!) 


Er gebietet über reiche Welt, und Menſchenkenntnis; 
ſeine geſellſchaftlich begünſtigte Stellung hat ihn hinter 
die Kuliffen des politiſchen Theatets blicken laſſen. Er 
weiß gerecht zu fcheiden zwiſchen Kern und Schale in der 
Höhe der Begünſtigten, wie in der Tiefe bei den Stief. 
findern weltlichen Glücks, zu denen ein warmes Herz ihn 
mitleidvoll zieht: ein geborenes Mitglied zweier Herren 
bäufer (Ungarn und Kroatien) als Vertreter eines „ver- 
edelten Kommunismus” iſt gewiß eine aller Beachtung 
werte Erſcheinung. 

Plumacher (Swei Individnaliſten, 108). 


m Norden Ungarns unweit Neutra liegt das uralte Ritterſchloß der 
92 Berrſchaft Paczolay, ein düſter phantaſtiſches Bauwerk mit dicken, 
25 feſten Türmen, mit Zugbrücke und allem ſonſtigen Subehör, für 
die abenteuerlichen Bedürfniſſe alter Seiten ausgeſtattet. An dieſem Schloſſe 
hafteten einſt allerhand unheimliche Überlieferungen; eine davon war die, 
daß jede Frau von allen Söhnen, die ſie dort gebären würde, nicht mehr 
als einen am Leben erhalten könne. Thatſächlich pflanzte ſich auch die 
Defretalfamilie?), deren Stammſitz dieſes Schloß war, ſeit vielen Genera— 
tionen immer nur in einem überlebenden männlichen Erben fort. So 
kam es, daß, obwohl dieſer Familienſitz ein Seniorat war, er dennoch be— 
ſtändig vom Vater auf den Sohn überging. Dieſe alt- ungariſche Mag⸗ 
natenfamilie war die der Chech ab Hellenbachs). Sie herrſchte dort 


!) Es folgen dieſem erſten Abſchnitte noch mehrere Fortſetzungen. Selbſt in 
dieſem Umfange, der meine eigenen urſprünglichen Abſichten weit überſteigt, war es 
mir nur unvollkommen möglich, dem Andenken Hellenbachs wenigſtens vorläufig ae» 
recht zu werden, umſoweniger, da bisher ſeine Leiſtungen von der Schriftſtellerwelt 
faſt ganz totgeſchwiegen wurden. Doch das wird, das muß künftig anders werden. 

2) Urungariſche Familien, deren es nur einige 90 adelige gab. 

) Dem urſprünglichen Namen Chech wurde 1651 das deutſche Prädikat 
Hellen bach beigefügt; 1686 ließ dann Baron Godofredus das Chech fallen und 
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über achtzig Ortſchaften und hatte die Oberleitung der kgl. Goldbergwerke 
in Semnitz und Kremniß; fie zeichnete ſich aber vielfach auch in Kunſt 
und Wiſſenſchaften aus. Der letzte Sprößling dieſer magyariſchen Adels ⸗ 
familie, welcher noch auf dem alten unheimlichen Schloſſe Paczolay geboren 
wurde, war der als „C. B. Hellenbach“ bekannte Schriftſteller, Politiker 
und Philoſoph, Lazar Baron Hellenbad, der jüngſt verſtorbene Reichs ⸗ 
freiherr Hellenbach von Paczolay. 

War ſchon die Örtlichkeit dieſes Familienſchloſſes, in welchem er 
feine erſte Jugend verlebte, in beſonderem Maße geeignet, diejenigen 
Geiſtesrichtungen in ihm zu nähren, welche ihn als Politiker wie als 
Philoſoph kennzeichnen, ſo finden wir nicht minder auch in ſeinen Vor⸗ 
fahren ſchon jene wahlverwandten Keime feines Weſens, das ihn nament- 
lich in feiner letzten bedeutendſten Kebensperiode fo eigenartig unter feinen 
Seitgenoſſen hervortreten ließ. Sein Großvater, Baron Alexis, lebte 
als Gelehrter ganz zurückgezogen auf Paczolay, vornehmlich mit alchy⸗ 
miſtiſchen Studien und Experimenten beſchäftigt; feine Großmutter, eine 
geborene Baronin Falkenſtein, war mit natürlicher Sehergabe aus⸗ 
geſtattet. Sie ſtarb bald nach Kazars Geburt, aber Erzählungen von ihr 
wirkten ſchon frühzeitig in eben dieſer Richtung anregend auf ihren Enkel 
ein. Sein Vater, Baron Wilhelm, der ſich bereits in ſeinem 21. Jahre 
mit der Tochter des OGbergeſpans Adamovich de CTſepin und der 
Baronin Prinyi vermählte, war ein glänzender aber unruhiger Geiſt. 
Vielſeitig talentiert lieferte er originelle mufikaliſche Kompoſitionen und 
Dichtungen in deutſcher und lateiniſcher Sprache; der Grundzug feines 
Weſens jedoch war unverwüſtliche Heiterkeit und Lebensluſt. Als ihn die 
genußreichen Jahrzehnte ſeiner auf Paczolay verbrachten Jugend nicht 
mehr befriedigten, ließ er ſich eine Macht bauen, mit der er die Küften 
des Mittelmeeres beſuchte, kaufte dann die Inſel Sgarda in Dalmatien 
und baute ſich dort ein Schloß, ließ dasſelbe aber unvollendet, warb ſich 
unter den Künſtlern Wiens eine Muſik⸗Kapelle, bereiſte mit dieſer halb 
Europa und gab überall unentgeltliche Konzerte. 

Durch feine Gemahlin fielen der Familie Hellenbach die Grundrechte 
des großen kroatiſchen Landbeſitzes St. Helena zu, welchen fie von ihrer 
Großmutter Adamoviè ererbte. — Die Hellenbachs waren als magyari- 
ſche Magnaten erbliche Mitglieder des ungariſchen Oberhauſes; vermöge 
ihres Grundbeſitzes in Kroatien aber kam ihnen, als der kroatiſche Land⸗ 
tag gefchaffen wurde, auch das Recht zu, in demſelben mit einer Viril⸗ 
ſtimme ihren Sitz einzunehmen. Darauf alſo beruht ihr kroatiſches 
Magnatentum. Außerdem find fie deutſche Reichsfreiherrn. 


wandelte den Familiennamen um in Bäro Hellen bach ab Paczolay. Dieſer 
Godofredus war Oberſtkammergraf und ein Günſtling des Kaiſers Leopold l, 
zugleich Gelehrter von großem Rufe und Doktor aller vier Fakultäten; derfelbe be 
wies auch gelegentlich ſeine ganz beſondere Begabung als Arzt. — Die Angaben über 
die Familie Hellenbach, welche ſich in Gräffers „Öfter. Nat.⸗Encykl.“ (U, Wien 
1835, 5 545) finden, find weſentlich unrichtig; kaum viel beffer find die in Wurz ; 
bachs Biogr. Lex. d. Katfertum Öfter. (VIII, Wien 1862, S. 267). 
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Aus dem früheren Familiennamen Chech, der in alten Urkunden 
auch Cſéh!) geſchrieben wird, iſt nicht zu entnehmen, daß in der Familie 
urſprünglich flawifches Blut war; dieſelbe ſtammt vielmehr aus Sieben- 
bürgen. Wenn allerdings Cazar ſich ſelbſt einmal als „ein Kreuzungs⸗ 
produkt ungariſchen, ſlawiſchen und deutſchen Blutes“ 2) — für gewöhnlich 
freilich nur als „Ungar, Kroat und Gſterreicher“ s) — bezeichnete, fo be. 
zieht ſich das nur darauf, daß ſeine Mutter eine Slavonierin war. 
Übrigens war die Familie urſprünglich proteſtantiſch, aber ſchon ſeit drei 
Generationen katholiſch geworden. 

Geboren wurde Lazar am 3. September 1827. Was er ſelbſt 
über die Derhältniffe, unter denen er zur Welt kam, bemerkt,“) mag hier 
beſonders deshalb angeführt werden, weil es beweiſt, daß weder er noch 
ſeine Eltern ſich durch „Aberglauben“ beeinfluſſen ließen: 

„Der Zufall ſpielt oft auf ſonderbare Weiſe mit, um abergläubiſche Vorurteile 
zu nähren. Im Ventraer Komitat ſtand noch vor einigen Jahren ein altes Schloß, 
das durch Jahrhunderte der Sitz meiner Familie war. Das Schloß hatte zwei Stod. 
werke und verſchiedene Türme, viele unterirdiſche Gänge, was allein ſchon genügte, 
das Schloß anrüchig zu machen. An dieſes Gebäude war ein abſcheulicher, einen Stock 
hoher, gerader Flügel angebaut, den ich in meiner Jugend als ganz unbegreiflich und 
überflüſſtg bezeichnete. Man antwortete mir, daß dieſer Flügel vor langer Seit 
darum angebaut wurde, um den Wöchnerinnen als Lagerſtätte zu dienen, weil man 
den Aberglauben hegte, daß die im Schloſſe geborenen Kinder männlichen Geſchlechtes 
frühzeitig ſtürben. 

Mein Vater, wie nicht minder meine Mutter fetten ſich über dieſes Geſchwätz 
begreiflicher Weiſe hinweg, trotz des gemauerten Zeugen, der jener Sage fein uner- 
quickliches Daſein verdankte, und meine Mutter bewohnte das Schloß ſelbſt und nicht 
den Flügel. Nichtsdeſtoweniger farben meine zwei älteren Brüder in den Windeln. 
Mein Vater hatte aber wirtſchaftliche Differenzen mit feiner Mutter, die als Witwe 
das Schloß ebenfalls bewohnte, und zog auf einen zur Herrſchaft gehörigen Maierhof, 
wo ich geboren wurde. Nach meiner Geburt ſtarb meine Großmutter; mein Dater 
zog wieder anf das Schloß, und meine beiden jüngeren Brüder ſtarben — in den 
Windeln! Ich bemerke, daß ich durchaus keiner hinfälligen Raſſe angehöre, und 
meine vier Brüder, namentlich die beiden älteren, ſehr kräftige Kinder geweſen ſein 
ſollen.“ 

Handelt es ſich nun darum, Hellenbachs Lebensgang darzuſtellen, ſo 
haben wir dabei kaum mehr zu thun nötig, als die vielerlei zerſtreuten 
Angaben über denſelben, welche er ſelbſt uns in ſeinen Werken hinter⸗ 
laſſen hat, richtig zuſammenzuſtellen.) Sugleich aber find wir dabei ge- 
bunden, fein Leben auch von den feinſinnigen, tiefblickenden Geſichts⸗ 


) Oder Czech. „Cſéh“ iſt das magyarifche Wort für „Böhme“. 

2) Antifem. Bewegung, Leipzig 1885, S. 41. 

3) Perfonal-Union, Wien 1878, S. 5. — )) Dorurteile der Menſchheit, III, 294 f. 

5) Alle übrigen Angaben, welche ich ſonſt noch in dieſem ſowie in den folgen- 
den Abſchnitten verwertet habe, verdanke ich mehreren Perſonen, welche ihm in ver⸗ 
ſchiedenen Perioden ſeines Lebens nahe geſtanden haben. Unter dieſen nenne ich nur 
den in ſeinen Werken mehrfach angeführten Freund Hellenbachs während ſeiner letzten 
Kebensperiode, Herrn Guſtavr Brabbée in Wien, dem ich hiermit anfrichtigen 
Dank ſage für feine vielſeitige und für mich ganz unentbehrliche Unterſtützung bei 
dieſer Arbeit. 
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punkten aufzufaſſen, auf die er unſere Aufmerkſamkeit gerichtet hat; und 
ich möchte hier die Anſicht ausſprechen, daß Hellenbach erſt uns gelehrt 
hat, jedes Menſchenleben auf mathematiſch- exakter Grundlage zu verſtehen 
und es gewiſſermaßen naturwiſſenſchaftlich zu betrachten. Hellenbach hat 
zuerſt nachgewieſen, daß eine rhythmiſche Periodizität die ganze organiſche 
wie anorganiſche Welt beherrſcht, und daß nach Analogie diefer Sahlen⸗ 
verhältniſſe, wie ſie ſich in der Tonleiter unſerer diatoniſchen Muſik, in 
den Farben des Regenbogens und in den Verhältniſſen der chemiſchen 
Elemente finden, wir auch im Leben der verſchiedenen Menſchen einen 
periodiſchen Rhythmus erkennen können, in welchem beſtimmte Sahlen- 
werte wiederkehren. Das Nähere hierüber mögen alle, denen Hellenbachs 
geiſtreiche kleine Schrift „Magie der Zahlen“ noch nicht bekannt fein ſollte, 
dort nachleſen; dieſelbe iſt wie alles, was Hellenbach geſchrieben hat, 
ſpannend zu lefen.}) 

Diejenige Sahl nun, welche für die Periodizität ſeines eigenen 
Lebens maßgebend war, iſt neun. Vicht unwichtig iſt dabei, wie Hellen⸗ 
bach dies zuerſt „— wollen wir ſagen auf unbewußtem, mediumiſtiſchem, 
fomnambulem, magiſchem oder dämoniſchem Wege, wie der Leſer will —“ 
erfuhr und wie gerade dies zugleich für ihn mit zu einer Veranlaſſung 
jener auch zum Teil die Sukunft enthüllenden Entdeckung ward. Bier 
müſſen wir uns darauf beſchränken, das Tetragramm ſeines Lebens 
wiederzugeben: 


ö 1862 


!) In jedem nicht gerade in dem langweiligen Einerlei des Seittodſchlagen⸗ 
verfließendem Leben iſt ſolche Periodizität leicht nachzuweiſen. In meinem eigenen 
Leben z. B. ift die Periodizität der Zahl 7 faſt noch ſchärfer ausgeprägt, als in 
Bellenbachs die der 9. H. S. 

2) Magie der Zahlen, S. 101. 
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Geboren alſo wurde Hellenbach im 9. Monate eines Jahres, welches 
durch 9 teilbar iſt und deſſen Wert nach kabbaliſtiſcher Rechnung = 9 
iſt. Dieſe beſteht darin, daß man von jeder Zahl die Querſumme 
GSA 7= 18) und von dieſer wieder die Querſumme (18. 
= 9) nimmt, bis man eine einfache ſeinſtellige) Fahl erhält; jede der 
Sahlen 1b is 9 hat aber nach dieſer Sablenlehre ihren beſtimmten Charakter 
und zwar in verſchiedener Bedeutung, je nach den Umſtänden und der 
Fuſammenſetzung derſelben. In dieſer Weiſe ergiebt der Geburtstag 
Cazars (5. Sept.) 8 +9 8 2 . 7 = 3, das iſt die Grund: 
zahl, deren Quadrat = 9 die Periodizität feines Lebens bezeichnete. 

Sweimal 5 = 6 Jahre nach feiner Geburt verließ er das väter— 
liche Stammſchloß; es begann für ihn das Leben in der großen Welt, 
für die zu wirken er berufen war. Sein Leben ſelbſt aber beſtand aus 
2x5 = 6 ſcharf abgegrenzten und ſehr von einander unterſchiedenen 
Perioden von je 9 Jahren. Wach Ablauf der letzten derſelben, am 
24. Oktober 1887, ſtarb er in voller Schaffenskraft am Gehirnſchlage. 

Die maßgebenden, ſogenannten Ceitzahlen der Tetragramme von 5, 7 
und 9 find: 10, 21 und 36; in Hellenbachs Nennertetragramm iſt alſo das 
56. Jahr feines Lebens, das Kalenderjahr 1862, die Ceitzahl. Thatſäch— 
lich war dieſes Jahr das für ſeine ganze Lebensrichtung maßgebende und 
zwar nach den verſchiedenſten Seiten hin; unter andern trat er 1862 zum 
erſtenmale als Schriftſteller auf und zeigte dabei ſchon damals die erſten 
Keime jener großen ſozialpolitiſchen Ideen, welche ſpäter den Mittelpunkt 
feines Denkens und Strebens bildeten. Don einer Periodizität oder Keit: 
zahl feines Cebens hatte er aber freilich zu jener Seit noch nicht die 
leiſeſte Ahnung. 

Das Mittelfeld ſeines Tetragramms bildet das Jahr 1867. Er 
ſelbſt bezeichnet dasſelbe als den „Senith feines Cebens.“!) Er ſtand 
damals auf dem Höhepunkt feiner ſtaatspolitiſchen Laufbahn, als Magnat 
und erbliches Mitglied beider Herrenhäuſer in Ungarn und Kroatien, als 
Führer der unioniſtiſchen Partei in letzterem Lande und als der eigentliche 
Schöpfer des Ausgleichs zwiſchen Ungarn und Kroatien, welchen er als 
Hauptvertreter Kroatiens einleitete, während Deaf Ungarn vertrat.?) In— 
folgedeſſen wurde er ſogar damals zum Kanzler bejtinmt und ihm ſpäter 
(1885) wiederum die Würde eines Banus (Statthalters) von Kroatien 
angetragen, was er freilich alles nicht annahm. Aber auch für ſein per— 
ſönliches Leben kann dies Jahr als der Glanzpunkt gelten, weil er fich 
damals noch verhältnismäßig am meiſten im Vollgenuß aller der wirt— 
ſchaftlichen und häuslichen Derhältniffe befand, die ihm ſein reiches Lebens— 
glück geſpendet hatte, und ſchon zugleich neue Bahnen, neue Genüſſe ſich 
ihm in Ausſicht ſtellten. 

£eider geſtattet mir der Raum hier nicht, eine ausführliche Vio— 
graphie dieſes herrlich begabten und ſeltſam veranlagten Mannes zu 

1) Magie der Fahlen, 108. 


2) Abgeſchloſſen wurden dieſe Arbeiten der Neanicolar- Depntation übrigens 
erſt im Juli 1868 und damit das Übereinkommen formell definitiv begründet. 
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ſchreiben; wenigſtens aber will ich es doch verfuchen, in kurzen Umriſſen 
die Hauptzüge feiner 6 neunjährigen Lebensperioden zu ſkizzieren. Auf 
die erſten 6 in Paczolay verlebten, ſorgloſen Kinderjahre folgen: 


I. 9 Lohrjehre der Knabengeit. 
18355 — 1842. 

Im Herbſt 1855 zog er mit feiner Mutter nach Wien. Dort trat 
er ſofort in eine öffentliche Schule und gewann dadurch den Dorteil 
einer kosmopolitiſchen, nicht ungariſch⸗ nationalen Erziehung, was für fein 
ganzes Leben entſcheidend blieb. Dabei wurde große Sorgfalt auf ſeine 
Ausbildung verwendet und auch ſchon damals ſein großes Talent für 
Muſik reich entwickelt. Unter Leitung eines Hofmeiſters beſuchte er die 
Schule der Piariſten in Wien. Übrigens hing fein Herz ſtets an dem un ⸗ 
gariſchen Stammſitze ſeiner Familie und an den Erinnerungen ſeiner 
Kindheit. Bis fein Vater auf Reiſen ging, !) kehrte er alljährlich zum 
Beſuche nach Paczolay zurück und verbrachte dort bei feinem Vater faſt 
alle ſeine Ferienmonate. Dieſer erſten Periode folgten: 


II. 9 Tanderjahre rrifrrir Stadien und Liehenserfahrungen. 
18421851. 

Im Jahre 1842 machte Hellenbach ſich ſelbſtändig. Erſt 15 Jahre 
alt, bezog er die Univerſität Prag. Dort blieb er vier Jahre,?) hörte 
juriſtiſche und kameraliſtiſche Kollegien und gab ſich klaſſiſchen, philoſophi⸗ 
ſchen, hiftorifchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien hin. Er lebte dort 
heiter in der beſten Geſellſchaft und erwarb ſich viele Jugendfreunde die 
ihm bis in ſpäte Jahre treu blieben. 

Familienzerwürfniſſe bewogen ihn im Jahre 1846, eine Seereiſe von 
Hamburg aus nach Malta zu unternehmen,?) worauf er ſich ungefähr ein 
Jahr lang am Mittelmeer und im Orient aufhielt.“) Das bewegte Jahr 
1848 zog auch ihn teilweiſe in feinen Wirbel hinein. Außerlich kenn⸗ 
zeichnete ſich dasſelbe für ihn u. a. dadurch, daß er eine ganz kurze Zeit 


N) Bis zum Jahre 1845, alſo auch während feiner Univerſttätsſtudien von 
Prag aus. Sein Dater, Baron Wilhelm, ftarb 1855. 

2) „Tagebuch eines Phil.,“ 283. 

3) Don dieſer Seereife erzählte er noch in feinen ſpäteren Jahren folgende 
Anekdote, die ihn als damals 19 jährigen wohl charakteriſiert: Er hatte ſich beim 
Schiffskapitän in ganze Penſion gegeben und, alter Gewohnheit zufolge, angefangen, 
demſelben feine Koft täglich zu bezahlen. Eines Tages aber bemerkte er, daß er kein 
Geld mehr habe, und eutſchloß ſich nun, aus falſcher Scham und Abneigung gegen 
das Borgen, garnichts zu genießen, ſo daß er ſich deswegen thatſächlich während 
24 Stunden aller Nahrung enthielt. Als fein Koftgeber, der Kapitän, endlich auf 
dies Faſten aufmerkſam wurde und deſſen Grund erfuhr, nötigte er ihn natürlich 
zum Eſſen. Bei Erzählung dieſer Erinnerung meinte Hellenbach ſcherzend: Wie er 
fo viel in der Welt durchgemacht und erfahren habe, fo freue er ſich auch zu wiſſen, 
wie einem Menſchen zu Mute ſei, der 24 Stunden Nunger gelitten habe. Vielleicht 
fei dies nicht ohne Einfluß geweſen auf feine fpäteren Beſtrebungen, das Los der 
Armen und Elenden zu beſſern. 

) „Tagebuch ꝛc.“ 265. Seine Reifen dehnten ſich bis nach Bagdad aus. 
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Leutnant in einem ungarifchen Regiment war. Obwohl Lazar wie zum 
Offizier geſchaffen ſchien, ſo war dies doch ſeine ganze militäriſche 
Laufbahn. - 

Das Jahr 1848 ward für ihn auch durch verfchiedene andere Er- 
eigniffe bedeutſam. Es ftarb in dieſem Jahre die „mit ihm in faft gleichem 
Alter ſtehende ſchöne Gräfin Adele B.., zu der er eine Neigung hatte, 
wie ſie bei Kindern vorkommt. Sie liebten ſich durch viele Jahre, ohne 
es einander je gefagt zu haben.“!) Dasſelbe Jahr „warf ihn auch aus 
feiner Heimat;“ 2) Paczolay ging in den Beſitz des Grafen Nikolaus 
Berenyi über. Lazar kehrte ſpäter nur noch in Angelegenheit der Grund⸗ 
ablöſungen 1852 und 1854 dorthin zurück. Da ſein Vater damals (1848) 
auf Reifen war, zog er von Wien aus zu feiner Mutter auf deren Gut 
St. Belöna in Kroatien. Dort machte er feine erften landwirtſchaftlichen 
Studien und Derfiche. 


III. 9 Jahr- drs ländlichen Hamilirnſebrns. 
1851-1860. 

1851 übernahm Hellenbach von feiner Mutter die Beſitzung St. 
Helena in ſelbſtändiger Bewirtſchaftung und vermählte ſich am 10. Auguſt 
desſelben Jahres, alſo noch nicht ganz 24 Jahre alt, mit Clotilde, der 
Tochter des Gutsbeſitzers Carl Jellachich von Buzin und der Gräfin 
Fanny Sermage. Dieſer Ehe entſtammen der jetzige Reichsfreiherr 
Hellenbach von Paczolay, Baron Denis (Dionyſius), K. K. Kämmerer 
und Rittmeiſter, fowie fünf noch lebende Töchter, Helene Gräfin Papa- 
dopoli, Fanny Gräfin Kulmer von Fohenſtein und Roſenpühl, Sdenka 
Baronin Dran yczany von Dobrinovic, ſowie Marianne und Gyſella, 
welche noch unvermählt ſind. 

Hellenbachs Leiſtungen als Landwirt ſollen, wie mir von ſeinen 
Freunden verſichert wird, ſehr tüchtige geweſen ſein. Auch legte er ſelbſt 
großes Gewicht auf dieſelben und hatte beſondere Vorliebe für dieſe Chätig- 
keit. Noch 1884 zeigte er ſich wieder bereit, ſeine vielſeitig begünſtigte 
Stellung in Wien einer ſich ihm bietenden Ausſicht auf ein dankbares 
Arbeitsfeld dieſer Art zu opfern. — Jenem verhältnismäßig ſtillen und 
zurückgezogenen Leben als Landwirt und Familienvater in den fünfziger 
Jahren folgen 

IV. 9 Jahre ffaafs ppſifiſcher Wirkſamkrit. 
1860-1869. 

Über dieſe Periode ſagt er ſelbſt: ?) 

„Im Jahre 1860 begann nicht nur das politiſche Leben in Gſterreich, ſondern 
ich übernahm auch einen anderen Beſitz, und es wurde der Charakter meiner Exiſtenz 
ein ganz anderer, ich wurde ein anderer Menſch. Ich führte thatſächlich ein poli⸗ 
tiſches öffentliches Leben und beſchäftigte mich mit ſozialpolitiſchen Fragen.“ 

Während dieſer Seit geſtaltete ſich fein Leben äußerlich fo, daß er 
1860 neben feiner Befigung St. Helena auch die Bewirtſchaftung der⸗ 


1) und 2) „Philof. d. g. M.“, 155. — 9) „Magie ꝛc.“, 108. 
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jenigen feiner Frau, Biftricas, übernahm. Indeſſen lebte er noch bis 
zum Mai 1866 meift auf St. Helena mit feiner Familie und Hatte in 
Biſtrica einen Verwalter; erſt im Frühling dieſes Jahres verkaufte er 
jenen Herrfchaftsfig und ſiedelte ganz nach Biſtrica über.!) Auch dort 
verbrachte er noch die Sommermonate 1867 und 1868 im Kreiſe ſeiner 
Familie; in dieſen aber, ſowie in den vorauf gegangenen Jahren hielt 
er ſich im Winter ſtets in Agram auf, wo er ſich ganz der Politik und 
der Schriftſtellerei widmete. Während er von ſeiner Berechtigung als 
magyarifcher Magnat, die ihm Sitz und Stimme im ungariſchen Gber⸗ 
hauſe gab, nur ein einziges Mal, und zwar erſt ſehr viel ſpäter, im 
Winter 1882, Gebrauch machte, um Tiszas zweimal bald hinter einander 
vorgelegtes Miſchehegeſetz jedesmal durch ſeine Agitation zu Fall zu 
bringen,?) beteiligte er ſich ſchon in den 60er Jahren ſehr rege an den 
Verhandlungen im kroatiſchen Landtage Su dieſem Ende erlernte er 
auch (erft in den 50er Jahren) die kroatiſche Sprache. 

Schon bald nach ſeinem Eingreifen in die Geſchäfte des Agramer 
Landtages (von 18061 — 67) übernahm er?) die Führung derjenigen 
Partei, welche eine Vereinigung mit Ungarn anſtrebte, und ihm war es 
hauptſächlich zu danken, daß der Ausgleich wirklich zuſtande kam. Mit 
ebenſo edler Offenheit wie Beſcheidenheit ſchilderte er ſelbſt die Rolle, 
welche er im Jahre 1865 bei dieſem Dienſte, den er feinem Vater lande 
leiſtete, ſpielte, in ſeiner ſpäteren Schrift: „Die Okkupation Bosniens und 
deren Folgen“. “) Durch die Gunſt der Derhältniffe gewann feine Perſön⸗ 
lichkeit bei feiner Reiſe über Wien nach Budapeſt Déak gegenüber, mit 
dem er die Verhandlungen führte, ein beſonderes gewichtiges Anſehen; 
aber es ſcheint, daß er dieſe günſtigen Umftände auch ınit Takt und Ge⸗ 
ſchicklichkeit zum Nutzen der Miſſion, die ihm aufgetragen war, richtig zu 
verwerten wußte. Jedenfalls hat er in der ſchwerſten Seit, welche die 
öſterreichiſche Monarchie in den letzten Jahrzehnten durchzumachen Hatte 
— eine Seit, in die auch der Krieg des Jahres 1866 fiel — fein beftes 
Wiſſen und Können und feine ganze Kraft zur Förderung des Gedeihens 
der Monarchie eingeſetzt. Als dann aber der Staatsausgleich vom Jahre 
1867 zwiſchen Gſterreich und Ungarn (Eis und Transleithanien) ge 
ſchloſſen wurde, deſſen Geſtaltung allen Anſchauungen und Grundſätzen 
Hellenbachs widerſtrebte, zog er ſich bald ganz vom politiſchen Leben 


1) St. Helena iſt übrigens dasjenige Schloß, von welchem Hellenbach in einer 
ſeiner letzteren Schriften einmal erwähnt, daß es durch ein Erdbeben von Grund aus 
zerſtört worden und vollſtändig vom Erdboden verſchwunden ſei. Dies geſchah im 
Jahre 1880. 

2) Die Reform des Ungar. Oberhanfes S. 7. 

3) Sufammen mit dem jetzigen Sektions⸗Chef Baron Johann Sivfovic in 
Agram. 

) J. C. Fiſcher, Wien 1878, 5. 20— 25. — Unter den übrigen feiner kleineren 
politiſchen Schriften, welche noch jetzt im Buchhandel zu haben ſind, macht er einige 
intereſſante Bemerkungen über dieſe i noch in: „Der Ungariſch⸗Mroatiſche 
Konflikt“ S. 4, 5, 12 und 17. 
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Lazar Beichsfreiherr Bellenhach unn Parolay, 


geboren am 3. September 1827, 
geftorben am 24. Oktober 1887. 


Nach einer im Jahre 1882 aufgenommenen Photographie von G. Heitel in Wien, Haupiſtraße. 
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zurück.!) Nur an dem definitiven Abſchluß des ungariſch⸗kroatiſchen Aus- 
gleichs im Juli 1868 wird er fich noch beteiligt haben. 

Wichtig für fein damaliges Wirken und zum Teil auch für fein 
ſpäteres Denken und Schaffen ſind ſeine erſten ſchriftſtelleriſchen Ceiſtungen 
jener Zeit; zunächſt vier kleine Arbeiten, die in Agram gedruckt wurden,?) 
und jetzt längſt vergriffen ſind: „Ideen über ſoziale Politik in Gſterreich“ 
(1862), „Die Rechts⸗Nontinuität vom allgemeinen Standpunkt“ (1862), 
„Oppoſition und Regierung“ (186%), und „Politiſche Geſpräche“ (1864). 
Als einen Beweis für die Periodizität ſeines Lebens hebt er ſelbſt die 
Thatfache hervor,?) „daß dieſelben Gedanken, welche in der erſtgenannten Schrift 
ausgeſprochen, nach zweimal neun Jahren wieder (bei ihm) zum Vorſchein kommen 
und ihren Ausdruck im erſten Bande der „Vorurteile“ ſinden.“ Der gleiche Fall 
kehrt bei ſeiner fünften Schrift, welche 1865 entworfen und 1864 in Wien 
erfchienen iſt, wieder: „Die Geſetze der ſozialen Bewegung“.) „JR es Fu ⸗ 
fall — fragt erd) — daß ich im Jahre 1863 über die Allgemeinheiten der Entwicke⸗ 
lung und über die Fahl Sieben ſchrieb, und daß in zweimal neun Jahren wieder 
die Geſetze der Entwickelung und die Myſtik der Zahlen in meinem Kopfe Platz 
greifend“ 

Am Schluſſe dieſer ſtaatspolitiſchen Periode veröffentlichte er (1869 
in Leipzig 8) noch eine Schrift, welche er ſpäter, als fie im Buchhandel 
nicht mehr zu haben war, in feinen „Vorurteilen der Menſchheit“ 7) wieder 
abdrucken ließ: „Urſachen und Wirkungen des nächſten Krieges mit be 
fonderer Berückſichtigung der Südſlaven gegenüber Gſterreich und Ruß⸗ 
land.“ — Abgeſehen von ſeinem ſchon erwähnten energiſchen und erfolg⸗ 
reichen Eingreifen gegen das Miſchehegeſetz in Ungarn hat Hellenbach 
ſich ſpäter nicht mehr perſönlich an den ſtaatspolitiſchen Aktionen beteiligt. 
Schriftſtelleriſch aber hat er allerdings noch wiederholt, bis in ſein letztes 
Lebensjahr hinein, feine lebendige Teilnahme am Staatsleben feines wei- 
teren Vaterlandes bethätigt. ?)) Die Periode feiner praktiſchen Wirkſamkeit 
in Kroatien endete im Frühjahr 1869. Um dieſe Seit begannen für ihn 


) „Logik der Thatſachen“, bei Mutze, Leipzig 188%, S. 4; „Okkupation Bos - 
niens“ S. 25, und mehrfach in feinen politiſchen Schriften. 

) Außerdem ſchrieb er in dieſen Jahren vielfach Leitartikel in der „Agramer 
Feitung“. Daten und Überſchriften derſelben vermag ich indes hier leider nicht an · 
zugeben. 

3) „Magie der Fahlen“, S. 110. 

4) H. giebt fein ſpäteres Urteil über dieſe Schrift in feinem „Individualismus“ 
S. 229 f. und hat daſelbſt (S. 230—46) die Grundzüge derſelben, ſowie er fie dann 
noch als richtig anerkannte, zum Wiederabdruck gebracht. 

5) „Magie ꝛc.“, S. 110. — 0) Bei Otto Wigand. — ) I, S. 191— 2234. 

8) Ein vollſtändiges Verzeichnis all feiner Schriften gebe ich dieſen Artikeln 
anhangsweiſe bei. Hier find ſpeziell folgende zu nennen; „Die Okkupation Bosnien 
und deren Folgen“ (Wien 1878), — „Die Perſonal- Union. Ein offener Brief an 
Franz von Pulszky“ (Wien 1878), — „Heine Armee⸗ Reduktion, keine Mehrbelaſtung 
und doch kein Deſtzit! Von einem Budget ⸗Humoriſten“ (Wien 1879), — „Die Reform 
des Ungariſchen Oberhauſes“ (Wien, ohne Jahr), — „Der Ungariſch⸗Kroatiſche Kon · 
flikt“ (Wien 1885), — „Die öffentliche Meinung und die Nordbahnfrage“ (Wien 
1884), — „Der Kampf am Rhein und an der Donau“ (Mutze, Leipzig 1887). 
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V. 9 Jahre finauzwirfſchaftlicher TTuterurhmungen. 
18691870. 

Die Gründe, welche ihn zu dieſen Spekulationen bewogen, ſind ja 
allerdings ebenſo naheliegende, wie berechtigte. Er hatte für Stellung 
und Anſehen feines Hauſes zu ſorgen und in dieſer Hinſicht galt es für 
ihn offenbar manchen Schaden, den die koſtſpieligen Liebhabereien feines 
Vaters verurſacht hatten, wieder gut zu machen. Daß er dieſes wenigftens 
verſuchte und das Bedürfnis empfand, dieſer ſchwierigen Aufgabe gerecht 
zu werden, darum wird ihn ſicherlich ſelbſt der ſtrengſte Beurteiler nicht 
tadeln wollen. Dieſe Periode war indes die verhältnismäßig wenigſt 
glückliche und günſtige feines Lebens. Über den Aufang dieſer Zeit fagt 
er ſelbſt !): „Im Jahre 1869 zog ich nach Wien, trennte mich von Haus und Hof 
und begann ein neues geben mit ganz anderen Gedanken und Beſtrebungen.“ 

Im Frühjahr 1869 trat er in die Leitung der Agrar⸗Bank ein und 
beteiligte ſich im Anfang 1870 an der Begründung der Wiener Union- 
Bank, die aus der Agrar- und drei anderen Banken hervorging und jetzt 
eines der bedeutendſten und angeſehenſten Bankinſtitute in Wien iſt. Dem 
Verwaltungsrate dieſer Bank gehörte er bis Ende 1872 an. 

Im Herbſte dieſes Jahres unterſtützte er die Entſtehung des „Kohlen- 
Induſtrie-Vereins“, welche von der Unionbank ins Leben gerufen 
wurde. Hellenbach war Mitbeſitzer eines Kohlenwerkes in Kroatien und 
Konſorte eines bedeutenden Bergwerksbeſitzers in Böhmen, welche beide 
durch Vermittelung der Unionbank in den Beſitz des Kohlen- Induſtrie⸗ 
Vereins übergingen, in den er, hierdurch veranlaßt, bis zu einer halben 
Million Gulden anlegte. Sugleich trat er in den Verwaltungsrat diefes 
Vereins über und war Vize-Präſident desſelben bis zum Juni 1884. (Die 
Präſidentſchaft übernahm Graf Edmund Sichy.) Dom Ende 1874 bis 
1884 wirkte Hellenbach auch im Exekutiv-Momitee (Direftionsrat) des 
Kohlen Jnduftrie-Dereins mit; im Juni 1884 aber trat er ganz aus deſſen 
Derwaltungsrate aus. In andere größere Finanz- Unternehmungen hat 
Hellenbach ſich nicht eingelaſſen. 

Im Anfange der ſiebziger Jahre kaufte er die Herrfchaft Turniſch 
bei Pettau in Steiermark und empfing dort u. a. den Kaiſer Franz Joſef 
mit deſſen Gefolge während der Pettauer Übungen im September 1873 
als Gaſt in feinem Haufe. Ende 1875 oder Anfang 1876 aber verkaufte 
er dieſe Beſitzung an Viktor von Ofenheim und nahm danach (bis 1885) 
ſeinen Wohnſitz wieder ganz in Wien. 

Aus dem Verwaltungsrate des Kohlen Induftrie-Dereins ſchließlich 
ganz auszutreten, veranlaßte ihn die ſchon erwähnte Ausſicht auf eine 
abermalige Übernahme der ihm liebgewordenen landwirtſchaftlichen Thätig⸗ 
keit in Turniſch, welches inzwiſchen in den Beſitz des Baron Ten val 
übergegangen war. Mit diefem hatte er bereits die Pachtung des Gutes 
vereinbart, als Baron Lenval dasſelbe plötzlich anderweitig verkaufte, 
worauf Hellenbach zurüdtrat. 


) „Magie der Sahlen, S. 10», 
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In die letzten Jahre jenes fünften Cebensabſchnittes fällt noch die 
Herausgabe feiner kleinen Schrift „Metaphyſik der Liebe“, 1) welche er 
ſchon Ende der fechziger Jahre geſchrieben hatte, als er ſich beſonders 
mit Schopenhauers Philoſophie beſchäftigte. Der Grundzug dieſer Arbeit 
iſt ein ſozialpolitiſcher und charakteriſiert ſich dadurch, daß er fpäter den 
Hauptinhalt derſelben im erſten Bande ſeiner „Vorurteile der Menſchheit“ 
wieder abgedruckt hat.?) Dem Ende dieſer Periode gehören auch andere 
Vorarbeiten mit gleich ernſten und hohen Sielen an als eine Saat 
geiſtiger Keime, welche auf dem Boden ſeiner reich und reif entwickelten 
Seele ſehr bald aufgingen und zeitigten. Als eine Handvoll ſolches Saat⸗ 
kornes iſt Hellenbachs „Philoſophie des gefunden Menſchenverſtandes“ “) 
zu betrachten. Dieſes Werk führt ſchon ſeiner Anlage und Geiſtesrichtung 
nach hinüber zu ſeinen letzten 


VI. 9 Jahren griffiger Nrift und Meifterfchaft. 
1878-1887. 
In dieſer wahrhaft bedeutenden Periode ſeines reichen vielſeitigen 
Lebens entfalteten ſich in ihm alle Geiſteskeime zu großartiger Blüte und 
reiften zu gehaltvollen Früchten von bleibendem Werte. 


(Fortſetzung folgt.) 


) Eine dem ſchönen Geſchlechte gewidmete Skizze, Wien 1875. Dieſe Studie 
knüpft an das 44. Kap. des II Bandes von Schopenhauers Hauptwerk an. 

2) Bis auf das 5. Kap. (5. 99 — 11s), welches aus mehr aphoriſtiſchen Be⸗ 
merkungen zuſammengeſetzt iſt. 

) Gedanken über das Weſen der menſchlichen Erſcheinung, Wilh. Branmüller, 


Wien 1876. 


if der Fweck dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 


ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit ſie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein 


Neues über die Suggeſtion. 


Sinige Bemerkungen 
von 
Max Deſloir. 
* 


„Ie irgend einem Anderſenſchen Märchen wird von dem Teufel erzählt, 
er habe ſich einmal einen Spiegel geſchaffen, der mit wahrhaft 
diaboliſcher Fratzenhaftigkeit alles ſo reflektierte, wie es dem Auge 
ſeines Schöpfers genehm und gefällig war. Ein Splitterchen dieſes Glaſes 
hat das Schickſal allen denen zugedacht, welche ſich mit hypnotiſchen 
Unterſuchungen beſchäftigen. Denn unleugbar fieht der Experimentator 
viele Erſcheinungen nicht ſo, wie ſie ſind, ſondern wie er ſie zu ſehen 
wünſcht und ſchafft ſich eine ganze Reihe von Phänomenen, denen jeder 
reale Untergrund fehlt. Seitdem eine Schule der Suggeſtioniſten ent— 
ſtanden iſt, hört man in ermüdender Wiederholung Bernheims Mahnruf 
erklingen: méfiez vous de la suggestion! aber was in Frankreich längſt 
zur platten Weisheit alltäglicher Erfahrung herabgeſunken iſt, braucht in 
Deutſchland nur mit papageienhafter Gelehrigkeit wiederholt zu werden, 
um als eine unerhörte Offenbarung zu gelten. 

Nicht genug können wir unſere weſtlichen Nachbarn darum beneiden, 
daß ihnen die neue Wiſſenſchaft reifte auf dem empfänglichen Boden 
einer vorurteilsfreien Gelehrtenrepublik. Erſtaunlich, wie ſchnell die 
weiteſten Kreife von der Bewegung ergriffen wurden, wie die anfangs 
kleine Sturzwelle zu einer gewaltigen Hochflut anſchwoll. Aber bei einer 
fo rapiden Zunahme iſt es nicht zu vermeiden, daß manches nützliche 
Bollwerk hinweggeſpült wird; ſo haben ſich denn einige Wunder des 
HAypnotismus, die mit lautem Triumphgeſchrei verkündet wurden, nach. 
träglich als Selbſttäuſchungen erwieſen, und die Schule von Nancy behielt 
Recht, wenn ſie den Grund derſelben behauptete in einer ſeitens des 
Operators ungewollten, feitens der Derfuchsperfon unbewußten Suggeſtion. 
Mag die Prinzipienreiterei dieſer Sekte auch manchmal zu weit gehen, 
eines iſt jedenfalls ſicher: ſie hat einen feſten Standpunkt, von dem aus 
Ordnung und beſonnene Kritif in das Gewirr der Thatſachen kommt. 
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Das lockte denn ſelbſt einige unferer Gelehrten aus ihrer ſelbſt 
zufriedenen Verſchloſſenheit hervor. Dr. Sallis veröffentlichte eine Bro⸗ 
ſchüre, 1) in der die früher (Sphinx, IV, 414 ff.) an dieſem Schriftſteller 
gerügte Unklarheit weniger zutage tritt, aber doch das nicht geboten wird, 
was der Titel verfpricht, und jetzt eben erfchien eine Abhandlung Dr. 
Hückels,?) welche voll und ganz ſich den oben ffizzierten Anſchauungen 
anſchließt. Der Verfaſſer führt aus, wie trügeriſch die Beobachtungen 
infolge der Suggeftion werden können: „meiſt iſt der Kypnotifeur zugleich 
Schöpfer der Wunder, die er beobachtet; “ er verſpricht ſich zunächſt mehr 
von einer pſychologiſchen als von einer phyſiologiſchen Erforſchung des 
„tieriſchen Magnetismus“ und meint, die Hypnoſe beftehe in funktionellen 
Störungen, die ausſchließlich ins Gebiet der Pſyche gehören. Metallo 
therapie und Fernwirkung der Medikamente erſcheinen ihm als völlig un ⸗ 
bewieſen, „weil man, von falſchen Auffaſſungen ausgehend, das pfychifche 
Moment vernachläſſigte und den Faktor der unbewußten Suggeſtion über: 
fehend nicht gewahr wurde, daß man ſelbſt produziert hatte, was man 
durchaus objektiv nur zu beobachten meinte.“ So hängt es zuſammen, daß 
weitaus in den meiſten Fällen der Forſcher findet, was er ſucht, und daß jeder 
durch weitere in gleichem Sinne ausgefallene Derfuche die Theorie ſtützen zu 
können glaubt, die er ſich über die Urſache der Erſcheinungen gemacht hat. 

Ich muß geſtehen, daß dieſe Auffaſſung mir ſehr ſympathiſch iſt. 
Freilich hätte ich gewünſcht, daß Herr Hückel die Derdienfte der Nancyer 
mehr hervorgehoben und ſeine Abhängigkeit von ihnen ſtärker betont 
hätte, auch wäre manches Notwendige hinzuzufügen geweſen, indeſſen 
mindern ſolche Kleinigkeiten den relativen Wert der Arbeit kaum. Auch 
ich bin der Anſicht, daß Weſen und Bedeutung des Hypnotismus auf der 
pſychologiſchen Seite ruhen, daß Fremdeingebung und Selbfteingebung 
wahre Wunder zu wirken imſtande ſind, daß die Medizin, insbeſondere 
die Nervenheilkunde, den größten Nutzen aus einer geſchickt, weil bewußt 
und ſyſtematiſch, anzuwendenden pſychiſchen Behandlung ziehen kann. 
Es hat mich gefreut, daß der Derfaffer nach Bernheims Vorgang ent- 
ſchieden gegen die Verallgemeinerung der doch wahrlich nicht unanfecht⸗ 
baren Lehren Charcots Front macht; das Vergnügen über ein fo einfaches 
Schema und die Achtung vor der Autorität des Pariſer Neurologen haben 
bisher nur wenige Angriffe aufkommen laſſen. Obwohl ich meine perſön⸗ 
lichen Erfahrungen durchaus nicht in den Vordergrund drängen möchte, ſo 
erſcheint es mir doch mitteilenswert, daß ich bei etwa 200 Perſonen, die 
ich erfolgreich hypnotiſierte, trotz aller Bemühungen die drei berühmten 
Stadien nicht hervorrufen konnte,) ſobald ich jede Suggeſtiv⸗Dreſſur ver: 


) Sallis, Über hypnotiſche Suggeſtionen, deren Weſen, deren kliniſche und 
ſtrafrechtliche Bedeutung. Berlin und Neuwied, 1888. 

2) Die Volle der Suggeſtion bei gewiſſen Erſcheinungen der Hyſterie und des 
Nypnotismus. Kritifhes und Experimentelles von Dr. Armand Hückel, früher 1. 
Aſſiſtenzarzt an der mediziniſchen Klinik zu Tübingen. Jena, 1888. 

3) Davon waren freilich nur 46 ausgeſprochen hyſteriſcher Natur. Übrigens 
ift Herr Dr. Moll, welcher einer der für die Hypnofe am meiften Sachkundigen unter 
den deutſchen Arzten ift, hier derſelben Anſicht wie Herr Dr. Hüdel und ich. 
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mied. Nur in einem einzigen Falle habe ich fie gefehen, allein derſelbe 
ift nicht einwandsfrei, da die betreffende Derfuchsperfon viel über Kypno- 
tismus gelefen hatte und wohl latent die Erinnerung an die Befchreibung 
dieſer Phaſen in ſich tragen mochte, wenngleich ſie auf Befragen nichts 
davon wiſſen wollte. 

Indeſſen, trotz aller dieſer Ubereinſtimmungen, kann ich mich mit 
der kritiſchen Methode des Herrn Dr. Hückel nicht einverſtanden erklären. 
Erſtens legt er viel zu viel Gewicht darauf, daß ihm ſelbſt gewiſſe von 
anderer Seite behauptete Experimente nicht geglückt ſind. Das beweiſt 
ſchlechterdings gar nichts: les faits négatifs ne detruisent pas les faits 
positifs. Sweitens greift er auf Grund ſeiner eigenen unglücklichen Er⸗ 
fahrungen und geſtützt auf die doch jedem Hypnotiſten hinlänglich bekannte 
Wichtigkeit der Suggeſtion die Realität beſtimmter Thatſachen an, weil 
dieſe ſonſt unerklärlich wären. Da man beiſpielsweiſe zu einer 
plaufibeln Erklärung der von Dumontpallier !) u. a. behaupteten 
Wirkung der Magnete, des Lichts und des Schalls auf phyſiologiſchem 
Wege zur Seit nicht gelangen kann, fo „muß () man annehmen, daß 
die Kranken trotz etwaiger Dorfichtsmaßregeln die Abſicht des Operateurs 
erfahren oder erraten haben, welcher fie dann im Banne der Kiypnofe 
nachkommen mußten.“ Eine bequeme Weiſe, etwas aus der Welt zu 
ſchaffen! Der Verfaſſer fährt fort: „Sie werden eben (!) unter den nicht 
ganz geſchloſſenen Augenlidern hervorgeſehen haben, auf welchen Körper ⸗ 
teil der Hypnotiſeur das Licht lenkte, fie werden aus der Richtung feines 
Blickes, aus feiner Stellung oder. aus ſonſtigen Umſtänden entnommen 
haben, welche Extremität er anſah.“ Das iſt, wenn vielleicht auch fachlich 
richtig, ſicherlich nicht logiſch. 

Und ſo ließe ſich noch manches einwenden, was bei anderer Ge⸗ 
legenheit geſagt werden mag. Aber zweifellos bedeutet Hückels Abhand⸗ 
lung einen großen Fortſchritt, inſofern ſie in verſtändiger Weiſe an die 
Errungenſchaften der franzöſiſchen Gelehrten anknüpft und auf eigenen, 
wenn auch noch nicht hinreichend ausgedehnten Beobachtungen fußt. Wie 
haben ſich doch die Dinge geändert ſeit jener Sitzung der Würzburger 
Mediziniſchen Geſellſchaft, in der Herr Prof. Gad zwar die Annahme 
bewußter oder halbunbewußter Simulation bei den hypnotiſchen Erſchei 
nungen fefthielt, aber meinte, „das Sugeſtändnis einer Wirkung des 
fixierten Punktes zu verweigern ſehe er darum keinen Grund, weil der 
Eingriff, um den es ſich handele, ein grob phyfiſcher ſei, fo daß keine 
Gefahr vorliege, daß das Problem auf das ſpiritiſtiſche Gebiet hinüber 
geſpielt werden könne!“ 


Y gl. über ihn meine Darſtellung im dritten Bande der „Sphinx“ S. 145 
und 146, ſowie die Litteraturangabe daſelbſt 5. 155. 


* 


Ps iR der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber Abernimmt keine Verantwortung für die ® 
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Um über alle geheime Sympathie oder gar magifche 
Wirkung vorweg zu lächeln, muß man die Welt gar ſehr, 
ja, ganz und gar begreiflich finden. Das kann man aber 
nur, wenn man mit überaus flachem Blick in fie hinein» 
fchaut. j Schopenhauer. 


on alters her ift ein Gebiet merkwürdiger, ungewöhnlicher Erfchei- 
42 nungen des menſchlichen Seelenlebens bekannt, welche man als 
myſtiſche, magiſche oder okkulte bezeichnet hat. Sahlreiche Berichte 
und Seugniſſe über dieſes Gebiet liegen aus allen Seiten vor; einzelne 
. vorurteilsfreie Forſcher find ſchon ſeit längerer Zeit für die Realität dieſer 
Erſcheinungen eingetreten, und eine der letzteren, nämlich das Nachtwan⸗ 
deln, iſt kaum jemals angezweifelt worden. Trotzdem hat die Wiſſenſchaft, 
mit wenigen Ausnahmen, dieſes allerdings ſehr dunkel erſcheinende Ge— 
biet bis auf die neueſte Seit ignoriert oder wenigſtens die Beſchäftigung 
mit demſelben abgelehnt. Erſt das letzte Jahrzehnt hat hier einen Um- 
ſchwung gebracht: von verſchiedenen Seiten iſt die wiſſenſchaftliche Er⸗ 
forſchung dieſer Erſcheinungen, die methodiſche, exakte Bearbeitung der⸗ 
felben auf Grundlage des Experimentes begonnen worden, und mit Er: 
folg. Den hier gewonnenen Reſultaten kann ſich nur noch der verſchließen, 
der fie nicht genügend kennt oder nicht kennen will. Dieſe Reſultate 


*) Die Geſellſchaft für Erperimental-Pfychologie zu Berlin iſt am 31. Januar 
1888 gegründet worden. Das vorliegende Programm iſt von dem derzeitigen Vor⸗ 
ſitzenden der Geſellſchaft, Dr. Freiherrn Goeler von Ravensburg unter Mit⸗ 
wirkung des Schriftführers Max Deſſoir verfaßt und von den Mitgliedern der 
Geſellſchaft in der Sitzung vom 10. April 1888 genehmigt worden. — Mitteilungen 
und Anfragen an die Geſellſchaft bittet man an Herrn Max Deffoir, Berlin W., 
Köthenerftraße 27, zu richten. 
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rechtfertigen die Behauptung, daß die fog. myſtiſchen Erſcheinungen zwar 
oft in ſchlechter Geſellſchaft vorkommen, d. h. mit viel Aberglauben, 
Betrug und Täuſchung verquickt find, daß aber ein realer Kern, ein that- 
ſächliches Reſiduum in denſelben enthalten und wiſſenſchaftlich konſtatierbar 
iſt. Die Pflicht der Wiſſenſchaft iſt es, ihre Leuchte auch in dieſes dunkle Ge 
biet zu tragen, die falſchen und abergläubiſchen Anſichten zu beſeitigen 
und ſo wahrhaft aufklärend zu wirken. Die bisherigen Forſchungen haben 
zugleich dargethan, daß gerade auf dieſem Arbeitsfelde ein Chatfachen- 
material gewonnen werden kann, das für die Wiſſenſchaft und insbe⸗ 
fondere für die Pfychologie von großer Bedeutung if. Die Erkenntnis 
der Wichtigkeit dieſer Forſchungen bricht ſich auch gerade in der letzten 
Seit mehr und mehr Bahn. 

Nun iſt aber trotz der erfolgreichen Arbeiten ausgezeichneter Ge⸗ 
lehrten in den verſchiedenen Ländern erft ein kleiner Teil dieſes ſchwie⸗ 
rigen Gebietes erforfcht, und auch die bereits gewonnenen Ergebniſſe be- 
dürfen noch vielfach einer beſtätigenden Nachprüfung. Deshalb muß hier 
mit Ernſt und Fleiß weiter gearbeitet, es müſſen neue Kräfte zur Mit⸗ 
wirkung herangezogen und das Intereſſe für dieſe Forſchungen in weitere 
Kreife getragen werden. Hier wird aber das Wirken von Geſell⸗ 
ſchaften beſonders erfolgreich und erſprießlich ſein. Einer Geſellſchaft 
ſtellen ſich weniger Schwierigkeiten entgegen als den Einzelnen; die Be⸗ 
ſchaffung der materiellen Mittel, ſowie insbeſondere geeigneter Derfuchs- 
perſonen iſt für ſie weit leichter; die Einſeitigkeit der Anſchauungen und 
die Selbſttäuſchungen werden in einer Vereinigung durch die gegenſeitige 
Kritik viel leichter vermieden, als beim Einzelnen; die Teilung der Arbeit, 
das Suſammenwirken von Männern aus verfchiedenen Berufs und Wiffens- 
kreiſen muß beſonders anregend und förderlich ſein; eine Geſellſchaft 
endlich bietet den Beſtrebungen auf dieſem Gebiete ſicheren Rückhalt und 
ihre Nefultate dürfen eine größere Autorität beanſpruchen, als die eines 
Einzelnen. 

Dies waren die leitenden Geſichtspunkte bei der Gründung der 
Geſellſchaft für Erperimental-Pfychologie zu Berlin, welche in 
demſelben ſtreng wiſſenſchaftlichen Sinne auf dieſem Gebiete vorgehen 
will, wie die bereits beſtehenden Geſellſchaften: Die Society for Psychical 
Research zu London, die Société de Psychologie Physiologique zu Paris, 
die American Society for Psychical Research zu Bofton- und die Pſycholo⸗ 
giſche Geſellſchaft zu München. — 

Unſer Arbeitsfeld umfaßt, allgemein geſprochen, diejenigen Er⸗ 
ſcheinungen des menſchlichen Seelenlebens, die aus deſſen gewöhnlichem 
Verlauf heraustreten, nur unter befonderen, entweder experimentell ge- 
gebenen oder ſpontanen Bedingungen ſich zeigen und gewiſſermaßen als 
ein Grenzgebiet zwiſchen dem Normalen und Pathologiſchen bezeichnet 
werden können. 

Unſere Unterſuchungen gelten in erſter £inie dem als Grundlage zu 
betrachtenden Gebiet des Hypnotismus. Ohne ſchon jetzt eine exakte 
und erſchöpfende Definition desſelben geben zu wollen, verſtehen wir unter 
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Bypnotisinus die ungewöhnlichen, künſtlich (d. h. experimentell) erzeug- 
baren Vorgänge des Seelenlebens, welche nicht durch Funktionen des 
wachen Bewußtſeins bedingt find und bei teilweiſer oder völliger Auf⸗ 
hebung der Kontrolle des bewußten Willens auftreten. Wir faſſen den 
Hypnotismus in weiteſtem Umfang, als Kollektivbegriff. Bezüglich der 
Erzeugungsmethoden rechnen wir alfo hierher nicht bloß die Nypnotiſierung 
durch phyſiſche Sinnesreizung (nach Braid), durch Fixierung und durch 
verbale (refp. mimiſche) Suggeftion; ſondern auch die zur Seit nicht all 
gemein anerkannte Methode des Mesmerismus einerſeits und der men⸗ 
talen Suggeftion (reſp. Willens⸗ Konzentration) anderſeits. Ob und inwieweit 
der Mesmerismus („Biomagnetismus“) eine Sonderſtellung einnimmt, wird 
ein Gegenſtand unſerer Unterſuchungen ſein. 

Als beſonderes Stadium der Hypnoſe betrachten wir den Somnam⸗ 
bulismus, der künſtlich erzeugt werden und ſpontan auftreten kann. Er 
iſt ſamt feinen Folge- und Begleiterſcheinungen für uns von beſonderer 
Wichtigkeit. Denn hauptſächlich ſtudieren wollen wir diejenigen Erſchei⸗ 
nungen, welche für die pſychologiſche Forſchung Ausbeute gewähren. 
Auf dieſem Gebiet kommen zum Beiſpiel ſpeziell in Betracht die verſchiede · 
nen Arten hypnotiſcher Suggeſtions ⸗ und Rapportzuſtände, der pfychifche 
Automatismus und das Doppelbewußtſein, die Erſcheinungen der Senſi 
tivität d. h. der geſteigerten oder die gewöhnlichen Bedingungen über. 
ſchreitenden Wahrnehmungsfähigfeit u. a. 

Nächſt dem Hypnotismus ift Gegenſtand unſerer Unterſuchungen die 
Telepathie, unter welcher wir allgemein verſtehen: die Einwirkung eines 
Menſchen auf einen anderen, welche anders als durch die allgemein 
bekannten und anerkannten Sinnes funktionen oder Perceptionsweiſen ver⸗ 
mittelt wird. Als beſondere Fälle erſcheinen hier die Suggestion mentale 
(fog. „überfinnliche“ Gedankenübertragung) und die fernwirkende Erzeugung 
von Halluzinationen („Phantasms of the Living“ der Condoner S. P. R.). 
Die Telepathie iſt ein Gebiet pfychifcher Erſcheinungen, deſſen Thatſäch⸗ 
lichkeit von einer Reihe hervorragender Forſcher auf Grund ihrer Experi- 
mente als erwieſen betrachtet, von anderer Seite aber bezweifelt, wenn 
nicht völlig geleugnet wird, welches aber gerade deshalb eingehende 
Prüfung verdient und das, wenn der endgültige Nachweis gelingen würde, 
von größter Bedeutung wäre. 

Außer dieſen beiden Hauptgebieten unſerer Unterſuchungen haben 
wir vorkommenden Falles auch die mancherlei anderen ungewöhnlichen 
oder myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens zu berückſichtigen, welche 
vermutlich mit erſtgenannten irgendwie zuſammenhängen, zur Seit aber 
noch als ganz dunkel und problematiſch erſcheinen. Hierher gehört auch 
der Spiritismus (in anderer Auffaſſung des Gebietes auch als Medin⸗ 
mismus bezeichnet). Ohne uns auf die Theorien und Glaubens ſätze der 
ſpiritiſtiſchen Adepten irgendwie einzulaſſen, würden wir die von ihnen 
behaupteten Erſcheinungen an ſich, wenn ſich im weiteren Verlauf unſerer 
Arbeiten geeignete Gelegenheit dazu bieten ſollte, in vorurteilsfreier, nichts 
prüfungslos zurückweiſender Geſinnung einer exakt⸗wiſſenſchaftlichen Prüfung 
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unterziehen. Die bedenklichen Seiten dieſes Gebietes und die beſonderen 
Schwierigkeiten, die es einer objektiven, exakten Prüfung jedenfalls be⸗ 
reitet, verkennen wir keineswegs, finden aber darin keinen Grund, eine 
ſolche Unterſuchung überhaupt von vorneherein abzuweiſen und auf eine 
Aufklärung dieſes Gebietes zu verzichten. Einer der Wege, welche ſich 
bei der Unterſuchung der behaupteten ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen dar⸗ 
bieten, beſteht im Aufſuchen eines Sufammenhanges derſelben mit dem 
Nypnotismus und der Telepathie, wie folcher bereits für gewiſſe Arten 
des fog. mediumiſtiſchen Schreibens nachgewieſen worden iſt (hypnotifches 
Doppelbewußtſein). — 

Unſere Methode ſoll in erſter Linie experimentell ſein. Der 
eigentliche Nerv unſerer Unterſuchungen liegt in der Möglichkeit, gerade 
gegenüber den dunkeln oder außergewöhnlichen Erſcheinungen des Seelen- 
lebens experimentell vorzugehen, indem die gewünſchten Bedingungen hier 
künſtlich erzeugt und in ihren Wirkungen beobachtet werden können. In 
dieſem Sinne haben wir den von uns gepflegten Sweig der Wiſſenſchaft 
als Experimental-Pſychologie bezeichnet, welche aber von der ſog. 
phyſiologiſchen Pſychologie ebenſo zu unterſcheiden iſt, wie andererſeits 
von der gewöhnlichen, herkömmlichen auf „innerer Erfahrung“ beruhen« 
den Seelenkunde. Was die Experimente ſelbſt betrifft, ſo ſollen ſie nicht 
beliebig herausgegriffen, ſondern planmäßig, unter leitenden Geſichts⸗ 
punkten, vom Einfachen ausgehend und methodifch fortſchreitend angeſtellt 
und aus der Suſammenfaſſung der Fülle des Einzelnen empiriſche Ge⸗ 
ſamtreſultate gewonnen werden. 

Wenn wir das Hauptgewicht auf das Experiment legen, ſo ſollen 
damit doch die übrigen Wege der Forſchung keineswegs ausgeſchloſſen 
ſein, ſondern gerade durch die ſyſtematiſche Anwendung und Verbindung 
der verſchiedenen Methoden ſoll ein poſitives Reſultat erzielt werden. 

Die fog. myſtiſchen Erſcheinungen treten auch ſpontan auf: dieſe 
ſpontanen Fälle verdienen ebenfalls unſere Aufmerkſamkeit, und wir 
haben die uns bekannt werdenden hinfichtlich ihrer Thatſächlichkeit, der 
Glaubwürdigkeit der Zeugen oder Berichterſtatter, der obwaltenden Um: 
ſtände und Bedingungen ꝛc. zu prüfen, kritiſch zu unterſuchen und das 
Konftatierte aufzuzeichnen. Su einer Statiſtik ſolcher Erſcheinungen bietet 
ſich vielleicht Gelegenheit. Gerade auf unſerem Gebiete läßt ſich die 
ſtatiſtiſche Methode auch auf die Pfychologie ausdehnen. Daß viele der 
ſog. myſtiſchen Erſcheinungen bei den Naturvölkern weit häufiger vor- 
kommen als bei uns, iſt jedem Kundigen bekannt. Dieſe ethnologifche 
Seite unſeres Forſchungsgebietes verdient eingehenderes Studium. Gleicher ⸗ 
weiſe muß das hiftorifche Material berückſichtigt, es ſollen die Berichte 
über myftifche Erſcheinungen in vergangenen Seiten, ſowie die bisherigen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten über dieſelben ſtudiert werden. Und endlich gehört 
zu unferen Aufgaben auch die philoſophiſche Bearbeitung, die fpefula- 
tive Verwertung des empiriſch gewonnenen Materials. Allerdings kann 
es ſich hier nur um die Überzeugungen einzelner handeln, nicht um die 
Anſichten der Geſellſchaft als ſolcher. Vor allem darf nicht überſehen 
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werden, daß alle unfere Unterſuchungen und Arbeiten von der kritiſchen 
Konſtatierung der Thatſachen und deren methodiſcher Bearbeitung aus⸗ 
gehen ſollen, nicht von philofophifchen Anſichten, von Theorieen und 
Hypotheſen. Deshalb kann ſich auch jeder, welche Anſchauungen nafur- 
wiſſenſchaftlicher oder philoſophiſcher Art er ſonſt haben möge, an unſeren 
Arbeiten beteiligen, ſofern er nur die Bedeutung dieſes Gebiets wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung überhaupt anerkennt. — 

Die Wichtigkeit der experimental · pſychologiſchen Studien für die ver 
ſchiedenſten Gebiete menſchlichen Geiſteslebens dürfte zweifellos ſein; was 
uns aber in erſter £inie ſteht, iſt ihre Bedeutung für die Pſychologie 
ſelbſt, von welcher ja auf alle anderen Gebiete helles Licht zurückſtrahlt. 
Die hier gebotenen Vorzüge find nicht zu verkennen. Der moderne Pfycho- 
loge iſt nicht mehr auf die immerhin trügeriſche Selbſtbeobachtung ange⸗ 
wieſen, ſondern er vermag die Seelenthätigkeit feiner Verſuchsobjekte in 
ähnlicher Weiſe zur Außerung zu bringen und zu regulieren, wie der 
Phyſiologe 3. B. das Spiel der Muskeln beliebig hervorruft. Der Pfycho- 
loge hat künftig die Möglichkeit, ſeinen Forſchungen die Ergebniſſe ſyſte⸗ 
matiſcher Derfuchsreihen zu Grunde zu legen. Während ſchließlich die 
gewöhnliche empiriſche Pfychologie weſentlich auf die wach ⸗ bewußte Sphäre 
der Seele beſchränkt if, gewähren gerade die pfychologifchen Experimente 
auf dem Gebiet des Hypnotismus, der Telepathie und verwandter Er- 
ſcheinungen einen Einblick in die, jener verſchloſſene, Region des Traum. 
bewußtſeins und des Unbewußten. 

Zu welchen Sielen der Erkenntnis dieſe Forſchungen führen werden, 
läßt ſich noch nicht abſehen, aber das eine erſcheint gewiß: die auf unſerem 
Arbeitsfelde gewonnenen Reſultate werden in jedem Falle einen wichtigen 
Beitrag liefern zur Erkenntnis des Weſens der menſchlichen Seele. 

Möge auch für uns Platons ſchönes Wort in Erfüllung gehen: 
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Die räumliche Umkehrung bei mnftifchen Vorgängen. 
Ein ungelöſtes Problem. 
Don 


Carl du Prel. 
* 


(Schluß.) 

on ſolchen Umkehrungen giebt es nun in der Geſchichte des Spiri— 
tismus ſehr viele Beiſpiele. Eins derſelben betrifft eine durch 
Klopflaute erhaltene Botſchaft: Der Naturforſcher Wallace war mit 
ſeiner Schweſter und einer anderen Dame zu dem Medium Mrs. Marshall 
gekommen. „Die Dame wünſchte, daß ihr der Name eines beſonderen ver— 
ſtorbenen Verwandten hervorbuchftabiert würde, und fie zeigte die Buchſtaben des 
Alphabets auf die gewöhnliche Weiſe vor, während ich die durch HKläpflaute ange⸗ 
deuteten niederſchrieb. Die erſten drei Buchſtaben waren: y, r, u. „Oh,“ ſagte fie, 
»das iſt Unſinn, wir thäten beſſer, von neuem zu beginnen.“ Gerade da kam ein e, 
und da ich zu erkennen glaubte, was das bedeute, ſagte ich: „Bitte, fahren Sie fort, 
ich verſtehe es.“ Das Ganze wurde dann folgendermaßen herausbuchſtabiert: 
Yrnehkeoctiej. Die Dame erkannte die Namen ſelbſt da noch nicht, bis ich fie in 
diefer Weiſe geſondert hatte: Urneh-Keoetfej, oder Henry Jeffeoek, der Name des 

Verwandten, den fie gewünſcht hatte, genau rückwärts buchſtabiert.“ “) 

Über das Medium Forſter wird mitgeteilt: „Dr. Cromwell ſah durch 
Forſter Schriften hervorbringen, während er Papier und Bleiftift zwiſchen zwei an 
einander grenzenden Fingern der einen Hand unter dem Ciſch hielt, und die andere 
auf dem Ciſch ruhte. Cromwell beugte ſich nieder und ſah den Bleiſtift ſchreiben, 
und er ſchrieb die Namen — und zwar rückwärts — verſtorbener Freunde, von 
denen Forſter unmöglich etwas wiſſen konnte.“ ?) Profeſſor Perty berichtet über 
das fünfzehnjährige Medium Miss Took, deren Hand, als fie mit ihrer 
Mutter allein zu Haufe ſaß, zum Schreiben bewegt wurde; das Ge 
ſchriebene konnte nur am Spiegel geleſen werden, denn die Schrift war 
umgekehrt.“) 

Gelegentlich einer Sitzung beim ruſſiſchen Konful in Neapel ergriffen 
die Anweſenden Bleiſtifte, um automatiſch zu ſchreiben. Bald fing die 
Hand der einen Dame an, ſich zu bewegen. Als dann eine andere Dame 


1) Wallace: Die wiſſenſch. Anſicht des Über natürlichen. 116, Derſelbe: Der 
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die Frage ſtellte: Wer gab mir dieſe Nadeln? ſchrieb die erſtere langſam 
die Antwort: Jene, welche dir ein Mädchen und einen Koch giebt. Die 
beiden letzteren Worte waren rückwärts geſchrieben. Die Dame hatte die 
Nadeln von einer Koufine, die ihr jüngft eine Zofe und einen Koch ge 
ſchickt hatte.) Bei einer Sitzung in Paris verlaugte der kürzlich aus dem 
Orient zurückgekehrte Herr Saulcy, der Bleiſtift ſollte in arabiſchen 
Worten ſchreiben: ich bin ein Hund. Es ſchrieb Blekana, und als der 
Frager das nicht verſtand, wurde er aufgefordert, das Wort umzukehren: 
Ana kelb.?2) Hellenbach berichtet über eine Sitzung mit Eglinton: 
„Plötzlich zuckte Eglinton zuſammen und verlangte Papier und Bleiſtift, auf welches 
er nach einigen Strichen, von rechts nach links, engliſch zu ſchreiben anfing; wir 
mußten die Schrift durch den Spiegel leſen.“ ?) Der Mitarbeiter des Siecle, Herr 
Comettant, erhielt eine lange Botſchaft, die beim letzten Buchſtaben der 
letzten Seile begann, und mit dem erſten der erſten Seile ſchloß, und die 
von der Eigenliebe der Ungläubigen handelte. Perty ſagt: „Dies gefhah 
ohne Zweifel, weil der Geiſt oder das Medium einen Fornausbruch Commet⸗ 
tants vermeiden wollte, der beim Diktieren von vorne hätte ausbrechen können.“) 
Indeſſen könnte aber auch hier das allgemeine Geſetz ſolcher Phänomene 
gewirkt haben. 

£ivermoore, welchem 5 Jahre hindurch eine verſtorbene Ver⸗ 
wandte bei vielen Sitzungen erſchien, ſagt bezüglich der ihm gegebenen 
Mitteilungen: „Ich bemerke hier, daß alle durch Kate Fox erhaltenen Kommu- 
nifationen entweder Buchſtabe für Buchſtabe durch Klopflaute hervorbuchſtabiert oder 
aber bisweilen durch Kate's rechte Hand, bisweilen durch ihre linke Hand geſchrieben 
wurden; aber das Schreiben fand immer verkehrt ſtatt, fo daß es nur durch Dor- 
halten vor einem Spiegel geleſen werden konnte. Gelegentlich ſchreibt ſie zwei 
Mitteilungen auf einmal; beide Hände bewegen ſich zu gleicher Zeit, jede auf einem 
beſonderen Bogen. Und ich bin ſelbſt Augenzeuge von Folgendem geweſen: Wäh⸗ 
rend ihre eine Hand ſchrieb, erfolgte durch Hlopflaute das Begehr nach dem 
Alphabet, worauf Kate die Buchſtaben herſagte und die Botſchaft Buchſtabe für 
Buchſtabe aufſetzte, ohne auch nur einen Augenblick mit ihrem Schreiben innezw 
halten.“ 5) 

Profeſſor Buttlerow fagt, das Schreiben der Mrs. Jenken ſei ganz 
eigentümlich geweſen; fie ſchrieb mit der linken Hand, gewöhnlich umge: 
kehrt, ſo daß man das Geſchriebene entweder vor einen Spiegel halten 
oder gegen das Licht haltend durch das Papier leſen mußte.“) Rei⸗ 
mers ſagt mit Bezug auf das Mediun Alfred Firman und eine direkte 
Schrift: „So fand ich eines Tages auf mein Bett ein prangendes Kreuz von 
Blumen gelegt und einen Brief von „Glaucus“ in deutſcher Sprache und an 
mich gerichtet uud zwar in umgekehrter Schrift.“ Dr. Cohnfeld, um zu ſehen, 
wie ſich die pſychographiſche Fähigkeit feines Mediums in der ganz fchreib- 
ungeübten linken Hand zeigen würde, ſagt: „Nun denn, er nahm die Feder 
in die linke Hand, nach wenigen Sekunden fing ſie zu ſchreiben an, die Hand ſchrieb 


) Owen: Das ſtreitige Land. I. 9 

) Mirville: la question des esprits. 83. — 3) Pſychiſche Stadien. 1881. 70. 
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von der Rechten zur Linken und mit umgekehrten Buchſtaben, die im Spiegel ange⸗ 
fehen ſich meiſt ebenſo ſicher und ausgeſchrieben zeigten, als die mit der rechten Hand 
geſchriebenen.“ ) 

Wiewohl nun derartige Beiſpiele ungemein häufig find, fo iſt doch 
die normale Lage der Schrift die Regel, bei indirekten wie direkten Schriften. 
In einer Sitzung mit dem Mädchen Kate Fox hielt man ein Stück Papier 
mit Bleiſtift 12—15 Minuten unter den Tifch und erhielt eine Mitteilung, 
klein und umgekehrt geſchrieben.2) Andererſeits heißt es von einer an- 
deren direkten Schrift bei demſelben Medium, daß man dabei eine mate⸗ 
rialiſierte Hand ſah, die den Bleiſtift eines der Anweſenden nahm und 
ruhig Seile für Seile von der Linken zur Rechten ſchrieb. Suerſt voll 
kommen geſtaltet wurde die Hand zu einer kleineren dunklen Maſſe, die 
aber noch immer fortſchrieb, und das Ganze war beinahe eine Stunde 
lang ſichtbar, während welcher die Hände des Mediums fortwährend ge- 
halten wurden. ) 

Wer nun dieſe Phänomene zu feinem Studium machen wollte, konnte 
mit den relativ leichteren hypnotiſchen Experimenten beginnen. Profeſſor 
Heidenheim, indem er von fenforiellen Störungen bei einfeitiger Fypnoſe 
ſpricht, ſagt: „Bei einer linksſeitig hypnotifierten Perſon tritt eine gewiſſe Schwie · 
rigkeit ein, mit der rechten, übrigens vollkommen frei beweglichen Hand rechtläufig 
zu ſchreiben. In der That gewinnt die Handſchrift einen durchaus fremdartigen 
Charakter, die Buchſtaben rücken ſehr nahe an einander heran, nicht ſelten wird 
plötzlich ein Buchſtabe ſtatt in rechtläufiger Richtung in verfehrter Richtung geſchrieben.“ 
Auch die Fälle des hypnotiſchen Transfert dürften in dieſem Suſammen⸗ 
hang betrachtet werden müſſen. 

Für die Erklärung der Geſamtphänomene aber dürfte eine phyſio⸗ 
logiſche Urſache unzulänglich ſein, und es ſcheint, daß dabei das räumliche 
Verhältnis der transſcendentalen Welt zur ſinnlichen bedingend iſt. Auch 
wenn man die Nätfel des Spiritismus ganz in das Medium verlegen 
wollte, fo müßte doch mindeſtens der transfcendentale Weſenskern des⸗ 
ſelben in Rechnung gezogen werden, deſſen Verhältnis zuin ſinnlichen 
Menſchen alſo dabei maßgebend wäre, und welchem die transſcendentalen 
Raumverhältniffe ebenſo Erkenntnisformen fein müßten, wie uns die 
irdiſchen. Dieſes Verhältnis des Transſcendentalen zum Sinnlichen er- 
weiſt fich in den Fällen der myſtiſchen Umkehrung als ein räumliches. 
Zur Erklärung der ſpiritiſtiſchen Phänomene hat nun Söllner die Theorie 
einer vierten Raumdimenſion aufgeſtellt, und die räumliche Umkehrung 
ſcheint in der That dafür zu ſprechen, wenngleich die Sache dadurch nicht 
klarer wird. 

Die Theorie einer vierten Raumdimenſion, die am meiſten von denen 
verſpottet wird, die ſich am wenigſten dabei denken können, iſt von Kant 
aus einer Thatſache gefolgert worden, die wir an unferem eigenen Ceib 
beobachten können. In der Abhandlung „Von dem erſten Grunde des 


) Cohnfeld: Die Wundererſcheinungen des Vitalismus. 100. 
2) Perty: Der Spiritualismus. 186. — 9) Derſelbe 157. 
) Heidenheim: Der fog. thier. Magnetismus. 76. 
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Unterſchieds der Gegenden im Raume“ wollte Kant den Beweis führen, 
„daß der abſolute Raum unabhängig vom Daſein aller Materie und ſelbſt als der 
erſte Grund von der Möglichkeit ihrer Fuſammenſetzung eine eigene Realität habe.“ 

In dieſer Abhandlung ſagt er nun, „daß der vollſtändige Beſtimmungsgrund 
einer körperlichen Geſtalt nicht lediglich auf dem Verhältnis und der Lage ſeiner Teile 
beruhe, ſondern noch überdies auf einer Beziehung auf den allgemeinen abſoluten Raun.“ 

So können 3. B. zwei Schraubengewinde vollkommen gleich und ähnlich 
ſein — in mathematiſchen Sinne des Wortes — in Bezug auf Dicke der 
Spindel, Sahl und Höhe der Schraubengänge, und doch können ſie, wenn 
nach verſchiedenen Seiten gewunden, nicht ſo gelegt werden, daß ſie ſich 
decken. Das allgemeinſte und klarſte Beiſpiel dieſer Art, wie Kant agt, 

iſt das Verhältnis von rechter und linker Hand. Beide find mathematiſch 
gleich und ähnlich; iſt die eine beſchrieben in Bezug auf Proportion und 
cage der Teile unter einander, fo gilt dieſe Beſchreibung auch vor der 
anderen. Gleiche und ähnliche Körper ſollten nun logiſcher Weiſe zur 
Deckung gebracht werden können, ſo daß die Oberfläche des einen zu⸗ 
gleich den anderen umſchließt. Das gelingt aber nicht, auch nicht in 
Gedanken, man mag die Hände drehen und wenden, wie man will. Die 
rechte Hand hat an der linken, und umgekehrt, ihr „inkongruentes Gegen⸗ 
ſtück“. Dieſer Unterſchied muß alſo, wie Kant ſagt, auf einem inneren 
Grunde beruhen. Wäre nun der Raum das, wofür er gemeiniglich ge⸗ 
halten wird, würde er nur auf dem äußeren Verhältnis der neben ein- 
ander befindlichen Teile der Materie beſtehen, fo würde eine gedachte 
Hand notwendig auf jede Seite des menſchlichen Körpers paſſen, während 
in der That jede gedachte Hand notwendig eine linke oder rechte iſt. 
Daraus folgert nun Kant, daß in der Befchaffenheit des Körpers Nu ter · 
ſchiede angetroffen werden, und zwar wirkliche Unterſchiede, die ſich icht 
auf den ſinnlichen dreidimenfionalen Raum beziehen, ſondern auf dem ab: 
ſoluten Raum. Das erwähnte Verhältnis von rechter und linker E ard 
iſt nur möglich durch den abfoluten Raum, und dieſer, der kein Ges" 
ſtand ſinnlicher Wahrnehmung iſt, iſt der Grund der Möglichkeit Der 
Körper. Die Kaumbeſtimmung eines ſolchen Körpers find nicht Sc 3‘ 
von den Lagen diefer Teile — denn diefe Lage ift identiſch bei un eren 
Händen — ſondern umgekehrt find die Lagen der Teile Folgen Des 
Raumes, und zwar des abſoluten Raumes.!) 

Soweit Kant. Auch Söllner hat dieſe Antinomien des menſchl r a 
Derftandes zum Gegenſtand einer Abhandlung gemacht.?) Denken wer 
uns einen dreidimenfionalen, ſtereometriſchen Körper, fo kann derſelbe geh 
verfchiedenartige zweidimenſionale, geometriſche Schattenbilder werfen 
während doch der Körper ſich gleich bleibt. Ein Kegel z. B. wirft eine 
kreisförmigen Schatten, wenn feine Spitze oder Grundfläche gegen Die 
£ichtquelle gerichtet find, oder auch den Schatten eines Dreieckes, wer 
er von der Seite beſchienen iſt. Aus der Betrachtung der zweidimenſiort alen 


) Kant IV. 293. (Roſenkranz.) 
2) Zöllner: Prinzipien einer elektrodynamiſchen Theorie der Materie. vorrede. 
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Schatten iſt dieſer Widerſpruch, daß ein identiſches Gebilde veränderliche 
Schatten werfen kann, nicht zu löſen, wohl aber verſchwindet er, wenn 
wir behufs der Erklärung eine dritte Dimenſion zu Hilfe nehmen, d. h. 
die Dreidimenſionalität des Kegels erkennen. 

Eine ſolche Antinomie liegt nun vor in der Inkongruenz unſerer 
Hände, die doch logiſcher und mathematiſcher Weiſe kongruent fein ſollten. 
Begrifflich identiſch, ſind dieſelben doch anſchaulich verſchieden, und dieſer 
Widerſpruch zwiſchen Begriff und Anſchauung iſt unlösbar bei der An⸗ 
nahme eines dreidimenſionalen Raumes. Wie nun der Widerſpruch jener 
Schattenbilder gelöft werden kann, wenn wir die Wirkung auf eine drei⸗ 
dimenſionale Urſache beziehen und über haupt zweidimenſionale Widerſprüche 
in einer dritten Dimenſion ſich ausgleichen, fo dreidimenſionale in einer 
vierten; alſo gleicht ſich in analoger Weiſe die anfchauliche Verſchiedenheit 
identiſcher Hände durch die Annahme einer vierten Dimenſion aus, wenn 
dieſe Hände Projektionen aus dieſer vierten Dimenſion in die dritte wären. 
Denn ausgleichbar müſſen ſolche Widerſprüche ſein, weil ein realer 
Widerſpruch in der Natur nicht gegeben fein kann; er iſt vielmehr a priori 
unmöglich und kann nur als ſubjektive Antinomie in einem Bewußtſein 
vorhanden ſein, welchem Schranken der Erkenntnis gezogen ſind, jenſeits 
welcher ein transſcendentales Gebiet liegt. 


Ich möchte aber noch weiter gehen. Die Inkongruenz der Hände 


iſt eine organiſche Thatſache, alſo muß die Urſache eine organi. 
ſierende ſein. 

Nun haben wir aber bei der langen Reihe der betrachteten myſtiſchen 
Thatfachen ein gemeinfchaftliches Merkmal gefunden: das Phänomen der 
räumlichen Umkehrung ſcheint — wenngleich es nicht immer eintritt — 
bei Einwirkungen aus der transfcendentalen Region in die ſinnliche ftatt- 
zufinden. Solche Umkehrungen haben wir im Gebiete der Vorſtellung 
gefunden, und bei der Inkongruenz der Hände findet ſie im Gebiete des 
Organiſierens ſtatt. Die Urſache, die, aus der transſcendentalen Region 
wirkend, jene Umkehrung vollzieht, ſcheint demnach ſowohl vorſtellend als 
organiſierend zu ſein. Indem ich alſo an Kants Darſtellung mich an⸗ 
lehne, glaube ich dieſelbe für die moniſtiſche Seelenlehre verwerten zu 
können, indem ich ſage: die Urſache der Inkongruenz unſerer Hände iſt 
die ſowohl vorſtellende als organiſierende Seele, und dieſe müſſen wir in 
die transſcendentale Welt verſetzen; ein Merkmal dieſer Welt iſt aber ihre 
Ausdehnung nach einer vierten Dimenſion. 

Henry More (geb. 1616 zu Grantham) iſt der erſte, der die vierte 
Dimenſion des Raumes behauptet hat, und zwar hat er ſcharfſinnig er- 
kannt, daß dieſe vierte Dimenſion zur Aufnahme der Geiſterwelt geſchickt 
fei.D) An dem Beiſpiele der Inkongruenz unſerer Hände ſehen wir nun 
aber, daß wir nicht eigentlich von Geiſtern reden dürfen — es wäre das 
eine einſeitige Accentuierung der vorſtellenden Seele —, daß vielmehr 


N) Enchiridion metapbysicum. Zimmermann: Henry More und die 
vierte Dimenſion des Raumes. 
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der aus der vierten Dimenſion wirkenden Urfache auch das Prädikat des 
Organiſierens zukommt. Don dieſer Organiſationsfähigkeit macht die 
Seele Gebrauch bei unſerer Geburt; aber die Annahme iſt zuläſſig, ja 
geboten, daß ſie auch bei anderen Gelegenheiten, bei anderen Bedingungen 
fie bethätigt. Dieſe Fälle werden innerhalb der Myſtik als Geſpenſter⸗ 
erſcheinungen und Materialiſationen bezeichnet. Es frägt ſich demnach, 
ob auch bei dieſen Einwirkungen aus der vierten Dimenſion in die dritte 
das Phänomen der Umkehrung eintritt, oder ob vielleicht ein Analogon | 
jenes Falles eintreten kann, den die Phyſiologen als situs inversus be 
zeichnen. Wäre eine Materialiſation auf Hände allein beſchränkt, ſo 
könnte die Möglichkeit vorliegen, daß ſtatt inkongruenter Hände kongruente, 
entweder zwei rechte, oder zwei linke, erſcheinen, wenn nämlich — was | 
allerdings eine erſt zu beweiſende Dorausfegung wäre — das fich mani⸗ 
feftierende Weſen nur als latente Organiſationskraft vorhanden wäre, die 
ſich beſchränken würde auf die Darſtelluug von bloßen Händen, ſodaß 
alſo der räumlich gegliederte Aſtralleib nicht bloß optiſch fehlen würde, 
ſondern wirklich. 

Ich habe nur einen einzigen Bericht gefunden, wo es heißt, daß 
zwei rechte Hände zugleich erſchienen ſeien ), und auch aus dieſem Berichte 
iſt nicht zu erſehen, daß beide dem gleichen Weſen angehörten. Immer⸗ 
hin iſt das Phänomen der Umkehrung in der Dorftellungsiphäre fo häufig, 
daß es auch in der Organiſationsſphäre vorkommen dürfte, daher ich 
dieſe Möglichkeit der Beachtung der Spiritiſten empfehle. Sollte dieſe 
Sache zu konſtatieren ſein, ſo wäre damit ein neues wichtiges Glied in 
unſerer Thatſachenreihe gewonnen. Damit wäre aber auch die Möglich 
keit geſteigert, einige Einſicht in dieſes dunkle Problem zu gewinnen, deſſen 
Cöſung ich mit dieſer Abſchweifung am Schluſſe noch keineswegs ausge⸗ 
ſprochen zu haben glaube. Nicht die Löfung, ſondern nur die Exiſtenz 
des Problems wollte ich nachweiſen. 


1) Derty: Der Spiritualismus. 161. — Hellenbach: Geburt und Tod. 86. 
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Mitteilung in der Sitzungen vom 17, und 29. März 1888. N. 


Fortſchritte des hupnotismus. 


Ideusee Puhlikafionsn, heſprochen non 
Albert von Notzing. 
3 
I. 


aß die hypnotifchen Erſcheinungen und die ihr verwandten Suſtände 

in der Hiyfterie und dem Irrſinn mehr als irgend ein anderes 

Wiffensgebiet dazu berufen find, eine unentbehrliche Grundlage für 
die Erforſchung der okkulten Vorgänge überhaupt zu werden, unterliegt 
wohl heute kaum noch einem Zweifel. Mit der Anerkennung und Der- 
wertung beſonders der ſeltenen und bisher für unmöglich erklärten Phä⸗ 
nomene innerhalb des Nypnotismus wächſt alfo auch die Berechtigung 
des Anſpruches, den der Okkultismus an eine Unterſuchung durch die 
Wiſſenſchaft ſtellen kann. In dieſem Sinne darf man jede neue Publi⸗ 
kation über Hypnotismus mit einer gewiſſen Freude begrüßen, beſonders 
aber ſolche, in denen deutſche Arzte über ihre eigenen Erfahrungen be⸗ 
richten und über die Nachprüfung der oft nicht mit der nötigen Vorſicht 
angeſtellten Derfuche franzöſiſcher Experimentatoren. 

Bevor jedoch der Leſer mit den neueſten Arbeiten der deutſchen 
Wiſſenſchaft bekannt gemacht wird. — möge ein Buch hier Erwähnung 
finden, das zwar ſchon im Jahre 1886 erſchienen iſt und der franzsſiſchen 
Litteratur angehört, — aber nichtsdeſtoweniger für die hypnotiſchen Unter⸗ 
ſuchungen eine beſondere Bedeutung hat; ich meine „Neue Vorleſungen 
über die Krankheiten des Nervenſyſtems, insbeſondere über Hyſterie, von 
J. M. Charcot“, — deutſch von Dr. Sigm. Freud.!) 

Der berühmte Pariſer Kliniker hat fich in dieſen Vorleſungen die 
Aufgabe geſtellt, der noſologiſchen Methode gemäß die Geſetzmäßigkeit be⸗ 
ſtimmter Symptomenkomplexe und das körperliche Subſtrat bei einer Reihe 
von bisher für rein funktionell erklärten Nervenleiden ſoweit als möglich, 
aufzufinden und insbeſondere bei der Hyſterie und dem vielfache Beziehungen 
zu dieſem Leiden bietenden Hypnotismus gewiſſe körperliche Merkmale 
nachzuweiſen, deren Unſimulierbarkeit den Beobachter gegen Betrug ſchützt. 

So ſtellt Charcot (S. 14) die Frage: 

„Kann dieſe Katalepfie (bei Hyſteriſchen und Zypnotiſierten) fo fimuliert wer ; 
den, daß ſich der Arzt tänfchen läßt? Man glaubt gewöhnlich, daß eine kataleptiſche 


1) Leipzig und Wien, Poeplitz & Deutike. 


308 Sphinx V, 29. — Mai 1888. 


Perſon, der man einen Arm in die horizontal ansgeſtreckte Stellung bringt, diefe 
Stellung fo lange Seit beibehält, daß dieſe Ausdauer allein hinreicht, um den Ver⸗ 
dacht anf Simulation abzuweiſen. Dies iſt nach unſeren Beobachtungen nicht richtig: 
nach 10— 15 Minuten fängt der erhobene Arm an herabzufinfen, und nach längſtens 
20— 25 Minuten hängt er wieder vertikal herab. Gerade fo lange kann auch ein 
kräftiger Mann mit Abſicht dieſe Haltung des Armes durchführen. Das zwiſchen 
beiden unterſcheidende Merkmal muß alſo wo anders geſucht werden. Bringen wir 
bei der Kataleptiſchen, wie bei dem Simulanten eine Mareyſche Trommel am Ende der 
ausgeſtreckt gehaltenen Extremität an, welche uns geſtattet, die geringſten Schwankungen 
des Gliedes graphiſch aufzuzeichnen, während gleichzeitig ein auf die Bruft geſetzter 
Pneumograph, die Hurve der Keſpirationsbewegungen liefert und betrachten wir nun 
die Kurven. Bei der Kataleptifhen zeichnet die dem ausgeſtreckten Arm entſprechende 
Feder während der ganzen Dauer der Bewegung eine vollkommen regelmäßig gerade 
Linie. — Die entſprechende Linie beim Simulanten, gleicht in der erſten Zeit der 
geraden der Kataleptifhen, aber nach einigen Minuten beginnen auffällige Unter ; 
ſchiede hervorzutreten. Die gerade Linie wandelt ſich in einen ſehr unregelmäßig 
gebrochenen Zug um, der von Seit zu Seit große in Reihen gefaßte Oſcillationen 
trägt. Ebenſo charakteriſtiſch ſind die Aufzeichnungen des Pneumographen. Bei der 
Kataleptifchen ruhige, ſeltene und oberflächliche Reſpiration, das Ende der Kurve gleicht 
vollkommen dem Anfange. Beim Simulanten ſetzt ſich die pneumographiſche Kurve 
aus zwei ganz verſchiedenen Stücken zuſammen. Zu Anfang haben wir regelmäßige, 
normale Reſpiration, aber in der zweiten Epoche, jener, die den Anzeichen der am 
ausgeſtreckten Arm hervortretenden Muskelermüdung entſpricht, macht ſich eine große 
Unregelmäßigkeit im Rhythmus und im Umfange der Reſpirationsbewegungen be⸗ 
merkbar; die Kurve zeigt tiefe und raſche Senkungen als Anzeichen einer die Muskel 
anſtrengung begleitenden Störung der Atmung. — Kurz, fie ſehen, die Kataleptifche 
zeigt nichts von Ermüdung, die Muskeln laſſen nach, aber ohne Anſtrengung, ohne 
Einmiſchung des Willens. Der Simulant dagegen verrät ſich, wenn man ihn dieſem 
Doppelverſuch unterwirft, gleichzeitig auf zwei Wegen: 1. durch die Kurve des Armes, 
welche von der Muskelermüdung zeugt; 2. durch die Kurve der Refptration, welche die 
Spuren der Anſtrengung trägt, die er macht, um die Ermüdung zu verdecken. Es iſt 
wahrlich überflüſſig, weiter auf dieſes Gebiet einzugehen. Ich könnte hundert andere 
Beiſpiele anführen, die zeigen, daß die Simulation, von der ſo viel die Rede 
iſt, wenn es ſich um Hyſterie oder verwandte Affektionen (als Hypnotismus) handelt, 
bei dem gegenwärtigen Suftand unſerer Henntniſſe weiter nichts iſt 
als ein Popanz, der nur Neulinge und Saghafte abhalten kann.“ 

Auf Seite 9 wird in analoger Weiſe eine Derfuchsanordnung mit⸗ 
geteilt, durch welche die Echtheit der hyſteriſchen Kontraktur zum Unter⸗ 
ſchied von der ſimulierten genau ermittelt werden kann. Ebenſo, wie aus 
dem Nachweiſe der echten Katalepfie, läßt ſich auch — wenigſtens bei ge: 
wiſſen Stadien der Fypnoſe — das wirkliche Dorhandenfein dieſes Schlaf⸗ 
zuſtandes aus der veränderten Herzthätigkeit, durch Aufzeichnung der Puls⸗ 
kurve an der Kymographiontrommel feftftellen.!) Dieſe inſtrumentellen 
Hilfsmittel ſollten viel häufiger bei den notoriſch oft betrügenden Medien 
zur Anwendung kommen. Denn beim Gelingen des Nachweiſes müßte 
das Schlagwort „Betrug“ wenigſtens eingeſchränkt werden, auf jenen 
zweiten Bewußtſeinszuſtand der Eiypnofe, welcher bei gehörig vertieftem 


1) vergl. Pamburini v. Lepilli: „Anleitung zur experimentellen Unter⸗ 
ſuchung des Hypnotismus“, deutſch von Fränkel. (Wiesbaden, Bergmann.) 
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Schlafe meiſt erinnerungslos verläuft. — Es wäre alſo in einem ſolchen 
Falle das Medium für feine Handlungen im ſomnambulen Suſtande ebenſo⸗ 
wenig verantwortlich, wie der Geiſteskranke. 

Wenn wir nun das Buch Charcots auf die für Anhänger der 
überſinnlichen Kulturbewegung intereſſanten Punkte weiterhin durchblättern, 
ſo fällt uns auf Seite 182 ein Kapitel in die Augen, mit der Überſchrift: 
„Spiritismus und Hyſterie.“ Der Inhalt desſelben iſt im Auszug folgender: 

Es iſt unbeftreitbar, daß alles, was das Gemüt lebhaft ergreift und die Ein · 
bildungskraft mächtig anregt, das Auftreten der Hypſterie bei den dazu beanlagten 
Individuen in ganz beſonderer Weiſe fördert. Vielleicht der wirkſamſte unter dieſen 
Einflüſſen, die man als Träumen für die normale Geiſtesthätigkeit bezeichnen kann, 
iſt der Glaube an das Übernatürliche, Wunderbare, wie er durch überſchwängliche 
religisſe Übungen oder in einem damit verwandten Ideenkreis durch den Spiritismus 
und deſſen Hantierungen genährt und auf die Spitze getrieben wird. Um Sie daran 
zu erinnern, wie oft ſich dieſe Wirkung des Wunderglaubens in auffälligſter Weiſe 
geltend gemacht hat, brauche ich nur einige zu dauernder Berühmtheit gelangte Fälle 
zu erwähnen: aus längſt vergangener Zeit die Beſeſſene von Louviers, deren Phan ; 
tafie von ihrer Beſeſſenheit durch das allnächtliche Erſcheinen eines, „böſen Geiſtes“. 
in dem Hauſe, welches fie bewohnte, in beſtändiger Aufregung erhalten worden war; 
ganz wie noch heute. — Es folgt die Beſchreibung eines düſteren Militärgefängniſſes 
als Ort der nachfolgenden Begebenheit und eine kurze Vorgeſchichte des im dritten 
Stock wohnenden as jährigen Leutnant adjoint X. ſowie feiner 36 Jahre alten 
Gemahlin, letztere von entſchieden nervöſer Dispoſition. Von den Kindern dieſes Ehe ; 
paares iſt Julie 131,2 Jahr alt, ebenfalls nervös, der jüngere der Knaben Franz, elf 
jährig, bleich und anämiſch, der zwölfjährige Jaques, auch blutarm, leidet ſeit einigen 
Jahren an Fuckungen um den Mund. 

„Im Monat Auguſt des letzten Jahres fand ſich infolge der Ferien die ganze 
Familie vereinigt. Um in die Eintönigkeit, die das Leben in einer ſolchen Strafan⸗ 
ſtalt bietet, etwas Abwechſelung zu bringen, hatten fi} beſonders die Frauen der 
Ofſiziere ſchon ſeit mehr als einem Jahr mit großem Intereſſe an ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen beteiligt, welche eine ihrer Freundinnen jeden zweiten Tag veranſtaltete. 
Sie fanden ſogar viel Geſchmack an dieſer Unterhaltung und der Spiritismus zählte 
begeifterte Anhänger unter ihnen. Herr und Fran X. waren ganz beſonders eifrig; 
die letztere betrieb überdies auch außerhalb der Sitzungen leidenſchaftlich die Lektüre 
von Büchern, welche geheime Wiſſenſchaften behandeln, und bedachte ſich nicht, die⸗ 
ſelben auch ihrer Tochter in die Hand zu geben. Was Herrn K. betrifft, fo hatte 
ihn der Spiritismus zuerſt ſehr kalt gelaſſen, ſeit März 1883 unterließ er es aber 
keinen Freitag, den Tiſch zu drehen, weil ihm dieſer eines ſchönen Tages zugeſagt 
hatte, ihm an einem Freitag mediumiſtiſche Kräfte zu ſchenken, mit Hilfe deren er 
den Geiſt feiner Mutter heraufbeſchwören könnte. So kam es, daß das Mädchen 
Julie ſchon während der Pfingſtferien einer ſpiritiſtiſchen Sitzung beiwohnen konnte, 
von der ſie übrigens in keiner Weiſe beeinflußt wurde. Am 19. Auguſt auf Ferien 
zurückgekommen, hatte fie ſchon an mehreren Fuſammenkünften teilgenommen, bei 
denen ihre Kolle bloß darin beſtand, ihre Hände auf den Tiſch zu legen, als am 
29. Auguſt (Freitag) ihr Vater einen neuen Verſuch unternahm, um zu erfahren, ob 
feine Seit als Medium noch nicht gekommen fei. 

Er befragte den Tiſch, und dieſer antwortete, anſtatt, wie er gehofft hatte, 
ihn zu nennen: Julie wird das Medium ſein. Der ganze Freitag wurde nun einer 
faſt ununterbrochenen Sitzung gewidmet. Am nächſten Tag trat die Geſellſchaft 
9 Uhr morgens wieder zuſammen; man zitierte verſchiedene Perſonen und gegen 
5 Uhr nachmittags erteilte der Tiſch Julie den Befehl zu ſchreiben. Dieſe ergriff 
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den Bleiſtift, aber in demſelben Augenblick wurden ihre Arme ſteif und ihr Blick 
ſtarr. Der Vater ſchüttete ihr erſchreckt ein Glas Waſſer ins Geſicht, worauf fie 
zu fich kam und die Mutter verbot ihr, in Ahnung der Gefahr, wieder den Tiſch zu 
drehen. Das paßte der Nachbarin aber nicht, die mit ihrer Freundin, der Anſtifterin 
dieſer Sitzungen, zugegen war. Begierig, den Geiſt einer gewiſſen Perſon, der, wie 
es ſchien, ihr verſchwiſtert war, zu befragen, nahm fie Julie mit ſich,, als fie fort · 
ging, und die Sitzung fing in dieſer Wohnung von neuem an. Gegen 2 Uhr begann 
der Tiſch zu klopfen, der Geiſt ſtellte ſich ein und Julie bat ihn, feinen Namen zu 
ſchreiben. In der Eigenſchaft als Medium und vom Geiſt inſpiriert, griff ſie ſofort 
ſelbſt unter Fittern zum Stift und ſchrieb mit krampfhafter Hand „Paul Denis“ und 
dazu einen Schnörkel. Die Handſchrift war, wie es ſchien, die eines Mannes, auch 
waren das P und D ſo ſeltſam geformt, daß das Mädchen ſie ſeitdem nie nachahmen 
konnte. Kaum hatte ſie die Schriftzüge fertig gebracht, als die Hand, mit der fie ge⸗ 
ſchrieben hatte, in Krampf geriet. Dann richtete ſich das Mädchen gerade, ſtieß einen 
gellenden Schrei aus und lief im Dilirium durch das ganze Haus, unartikulierte Laute 
ausſtoßend. Bald darauf wälzte fie ſich auf dem Boden und verfiel in hyſteriſche 
Zuckungen, unter denen befonders die Phaſe des Clownismus ausgeprägt war. Am 
nächſten und an den folgenden Tagen kamen die Anfälle in großer Fahl, 20—30 im 
Tag, wieder. So dauerte das bis zum 15. November; Julie hatte immer noch ihre 
Anfälle und die Anwendung verſchiedener Mittel, beſonders der Hydrotherapie, änderte 
nichts daran. 

Einige Tage vorher war Franz, der jüngere der beiden Knaben, der ebenſo, 
wie ſein Bruder an den ſpiritiſtiſchen Sitzungen lebhaften Anteil genommen hatte, von 
Gelenkſchmerzen befallen, mit denen er noch zu Bette lag. Am 15. Oktober richtete 
er ſich plötzlich im Bette auf, ſchrie, daß er Wölfe und Löwen ſehe, dann ſtand er 
auf, ſchlug gegen die Thür, fah feinen Vater tot vor ſich, wollte die Räuber, die er 
zu finden glaubte, mit dem Säbel totſchlagen, wälzte ſich auf dem Boden, kroch auf 
dem Bauch, kurz zeigte die Phaſe der leidenſchaftlichen Stellungen und Gebärden in 
ſchönſter Ausbildung. 

Swei Tage ſpäter zeigte Jaques eine Steigerung feiner gewöhnlichen Geſichts⸗ 
zuckungen und rief, als er ſeine Mutter weinen ſah, aus: „Wenn du weinſt, werde 
ich mich töten.“ Endlich traten bei ihm Anfälle von kurzem Dilirium auf, in dem er 
Kaubewegungen machte, unzuſammenhängende Worte ausſtieß, Räuber und Mörder ſah, 
die ihn angreifen wollten. — Am 9. Dezember brachten die verzweifelten Eltern, nach 
dem jede Behandlung erfolglos geblieben war, ihn in die Salpetrière. — Die Notwendig · 
keit, die Kinder zu trennen, hatte ſich immer klarer herausgeſtellt; denn wenn eines 
in einen Anfall verfiel, beeilten ſich die anderen ſofort, es ihm nachzuthun. 

Charcot teilt auf den folgenden Seiten den Hörern das Keſultat feiner ge⸗ 
nauen kliniſchen Unterſuchung mit, beſchreibt die Anfälle — und beſpricht die Ber 
handlung dieſer Patienten. — Er empfiehlt in ſolchen Fällen vollſtändigen Ortswechſel, 
Trennung der Kranken von der Familie, beſonders aber von den ebenfalls erkrankten 
Geſchwiſtern — und unter Umſtänden gänzliche Iſolierung der Patienten, ein Mittel, 
das, wie er auf Grund eigener Erfahrung behaupten könne, in den meiſten Fällen 
von beſtem Erfolg ſei. — Sum Schluß dieſes intereſſanten Kapitels zieht Charcot 
folgende Nutzanwendung: „Wir haben endlich klar die Gefahr erkannt, welche aber: 
gläubiſche Handlungen und Gebräuche beſonders für prädisponierte (durch Erblichkeit 
nervös veranlagte) Perſonen, die leider am meiſten zu ihnen hinneigen, mit ſich 
bringen, die Gefahr der beſtändigen Überfpannung des Geiſtes, in welche alle die ver · 
fallen, welche ſich dem Spiritismus, dem Bemühen ergeben, das Wunderbare, dem 
der Sinn der Kinder ohnehin weit offen ſteht, ins Leben zu ziehen.“ 

Wir glaubten dieſe kleine Spidemie den Leſern mit einiger Aus 
führlichkeit mitteilen zu müſſen, weil in der That die Nantierung mit dem 
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Spiritismus, wie ſie beſonders von kritikloſen Gläubigen betrieben wird, 
zu den ärgſten Mißbräuchen führt, und nur dazu dienen kann, ein ganz 
ernſtes Hindernis zu werden für die Verbreitung der überfinnlichen Chat- 
ſachen überhaupt. — Nicht nur, daß die allerdings wegen ihrer außer⸗ 
ordentlich leidenſchaftlichen Dramatik intereſſanten Phaſen des großen 
hyſteriſchen Anfalls künſtlich hervorgerufen und ſyſtematiſch ausgebildet 
werden, — ſondern man erblickt auch darin oft das Wirken höherer 
Weſenszeiten, — beſonders, wenn ſich — wie bei den ſogenannten Sprech⸗ 
medien und vielen Irrſinnigen — die prophetiſche Manie hinzugeſtellt. 
Charakteriſtiſch iſt das konſtante Nicht- Eintreffen dieſer Prophezeiungen und 
das Fehlen jeder phyſikaliſchen Außerung, wobei natürlich den auch ſelbſt 
von Privatmedien in ihren hypnotiſchen Suſtänden erſchwindelten phyfi⸗ 
kaliſchen Vorgängen nicht der geringſte Wert beizulegen iſt. — In ähn⸗ 
licher Weiſe werden choreatiſche Zuftände, einfache epileptiſche Anfälle, 
Neuraſthenie u. a. von den Gläubigen oft als Mediumſchaft — mit 
Anwendung des Satzes: „cum hoc, ergo propter hoe“ — angeſehen und 
durch Übung großgezogen. 

Gegen Ende feines Buches zeigt Charcot den Wert der hypnoti⸗ 
ſchen Suggeſtion für die Diagnoſtik gewiſſer Nervenleiden, — indem er 
3. B. bei der kliniſchen Demonſtration Lähmungen durch Einredungen her- 
vorruft, die in ihren kliniſchen Symptomen bis in die kleinſten Einzelheiten 
denen gleichen, die z. B. bei einem Kutfcher durch Fall vom Bock, bei 
einem Maurer durch Sturz vom Gerüſt entſtanden, ohne daß aber bei 
dieſen Patienten eine ernſtere Verletzung, eine Veränderung oder Trennung 
der Gewebe nachzuweiſen wäre. 

„Motoriſche Lähmung mit Entſpannung der gelähmten Partieen, Unempfindlich⸗ 
keit der Haut und der tiefen Teile, Abgrenzung der Anageſtherie durch Ureisebenen, 
welche ſenkrecht ſtehen auf der Hauptachſe des Gliedes, Derluft und Herabſetzung der 
Sehnenrefleze: dieſer ganze Spmptomenkomplex iſt in beiden Fällen in genau der ; 
ſelben Weiſe vorhanden.“ (S. 288.) Er fährt fort: 

„In einer Hinſicht iſt jedoch auf einen Unterſchied aufmerkſam zu machen, 
der auf den erſten Blick ein tiefgehender zu ſein ſcheint. Er bezieht ſich, wie Sie 
erraten haben werden, auf die Entſtehungsweiſe der Lähmung. Bei unſeren beiden 
Männern iſt die Lähmung durch eine Gelegenheitsurſache — wenn auch nicht durch 
ein Trauma im ſtrengen Sinn des Wortes, ſo doch in Folge einer materiellen, mehr 
oder minder heftigen Erſchütterung, welche die Schulter traf, entſtanden, während bei 
unſeren hypnotifierten Frauen die Lähmung auf eine Suggeſtion durch die Rede 
zurückgeht. Der Unterſchied ſcheint wohl ein fundamentaler zu ſein, wir find aber 
imſtande, ihn zum Verſchwinden zu bringen. Wir werden jetzt unſere Hyſteriſchen 
von neuem in die Eiypnofe verſetzen, um alle Lähmungserſcheinungen, die wir eben 
erzeugt haben nochmals hervorzurufen, aber diesmal nicht mit Bilfe einer Einredung, 
fondern indem wir ein Agens bon derſelben Art wirken laſſen, wie es die Täh⸗ 
mung bei unferen beiden Patienten verſchuldet hat. — Es handelt ſich um eine 
Erſchütterung der hinteren Schultergegend, die wir ganz einfach zuſtande bringen, 
indem wir mit der flachen Hand einen raſchen, natürlich nur mäßig ſtarken Schlag 
gegen dieſe Partie führen. Der Kranfe fährt zuſammen, ſtößt einen Schrei aus, faſt 
unmittelbar ſtellt ſich die Lähmung dar, mit all den kliniſchen Merkmalen, die fie be- 
reits kennen.“ — In den folgenden Seilen vergleicht nun Charcot den pfrchiſchen 
in Sufland, dem fi jene Männer beim Eintreten der Lähmung befanden, mit der 
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Hypnoſe und behauptet, jene eigentümliche Empfindung in dem vom Schlage be 
troffenen Gliede gebe den Hypnotiſierten zur Vorſtellung von einer Lähmung Anlaß. 
Die im Geiſte des Kranken aufgetauchte Dorftellung habe in beiden Fällen (Geſtürzten 
und Nyſteriſchen) geradezu die Rolle der Suggeſtion geſpielt, welche die Lähmung 
hervorgerufen. ; 

Bier können wir uns den Erwägungen Charcots nicht anſchließen. 
Denn einmal hat der Vergleich des nervöſen Schoks, von dem in jenem 
Fall beide Männer betroffen wurden, — mit dem pfychifchen Verhalten 
in der Eiypnofe doch nur den Wert einer Hypotheſe. Ferner kann man 
gewiß den Schlag auf die Schulter der Hypnotiſierten als Gelegen ⸗ 
heitsurſache zum Auftreten der Lähmung nicht anfehen, beſonders, da die 
Hyſteriſchen doch bereits aus der Demonſtration wußten, um was es ſich 
handele. — Die einfache Suggeſtion — auch wenn dieſelbe unbewußt 
erfolgte — hätte dem Kliniker hier ſicherlich denſelben Dienſt erwieſen. 
Deswegen dürfte es auch ſehr fraglich erſcheinen, ob bei irgend einer 
anderen Hyſteriſchen, der vorher noch keine Lähmungen fuggeriert waren 
und welche über den Sweck des Derfuches in Unkenntnis fein müßte, 
ſchon ein einfacher Schlag auf die Schulter genügte, eine Lähınung in dem 
betreffenden Arm mit allen kliniſchen Merkmalen hervorzurufen. — Ebenſo⸗ 
wenig kann man annehmen, daß der Kutſcher und der Maurer vorher. 
über den Syniptomenkomplex einer Lähmung fo genau orientiert waren, 
wie die zur kliniſchen Demonſtration forgfältig vorbereiteten Hyſteriſchen. 
— Wir glaubten auf dieſen Fehler beſonders hinweiſen zu müſſen, — 
weil derſelbe auch bei anderen Experimenten der Charcot-Schule eine 
große Rolle ſpielt und gerade in letzter Seit vielfach Gegenſtand der 
Diskuſſion in wiſſenſchaftlichen Fachblättern war. (Hierüber weiter unten!) 
Die Experimente des ſonſt ſo bedeutenden Nervenarztes verlieren dadurch 
ſehr an Wert, weswegen man die Dorficht, mit der die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft die franzöfifchen Berichte aufnimmt, wohl begreiflich finden kann. 

Charcot behandelt nun die erwähnten nicht hypnotifierbaren 
Patienten (den Kutfcher und den Maurer) — hier lernen wir ihn wieder 
als klugen Kombinator ganz auf der Höhe ſeines Schaffens kennen — 
rein pfychifch, indem er mit dem gelähmten Arm täglich Übungen an dem 
Dynamometer anſtellen läßt, nicht etwa, um die körperlichen Kräfte des 
gelähmten Gliedes zu heben — denn das wäre erfolglos —, ſondern 
um die Bewegungsvorſtellung, die der Ausführung einer jeden willkür⸗ 
lichen Bewegung vorangehen muß, in den Aindenzentren durch ſtetige 
Wiederholung des Derfuchs neu zu beleben. — Und in der That beweiſt 
der Erfolg, das Steigen der dynamometriſchen Siffer die Richtigkeit feiner 
Kombination. 

Intereſſant in dieſem auch fonft für Arzte wichtigen Buche — iſt 
der Abſatz — (S. 290) über Perſonen, deren Normalzuſtand die Nypnoſe 
iſt. Solche Ceute ſchlafen, wenn ſie ganz wach zu ſein ſcheinen. Für ſie 
iſt das Leben wirklich ein Traum. — Sie zeigen phyſiſch und pfychiſch 
ganz das Bild der ſomnambulen Phafe des großen Hypnotismus. 


(Fortſetzung folgt.) 
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„Der Kichtſtrahl ſchwingt von Stern zu Stern; wie ſollte nicht 
Durch ein weit frinres Medium denn das Licht 
Ein Geiſt auf andre Seiſter wirken können.“ 


Alfred Cennpfon. 
18 Gxprrimunlillt Grundlage. 


* Aber auch 
dieſer Reſpekt hat ſeine eigene Gefahr; er verfällt leicht in Unterſchätzung 
des ſpekulativen Vernunftgebrauchs, ohne welchen auch Thatſachen ſinnlos 
und unfruchtbar bleiben und die Schöpfung daſteht 

„ein unermeſſner Bau im Flor der Nacht, 
Nächſt um ihn her, mit mattem Strahl beſchienen 
Ein ſtreitendes Geſtaltenheer.“ 

Der ſpekulative Derftand, der ſich mit Thatſachen gattet, erzeugt 
geradezu neue Thatſachen, und fein Derächter, der Thatſächlichkeits⸗ 
Pharifäer, begeht den Fehler jenes thörichten Knechtes im Gleickniſſe 
des Matthäus- Evangeliums (Kap. 25.), welcher den von feinem Herrn 
empfangenen Sentner, anſtatt ihn zu verzinſen, in der Erde verbarg. Er 
wird dafür in die äußerſte Sinfternis hinaus gethan, während die ver 
ſtändigeren Knechte, die mit ihrem Sentner ſpekuliert und je nach dem 
Grade ihrer Klugheit, der eine 2, der andere 5, hinzu erworben hatten, 
reichliches Cob ernteten. Einen blinden Kultus der Thatſachen kann man 
dem modernen Materialismus vorwerfen; denn derſelbe, ſich brüftend 
mit dem Beſitz eines Sentners „exakter Thatſachen“, lehnt es ängſtlich 
ab, gewiſſe andere Thatſachen anzuerkennen, die er nicht für möglich hält, 
bloß, weil ſie nicht in ſein Syſtem paſſen, wie auch ein kleiner Krämer 
es wohl einmal ablehnen zu müſſen glaubt, eine neue Ware in fein Be- 
ſchäft einzuführen, um feinen, nun einmal für den geringeren alten Be⸗ 
darf eingerichteten Laden nicht vergrößern zu müſſen. 
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Daß es die Gravitationskraft iſt, welche den Mond an die Erde 
und die Planeten an die Sonne kettet, gilt heutiger Wiſſenſchaft als That⸗ 
ſache; aber unzählige Gelehrte haben dem Fallen eines Apfels zur Erde 
gedankenlos zugefehen, bevor dem Genie Newtons bei gleicher Betrach 
tung der leitende Geſichtspunkt aufblitzte, welcher ihn zur Konftatierung 
dieſer kosmiſchen Thatſache führte, die feiner Zeit von den meiſten, heute 
von niemandem mehr verlacht wird. Die leitenden Geſichtspunkte und 
Hypothefen des ſpekulativen Derftandes find eben unumgänglich, wenn 
der gegebene Sentner von Thatſachen ſich verzinſen ſoll. Ihrer ſchöpfe⸗ 
riſchen Wirkſamkeit thut es keinen Eintrag, wenn fie ſich in der ganzen 
Tragweite nicht als richtig bewähren, welche ihnen die beginnende Speku⸗ 
lation beimeſſen zu dürfen glaubte. 

Als einen ſolchen fruchtbaren Geſichtspunkt für die Konftatierung 
und Erklärung neuer Thatſachen glaube ich denjenigen der Telepathie 
begrüßen zu dürfen. 

Die Society for Psychical Research (S. P. R.) betraute im Jahre 
1882 die Herren Edmund Gurney und Fred. W. H. Myers, die 
Sekretäre ihres litterariſchen Ausſchuſſes, mit der Aufgabe, Berichte über 
myſtiſche Erſcheinungen, die nach weitverbreiteter Anſicht zuweilen den 
Tod des Menſchen begleiten, ihm vorausgehen oder auch demſelben ſehr 
bald nachfolgen, zu ſammeln, kritiſch zu ſichten und eine wiſſenſchaftliche 
Beurteilung ihrer Thatſächlichkeit, eventuell ihre wiſſenſchaftliche Erklärung 
vorzubereiten. Dieſelben haben dieſe Aufgabe mit mehr als dankens⸗ 
werter Umſicht und in wiſſenſchaftlich würdiger Weiſe erledigt, und zwar 
hauptfächlich deshalb, weil fie ſich von dem ſoeben erörterten Geſichts⸗ 
punkte haben leiten laſſen. Ein auffälliges Vorwiegen ſolcher myſtiſchen 
Erſcheinungen zu Seiten, wo der Geſtorbene nachweisbar noch am Leben 
geweſen, ferner noch das Vorkommen ähnlicher Erſcheinungen auch ohne 
Deranlaffung eines Todesfalls in zeitlichem Suſammentreffen mit momentan 
pſychiſcher Aufregung des Erſcheinenden brachte fie nämlich auf den Ge⸗ 
danken, ſolche Thatfachen zunächſt aus dem Geſichtspunkt der „überſinn⸗ 
lichen Sedankenübertragung“ zu betrachten und zu ordnen. Dieſes 
Vorgehen war um fo glücklicher als dieſes merkwürdige Problem erperi- 
menteller Seelenforſchung, infolge der öffentlichen Produktionen eines 
Cumberland, Brown u. a. zu jener Seit gerade das Aufſehen und Inter⸗ 
eſſe weiteſter Kreiſe auf ſich zog. Übrigens erkannten ſie bald, daß die 
Kunſtleiſtungen dieſer öffentlichen „Gedankenleſer“ in Wahrheit nur auf 
„Muskelleſen“ beruhten. 

Wenn indes überſinnliche Gedankenübertragung ſich wirklich ex⸗ 
perimentell nachweiſen ließ, ſo ſchien es ſelbſtverſtändlich, daß ſie auch 
ſpontan auftreten müſſe; und dann verlangte auch das wiſſenſchaftliche 
Prinzip der Sparſamkeit mit Erklärungsgründen, alle ſpontanen Erſchei⸗ 
nungen des Seelenlebens, welche durch auffällige Identität und zeitliches 
Suſammentreffen eines Dorftellungsinhalts bei mehreren Subjekten unter 
Ausſchluß ſinnlicher Vermittlung auf eine überſinnliche Verbindung hin⸗ 
deuten können, ſo weit es geht, unter einen einheitlichen Geſichtspunkt zu 
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bringen. Dieſer Geſichtspunkt, der darum noch keineswegs eine definitive 

Erklärung zu ſein beanſprucht, iſt es, dem ſie den Namen „Telepathie“ 

gaben; fie verſtehen unter dieſer Bezeichnung „jede Übertragung einer Dor- 
ſtellung, eines Gefühls oder Impulſes von einer lebenden Perſon auf 
eine andere in ſolcher Entfernung und unter ſolchen Bedingungen, 
daß die Möglichkeit gewöhnlicher phyſikaliſcher Mitteilung durch die 
leiblichen Sinne ausgeſchloſſen iſt.“ 

Die Reſultate einer von dieſem Geſichtspunkte geleiteten Thatſachen— 
forſchung find es, welche wir in dem, in der „Sphinx“ und andern Orts 
bereits jo vielfach erwähnten Sammelwerke „Phantasmen Lebender “!) 
niedergelegt ſehen. 

Unter „Phantasmen“ verſtehen die Herausgeber im Gegenſatz zu 
Phantomen, d. h. im Gegenſatz zu ſichtbaren oder gar fühlbaren Geſtalt— 
erſcheinungen, alle möglichen Arten ſubjektiver Empfindungen auf dem 
Gebiete der normalen fünf Sinne, und durch den hinzugefügten Genitiv 
„Cebender“ wollen fie die Beſchränkung ihres Stoffes auf ſolche Phan- 
tasmen ausdrücken, die in urſächliche Beziehung zu einem wirklichen 
und gleichzeitigen Erlebnis einer lebenden Perſon gebracht werden können. 
Darnach wurden ausgeſchloſſen alle angeblichen Erſcheinungen zweifellos 
verſtorbener Perſonen. Da jedoch der Moment des wahren Todes phy- 
ſiologiſch kaum nachweisbar iſt und höchſt wahrſcheinlich meiſtens erſt ge⸗ 
raume Seit nach dem Erlöſchen der äußerlichen Cebensfunktionen und der 
offiziell konſtatierten Todesſtunde eintritt, fo haben die Herausgeber in Er- 
mangelung einer exakten individuellen Feſtſtellungs möglichkeit verzeihlicher- 
weiſe von der ſtatiſtiſchen und juridiſchen Gewohnheit, eine durchfchnitt: 
liche Maximalgrenze anzunehmen, Gebrauch gemacht und alle Erſchei— 
nungen innerhalb der nächſten 24 Stunden nach dem angeblichen Todes 
moment in den Bereich ihrer Forſchung gezogen. Für das gegenwärtige 
Stadium der empiriſchen Transſcendental-Pſychologie, da dieſelbe erſt eine 
Fußbreite thatſächlichen Untergrundes nach der andern mühſam zu er— 
kämpfen hat, glauben wir eine ſolche zeitliche Abgrenzung des Unter: 
ſuchungsfeldes als durchaus verſtändige Methode nur billigen zu dürfen. 

Ein aprioriſtiſches Vorurteil gegen die Möglichkeit der Erſcheinung 
wirklich abgeſchiedener Perſonen braucht dieſelbe nicht zu involvieren. Zur 
Seit, wo es ſich eben noch allzuſehr darum handelt, die Thatſächlichkeit 
überſinnlichen Rapports überhaupt erſt wiſſenſchaftlich zu beweiſen, bieten 
die hervorgehobenen Phänomene durch ihre Korreſpondenz und Koincidenz 
mit objektiv nachweisbaren Thatſachen des Dieſſeits ein vortreffliches Kri- 
terium, indem fie eine Beweis-Kontrolle geſtatten, deren leider die ſonſtigen 
angeblichen Totenerſcheinungen faſt durchweg entbehren und die von 
ſkeptiſchen Gegnern eventuell nur mit der bekannten Sufallseinrede be— 
kämpft werden kann. Gelänge es alſo, dieſe Sinrede zu entkräften, ſo 
dürfte gerade dieſer Teil myſtiſcher Thatſachen als erſter SHernierung- Rayon 
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dienen können, von dem uns ein vorfichtiges Vorrücken der tranfcenden- 
talen Forſchung gegen weitere Siele ermöglicht werden könnte. 

Eingeleitet wird das genannte Werk durch einen vortrefflichen Eſſay 
von Fred. W. H. Myers über die Bedeutung und Berechtigung unferer 
myſtiſchen Seitbewegung vor dem Forum der Wiſſenſchaft; doch müſſen 
wir es uns verſagen, auf den mannigfaltigen und großenteils ſehr frei⸗ 
finnigen Inhalt dieſer Abhandlung näher einzugehen, da es nicht in unfrer 
Abſicht liegen kann, einen Auszug des ganzen voluminöfen Werkes zu 
geben; nichts wäre wünſchenswerter, als daß wenigſtens von dieſem ſelbſt⸗ 
ſtändigen Teil des Werkes bald eine deutſche Überſetzung erſchiene. 

Redaktor des Nauptwerks iſt Edmund Gurney. Auch von dieſem 
ſind dem Werke längere Exkurſe über das vorliegende Problem eingefügt, 
welche gleiches Lob, wie die Einleitung des Herrn Myers verdienen, 
und aus denen wir insbeſondere den „general criticism of the evidence 
for spontaneons telepathie“ hervorheben müſſen als eine kritiſche Dar ⸗ 
ſtellung der hier in Betracht kommenden Beweis methode. Es iſt dies eine 
ſelbſtändige Monographie, welche ſich auch ohne alle Rückſicht auf den 
Gegenſtand weit über das myſtiſche Intereſſe hinaus jedem pofitiven Kri- 
tiker menſchlicher Berichte erſter und zweiter Hand (Hiſtorikern und Juriſten) 
empfiehlt. Im übrigen beſteht das Werk weſentlich aus thatſächlichen, 
nach gut gewählten Geſichtspunkten klaſſiſizierten Berichten. 

Das I und II Kapitel mit der Überfchrift: „Experimentelle 
Grundlage“, beſchäftigen ſich ausſchließlich mit den bisherigen Derfuchen 
eines experimentellen Nachweiſes der überſinnlichen Gedankenüber⸗ 
tragung. Sie beanſpruchen, zumal die Verfaſſer ſelbſt fie, wie ihre Über 
ſchrift andeutet, für grundlegend anzuſehen ſcheinen, eine beſondere Be⸗ 
rückſichtigung. 

Die erſte Gruppe bilden Experimente mit Perſonen im normalen 
(nicht hypnotiſchen) Suſtande, bei denen beide Teile, der Gedanken - Aber. 
trager und der Gedanken⸗ Empfänger bewußten Anteil nehmen. 

Einen großen Raum unter den Verſuchen dieſer Gruppe, nehmen 
ſolche mit den Töchtern eines Reverend Ereery ein. Mit denſelben wurde 
ſeitens der Herren Profeſſoren Barrett, Balfour Stewart, Hopfius, 
ſowie Profeſſor Sidg wick und deſſen Frau in zahlreichen Sitzungen expe⸗ 
rimentiert. Man verſuchte die Übertragung von Vorſtellungen eines be 
liebigen Gegenſtandes, einer Sahl, eines Kartenblatts oder eines Wortes 
(Namens), als Urheber (agent) wirkte meiſtens die Geſamtheit der An⸗ 
weſenden durch Gedanken - Honzentration auf eine der abwechſelnd als 
Empfängerinnen (percipient) fungierenden jungen Damen. Gerade dieſe 
Derfuche in der Creery -Familie weiſen überraſchend günſtige Reſultate 
auf, und man wird den Berichterſtattern gern glauben, daß ihnen ſowohl 
bei dem ihnen bekannten ehrenwerten Charakter des Herrn Paſtor Ereery, 
wie auch wegen ihrer eigenen Dorfichtsmaßregeln ein Betrug undenkbar 
ſchien. Gleichwohl dürfen wir hier nicht verſchweigen, daß kürzlich zwei 
von den Fräulein Creery gelegentlich einer Reihe von ähnlichen Experi⸗ 
menten, welche neuerdings in Cambridge mit ihnen angeſtellt wurden, 
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auf der Anwendung einer Seichenſprache ertappt worden ſind, und daß 
eine dritte geſtanden haben ſoll, fich auch ſchon bei einigen früheren Ex⸗ 
perimenten in gewiſſem Maße einer Seichengebung bedient zu haben !). 
Dadurch iſt denn leider die Beweiskraft der Derfuche mit den Töchtern 
der Familie Ereery hinfällig geworden, obwohl der Vater, ein durchaus 
aufrichtiger und zuverläſſiger Mann, im Novemberheft 1887 des Journals 
der S. P. R. überzeugende Gründe dafür anführt, daß irgend welche Seichen 
gebung bei jenen anfänglichen Experimenten mit ſeinen Töchtern nicht 
angewendet worden ſein wird. Überhaupt bieten gerade dieſe, gewiſſen Ge- 
ſellſchaftsſpielen naheftehenden Derfuche einfachfter Gattung die ſchwächſte 
wiſſenſchaftliche Evidenz; ſollte auch die Thatſache derartiger Gedankenüber⸗ 
tragung einmal allgemein anerkannt werden, ſo wird ſie dennoch in jedem 
einzelnen ſolcher Derfuchsfälle zweifelhaft bleiben; denn ein Kreis menfch- 
licher Perſönlichkeiten bietet niemals die Dertrauensgarantie einer aus 
Bunſenſchen Elementen zuſammengeſetzten elektriſchen Kette. 

Mindeſtens wird es allemal ſchwer halten, die ſubjektive über 
zeugungskraft ſolcher Derfuche durch noch fo detaillierte Berichterſtattung 
anderen zugänglich zu machen, ſelbſt wenn die ganze Beweiskraft nicht 
in dem perſönlichen Vertrauen, ſondern in der zwingenden Anordnung 
der Bedingungen geſucht würde. Daher dürfte mir der Leſer wohl eine 
eingehende, notwendig höcft trocken ausfallende Beſprechung dieſer Ex⸗ 
perimente erlaſſen, obwohl dieſer experimentelle Teil des Werkes neben 
den in der Creery -Familie angeſtellten Derfuchen noch eine große Anzahl 
anderer, das geſamte Gebiet des Empfindungs- und Vorſtellungs vermögens 
berückſichtigender Derfuche, u. a. auch ſolche mit Übertragung von Ge⸗ 
ruchsempfindungen, mitteilt, welche mir allerdings einen überzeugen⸗ 
den Eindruck machen. Statt aller Berichte will ich nur die Aufforderung 
wiederholen: Ver ſucht es ſelbſt! 

Einige nähere Angaben hierüber, namentlich über die Ergebniſſe, 
welche in der Übertragung kleiner Handzeichnungen erzielt worden ſind, 
wurden bereits in der „Sphinx“ wiedergegeben; wir verweiſen bezüg- 
lich dieſer und ähnlicher Derjuche auf Band I S. 34—41, 105— 1209, 
I. 383 ff., IL 242 ff. III. 121 ff. 

Die zweite Gruppe (Kap. II, Übergang von der experimentellen 
zur ſpontanen Telepathie) bildet das verbindende Mittelglied zwiſchen dem 
Experiment und der bloßen Beobachtung. Bier iſt nur noch der Urheber 
Experimentator, der Empfänger weiß nichts von ſeinem Beſtreben und 
hat fich nicht, wie bei den Derfuchen der erſten Gruppe, vorſätzlich in 
einen Suſtand geiſtiger Paffivität und Empfänglichkeit verſetzt. Beweis 
kräftige Derfuche dieſer zweiten Gruppe fcheint bislang nur der Hypno⸗ 
tismus geliefert zu haben. Der Grund iſt wohl kein anderer, als der, 
daß wir ja auch die Sterne nur bei Nacht oder aus der Tiefe eines 
dunklen Schachtes fehen und das reflektierte Erdlicht auf dem Monde nur 
dann bemerken können, wenn das 800000 mal ſtärkere Sonnenlicht nur 


1) Vergl. hierüber das Oktoberheft 1887 des Journals der 8. P. R. 
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eine ſchmale Sichel des Mondes erleuchtet. Erſt, wenn das finnliche Be- 
wußtſein mehr oder weniger ſchwindet, — und auf der Abſchwächung 
desſelben beruht ja die Wirkung der hypnotiſchen Suggeſtion — machen 
ſich für uns die überſinnlichen oder auch, wenn man ſie mit Ed. von 
Hartmann lieber fo nennen will, unterſinnlichen Reflex Strahlen der 
Geiſter bemerklich. Auch die einfachen Salon - Experimente der erſten 
Gruppe ſetzen bereits eine gewiſſe ſelbſtgewollte Paffivität des Empfängers 
voraus, alſo einen Suſtand, der ſich demjenigen des Hypnotismus nähert; 
und es iſt bekannt, daß ſelbſt der „Muskelleſer“ Cumberland mit zer- 
ſtreuten Perſonen, d. h. mit ſolchen, die ihren ſtets auf die phänomenale 
Außenwelt gerichteten Vorſtellungsprozeß nicht beherrſchen und ſich nicht 
auf das Experiment konzentrieren können, keine Erfolge erzielt. 

Der Hypnotis mus hat daher vielleicht für die Pſychologie eine ähn⸗ 
liche Bedeutung, wie die Spektral-Analyſe für die Aſtronomie; er bietet 
eine Handhabe, den Gegenſtand der pfychologifchen Forſchung, wenigſtens 
teilweiſe dem Experiment zu unterwerfen; und ich kann daher nur be⸗ 
dauern, daß gerade dieſer Teil der experimentellen Grundlegung im Ver⸗ 
hältnis zu den mit umſtändlichen Wahrſcheinlichkeitsrechnungen behandelten 
erſten Teile in den „Phantasms of the Living“ etwas dürftig behandelt iſt. 
Die mannigfachen Berichte über hypnotiſche Eingebungen ohne ſinnliche 
Vermittlung, welche hier erſt in jüngſter Zeit mehrfach gebracht wurden,!) 
entheben mich der Verpflichtung, auf die wenigen Derfuche dieſer Art, 
welche uns in dieſem engliſchen Werke mitgeteilt werden, einzugehen; die 
Seit dürfte wohl nicht mehr allzu fern ſein, daß auch die amtliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, nachdem fie den hypnotiſchen Erſcheinungen üherhaupt näher ge⸗ 
treten iſt, ſich gezwungen ſehen wird, der Anerkennung der ſinnlich ver⸗ 
mittelten und poſthypnotiſchen Suggeftion diejenige der überſinnlichen Be⸗ 
einfluſſung hinzuzufügen. Nur folgenden Fall einer durch überſinnliche 
Eingebung bewirkten Illuſion will ich nicht vorenthalten. Derſelbe zeigt 
eine Metamorphoſe, welche faſt noch über die Leiſtungen der Sauberin 
Kirfe und des Gottes Hermes geht, von dem Homer?) fingt: 

Hierauf nahm er den Stab, womit er der Sterblichen Augen 

Zuſchließt, welchem er will und die Schlummernden wieder erwecket. 

Einem Herrn Lewis, der vor einer größeren Geſellſchaft ein Mädchen hyp- 
notiſiert hatte, kam der Gedanke, dasſelbe ſolle ſich einbilden, es ſei die auf dem 
Tiſche brennende Camphin-Lampe. Er ſchrieb dies, ohne es zu äußern, auf einen 
Settel, den er in der Geſellſchaft herumgab, und machte dann, ohne ein Wort zu 
ſprechen, feinen Willen mit aller Anſtrengung auf die Dorftellung richtend, daß die 
Nypnotiſierte eine Lampe ſei, einige mesmeriſche Striche über deren Kopf. Letztere 
wurde in einigen Sekunden unbeweglich, und kein Wort war aus ihr herauszu ; 
bringen. Nachdem fie eine Zeitlang in dieſem ſeltſamen Suſtande verharrt hatte, 
verſcheuchte L. die Illuſion wieder durch feinen bloßen Willen, ohne fie zu wecken, 
worauf ſte ihre Sprache wiederfand und auf die Frage, wie fie ſich befunden hätte, 
ſolange ſie nicht ſprechen konnte, antwortete: „Entſetzlich heiß und voll Naphta!“ 


1) Dal. das Juniheft der „Sphinx“ 1887, III, 18, S. 381 ff. und das Jannar · 
heft 1888, V. 25, S. 24 ff. ; 
2) Odyſſee V, 42 48, nach Poß. 
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Einige jenen unheimlichen Experimenten des ehemaligen Regierungs- 
Aſſeſſors Wefermann!) analoge Derfuche in der Fähigkeit willkürlichen 
Selbſterſcheinens, die in dem myſtiſchen Romane Bulwers „a strange 
story“ mit dem finniſchen Ausdruck Skin-Laeka und von den Indern 
Maj avi-Rüpa 2) benannt wird, machen den Beſchluß der experimentellen 
Seite des Werkes. Bei ihnen iſt die bewußte Thätigkeit des Experimen⸗ 
tators nur noch eine vorbereitende; die Wirkung ſelbſt geht hier ent⸗ 
ſchieden bereits unmittelbar von der unbewußten Hälfte ſeines Subjekts 
aus. Es ergiebt ſich dies daraus, daß es hier augenſcheinlich nicht mehr 
die bewußte Vorſtellung des Urhebers iſt, welche in der Seele des Em⸗ 
pfängers ihr viſionäres Bild erzeugt; denn der Urheber faßte ja nur den 
Willen, zu erſcheinen, ſtellte ſich aber nicht etwa vor den Spiegel, um 
feine eigene Erſcheinung möglichft lebendig vorzuſtellen. Dieſe Experi⸗ 
mente bilden alſo mit Recht das letzte Verbindungsglied zu derjenigen 
Telepathie, die auf beiden Seiten unwillkürlich auftritt, d. h, zu der 
ſpontanen. 

Die experimentelle Seite des Werkes iſt unverkennbar ſeine ſchwächere. 
Wenn die Herausgeber ihr eine „grundlegende“ Bedeutung für die ſpontane 
Telepathie beimeſſen, dürfen ſie ſelbſt die Evidenz der zahlreichen Berichte, 
welche den weiteren Inhalt des voluminöfen Werkes ausmachen, nur für 
ſchwach begründet halten. Meiner Anſicht nach wird überhaupt die Be⸗ 
deutung des Experimentes für die Feſtſtellung pſychiſcher Thatfachen ſehr 
überſchätzt, und mir will daher auch die Voran ſtellung ſolcher Unter⸗ 
ſuchungen in der Anlage dieſes Werkes als ein Mißgriff erſcheinen. Das 
Experiment iſt eben nur ein Spezialfall der Beobachtung überhaupt, daß 
er für unſer pſychologiſches Problem nicht ſoviel leiſten würde, wie für 
ähnliche phyſikaliſche Fragen, war von vornherein zu erwarten. Jeden⸗ 
falls ſollte man das Experiment nicht für das einzige wiſſenſchaftlich er⸗ 
folgreiche Unterſuchungsmittel anfehen.?) Selbſt die Aſtronomie, die man 
wegen ihrer Exaktheit wohl als eine Königin der Wiſſenſchaften ge⸗ 
prieſen hat, muß des Experiments faſt ganz entbehren. Etwaige berech 
tigte Zweifel an der Beweiskraft der experimentellen Grundlage ge⸗ 
ſtatten daher noch keinen Schluß auf die Unzulänglichkeit des Beweiſes 
einer ſpontanen Telepathie. j 


1) Vgl. Weſermann, der Magnetismus und die allgemeine Weltſprache. 
Krefeld 1822; „Nord und Süd“. Januar 1883, S. 74. (Du Prel, das Be 
dankenleſen.) 

2) Vgl. im Märzheft 1882 der „Sphinx“, III, is: Du Prel, Majavi-⸗Rupa. 

3) Gewiß nicht. Ich möchte aber darauf aufmerkſam machen, daß den meiſten 
Intereſſenten unſerer Kulturbewegung die Gelegenheit zur Beobachtung ſpontaner 
Fälle fehlen dürfte, und daß daher für ſie, um ſich von der Thatſache überſinnlicher 
Seelenwirkung zu überzengen, nur das Erperiment übrig bleibt. Ich glaube daher, 
unſere Kefer nicht oft genug auffordern zu können, ſelbſt zu experimentieren, ſei es 
in Telepathie, in Hypnotismus und Mesmerismus oder ſelbſt in Mediumis mus. 
Eigene Erfahrungen zu ſuchen und zu ſammeln bleibt für unſere Beſtrebung ſtets 
das Ceterum censeo. (Der Herausgeber.) 


s 


r W m di EEE 


Ene moglich allfeitige 8 und FR aber finnlicher Chatfachen und Fragen — 
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oer allen myſtiſchen Erſcheinungen, welche am lebenden Organis⸗ 
mus ſich zu zeigen pflegen, gehört die Inedia, die monate - oder 

7 jahrelange Enthaltung von Speiſe oder Trank — oder von bei⸗ 
den —, zu den unglaublichſten, weil es ſowohl dem ſogenannten geſunden 
Menſchenverſtand als auch den bisherigen phyſiologiſchen Anſchauungen 
zu widerſtreiten ſcheint, daß der menſchliche Körper ohne rechtzeitige ge ⸗ 
nügende Nahrungszufuhr feinen Dienſt weiter verrichten, ja überhaupt 
beſtehen könne. Und doch ſpricht man hier viel zu raſch ab; denn ganz 
abgefehen von den fpäter zu erörternden hier in Frage kommenden ſeeli⸗ 
ſchen Faktoren, zu welchen uns der Hypnotismus ebenſo wie zu zahlloſen 
anderen den Schlüſſel liefert, iſt die Frage noch durchaus nicht entſchieden, 
welche Quantität und Qualität der Nahrung der Menſch zu ſeinem 
Cebens unterhalt abſolut nötig hat. Wenigſtens wird die Behauptung der 
modernen Phyſiologie, daß der Menſch bei einer einſeitigen Aufnahme von 
Eiweißkörpern oder Kohlehydraten nur 3—5 Wochen leben könne und 
bei einer abſoluten Enthaltung der Nahrung ſchon nach 20—22 Tagen 
ſterbe, nur eine ſehr bedingte Geltung beſitzen, denn ſowohl eine gewiſſe 
natürliche Veranlagung als auch eine nach und nach geſteigerte ſyſte⸗ 
matiſche Abſtinenz des geſunden Individuums vermag ſchon die gezogenen 
Grenzen erheblich zu erweitern, wie z. B. die modernen Faſter Tanner, 
Merlatti, Succi 2c. beweiſen. In noch weit höherem Grade als dieſe 
virtuoſen und trainierten Schaufafter ertragen Nervenkranke, Wahnſinnige, 
Kataleptifche, Hyſteriſche ꝛc. die Enthaltung von Speiſe und Trank, woraus 
ſich ſchon ergiebt, daß die Inedia nicht nur ein rein körperlicher, ſondern 
auch gleichzeitig ein pſychiſcher Vorgang iſt, der in dieſem Falle allerdings 
nur von dem geſtörten geiſtigen Gleichgewicht abhängig iſt. Immerhin 
erhellt, daß auch hier, in einer ſich krankhaft änßernden unfreien Thätig 
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keit, der Geiſt oder das organifierende Prinzip den Organismus hinficht- 
lich des Stoffwechſels beherrſcht; und es wird der Schluß geſtattet fein, 
daß dies dem gefunden, asketiſch geſchulten und myſtiſch erregten trans 
ſcendentalen Subjekt, in welchem alle höheren Kräfte der Menſchennatur 
erwachen, erſt recht möglich ſei, und mithin wird der höchſte Grad der 
Inedia bei den Myſtikern — vom indiſchen Fakir bis zum chriſtlichen 
Heiligen — anzutreffen ſein. 

Berichte über außergewöhnliches Faſten exiſtieren aus allen Perioden 
der Geſchichte, allein bis zum 16. Jahrhundert iſt es — von den Heiligen⸗ 
legenden und der Geſchichte des Nikolaus von der Flüe abgeſehen — un⸗ 
möglich, zu entſcheiden, in welche Kategorie der Inedia die berichteten 
Fälle gehören. Trotzdem möge der Vollſtändigkeit halber eine kurze Zu- 
ſammenſtellung derſelben hier Platz finden. — Bereits Ariftoteles ſoll 
nach dem Neuplatoniker Olympiodorus!) einen Mann beobachtet haben, 
welcher während ſeines ganzen Lebens nicht aß, was, wenn nicht ganz 
fabelhaft, doch ſicher auf arge Übertreibung zurückzuführen iſt; dahingegen 
können wir der Nachricht Auguſtins, er habe einen Mann geſehen, der 
ſich vierzig Tage aller Speiſe enthielt, angeſichts der modernen Faſter 
vollen Glauben beimeſſen. Bereits in das myſtiſche Gebiet ſtreift eine 
unkontrollierbare Notiz des Chroniſten Siegebert von Gemblours 
(1050 —1112),2) laut welcher ein 12 jähriges Mädchen zu Cambray nach 
der Oſterkommunion des Jahres 823 ſich zuerſt zehn Monate lang des 
Brotes und dann drei Jahre hindurch aller Speife und alles Trankes 
enthielt. Beſſer verbürgt ift die kurze Erzählung des Albertus Mag⸗ 
nus,?) welcher als Erzbiſchof zu Köln eine Frau und einen Mann auf 
das genauefte (solertissime) beobachtete, von denen die erftere ſich 50 Tage 
lang aller Nahrung, der letztere aber während 50 Tage der Speiſe ent. 
hielt und nur einen Tag um den andern einen Schluck Waſſer oder 
Wein trank. — Der berühmte Petrus von Abano (1255 — 1305) 4) will 
einen Mann gekannt haben, welcher achtzehn Jahre, und Her molaus 
Barbarus (J 1493)°) einer der Wiederbeleber des klaſſiſchen Altertums, 
gar einen ſolchen, der vierzig Jahre lang weder Speiſe noch Trank zu 
ſich nahm. Auch Petrarca®) beobachtete einen Mann, welcher 40 Tage 
lang weder aß noch trank. Der neapolitaniſche Geſchichtsſchreiber Jovianus 
Pontanus (1426 — 1503) 7) erzählt dagegen von einem Manne, der nie 
Waſſer oder Wein trank und heftig erkrankte, als er auf Befehl des 
Königs Ladislaus eine Kleinigkeit zu ſich nehmen mußte. 

Wir wenden uns nun zu den gut beglaubigten Berichten über ab⸗ 
normes Faſten nervenkranker Perſonen, unter denen die Relation des 


2) Siegebertus Gemblacenſis: „Chronicon“ adann. 823. 

3) Albertus Magnus: De Animalibus lib. VII. 

4) Petrus Aponenſis: Conciliator Differentiarum Probl. 10. 

5) Kasp. Schott: a. angef. Ort S. 465. 

6) Franc. Petrarca: Rerum memorandarum Lib IV. Cap. de Portentis. 
N) Jov. Pontanus: Liber de rebus coelestibus. 
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Leibarztes König Ferdinands (nachmals Kaiſer Ferdinand I) Gerhard 
Bucold über das dreijährige Faſten der Margarethe Weiß zu Röd bei 
Speier der ältefte ift.!) Nach unſerm Gewährsmann wurde dieſes zehn 
jährige Mädchen zu Michaelis 1539 von heftigen Kopf. und Leibſchmerzen 
ergriffen, ſo daß ſie bettlägerig wurde und bis zu Weihnachten gedachten 
Jahres je länger je weniger Nahrung zu ſich nahm, wobei ſich natürlich 
im gleichen Maße die natürlichen Abſonderungen verminderten. Von Weih⸗ 
nachten an nahm ſie gar keine feſte Nahrung mehr zu ſich, ſondern trank 
nur hin und wieder etwas Waſſer. Im nächſten Jahre dauerten die 
Schmerzen fort, infolge deren ihre Arme und Beine derart zuſammen⸗ 
gezogen wurden, daß fie ihren Dienſt verſagten, jedoch wurde dieſe Kon- 
traktur durch Bäder gehoben. Don Oſtern an genoß fie täglich weniger 
Getränk und enthielt ſich von Pfingſten ab derſelben gänzlich, was umſo⸗ 
mehr Auffehen machte, als der Sommer des Jahres 1540 ein fehr heißer 
war. Im Jahre 1541 hörte der Biſchof von Speier von dem wunder⸗ 
baren Faſten Margarethens und ließ dieſelbe, Betrug mutmaßend, im 
Haufe des Pfarrers zu Röd zehn Tage und Nächte lang durch den 
Bürgermeiſter von Speier mit zwei geſchworenen Wächtern beobachten, 
ohne das geringfte Verdächtige entdecken zu können. Die gleiche Erfah⸗ 
rung machte der biſchöfliche Vogt der Burg Kiſſelink, welcher Margarethe 
fünf Tage lang in ſeiner Behauſung beobachtete, ohne daß dieſelbe Speiſe 
oder Trank zu ſich nahm. 

Im nächſten Jahre kam König Ferdinand, um die Rüſtungen zum 
Türkenkrieg zu beſchleunigen, nach Speier und ließ, als er von der Sache 
gehört hatte, im Februar die Faſterin zu ſich entbieten, welche ſich als ein 
ganz ſchlichtes, leidlich hübfches, einfaches Bauernkind erwies. Der König 
ließ fie zwölf Tage durch feinen Leibarzt Bucoldianus und feinen Kammerherrn Hans 
Grave aus Wien ſtreng beaufſichtigen, die ihr oftmals die beſten Speiſen und Ge; 
tränke anboten, ohne daß Margarethe auch nur das Geringſte zu ſich nahm; nur die 
Lippen feuchtete fie ſich zuweilen mit Waſſer oder Wein an.?) Den Unterleib feiner 
Pflegebefohlenen fand Bucoldianus ſo eingezogen, daß er ſich auch beim Atemholen 
nicht bewegte; Leber und Milz zeigten dem Gefühl nach nichts Außergewöhnliches, 
wohingegen die Kranke zu Puſteln und Hautleiden geneigt war und bei der geringſten 
Temperaturerhöhung ſtark ſchwitzte. Als nach zwölf Tagen das abfolute Faſten end⸗ 
gültig feſtgeſtellt war, entließ Ferdinand das Mädchen reich beſchenkt, und Bucold 
bemerkt am Schluſſe feines Berichtes, daß fie noch faſte. Dieſer Bericht des könig ⸗ 
lichen Leibarztes wird durch einen ihm beigefügten Brief des pfalzgräf- 
lichen Phyſikus Johannes Lang (1485 — 1565) an den Leipziger Arzt 
Reuſch — beide berühmte Mediziner ihrer Seit — beſtätigt. 

Ein ähnlicher Fall iſt der der Katharina Binder zu Schmidweiler bei 
Kaiferslautern, welchen der Pfalzgraf bei Rhein, Johann Caſimir, 
durch den Bürgermeiſter von Kaiferslautern, Konrad Kolb von Warten- 
) Ger. Bucoldianus Phys. Reg: De Puella, quae sine cibo et potu 
vitam traneigit, brevis narratio. Spirae 1542. 4°. 

2) Don Nikolaus von der Flue berichten Feitgenoſſen, daß feine Lippen ganz 
zerſchrunden und feine Haut wie mit Aſche bedeckt geweſen ſei. Ogl. Ming: „Der 
ſel. Bruder Nicolaus v. d Flue“, Luzern 196121. 4 Bände. 
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berg, den Superintentenden Dr. Hadrian Cölmann und die Arzte 
Dr. Heinrich Smetius und Dr. Joh. Jakob Theodorus unterſuchen 
ließ. Dieſelben zogen noch den Pfarrer Gottfried Faber und den Schult⸗ 
heiß Nicolaus Hoch nebſt dem Burgvogt von Kaiſerslautern, Jakob 
Schwab, zur Unterſuchungskommiſſion hinzu und ſtellten folgendes feſt, 
indem fie außer den Eltern des Mädchens ſechs der angefehenften Be- 
wohner Schmidweilers, welche die Derhältniffe genau kannten, vereidigten: 

Katharina Binder, welche gegenwärtig 27 Jahre alt war, hatte nach einem 
Tertianfieber einen ſolchen Abſchen vor allen warmen Speiſen bekommen, daß ſie 
fünf Jahre hindurch nur von ungekochter Hoſt lebte und hin und wieder einen Schluck 
Waſſer trank. Um dieſem unnatürlichen Zuftande ein Ende zu machen, gaben ihr 
die Eltern einen von einer Quackſalberin verordneten Trank, der aber fo übel wirkte, 
daß Katharina von dieſem Augenblick an, während ſieben Jahre gar keine Nahrung 
mehr zu ſich nahm, außer daß ſie im erſten Halbjahr ihres Faſtens den Saft eines 
Apfel- oder Birnenſchnitzes ausſog; auch trank ſte während diefer Zeit hin und wieder 
einen Schluck mit einigen Tropfen Branntwein gemiſchten Waſſers. Hierauf ſtellte 
ſich eine Fuſammenſchnürung der Kehle ein und die Kranke verfiel in Sprad und 
Bewußtlofigkeit, welche drei Jahre hindurch bis zum Gründonnerstag des Jahres 
1583 andauerte; auch wurden Arme, Beine, Sehen und Finger derart gekrümmt, 
daß ſie gebrauchsunfähig wurden. Nach genanntem Termin kehrten Sprache, Be⸗ 
wußtſein und die Beweglichkeit des linken Armes wieder. — Die Kommiſſion fand 
Katharina am Tage des Protokolls, den 25. November 1584, bei vollem Bewußtſein 
ſich verſtändig unterhaltend, wobei fie jedoch Schmerz im Mund und den Backen em- 
pfand, ſehr ſchwach und zu Ohnmachten geneigt war; die Haare waren ihr ausge ⸗ 
fallen, begannen jedoch wieder zu wachſen; die Augen waren etwas tiefliegend, jedoch 
lebhaft; die Muskelpartien zeigten keine auffallende Abmagerung, während der Unter; 
leib ganz eingezogen war. Katharina klagte über häufige, von den Hüften nach dem 
Magenmund aufſteigende Schmerzen und war in der Magengegend gegen Berührung 
äußerſt empfindlich. 

Am 17. Januar 1585 trennte die Kommiſſion Katharina von ihren 
Eltern und beobachtete fie vierzehn Tage lang auf das Genauefte, fie 
nachts unter der Aufſicht von vier geſchworenen ehrbaren Matronen 
laſſend. Das Keſultat war die Beſtätigung des Umſtandes, daß Katharina 
in der That keine Nahrung zu ſich nahm, und Kolb von Wartenberg 
berichtet demgemäß in feinem vom 19. Februar datierten Bericht an 
Johann Caſimir. 

Eine Parallele hierzu berichtet der Leibarzt Heinrichs IV, Joſeph 
Quercetanus-Duchesne (1521 1609), aus feiner eigenen Praxis.“) 
Die zur Zeit feiner Beobachtung vierzehnjährige Jeanne Balam zu Conflans, ward 
in ihrem elften Jahre — um Mitte Februar 1599 — von einem ſehr heftigen mit 
Erbrechen verbundenen Fieber befallen, welches zwanzig Tage anhielt. Nach dieſer 
Seit verlor ſie während vierundzwanzig Tagen die Sprache, erhielt ſie dann zurück, 
hatte aber die Fähigkeit, zu ſchlucken und ihre Glieder zu bewegen, verloren. Nach 
ſechs Monaten ſtellte ſich die Motivität der Extremitäten bis auf einen Schenkel wie ⸗ 
der ein, allein das Unvermögen zu ſchlucken blieb. Dieſer Fuſtand hatte bereits 
anderthalb Jahre angedauert, als Ouercetanus nach Conſtans kam und das Mädchen 
ebenfalls anderthalb Jahre beobachtete. Er fagt, daß mit Ausnahme des Unterleibs, 


1) Joſ. Quercetanus: Opus Diaeteticum, Sekt. II, cap. 4. 
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welcher ganz eingezogen und hart wie Marmor war, keine auffällige Abmagerung 
wahrzunehmen geweſen ſei, das Geſicht hatte eine braune Farbe, die Lippen waren 
gerötet und die Zunge etwas zurückgezogen; die natürlichen Abſonderungen des 
Körpers fehlten gänzlich, weil jede Nahrungsaufnahme ausgeſchloſſen war; Haare 
und Nägel wuchſen ebenſo wie die Länge des Körpers. Das Mädchen wird als 
melancholiſch und alle Rede vermeidend geſchildert, auch litt ſie wie die Obenerwähnten 
an Schlaflofigkeit und Delirien. Nach der genannten Seit kehrte das Schlingver- 
mögen nach und nach wieder und Johanna begann wieder Speiſe und Trank zu ſich 
zu nehmen. 

Eine der berühmteſten Faſterinnen war die achtzehnjährige Apol⸗ 
lonia Schreier zu Galz im Kanton Bern,!) welche auf Befehl des 
Magiſtrats von dem Berner Phyſikus Dr. med. Paul £entulus und 
dem Oberchirurgen Daniel Biſchof beobachtet wurde. dieſelben be- 
gaben ſich am 30. Januar 1602 nach Galz und fanden Apollonia unbeweglich auf 
einem Bette liegend. Die Muskelpartien zeigten keine auffallende Magerkeit, doch 
glich der Bruſtkorb dem eines Skeletts, und der Unterleib war derart eingezogen, daß 
der Nabel wie an das Rückgrat angewachſen erſchien; der Leib war gegen Berührung 
äußerſt empfindlich. Die Arme konnte Apollonia verhältnismäßig leicht, die Schenkel 
dagegen nur ſchwer bewegen; die Hautfarbe war brann; die Einatmung erfolgte 
leicht und tief, die Ausatmung war unmerklich; am Tag ſtellte ſich leichter Schlaf in 
unregelmäßigen Smwifchenräumen ein, die Nächte vergingen ſchlaflos; Diflonen und 
Delirien, waren nicht vorhanden hingegen war die Faſterin zu Ohnmachten geneigt; 
ihre Sprache war ſchwach wie die einer Sterbenden. So das Vicum repertum 
der Arzte. 

Die Eltern und Verwandten Apollonias ſagten vereidet aus, daß 
dieſelbe ſeit elf Monaten gar nichts zu ſich genommen habe; bereits 
einige Monate vorher habe ſie einen Abſcheu vor allen gebräuchlich zu⸗ 
bereiteten Speiſen und ſich nur von Brot, Apfeln und Nüſſen genährt; 
bald aber habe ſie auch den Geſchmack an dieſer Koſt verloren und gar 
keine Nahrung mehr zu ſich genommen. Die Folge war, daß der ganze 
Leib ſtark anſchwoll und eine gelbe Farbe wie Krokus bekam; doch ver ⸗ 
loren ſich dieſe Erſcheinungen bald wieder. Die Arzte ſuchten Apollonia 
zu zwingen, Nahrung oder doch wenigſtens Suckerwaſſer zu ſich zu nehmen, 
allein ihre Bemühungen waren umſonſt, ſie wies alles mit dem größten 
Ekel von ſich. i 

Su Ende des Sebruars ließ der Magiſtrat von Bern das Mädchen 
mit ihrer Mutter nach der Stadt ſchaffen und hier im Krankenhaus unter 
ſtrengſter Aufſicht der Arzte und vier geſchworenen Wärterinnen ein- 
quartieren. In das Fimmer Apollonias durfte weder Speiſe noch Trank gebracht 
werden; die Mutter wurde außerhalb des Fimmers geſpeiſt und bei ihrer Rückkehr 
ſtreng unterſucht; nach zwei Tagen ſchickte man ſie nach Galz zurück, worauf in der 
folgenden Nacht Apollonia eine ſolche Menge furchtbar ſtinkender Flüſſigkeit abging, 
daß das ganze Bett durchnäßt wurde. Nun beobachtete man die Faſterin acht Tage 
lang auf das Strengſte, ohne daß das mindeſte Verdächtige bemerkt wurde, weshalb 
man denn, da ſie große Sehnſucht zeigte, ihre Mutter wieder kommen ließ und beide 


1) Dgl. Historia admiranda de pradigiosa Apolloniae Schreyerne etc. 
Inedia, autore Paulo Lentulo, Med. Dr. et Reip. Bern. Phys. Ordin. Bernae 160%, 40. 
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unter Einhaltung aller Dorfihtsmaßregeln noch vierzehn Tage beobachtete. Als nach 
dieſer Feit die Arzte von der abſoluten Inedia Apollonias überzeugt waren, wurde 
diefelbe in ihre Heimat entlaffen. 

Da nach Jahresfriſt noch immer obrigkeitliche Berichte über das 
fortgeſetzte Faſten Apollonias einliefen, ſandte der Rat Tentulus mit dem 
Chirurgen Wilhelm Fabricius Fildanus, dem Senatsſekretär Anton von 
Grafenried und dem Stadtarchitakten Daniel Reinzius zur Inſpektion 
nach Galz. Sie fanden das Mädchen im Bett auf dem Rücken liegend, Geſicht und 
Hals waren geſchwollen und gegen Berührung äußerſt empfindlich, die Augen waren 
gerötet und ſchmerzten, ohne daß jedoch das Sehvermögen geſtört geweſen wäre; fie 
klagte über Ohrenklingen, und an den Händen zeigten ſich Eiterpuſteln; der Puls 
war ſehr ſchwach und der Herzſchlag unmerklich. Das Geſicht, welches bald errötete 
und bald erblaßte, ſchwitzte etwas, Mund und Funge waren fieberheiß; der Schlaf 
fehlte ſeit Jahresfriſt gänzlich; im übrigen war der Befund wie im vorigen Jahre. 
Dies iſt das Weſentlichſte des Berichtes vom 24. Juni 1603. — Am 
15. Februar 1604 fand Eentulus bei einem mit dem Stadtapotheker Franz 
König abgeſtatteten Beſuch die Kranke faſt in gleichem Suſtand, nur 
etwas kräftiger vor und bemerkte, daß ihr die Haare an der rechten 
Seite des Kopfes ausgefallen waren; zu Mitte Mai desſelben Jahres 
war ein völliger Kollaps eingetreten. Damit ſchließen die Berichte des 
Tentulus, aus denen leider der Ausgang des Falles nicht erſichtlich iſt. 

Mit Übergehung einiger untergeordneter Fälle wenden wir uns zu 
dem der Maria Furtner aus Fraßdorf, welche vierzig Jahre ohne alle 
Nahrung, Quellwaſſer ausgenommen, lebte.!) Dieſes Mädchen iſt am 
17. März 1825 geboren und lebte in jeder Hinficht normal, bis fie im 
zwölften Jahre die Blattern bekam; ſie blieb kränklich und „verlor einen 
Teil ihres Appetites und zuletzt auch die Fähigkeit, Speiſe zu ertragen. Ihre Schen 
vor jeder warmen Speiſe wuchs immer mehr und mehr und zuletzt ertrug ihr Magen 
auch keine kalte Speiſe. Sie hatte ſchon in ihrem gefunden Fuſtand auffallend viel 
Waſſer getrunken und nun genoß fie von dem 16. Jahre bis zu dieſer Stunde nichts 
mehr als das Waſſer, das ihre Quelle lieferte.“ 

Erſt um das Jahr 1854 wurde der in Niederaſchau wohnende 
Arzt Dr. Ramis auf dieſen merkwürdigen Fall aufmerkſam und ließ ihn 
durch Dr. Settel an das Münchener Medizinalkollegium berichten. „Man 
beauftragte den Gerichtsarzt, ſich genau von dem wirklichen Stand der Sache zu ver ⸗ 
gewiſſern, und als dieſer berichtete, er habe nach ſeinen Unterſuchungen keine Urſache 
an der Wahrheit der Erzählung und an der Aufrichtigkeit des Mädchens und ſeiner 
Eltern zu zweifeln, fo wurde ihm aufgetragen, die Eltern zu beſtimmen, ihre Tochter 
auf einige Zeit nach München zu verabfolgen, um fie der Oberaufficht des könig ⸗ 
lichen Medizinalkollegiums anzuvertrauen. Der Gerichtsarzt beredete die Eltern und 
das Mädchen, das endlich einwilligte, ſich nach München zu begeben, damit das Me- 
dizinalkollegium von der außerordentlichen Thatſache ſich durch den Augenſchein über» 
zeugen könne. Das Mädchen wurde durch den Gerichtsarzt nach München gebracht 
und dort im allgemeinen Krankenhaus in einem Simmer eingeſperrt, deſſen Fenſter 
ſorgfältig verſiegelt waren. Zwei vereidigte barmherzige Schweſtern wurden eben ⸗ 

1) Dal. die kleine Schrift des Prof. Dr. von Schafhäutl: „Die waſſer⸗ 
trinkerin Jungfrau Marta Furtner aus Fraßdorf in Oberbayern, welche ſeit vierzig 
Jahren ohne andere Nahrung als vom Quellwafler lebt. München 1881. 
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falls zu ihrer Bewachung und zu ihrem Dienſte abwechſelnd mit ihr in das Zimmer 
gefperrt.“ — Dieſe Ablieferung geſchah am 6. April 1854. 

„Der Hauptpunkt der vorzunehmenden Unterſuchung war: mit aller möglichen 
Beſtimmtheit zu ermitteln, ob das Mädchen wirklich imſtande ſei, ihr Leben durch 
das Quellwaffer, das ſie trank, zu erhalten, und ob bei der ganzen Geſchichte nicht 
Myſtifikation oder Betrug mit unterlaufe. Fugleich ſollten noch ſoweit als möglich 
andere nähere Unterſuchungen vorgenommen werden, die eigentümlichen organiſchen 
Lebenserſcheinungen an dem Mädchen zu beobachten, welche vielleicht Kückſchlüſſe 
auf ihre eigentümliche Lebensweiſe erlaubten.“ 

„Der damalige Vorſitzende des Obermedizinalausſchuſſes und Direktor des all⸗ 
gemeinen Krankenhauſes, Dr. von Ringseis und der Geheimrat Philipp von 
Walther erſuchten den Berichterſtatter (Profeſſor Dr. von Schafhäutl), teil an 
den Unterſuchungen der eben eingebrachten Waſſertrinkerin zu nehmen und das Pro 
tokoll zu führen. Die Beobachtungen, ſoweit die Mittel zu Gebote ſtanden, 
begannen am 18. April. — Schafhäutl teilt jedoch keine andere Be⸗ 
obachtung mit, als daß die Waſſertrinkerin vom 19. April, wo ſie 
45,8 Kilo wog, bis zum 26. April 1,02 Kilo abgenommen hatte; ) am 
28. April wurden die Beobachtungen beendet. 

„Man hatte ſich nun zur Genüge überzeugt, daß keine Art von Betrug während 
der 22 Tage, die fie in ihrem Gefängniſſe weilte, ftattgefunden haben konnte und 
fand es für gut, das Mädchen einfach zu entlaffen. — Die Quantität ihres täg- 
lichen Trankes hatte im Durchſchnitt 11/4 Kiter betragen. 

Noch 1881 lebte die Furtner in der angegebenen Weiſe, und ihr 
Seelſorger ſchrieb an Schafhäutl: „er halte dieſe Perſon durchaus unfähig, ſich 
in irgend einer Weiſe zu verſtellen. Im Dorfe und der Umgebung desſelben fällt 
es niemand ein, an der Aufrichtigkeit dieſer Perſon zu zweifeln; ja, es iſt übrigen; 
kaum glaublich, daß eine durch 40 Jahre andauernde Verſtellung irgend einer fo all ⸗ 
bekannten Perſon, die vom erſten Tag an ununterbrochen in der Mitte einer Um⸗ 
gebung von Hunderten, ſamt ihrer Familie, täglich in Berührung ſtand, ein Betrug 
ſolcher Art unentdeckt bleiben könnte.“ 

Es ſei ausdrücklich bemerkt, daß bei den bisher genannten Faſte⸗ 
rinnen und Waſſertrinkerinnen durchaus keine myſtiſchen oder religiöfen 
Beweggründe obwalten. Anders iſt dies bei den Schravaks in Indien, 
welche alljährlich ein großes religiöfes Faſten abhalten, das je nach ihrem 
religiöfen Eifer einen bis dreißig Tage andauert. Die dreißig Tage 
Faſtenden beginnen ihre Nahrungsenthaltung fo, daß der einunddreißigſte 
Tag auf den, den Riſchis geweihten fünften Bhadrapata fällt, zu welchem 
Termin fie zu faſten aufhören und als Frühſtück einen Brei von Mungo⸗ 
bohnen genießen, dem erſt ſpäter ein leichter Pudding von Weizenmehl 
und gekochter Reis folgen, indem fie fo nach und nach zur gewohnten 
Diät zurückkehren. Während ihres Faſtens genießen die Schravaks nach 
Belieben gekochtes und wieder erkaltetes Waſſer, dem ſie für den Fall, 
daß Erbrechen und Übelkeit eintritt, ein Infuſum von Ophelia Chireta 


) Merlatti hatte bei einem s50tägigen Faſten 12,100 Kilo, alſo täglich 
248 Gramm Subſtanzverluſt (vgl. die Revue scientifique vom 28. Mai 1887), die 
Furtner dagegen täglich nur etwa 145 Gramm; auch kann ſolche Abnahme bei 
dieſer unmöglich regelmäßig ſtattfinden, wenn fie zu Hauſe lebt, wo fie ausſchließlich 
das beſondere Waſſer von einer eigenen Quelle genießt. 
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beimiſchen. Dabei machen ſie täglich die vorgeſchriebenen Waſchungen 
und begeben ſich regelmäßig zum Tempel, jo lange es ihre Kräfte er- 
lauben. !) 

Der Suſatz von Chiretaaufguß zum Waſſer erinnert an das Faſten 
Succis, welcher dem Waſſer etwas Infuſum von Volanuß zuzuſetzen 
pflegte, was das Hungergefühl aufhebt. Dieſer Umſtand gab Profeſſor 
Bernheim in Nancy Anlaß zu folgender Aufſtellung: Er unterſchied 
zwiſchen der Empfindung des Hungers und dem Suſtand der Erſchöpfung, 
wovon die erſtere — wenn zu lebhaft — eine wirkliche Neuroſe herbei— 
führen kann; das Hungergefühl tötet raſch, während der Menſch noch 
ſehr lang leben kann, ehe er, wenn dieſes Gefühl unterdrückt wird, aus 
bloßer Erſchöpfung ſtirbt. Bei den faſtenden Wahnſinnigen, Hyſteriſchen 
und den mit Anorexie Behafteten iſt das Hungergefühl aufgehoben, ſie 
ſtehen im Banne einer fixen Idee — oder beſſer geſagt — ſie gehorchen 
einer ſpontanen Autoſuggeſtion, welche ſie unempfindlich gegen den Hunger 
macht. „Succi iſt ein Gläubiger. Überzeugt von der Macht ſeiner Flüſſigkeit, 
neutraliſiert er das Hungergefühl durch Autoſuggeſtion. Er ſtirbt nicht Hungers, 
weil er keinen Hunger hat; er unterliegt nur den Folgen der Erſchöpfung, welche an 
ſich in dreißig Tagen nicht tötet.“ ) 

Sehen wir nun ſchon bei ſolchen aller höheren Zwecke baren Konzert— 
hungerern und bei armen Uranken, wie die Macht der Autoſuggeſtion 
imſtande iſt, ſcheinbar alle Geſetze des organiſchen Lebens aufzuheben 
und den Stoffwechſel auf ein Minimum herabzuſetzen, ſo werden wir den 
Berichten von dem noch wunderbareren Faſten der Heiligen gewiß um 
ſo mehr Glauben ſchenken können, als bei ihnen das höchſt exaltierteſte 
religisſe Ceben das ſomatiſche in den Hintergrund drängte und geiſtige 
Kräfte, von denen wir uns in unſerer glaubensloſen, herzens- und ver- 
ſtandeskalten Seit keinen rechten Begriff mehr machen können, frei wurden, 
welche wohl geeignet waren, durch Autoſuggeſtion alles Hungergefühl zu 
ertöten, den Stoffwechſel zu verlangſamen und die Hoftte auf lange Seit 
hinaus zur genügenden Nahrung zu machen. 

Des beſtbeglaubigten Beiſpieles von religiöfem Faſten, dem des 
Nikolaus von der Flüe, wurde in dieſer Zeitfchrift ſchon ausführlich 
gedacht; ?) jedoch giebt es noch eine Anzahl anderer hierhergehöriger 
paralleler Fälle. So erinnern z. B. die der Lidwing von Schiedam 
und der heiligen Katharina von Siena in gewiſſer Beziehung an die 
Waſſertrinkerinnen. 

Lidwing erkrankte 1595 am Unochenfraß, woran fie 55 Jahre 
litt; in den erſten neunzehn Jahren dieſer Krankheit beſtand ihre Nahrung 
in einem Apfelſchnitz von der Größe einer Hoftie oder einem Biſſen Brot 
mit einem Schluck Bier, zuweilen aus etwas ſüßer Milch. Als ſie bei 
zunehmender Schwäche auch das nicht mehr genießen konnte, trank ſie 
täglich den vierten Teil einer holländiſchen Quart Wein, anfangs ohne 


) Dal, Le Lotus. Nr. 1. Paris, März 1887. S. 52. 
2) Revue scientiliquo vom 4. Dez 1886. S. 726 
) Dal, Sphinx III, Heft ı7. 
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Beimiſchung, dann mit einem Waſſerzuſatz. Später, als ihr auch der 
Wein verfagt war, trank fie dasſelbe Quantum Waſſer im Laufe einer 
ganzen Woche und erzählte 1422 einigen ſie beſuchenden Grdensleuten, 
daß fie nun ſchon acht Jahre aller Nahrung ſich enthalten habe. “) 

Katharina von Siena hatte bis zu ihrem fünfzehnten Jahre nur 
mit einigen Tropfen Rotwein gefärbtes Waſſer getrunken und ein Minimum 
feſter Speiſe dazu genoſſen. Später begnügte ſie ſich mit Waſſer und 
Brot und nahm etwa vom zwanzigſten Jahre an nur Waſſer zu ſich; alle 
aufgedrungene Speiſe würgte ſie mit dem größten Ekel aus und blieb 
trotz ihrer Inedia bei Kräften.?) 

Ahnliches, worauf einzugehen zu weit führen würde, wird von 
Roſa von Cima, Agnela von Foligno, Columba von Rieti, Dominica 
vom Paradieſe, der Abtiffin Margaretha von Gnadenthal, der Johanna 
Matles, der Nonne von Leiceſter, der Coleta, Elena Encelmina, 
der Schweſter Cudovica von der Auferſtehung, dem Biſchof Moc doc 
zu Ficarna, den Äbten Ebrulph und Fantin, Peter von Alcantara, 
Joſeph von Copertino u. a. m. erzählt. Mögen nun auch dieſe Heiligen ⸗ 
legenden vom Standpunkt der exakten Forſchung als ungenügend zu be⸗ 
zeichnen ſein, ſo wird doch ihre innere Wahrheit angeſichts des Obigen 
mindeſtens wahrſcheinlich; und alle dogmatiſchen Wunder löſen ſich auf 
in den Wundern der myſtiſch erregten Pſyche und der durch fie beein- 
flußten Thätigkeit des organiſierenden Prinzips. 


) Görres: Chriſtliche Myſtik I, S. 368. — 2) Görres, ebenda J, S. 373. 
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Eine möglichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen ift | 
der Iweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus b 


geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der einzelnen 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Erläuterungen“) zu „Licht auf den Weg“ 
von deſſen Verfalfer. 
A 


5 * 
„Bevor das Auge ſehen kann, muß es der Thränen ſich entwöhnen.“ 


Bögen alle Leſer von „Licht auf den Weg“ eingedenk bleiben, daß 
dies Büchlein, wenn auch ein wenig Weltweisheit, doch nur ſehr 

? wenig Derftändliches denen bietet, welche meinen, es ſei in ge 
wöhnlicher Sprache geſchrieben. Der Menge, die es in dieſem Glauben 
lieſt, wird es unſchmackhafte Koft fein. Seid gewarnt und left nur wenig 
davon — in ſolchem Glauben. 

Es giebt eine andere Art zu leſen — in der That bei vielen 
Schriften die einzig nutzbringende — das Leſen nicht ſowohl zwiſchen den 
Seilen, als in den Worten. Es iſt dies thatſächlich das Entziffern einer 
tiefſinnigen Seichenſchrift. Alle Werke der Alchymiſten find in ſolcher 
Schrift verfaßt, und von den Weiſen und Dichtern aller Seiten wurde 
ſie angewandt. Planmäßig bedienen ſich ihrer die Geheimkundigen in 
Ceben und Wiſſenſchaft. Anſcheinend verkünden fie ihre tiefſte Weisheit, 
aber in den Worten ſelbſt, die ihr Ausdruck verleihen, verbergen fie das 
wirkliche Geheimnis. Mehr können fie nicht geben. Denn ein Natur: 
geſetz verlangt, daß ſelbſtändig der Menſch dieſe Geheimniſſe enträtſele. 
Auf keine andere Weiſe erwirbt er ihre Kenntnis. Wer leben will, muß 
ſelbſt Nahrung zu ſich nehmen; dies ift das einfache Naturgeſetz — an- 
wendbar auch für das höhere Leben. Der Menſch, der leben und im 
£eben handeln will, kann nicht wie ein kleines Kind ſich füttern laſſen; 
er muß ſelbſtändig zugreifen. 

Ich will Stellen aus „Licht auf den Weg“ in anderer und zu« 
weilen deutlicherer Sprache wiedergeben; aber ob meine Arbeit ſich wirklich 
als eine Verdeutlichung erweiſen wird, weiß ich nicht. Einem Taub— 
ſtummen wird eine Wahrheit nicht verſtändlicher, wenn, in mißleitetem 
Eifer, ein Sprachkundiger ihren Wortlaut — in alle lebenden und toten 
Sprachen überſetzt — ihm in das Ohr ſchreit. Aber denen, welche nicht 
taubſtumm ſind, iſt gewöhnlich eine Sprache verſtändlicher als die anderen, 
und an dieſe Hörenden wende ich mich. 

Selbſt die erſten in „Licht auf den Weg“ unter der Sahl I ver 


*) Diefe Erläuterungen find überſetzt aus dem erſten Bande der engliſchen 
Feitſchrift „Lucifer“, bei George Redway in London ſeit September 1887. (D. Bergb.) 
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zeichneten Kehren find, wie mir wohl bekannt, in ihrer eigentlichen Be- 
deutung ein Kätſel für viele geblieben, die im übrigen ſich in des Buches 
Inhalt vertieft haben. 

Vier als zweifelfrei bewährte Cehren find mit dem Eintritt in das 
Geheimſtreben verknüpft. Die goldene Pforte wehrt den Sutritt; dennoch 
giebt es derer, welche dieſe Pforte durchſchreiten und in das große und 
unbegrenzbare Jenſeits blicken. Alle werden im Lauf der in weite Fernen 
ſich verlierenden Zeit dieſe Pforte durchſchreiten. Ich aber bin einer von 
denen, die da wünſchen, die Seit — die große Täuſcherin — wäre minder 
übermächtig. Denen, welche ſie kennen und ſie lieben, gilt keins meiner 
Worte; aber für jene anderen — und ihrer ſind nicht ſo wenig, als 
manche glauben mögen — denen das Ticken der Seit wie ſchwere 
Hammerſchläge und das Raumbewußtſein wie eines Kerkers Eifengitter 
erſcheint, für ſie will ich überſetzen und wieder überſetzen, bis ſie ganz 
verftehen. 

Die auf der erſten Seite von „Licht auf den Weg“ enthaltenen 
vier Wahrheiten haben Bezug auf die Probe Einweihung des nach Be 
heimerfenntnis Strebenden. Bevor dieſe Einweihung überſtanden, vermag 
er ſelbſt nicht die Hand auf den Drücker der Pforte zu legen, die zur 
Erkenntnis führt. Erkenntnis iſt des Menſchen koſtbarſtes Erbteil; wes⸗ 
halb ſollte er nicht auf jedem ihm möglichen Wege danach ſtreben d Das 
Laboratorium bietet nicht den alleinigen Boden für prüfenden Verſuch. 
Die Grenze der Wiſſenſchaft fällt nicht mit der Grenze des Stoffes zu⸗ 
ſammen, ſelbſt nicht des Stoffes in ſeinem verfeinertſten, unfaßbarſten 
Suſtand. Solche Auffaſſung gebar nur der träge Geiſt unſeres Seitalters. 
Das Wort Wiſſenſchaft umfaßt alle Arten des Wiſſens. Überaus wiſſens⸗ 
wert und feſſelnd ſind die Entdeckungen des Chemikers, iſt ſein Vorwärts⸗ 
ſtreben in Durchdringung des Stoffes von ſeiner dichteſten Erſcheinungs⸗ 
form bis zur feinſten. Aber noch andere Arten der Erkenntnis giebt es, und 
nicht jedermann beſchränkt ſich in ſeiner (ſtreng wiſſenſchaftlichen) Wißbegier 
auf die Verſuche, die der Prüfung durch des Körpers Sinne unterliegen. 

Jeder, der nicht von Natur geiſtig träge oder infolge etwelches 
vorherrfchenden Eafters geiſtig umnachtet iſt, hat gemutmaßt, oder viel: 
leicht ſogar mit einiger Gewißheit entdeckt, daß verfeinerte Sinne inner- 
halb derer des Körpers liegen. Nichts Außer gewöhnliches enthält dieſe 
Behauptung; gäben wir uns die Mühe, die Natur zu befragen — wir 
fänden, daß in allem, was dem gewöhnlichen Auge wahrnehmbar iſt, 
noch etwas Wichtigeres verborgen liegt. Das Vergrößerungsglas hat uns 
eine Welt erſchloſſen, aber innerhalb jener Zellen, die es dein Auge bloß 
legt, liegt ein Geheimnis, das durch kein künſtliches Werkzeug zu er 
gründen iſt. 

Die ganze Welt, hinab bis zu ihren dichtſtofflichſten Geſtaltungen, 
wird belebt und durchſtrahlt von einer anderen Welt in ihr. Dieſe innere 
Welt wird von einigen die aſtrale Welt genannt — eine Bezeichnung ſo 
gut wie jede andere, obgleich „aſtral“ nur „ſternenartig“ bedeutet; in- 
deſſen find die Sterne, nach Lockes Hinweis, lichte Körper, die aus ſich 
ſelbſt leuchten. Dieſe Eigenfchaft kennzeichnet das im Stofflichen verhüllte 
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£eben; denn der, welcher es fieht, braucht kein erborgtes Cicht, um es 
zu erkennen. So befcheide ich mich für meinen jetzigen Sweck das Wort 
„aſtral“ zu gebrauchen, obgleich es an ſich kein beſonders geeignetes ift. 
„Licht auf den Weg“ iſt vollſtändig in einer aſtralen Seichenſchrift 
geſchrieben und kann nur von dem entziffert werden, der aſtral zu leſen 
verſteht. Auch find die darin enthaltenen Cehren hauptſächlich auf die 
Erweckung und Entwickelung des aſtralen Cebens gerichtet. So lange 
nicht der erſte Schritt in dieſer Entwickelung gethan, bleibt unmittelbares 
Erkennen, welches man „geiſtiges“ oder „inneres Schauen“ nennt, dem 
Menſchen unmöglich. Und dieſes beſtimmte und zweifelfreie Schauen iſt 
die einzige Art der Erkenntnis, welche den Menſchen befähigt, noch inner— 
halb der Seitgrenzen ſeines bewußten Strebens mit Schnelligkeit ſein Werk 
zu fördern oder ſein wahres und hohes Erbteil anzutreten. Wiſſen zu 
erlangen mittels Erfahrungsverſuchs iſt ein allzu weitſchweiſiges Verfahren 
für denjenigen, welcher wirkliche Arbeit zu vollbringen ſtrebt. Der, welcher 
durch ſicheres geiſtiges Schauen Wiſſen erlangt, erfaßt all deſſen ver— 
ſchiedenartige Geſtaltungen mit jäher Schnelligkeit — durch gewaltige 
Anſpannung ſeines Willens; gleichwie ein entſchloſſener Arbeiter ſein 
Werkzeug ergreift, gleichgültig gegen deſſen wuchtende Caſt, wie gegen 
jede ſich entgegenſtemmende Schwierigkeit, und nicht verweilt, ein jedes 
zu prüfen, ſondern das benutzt, welches er als das geeignetſte erſchaut. 
Es wird oft zwifchen dem Erlangen von Wiſſen durch Erfahrungsver— 
ſuch und zwiſchen dem Prüfen des Wiſſens durch ſolchen Derfuch nicht genügend 
unterſchieden. Edifon wußte, daß feine Erfindungen nur erſchaut werden 
konnten, und das Erſchaute prüfte er durch den Derfuch. Die thatſächliche 
Ceiſtung der großen Erfinder beſteht darin, das geiſtig Erſchaute auf das 
Gebiet der Ausübung zu übertragen, indem ſie es durch die Erfahrung er— 
proben. Aber alle Erfinder ſind Seher; und manche unter ihnen, die der Tod 
ereilte, bevor es ihnen gelang, die von ihnen erkannten Naturkräfte zur 
angeſtrebten Anwendung zu bringen, galten für irrſinnig. Andere ſind 
ſpäter fo glücklich, das früher Erkannte — und Verlachte — von neuem 
zu erfinden. Das iſt von Alters her der längſt bekannte Verlauf; aber 
es iſt nützlich, ihn ſtets von neuem uns in das Gedächtnis zu rufen. Wie 
oft werden große Künftler in ihrer Jugend als Wunderkinder beſtaunt. 
Sie ſchauen geiſtig die Kraft, deren auserwählte Verkünder ſie ſind, und 
der Verſuch iſt für fie nichts als das Suchen, wie fie das Erkannte 
anderen kund geben können. Allerdings muß geiſtiges Schauen in den 
von mir erwähnten Fällen durch die Erfahrung geprüft werden; und 
„Licht auf den Weg“ ſelbſt, ſowie dieſe „Erläuterungen“ verfolgen keinen 
anderen Sweck, als die Menſchen zu derartiger Prüfung des von ihnen 
Erkannten anzuregen. . ... Giebt es nun aber durch geiſtiges Schauen 
erlangte Erkenntnis Ich möchte dagegen fragen: wie entſtanden Philo— 
ſophie, Metaphyſik, Mathematik? In ihnen allen kommt ein Teil über: 
ſinnlicher Wahrheit zum Ausdruck. 
Sämtliche in „Licht auf den Weg“ enthaltene Lehrſätze ſind für 
alle Eernbegierigen — aber nur für fie — geſchrieben, — nur für die, 
23* 
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welche nach Erkenntnis trachten. Keinem anderen als dem, welcher in 
dieſe Lehre einzudringen ſtrebt, können deren Geſetze von irgend welchem 
Belang oder Nutzen ſein. 

Allen denen, welche die Geheimforſchung ernſtlich beſchäftigt, rate 
ich vor allem: trachtet nach Erkenntnis. Wer da hat, dem wird gegeben. 
Es frommt nicht, müßig zu warten. Der Seiten Schoß wird ſich vor 
euch ſchließen, und dereinſt verbleibt ihr ungeboren, machtlos. Allen 
des halb, die nach Erkenntnis dürften, ſage ich: befolgt dieſe Lehren. Sie find 
nicht meiner Hände Werk, nicht meine Erfindung. Sie find nur die Nieder⸗ 
ſchrift der im Überfinnlichen waltenden Geſetze, nur der ſprachliche Ausdruck 
von Wahrheiten, die in ihrem eigenen Bereich fo unbedingte Herrichaft 
üben, wie ihrerfeits die Geſetze, welche Erde und Luftkreis beherrſchen. 

Die Sinne, von denen dieſe vier Lehren ſprechen, find die aſtralen 
oder inneren Sinne. 

Kein Menſch wünſcht das Licht zu erblicken, das die raumloſe 
Seele erleuchtet, ehe Schmerz, Kummer, Verzweiflung ihn dem gewöhn ; 
lichen menſchlichen Leben entfremdet haben. Erſt leert er den Becher 
der Freude, dann den Kelch des Schmerzes — bis, endlich, ſein Auge 
der Thränen entwöhnt iſt. 

Es iſt dies eine allbekannte Wahrheit, obgleich ſie, wie mir wohl 
bewußt, dem heftigen Widerſpruch vieler begegnen wird, die ſich in Über- 
einſtimmung mit den ihrem inneren Leben entſprießenden Gedanken be: 
finden. Das Schauen mit dem inneren Sinn des Geſichts iſt eine Art 
der Thätigkeit, deren ſofortiges Derftändnis uns ſchwer fällt. Der Forſcher 
weiß recht gut, welches Wunder jedes neugeborene Kind vollbringt, in⸗ 
dem es den Gebrauch des Auges erringt und es dem Dienſte des Hirns 
unterwirft. Ein ähnliches Wunder, ſicherlich, erfordert die Beherrſchung 
jedes andern Sinnes, aber die erſtaunlichſte Anſtrengung bleibt wohl das 
Erringen des Sehens. Und dennoch vollbringt dies das Kind beinahe 
unbewußt — durch die Kraft machtvoller Gewohnheitsvererbung. Nie⸗ 
mand iſt fich bewußt, es jemals überhaupt vollbracht zu haben, fo wenig, 
wie wir uns der einzelnen Bewegungen erinnern können, die uns vor 
Jahren ermöglichten, einen Berg zu erklimmen. Der Grund davon liegt 
in dem Umſtande, daß wir im Stoffe uns bewegen, darin leben und unſer 
Sein finden. 

Mit unſerm innern Leben verhält es ſich ganz anders. Seit langen 
Seiten hat der Menſch ſeine Aufmerkſamkeit nur wenig darauf gerichtet — 
ſo wenig, daß er thatſächlich den Gebrauch ſeiner innern Sinne ver⸗ 
loren hat. Swar im Werdegang einer jeden Geſtttung ſteigt der Stern 
empor, und bekennt der Menſch — mit mehr oder weniger Thorheit und 
Irrtum — daß er ſeines Seins ſich bewußt ſei; doch zumeiſt leugnet er 
es und wird, als Materialiſt, jenes ſeltſame Ding — ein Weſen unfähig 
fein eigenes Ticht zu ſehen — ein Ding des Lebens, das nicht leben will -— 
ein aſtrales Geſchöpf, das Geſicht und Gehör, Sprache und Kraft beſttzt, 
aber den Gebrauch dieſer Gaben von ſich weiſt. Dies iſt der Suſtand; 
und die Gewohnheit des Nichtwiſſens iſt fo feſt gewurzelt, daß keiner mit 
dem innern Auge ſchauen will, bis der Todeskampf dem körperlichen Auge 
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nicht nur die Sehkraft genommen, ſondern auch die Thränen — den Saft 
des Lebens. „Der Thränen fich entwöhnen“ heißt der ſchlichten Menſchen⸗ 
natur in das Auge blicken und ſie überwinden, — heißt ein Gleichgewicht 
erlangen, das durch perſönliche Regungen nicht zu erſchüttern iſt. Damit 
ift nicht Härte des Herzens oder Gleichgültigkeit gemeint, — nicht der 
Bekümmernis Erſchöpfung, wenn die duldende Seele nicht mehr die Kraft 
zu haben ſcheint, des Ceidens Schärfe zu fühlen, — auch nicht des Alters 
Empfindungsloſigkeit, wenn matt die Regungen werden, weil die im 
Innern erzitternden Saiten ihre Spannkraft verloren haben. Keiner 
dieſer Zuſtände iſt für einen Lernenden geeignet; überwinden müßte ihn 
dieſer, bevor er den „Weg“ betreten kann. Herzenshärte hat nur der 
Selbſtſüchtige, dem die Pforte ſtets verſchloſſen bleibt, Gleichgültigkeit der 
Thor und der falſche Weiſe — der, deſſen Cauheit ihn herabwürdigt zur 
Puppe, ohnmächtig die Wirklichkeit des Seins in das Auge zu faſſen. 
Wenn Schmerz und Betrübnis des Leidens Schärfe abgenutzt haben, 
verbleibt eine Unempfindlichkeit, wie Greiſenalter ſie oft mit ſich bringt. 
Solcher Suſtand macht das Betreten des „Weges“ zur Unmöglichkeit; 
denn ſchwer iſt der erſte Schritt, und er erfordert den ganzen Menſchen, 
in der Fülle der Seelen: und Körperkraft. 

Wie Edgar Allan Poe fagt, find die Augen die Fenſter der Seele, 
— die Fenſter jenes von Geiſtern heimgeſuchten Schloſſes, in dem ſie 
wohnt. In gewöhnliche Sprache übertragen, würde dies die annäherndſte 
Inhaltswiedergabe der uns vorliegenden Worte fein: Wenn Kummer, 
Bangigkeit, Enttäuſchung oder Freude die Seele erſchüttern bis zu Locke; 
rung ihres feſten Haltes im unbewegten Geiſt, durch den fie lebt, und 


der hervorbrechende Saft des Kebens Wiſſen und Empfinden über⸗ 


flutet, — dann wird alles verwiſcht, die Fenſter werden undurchſichtig, 
das Licht wird nutzlos. Dies iſt fo zweifellos wie die Thatſache, daß 
wenn der Menſch an Abgrunds Rand durch plötzliche Erregung ſeine 
Faſſung verliert, er ſicher hinabſtürzt. Des Körpers Gleichgewicht muß 
nicht nur an gefährlicher Stelle, ſondern ſelbſt auf ebener Bahn und 
mittelſt all des Beiſtandes gewahrt werden, den uns die Natur durch das 
Geſetz der Schwere verleiht. Das Gleiche gilt für die Menſchenſeele, das 
verbindende Glied zwiſchen dem Leib und der göttlichen oder Geiſt⸗Seele; 
der göttliche Funken glüht an der Friedensſtätte, deren Umgebung kein 
Sturm der Erde zu erſchüttern vermag; da glüht er ſtets. Aber die 
Seele kann ihren Halt dort verlieren, die Kenntnis von dem göttlichen 
Funken kann ihr ſchwinden, obgleich ſie und jener nur Teile eines und 
desſelben Ganzen find; und gelockert wird dieſer Halt durch Gemüts⸗ 
bewegung, durch Empfindung. Das Gefühl von Freude oder von Schmerz 
ruft Schwingungen hervor, die dem menſchlichen Bewußtſein Leben ſind. 
Nun ſchwächt ſich die Empfindungsfähigkeit nicht ab, wenn der Lernende 
ſeine Erziehung beginnt, — ſie ſteigert ſich, und dieſe Steigerung iſt die 
erſte Prüfung ſeiner Kraft. Er muß leiden, muß genießen oder ertragen 
und zwar mit lebhafterem Empfinden als andere, weil er eine — für 
jene noch nicht vorhandene — Pflicht auf ſich genommen hat, die Pflicht, 
ſich durch ſein Empfinden in ſeinem Streben nicht erſchüttern zu laſſen. 


„ n 


334 Sphinx, V. 29. — Mai 1888. 


Beim erſten Schritt muß er feſter Hand fein Selbſt erfaſſen, fich ſelbſt den 
Sügel anlegen; kein anderer vermag es zu thun. 

Die erſten vier Lehrſätze von „Licht auf den Weg“ beziehen ſich 
einzig auf die aſtrale Entwickelung. Dieſe Entwickelung muß ſich bis zu 
einer beſtimmten Stufe vollziehen — das heißt, man muß voll in fie ein- 
getreten ſein — bevor der übrige Inhalt des Buches in Wirklichkeit, und 
nicht nur dem Begriffs vermögen, verſtändlich wird; bevor es thatſäcklich 
als verwertbare, nicht als metaphyſiſche Abhandlung geleſen werden kann. 

In einer der großen Geheimbrüderſchaften werden früh im Jahr 
vier feſtliche Feiern vollzogen, die durch Handlungen dieſe Lehrſätze ver ⸗ 
ſinnlichen und erläutern — einfache Feiern des Eintritts, an denen nur 
Neulinge teilnehmen. Aber es zeigt genügend, welch ernſter Schritt es 
iſt, ein Cernender zu werden, daß all dieſe Feiern ein Gpferdienſt ſind. 
Die erſte iſt die eben von mir erwähnte. Die lebendigſte Freude, der 
bitterſte Schmerz, die Qual des Untergangs und der Verzweiflung ſtürmen 
ein auf die zitternde Seele, die noch kein Licht in der Dunkelheit erſpäht 
hat, die hilflos iſt wie der Blinde; und bis dieſes Einſtürmen ohne Ein⸗ 
buße des Gleichgewichts ertragen werden kann, müſſen die inneren Sinne, 
verſchloſſen bleiben. Dies iſt ein Geſetz der Barmherzigkeit. Medien oder 
Spiritiſten, welche ohne Vorbereitung ſich in die überſinnliche Welt ſtürzen, 
brechen das Geſetz, — das Geſetz des Überfinnlichen. Wer die Natur ⸗ 
geſetze bricht, verliert die Geſundheit des Leibes, wer die Geſetze des 
innern Lebens bricht, — die Geſundheit der Seele. Medien werden geiſtes⸗ 
krank, Selbſtmörder, unglückliche Geſchöpfe, die des ſittlichen Gefühls be⸗ 
raubt ſind, und oft enden ſie als Ungläubige, — als Sweifler ſelbſt an 
dem, was fie mit eigenen Augen ſahen. Der Lernende muß fein eigener 
Tehrmeiſter werden, bevor er wagt, dieſen gefahrvollen Weg zu betreten 
und jenen Weſen in das Antlitz zu ſchauen, die in der aſtralen Welt 
leben und wirken und die wir „Meiſter“ nennen auf Grund ihrer tiefen 
Erkenntnis und ihrer Fähigkeit, nicht nur ſich ſelbſt, ſondern die fie um ⸗ 
gebenden Kräfte zu beherrſchen. 

Wenn die Seele das Leben der Empfindung — im Gegenſatz zu 
dem der Erkenntnis — lebt, iſt ſie in zitternder Bewegung, in Schwan⸗ 
kung, ſtatt in „gefeſtigtem“ Zuftand. Dies iſt die möglichſt genaue Schilde- 
rung der Thatſache, aber nur genau für das Begriffsvermögen, nicht für 
das geiſtige Schauen. Für dieſen Teil des menſchlichen Bewußtſeins be⸗ 
darf es anderer Worte. Der Begriff von „gefeſtigt“ könnte vielleicht mit 
„heimiſch“ übertragen werden. In der Empfindung ift kein bleibendes 
Beim zu finden; denn in dieſem Daſein zitternder Schwingungen iſt ſteter 
Wechſel das Geſetz. Dieſe Wahrheit vor allen anderen muß der Lernende 
in ſich aufnehmen. Nutzlos iſt es, zu warten und das entſchwundene 
Bild zu beweinen, das ein Kaleidoſkop uns wies. 

Eine wohlbekannte Thatfache — die Bulwer Tytton ſehr eindring ⸗ 
lich zu ſchildern wußte — iſt, daß für den Neuling im Geheimſtreben 
eine unſägliche Traurigkeit die erſte Erfahrung bildet. Ein Gefühl der 
Leere befällt ihn, das ihm die Welt zur Gde, das Leben zur nutzloſen 
Aunſtrengung macht; dies folgt feiner erſten ernſtlichen Vertiefung in das 
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Innerliche. Wenn er auf das unergründliche Geheimnis ſeines eigenen 
höhern Seins blickt — ſelbſt nur zu blicken ſtrebt — veranlaßt er ſelbſt, 
daß die erſte Prüfung an ihn herantritt. Die Wellenſchwankung zwiſchen 
Freud und Leid hält inne — und ſei es nur für einen Augenblick; doch 
es genügt, um feine Banden zu löfen, die an die Welt der Empfindung 
ihn feſſeln. Kurz, wie die Erfahrung war, ſie wies ihm das höhere 
Leben; und in ſeinem irdiſchen Daſein ſchreitet er nun weiter, belaſtet mit 
dem Gefühl der Unwahrheit, der Ode, der fürchterlichen Verneinung. 
Dies war der Alp, der Bulwer Cyttons Geheimjünger in „Sanoni“ be 
drückte; und Sanoni ſelbſt, der große Wahrheiten erfaßt hatte und mit 
großen Kräften betraut war, hatte fürwahr noch nicht die Schwelle über— 
ſchritten, wo Furcht und Hoffnung, Verzweiflung und Freude in einen 
Augenblick unzweifelhafte Wirklichkeiten und im nächſten nur Wahngebilde 
ſcheinen. 

Dieſe erſte Prüfung wird oft durch unſer Leben ſelbſt herbeigeführt; 
denn ſchließlich bleibt das Ceben der große Cehrmeiſter. Zu ihm kehren 
wir zurück, es zu durchforſchen, nachdem wir gelernt haben, es zu be— 
herrſchen; gleichwie in der Chemie der Tehrer im Caboratorium ſelbſt 
mehr lernt als ſein Schüler. Es giebt Menſchen, die ſo dicht an der 
Pforte der Erkenntnis ſtehen, daß das Leben ſelbſt ſie dafür vorbereitet 
und daß die Anrufung des abſchreckenden Thürhüters unnötig wird. Dies 
müſſen ſelbſtverſtändlich kraftvolle, regſame Naturen ſein, fähig der 
lebendigſten Freude; dann tritt der Schmerz an ſie heran und waltet ſeines 
notwendigen Amtes. Das bis zum Höchſten geſpannte Leid empfindet 
ſolcher Menſch, bis er endlich aus ſeiner Betäubung ſich aufrafft und 
kraft feiner inneren Lebensſtärke über die Schwelle tritt — in ein Friedens 
land. Dann verlieren die Wellenſchwankungen des Lebens ihre bedrückende 
Macht. Das emfindende Gemüt muß noch leiden, aber die Seele hat 
ſich befreit, losgelöſt, und leitet das Ceben ſeiner Größe entgegen. Die, 
welche im Strome der Seit ſchwimmen und langſam deren ganzen Lauf 
begleiten, durchleben eine langgeſtreckte Reihe von Empfindungen und er⸗ 
dulden eine ſtete Miſchung von Freude und Schmerz. Sie wagen nicht, 
feſten Griffes die Schlange des Selbſts zu erfaſſen und zu überwinden — 
um göttlich zu werden; fie wählen das Cos, durch die verſchiedenen Er: 
fahrungen ſich durch zu kämpfen und die Streiche der gegneriſchen Ge 
walten dabei zu erdulden. 

Wenn einer dieſer Wanderer im Suge der Seit ſich entſchließt, den 
Weg des Geheimftrebens zu betreten, iſt dies feine erſte Aufgabe: Falls 
das Leben ihm die Belehrung vorenthalten, falls ihm die Kraft mangelt, 
ſein eigener Lehrer zu ſein und falls er die Macht beſitzt, von einem 
Meiſter Beiſtand zu begehren, dann tritt an ihn die in „Sanoni“ geſchil⸗ 
derte fürchterliche Prüfung heran. Ein kurzer Stillſtand in den Schwan 
kungen des Lebens; — und dem lähmenden Anblick deſſen, was im erſten 
Augenblick ihm der Abgrund des Nichts erſcheint, muß er ſtandhalten 
und muß ihn überleben. Erſt wenn er in dieſem Abgrund zu weilen 
vermag und deſſen Frieden erlangt hat, ſind ſeine Augen fähig, ſich der 
Thränen zu entwöhnen. (Fortſetzung folgt.) 
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Ein uranfängliches Sinnbild. 
Der Ngallos bull. 
Eine Beſprechung von 
Carl zu Leiningen. 
* 


e weiter wir im Erforſchen der Kulturverhältniſſe des vorgeſchichtlichen 
Altertums vordringen, deſto klarer bietet ſich uns die Erkenntnis dar, 
daß die religiöfen Syſteme aller Völker, in ihren Grundprinzipien 

übereinſtimmend, einer urſprünglichen eſoteriſchen Cehre und Offenbarung 
entſtammen. So finden wir denn auch allenthalben die Verehrung der 
produktiven Kraft, und die heilige, tief myſtiſche Bedeutung, die dem 
Akte der Seugung zu Grunde liegt, iſt die älteſte Tradition, die bis an 
die Wiege unſeres Geſchlechts hinauf ſich verfolgen läßt. Die alten Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber berichten, dieſen Kult auch bei den „Barbaren“ gefunden 
zu haben, Ferdinand Cortez ſagt dasſelbe von den neuentdeckten Ländern, 
und die gegenwärtigen Forſchungen finden die Überreſte davon bei den 
Chineſen ſowohl wie bei den Kulturvölkern Sentralafrikas. 

Über Phalloskultus iſt in neuerer Seit vielfach geſchrieben worden; 
und aus dem Nachlaß des verſtorbenen Mr. Rodder M. Weſtropp 
— eines bedeutenden Forſchers in dieſer Richtung — hat General For- 
long, der ebenfalls dieſen Gegenſtand in feinem Werke „Rivers of life“ 
behandelte, kürzlich die Skizze zu einem projektierten größern Werke dieſes 
Inhalts herausgegeben.!) Mr. Weſtropp giebt uns darin einen geſchicht⸗ 
lichen Abriß des Phalloskultus, weiſt nach, wie derſelbe allen Nationen 
gemeinſam, und zeigt die verſchiedenen Formen, in welchen dieſe Grund⸗ 
idee bei den verſchiedenen Völkern ſich offenbarte. Es liegt auf der 
Hand, daß der Phallosdienſt, wie er ſich in der im Bereiche der Ge 
ſchichtsforſchung gelegenen Seit darſtellt, in der Reinheit feines urfprüng- 
lichen Weſens getrübt, ſeine wahre Bedeutung durch ſinnliche Auffaſſung 


) „Primitive Simbolism“ as illustrated in Phallic Worship, or the Repro- 
ductive Principle, by Hodder M. Westropp, with an introduction by General 
Forlong. Bei George Redwap, London 1885. 
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eingebüßt hat. Sein urſprünglicher Grundgedanke liegt in der Erkenntnis 
und Verehrung der durch das ganze All verbreiteten, ewig zeugenden 
Urkraft, welche als die letzte Urſache, als das primum movens von allem, 
als Gott ſelbſt, aufgefaßt werden kann. Daher ward auch bei „dem 
Bunde, welchen Gott mit Abraham ſchloß“, das Siegel desſelben die 
Befchneidung. !) 

Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß das Weſen aller Magie 
darin beſteht, Kräfte in Räume einzuſchließen, fo erſcheint die Menſch— 
werdung als ein Werk der höchften Magie, da bei derſelben ein „Geiſt 
nach Gottes Ebenbild“ in den Körper als den künſtlichſten Kreis ein⸗ 
geſchloſſen wird.?) Auch das Sinnbild des „Falles des erſten Menſchen“?) 
hängt mit der Art der Seugung zuſammen; indem die magiſche 
Seugung (des „paradieſiſchen“ Suſtandes) durch das „Wort“, mit 
dem Herabſinken der ganzen Welt aus ihrer urſprünglichen Klarheit und 
der Verwandlung des ätherifchen Lichtleibes in unſern materiellen Körper, 
dieſem entſprechend zur ſinnlichen Seugung und fleiſchlichen Ver⸗ 
miſchung wurde. — Darauf weiſt auch der Einfluß hin, welchen die 
Pubertät auf die Stimme hat, und die Thatſache, daß die hebräiſchen 
Worte 5 (Pheh) e (Laschöu) ſowohl die weiblichen und männlichen 
Geſchlechtsorgane, wie auch Mund und Zunge bezeichnen.“) 

Hieraus mag das Weſen und die tiefe Bedeutung des Phalloskultus 
entnommen werden, welcher mit der immer mehr zunehmenden Verſenkung 
des Menſchen in die Sinnenwelt ſeine urſprüngliche Geſtalt mehr und mehr 
verlieren mußte, und ſchließlich zur Orgie herabſinken kann. In gleicher 
Weiſe, wie ſich aber die Erkenntnis des Menſchen verdunkelte, wurde auch 
die urſprüngliche eſoteriſche Wahrheitsüberlieferung unverſtändlich und für 
den Suſtand der Menſchheit dadurch unbrauchbar; und unſere jetzigen 
Religionsſyſteme find — wenn der Ausdruck erlaubt — mehr oder weniger 
getreue Volksausgaben der alten eſoteriſchen Weisheit. 

Wenn jedoch General Forlong in feiner Vorrede zu Primitive 
Symbolism alle Religionen der Gegenwart nur als eine Derunftaltung 
des antiken Phalloskultus darſtellt, ferner ausführt, wie die Prieſter den 
Sinn ihres Bekenntniſſes, durch Nachleſen und Studieren des Kultus 
„ihrer Götter“ () erfüllten, wie fie damit ihrem Beruf nachgekommen, 
und zu Ehre, Tugend, Keufchheit, Wahrheit, Barmherzigkeit ſich nie ver- 
pflichtet geglaubt hätten, wie ſomit der wirklich „Religiöſe“ oder „Heilige“ 
nebenbei recht eigentlich ſchlecht ſein konnte — ſo können wir uns mit 
ſolchen Behauptungen keineswegs einverſtanden erklären. 

Die ſtets neu belebende Macht unſerer Kultur knüpft ſich an das 
Wort: „Liebe Gott über alles, und deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ 


) Vergl. das Buch Jezirah Kap. 6, Abſchnitt 4, und Geneſis Kap. 17, 2—17, 
2) Vergl. „Gedanken eines Eſoterikers über Schöpfung durch Zahlen und 
Worte“, Vorrede zur Kabbala des Cornelius Agrippa, Stuttgart, Scheible 1855. 
3) Geneſis 3, 618. 
) Vergl. „Gedanken eines Eſoterikers ꝛc.“ (ſ. oben) und Jakob Böhm: 
Mysterium magnum, Kap, 18—22 und Kap. 31, § 1. (Ausgabe von 1750). 
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Allein, die Geſetze der Selbſtüberwindung, der Entſagung, der Demut find 
der wenigſten Freund; daher man zu allen Seiten geſucht hat, mit Wiſſen⸗ 
ſchaft und Philofophie fie aus der Welt zu fchaffen und an ihre Stelle 
hochtrabende Reden von Gefühlen allgemeiner Menſchlichkeit und Bildung 
zu ſetzen, die weniger unbequem. Im gleichen Atemzuge wird jedoch 
das unſterbliche Weſen des Menſchen und die vergeltende Gerechtigkeit 
der Weltordnung geleugnet; und danach bleibt als Cebenszweck dann 
folgerichtig doch nur die Befriedigung aller Leidenſchaften und der finn- 
liche Genuß. — Daher denn heutzutage auch eine ſittliche Verſchlammung, 
welcher gar nicht auf den Grund zu kommen iſt, angefangen von der 
früheften Jugend, durch alle Schichten und Cebensverhältniſſe hindurch bis 
zum grauen Sünder, der den Fluch feines Lebens am gierigſten wieder auf 
die Unſchuld von Kindern in ewiger Verjüngung wälzt. 

Dieſe Richtung unſerer Kulturentwickelung würde ſicherlich zur Allge⸗ 
meingeltung gelangen, wollte man heute einen Phalloskult einführen. 
Schätzen wir uns daher glücklich, daß hierzu weder Ausſicht noch Gefahr 
vorliegt. Anderſeits freilich könnte eine ſolche widerwärtige Extravaganz 
vielleicht auch als abſchreckendes Beiſpiel dahin wirken, unſer Kulturleben 
wieder mehr zurückzuführen zur wahren Religioſität. 
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Diltpalhiſchts und Hhnlichrs. ) 


Losnummern Träumen. 

Im Juliheft 18872) führt Dr. du Prel aus Crowes „Nachtſeite 
der Natur“ (I, 127) folgenden Fall an: 

Als der Dichter Collin in Wien ſtarb, kam fein Freund Hartmann in Not 
durch den Derluft von 120 Gulden, die er für den Derftorbenen unter Fuſage der 
Wiedererſtattung bezahlt hatte. In einer Nacht ſah nun Hartmann im Traume den 
Derflorbenen, der ihn aufforderte, bei der nächſten Lotterieziehung 2 Gulden auf die 
Nummer 11 zu ſetzen, weder mehr noch weniger. Hartmann that dies und erhielt 
einen Gewinn von 150 Gulden. 

Su dieſer Angabe bietet uns Frau LCieungh⸗Reſif, die unſern 
£efern aus der Mitteilung ihrer „Erlebniſſe überſinnlicher Wahrneh⸗ 
mungen“ in demſelben Julikefte 3) bereits bekannt iſt, folgende Seiten. 
ſtücke: 

Wie ich ſchon in meinem früheren Aufſatz bemerkte, konnte mein Bruder Paul 
prophetiſche Träume haben, wann er wollte. Er bekam während feiner vierjährigen 
Lehrzeit keinen Gehalt; wenn er alſo unſerer Mutter oder mir eine Freude bereiten 
oder ſich ein notwendiges Kleidungsſtück anſchaffen wollte, fo träumte er ein Paar 
Nummern, beſetzte fie aber nie höher als mit 4 Schillingen. Die dänifche Sahlen- 
Lotterie ſtand damals noch in voller Blüte. Die Nummern gingen von 1 bis 90. 
Don dieſen wurden jeden Mittwoch 5 Zahlen aus dem Glücksrade gezogen, abwech 
felnd in Kopenhagen und in Altona. Am Fuße des Lotteriezettels war ein genaues 
Reglement des Gewinnes abgedruckt, der ſich folglich nach dem Einſatz ganz genan 
berechnen ließ. 

Ich will nur einen Fall herausgreifen. — Paul wußte, daß ich bei einer be ; 
freundeten Familie zu einem Ball eingeladen war und fragte, ob ich hinginge. 
„Nein,“ ſagte ich bedauernd, „mir fehlt noch manches, und Mutter hat dazu kein 
Geld übrig.“ — „Wieviel brauchſt dud““ Ich nannte eine kleine Summe. „„Gut, 
dann muß ich wohl ein Paar Nummern träumen, damit meine kleine Schweſter zum 
Ball gehen kann,“ fagte er lachend. Einige Tage ſpäter brachte er mir das Geld 
in dem Lotteriezettel eingewickelt. Er hatte eine Ambe — zwei Zahlen — beſetzt, 
welche gerade die erforderliche Summe brachten; wieviel es war, iſt mir nicht mehr 
erinnerlich. Er ſah im Traume die Sahlen in einem Arabesken⸗Muſter, oder einem 
Gitterwerk, wo ſie ſich fortwährend wiederholten. 


1) Mitgeteilt in der Pſychol. Geſellſchaft zu München am 9. Februar 1888, 
2) „Sphinz“ IV, 19, S. 37 f. — 3) Ebendaſelbſt S. 49. 
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Vermutlich iſt die Lotterie in Wien ähnlich eingerichtet geweſen, weil der Kerr 
Hoffmann die einzelne Nummer 11 befegen konnte, und fein verſtorbener Freund 
den Gewinn im voraus zu berechnen imſtande war. 

* 

Don der Sorge eines Abgeſchiedenen in Rechnungs⸗ Angelegenheiten haben 
übrigens auch wir ein merkwürdiges Beiſpiel erlebt. Kurze Feit, nachdem unſere 
Mutter Witwe geworden war, erhielt ſie von einem Kaufmann eine lange Rechnung 
über entnommene Waren — gewöhnliche Lebensbedürfniſſe. Unſer Vater war pein- 
lich genau geweſen in Geldſachen und ließ nie einen Pfennig Schulden zurück, wenn 
er abreiſte. So hatte er auch vor feiner letzten Reiſe das Kontobuch bei dem er 
wähnten Kaufmann bezahlt und es in das Fach feines Sekretärs gelegt, wo er alle 
Quittungen aufzubewahren pflegte. Vor den Augen der Mutter hatte er es hinein ; 
gelegt, und — jetzt war es nicht da. 

Sie durchſuchte abermals alle Fächer und Schubkäſten, jedoch vergeblich. Müde 
und abgeſpannt ließ ſie ſich endlich auf einen Stuhl nieder, indem ſie unwillkürlich 
in die Worte ausbrach: „Paul, mein Paul! Wo haft du das Buch hingelegt? Du 
haſt es ja doch bezahlt!“ 

Abends ſaßen wir alle ſtill bei unſerm Thee, — da begann es in dem Se⸗ 
kretär zu klopfen. Drei⸗ bis viermal hintereinander in kurzen Zwiſchenränmen, als 
wenn jemand ſtark an eine Thür klopft. — „„Hörſt du, Mutter! Vater giebt dir ein 
Seichen, das Buch iſt jedenfalls darin,““ rief mein Bruder Paul aufgeregt, „morgen 
hole ich den Ciſchler, daß er die Einrichtung losſchraubt.““ — Nach dieſer Erklärung 
hörte das Klopfen auf. N 

Der Sekretär war ein ganz altmodiſches Möbel, das unſere Eltern gelegentlich 
auf einer Anktion erſtanden hatten. Er hatte eine doppelte Rückwand, in welcher 
fi} einige Geheimfächer befanden, die aber unbrauchbar geworden waren, da der 
Mechanismus zerbrochen war. Der Kaften, welcher die gewöhnliche Einrichtung ent 
hielt, war durch das frühere Heraus» und Wieder⸗Hineinſchieben etwas ſchluderig 
geworden, weshalb unſer Vater ihm hatte feſtſchranben laſſen. Als am andern Morgen 
der Tiſchler den Kaſten losgenommen, fand ſich das Buch dahinter, feſt an die Rück 
wand gedrückt. Da es im oberen Fach gelegen, iſt es wahrſcheinlich durch ein eiliges 
Auf- oder Fuſchieben desſelben über die Kante des Kaftens hinweggerutſcht und ſo 


dahinter geraten. 
* 


Wie ſich Sterbende, oder eben Abgeſchiedene, fogar in ziemlicher Entfernung, 
noch mitteilen können, das habe ich zweimal erlebt. — Es war am 25. Dezbr. 1843. 
Ich lag im Hrankenhauſe zu Itzehoe, doch fo weit wieder hergeſtellt, daß ich zu 
Neujahr abgehen ſollte. Das Krankenhaus — die Julien⸗Stiftung — lag an einem 
Privatwege, neben einer großen Bleiche, welche nachts von zwei gefährlichen Kunden 
bewacht wurde. Um zu verhüten, daß Vorübergehende von den Funden angefallen 
würden, befanden ſich zwei feſte Thore, welche abends verſchloſſen wurden, eins am 
oberen, das andere am unteren Ende dieſes Weges. — Acht Kranke und eine Wär- 
terin befanden wir uns in einem Saal zu ebener Erde, nach dem Hofe hinaus. Mein 
Bett ſtand mit dem Fußende ganz nahe an einem der Fenſter. Ein ſchwindſüchtige⸗ 
junges Mädchen hatte uns durch ihr Gejammer „nach Luft“ alle wach erhalten, 
Gegen zwei Uhr morgens hörte ich hinter dem Fenſter den Schnee unter ſtarken, 
männlichen Fußtritten krachen. „Es geht jemand im Hofe, wer kann das ſeind“ rief 
ich der Wärterin zu. „„Vielleicht ein Fieberkranker, der ausgebrochen iſt, “ meinte 
fie. Da wurde dreimal ſtark an das Fenſter geklopft, wir hörten es ſämtlich — 9 
Perſonen. Die Wärterin zog den Vorhang auf und öffnete das Fenſter, — es war 
niemand da. — Die Schwindſüchtige war endlich vor Ermattung eingeſchlafen und 
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wir andern waren ihrem Beiſpiel gefolgt. Es mochte etwas nach 6 Uhr fein, als 
mich wieder das Geräuſch von Fußtritten weckte, und wieder wurde dreimal ſtark an 
die Thür geklopft. Ich rief die Wärterin, die in ihrem Lehnſtuhl neben dem Ofen 
eingenickt war. Sie brummte „über den dummen Spuk“, ging aber doch und öffnete 
das Fenſter. Draußen ſtand ein Poltzei-Offiziant — er befahl ihr, den Öfonomen 
zu wecken. „Wir bringen einen Toten, der von dem Nachtwächter vor dem oberen 
Thore gefunden worden iſt.“ — „„Ach der arme Menſch iſt erfroren!““ rief die Frau 
mitleidig. — „Nein, das nicht, der Arzt konſtatierte einen Schlaganfall, denn der 
Körper war noch warm, als ihn der Wächter fand. Später am Tage machte der 
Öfonom, wie gewöhnlich, feinen Beſuch im Saal. Er fragte mich, „ob wir uns fehr 
erſchrocken hätten, daß ſchon ſo früh morgens ein Toter in die Leichenhalle gebracht 
wurded“ — „„Nein, nicht fo ſehr, er hat ſchon gegen zwei hier ans Fenſter ge · 
pocht,“ entgegnete ich. „Sonderbar, etwas nach zwei, als der Wächter eben die 
Stunde abgerufen, hat er ihn gefunden. Er iſt ein Uhrmacher aus Wilſter, der in 
Geſchäften hier geweſen — bis eins war er noch bei Bekannten zum Beſuch, hat 
dann über Unwohlſein geklagt und wollte nach feiner Herberge gehen. Möglich, daß 
er hier im Kranfenhaufe hat Hilfe ſuchen wollen, und hat nun an der verſchloſſenen 


Pforte ſterben müſſen.“ . 


In die Wohnung meiner Mutter zurückgekehrt, fand ich meinen Bruder Alexis 
hoffnungslos daniederliegend. Wir ſahen täglich ſeinem Tode entgegen. — Der 28. 
Januar 1844 war ein milder, ſchöner Wintertag. — Um 11 Uhr kam der Arzt. Er 
ſagte mir: ich folle zwiſchen 1 und 5 Uhr ausgehen, ich müßte notwendig die Luft 
genießen. 

Ich machte einen Beſuch auf dem Klofterhof bei einer Gräfin Ahlefeldt, die 
oft während meiner Urankheit zu mir gekommen war. Sie fragte abſichtlich nicht 
nach meinem Bruder, ſondern ſprach heiter und ſuchte mich zu zerfireuen. Da ſchlug 
die Uhr drei. — Haum war der letzte Schlag verklungen, als von der Stimme 
meines Bruders Alexis mein Name lant und deutlich gerufen wurde. Auch die Gräfin hatte 
es gehört, denn fie ſchrak ſichtlich zuſammen und trieb mich, nach Haufe zu gehen. 
An der Ecke des Klofterhofs kam Paul auf mich zu, er ſah noch bleicher aus als 
ſonſt, er faßte meine Hand und ſprach tonlos: „Alexis iſt tot! Er hat mich gerufen. 
Ich konnte im Laden nicht aushalten und bat um Urlaub.“ — Fu Hauſe trafen wir 
unſere Mutter neben der Leiche figend. „Wäret ihr doch etwas früher gekommen! 
Vor einer Diertelftunde iſt er eingeſchlafen!“ ſagte fie. in 

Auf weitere Nachfrage unfererfeits hatte Frau Cieungh die Güte, 
hinſichtlich der von ihr mitgeteilten Thatfachen über die etwa noch lebenden 
Seugen derſelben Nachforſchungen anzuſtellen. Die daraufhin einge⸗ 
gangenen Schreiben liegen uns ſämtlich im Griginal vor. 

Don den Zeugen des Dorfalles in der Itzehoer Julien ⸗Stiftung 
lebt nur noch ein Fräulein Katharina Iſabeck im Priörin⸗Stift im 
Kreuz (Sandkuhle) bei Itzehoe. Es iſt aber nicht gelungen, derſelben 
begreiflich zu machen, um was es ſich handle. Mangel an geiſtiger 
Schulung und hohes Alter der Betreffenden ließen uns von weiterem 
Vorgehen hier abſehen, weil im beſten Falle wohl ihren Ausſagen kaum 
Gewicht beigemeſſen werden kann. 

Die Gräfin Ahlefeld ſtarb 1870. 

Frau Tieunghs Bruder Paul war anfangs der 40er Jahre in der 
Lehre bei einem Kaufmanne Voß in Itzehoe. Hinſichtlich des letzteren 
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fandte das Polizeiamt zu Itzehoe am 6. Oktober 1887 die Auskunft: Der 
Kaufmann W. Voß iſt vor zehn Jahren verſtorben; ſeine Witwe wohnt 
in der Sandkuhle bei J. Gehrt. — Dieſe Frau Voß ſchrieb nun: 

N Itzehoe, den 17. Oktober 1887. 

Von ſeinen Träumen hat Paul uns nie etwas geſagt. Das Mädchen Wibben 
Maaßen, die damals bei uns diente, hat mir gefagt, Paul hätte wohl 5 Nummern 
geträumt: 3, 5, 15. Dieſe hätte er mit einer Kleinigkeit beſetzt und hätte 90 Mark 
darauf gewonnen. Zu derfelben Zeit hätte ein Mädchen vom Lande, die immer bei 
uns kaufte, die nämlichen Nummern geträumt. Dieſe hat fie gut beſetzt und hat 
2000 Marf darauf gewonnen. Von ſeinem Bruder weiß ich mir zu erinnern, daß 
Paul zu meinem Manne ſagte, er wollte gerne zu ſeiner Mutter, ſein Bruder wäre 
ſehr krank. 

Schieberleins find tot. Sonſt weiß ich mir nichts zu erinnern. 

Ihre ergebenſte 
Henriette Voss, geborene Diercks. 

Hierzu erwähnt Frau Lieungh am 19. Oktober 1887: 

Der Brief der alten Frau Voß iſt recht charakteriſtiſch; ſie muß wenigſtens 
80 Jahre alt ſein, wenn nicht mehr. — Daß mein Bruder der Herrſchaft nichts von 
feinen Träumen ſagte, iſt ſehr natürlich, da Herr Voß, ein ſehr ſtrenger Mann, 
mit ſeinen Leuten nur das Allernotwendigſte ſprach. Das Dienſtmädchen Wiebke 
Maas iſt gerade diejenige, welche es unter die Leute brachte, daß Paul Nummern 
träumte. Der Nummern 3, 5, 15 habe ich in meinem Aufſatze nicht erwähnt, weil 
ich fürchtete, Sie würden mich der Übertreibung beſchuldigen, denn anf dieſen drei 
Nummern wurde damals fo viel gewonnen, daß die Hollekteure ſich erſt Geld von 
Altona mußten kommen laſſen. Gerade deshalb fragte ich die Fran Voß um die 
Adreſſe von Schieberlein, weil er der Hauptkollekteur war, und wenn die Lente 
ihn um Nummern baten, dann ſagte er: „Gehen Sie zu Kaufmann Doß, da iſt ein 
junger Menſch, der heißt Paul, der träumt Nummern, die herauskommen: aber Sie 
müſſen morgens früh hingehen, wenn der Herr noch nicht im Laden iſt.“ — Her 
Schieber lein hat mir dies ſelbſt erzählt. Er war unſer Hauswirt. — Daß das 
Mädchen vom Lande zur ſelben Zeit dieſelben Nummern geträumt haben ſoll, iſt ein 
Irrtum. Das Mädchen hatte die Nummern von meinem Bruder bekommen. Ihren 
Namen habe ich leider vergeſſen; ſie war aus Breitenberg; als ſie von Herrn 
Schieberlein ihr Geld abholte, erwähnte er, daß Pauls Mutter in feinem Haufe 
wohne, worauf das junge Mädchen über die Straße lief zu dem Soldſchmied Hering 
und zwei goldene Hemdenfnöpfe kaufte, welche fie meiner Mutter brachte und dieſe 
bat, ſie meinem Bruder zuzuſtellen. Einen von dieſen Unöpfen befitze ich noch. 

Die Stelle: „Don feinem Bruder“ — — bezieht fi darauf, daß Alexis in 
feiner Sterbeftunde Paul laut gerufen hat. Entweder hat dieſer nicht gewagt, es 
Herrn Voß fo zu ſagen, oder letzterer hat es feiner Frau anders erzählt. 

Wenn nun das Keſultat meiner Nachforſchungen kein glänzendes if, fo freut 
es mich doch, etwas erreicht zu haben. 

Ihre ergebene 
E. L. R. 

Endlich ſchrieb uns auf unſere Anfrage Frau Lieungh noch am 
27. Oktober 1887: 

Ihre Vermutung hinſichtlich meines Bruders Paul iſt leider zutreffend; er 
ſtarb im Herbſt 1845, 22 Jahre alt, an der Luftröhren⸗Schwindſucht. Ich wollte, 
Sie hätten ihn gekannt; er hätte Ihnen manches Wunderbare erzählen können. 
Aber es nützt nichts, daß ich davon ſpreche; ich kann ja keine Bewe iſe dafür ſchaffen. 

* 
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Begriff und Sik der Seele. 

Über diefes Thema hielt Dr. Eugen von Schmidt im Jahre 1886 
einen Vortrag in der „Pſychologiſchen Geſellſchaft“ an der Univerſität zu 
Moskau in ruſſiſcher Sprache. Dieſen Vortrag hat derſelbe jetzt in er— 
weiterter Form deutſch herausgegeben. !) 

Der Begriff, welchen der Verfaſſer mit dem Worte Seele verbindet, 
iſt leicht bezeichnet; er ſagt es ſelbſt am Eingange ſeiner Schrift, „daß 
Seele als £ebensprinzip gefaßt werden müſſe.“ Er gebraucht alſo das 
Wort für Leben. Wir würden empfehlen, dieſe Frage dahin geſtellt fein 
zu laſſen, bis wir etwas mehr davon wiſſen, was denn eigentlich das 
Weſen derjenigen Vorgänge iſt, welche zu den Wortbildungen „Seele“ und 
„Ceben“ Veranlaſſung gegeben haben. 

Dr. von Schmidt redet alſo von dem Sitze des Lebens, und findet 
denſelben an der von dem Phyſiologen Flourens „Noeud de la vie“ ge- 
nannten kleinen Stelle in dem verlängerten Rückenmarke, deren Zerftörung 
fo, wie bei keinem anderen Teile des Sentralnervenſyſtems, den unmittel⸗ 
baren Tod zur Folge hat.?) „Das Tier ſtürzt wie vom Blitze getroffen 
zuſammen.“ — Daraus ſcheint uns noch nicht hervorzugehen, daß dort 
der Sitz des Lebens oder gar, wie Dr. von Schmidt weiter ſchlußfolgert, 
der Sentralpunkt des Empfindens, des Wollens und des Denkens fei; 
vielmehr wird durch die Serſtörung dieſer Stelle die Verbindung des 
Nervenſyſtems mit dem Gehirn abgeſchnitten, damit hören ſelbſtverſtänd— 
lich alle Cebenserſcheinungen im Körper ſofort und unmittelbar auf. — 
Wenn aber der Verf. ſich anfangs gar darauf beruft, daß die Seele (das 
Teben) zwar im ganzen Körper wirke, aber ihn doch nur in ſehr ver- 
ſchiedenem Grade durchdringe, „Haare und Nägel können beſchnitten wer— 
den ohne die mindeſte Einbuße im Leben, und doch iſt auch ihr Wachs 
tum eine Wirkung des Lebens im Körper“, fo iſt dieſer Vorderſatz that— 
ſächlich unrichtig. Jeder einigermaßen ſenſitive Menſch empfindet die 
Verletzung und Beeinträchtigung ſeiner Cebenskräfte mehr oder weniger 
ſchwer, wenn ihm Haare, Bart oder Nägel geſchnitten werden. Dies iſt 
der Grund, weshalb alle praktiſchen Gkkultiſten ſich ſtets Haare, Bart ꝛc. 
unverkürzt wachſen laſſen, und auch der Schreiber dieſer Seilen kann aus 
langer eigener Erfahrung bezeugen, wie ſehr er jedesmal darunter zu 
leiden hat, wenn er, aus Rückſicht auf die Vorurteile feiner Bekannten, 
ſich ſolcher Verkürzung unterwirft. Unſerer Meinung nach iſt der Menſch 
ein Ganzes, und weder ſeine Seele noch das Ceben haben in ihm irgend 
einen beſonderen Sitz. 

Trotzdem empfehlen wir unſeren Leſern gerne dieſe Schrift, denn ſie 
iſt voller feinſinniger Bemerkungen. Der Verfaſſer tritt für die Unſterb— 
lichkeit ein und hält den Tod für eine Wiedergeburt der Seele in einer 


—1 


) Bei Georg Weiß in Heidelberg 1887. (IV und 76 S., 2 M.) 

2) Vielleicht iſt auf dieſe jetzt allbekannte Thatſache auch die etwas wunderbare 
Angabe der Kabbala über den „unverweslichen“ Rückenmarksknochen „Cuz“ zurück⸗ 
zuführen. 
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Welt höherer Ordnung. Er ſchließt: „Die Welt des Lebens trägt auch 
den Forſcher allmählich weiter; was das Erdenleben nicht gewähren kann, 
enthüllt vielleicht — der Tod.“ W. 0. 


5 
Ein Doppelfall nun Dolrpafhir. 

Don dem Kunſtmaler Baron von Habermann, welcher Mitglied 
der Pſychologiſchen Geſellſchaft in München iſt, erhielten wir folgende Ein- 
ſendung: 

München, 29. März 1888. 

Im Nachſtehenden teile ich Ihnen einen im vorigen Jahre von mir und meinem 
Bruder erlebten Fall von Telepathie mit, den ich ſeinerzeit geſprächsweiſe in der 
„Pſychologiſchen Geſellſchaft“ erwähnte, hier aber mit allen Details, behufs even · 
tueller Veröffentlichung in der „Sphinx“ wiedergebe. 

Mein Bruder und ich verkehren ſchon ſeit vielen Jahren in enger Freund ſchaft 
mit der Familie von P. und es verband uns, namentlich mit der 25 jährigen, liebens- 
wiirdigen und ſcheinbar von Geſundheit kräftigen Tochter des Hauſes Mianne v. P., 
eine aufrichtige Sympathie. Im Herbſte des Jahres 1886 machten plötzlich auftretende 
Symptome von Anämie, für das Mädchen, die Überwinterung an der Riviera not 
wendig; von wo fie jedoch im Frühjahr 1887, ſcheinbar gefräftigt, nach München 
zurückkehrte; aber ſchon nach Verlauf von einigen Wochen mußte fie ſich wieder zu 
Bette legen. Während der ganzen Dauer dieſer ihrer letzten, etwa 3 Wochen dauern ⸗ 
den Krankheit, bei der aber niemanden von ihrer Familie und ihren Bekannten auch 
nur ein Gedanke an einen traurigen Ausgang gekommen wäre, beſuchte ich alle Abend 
die Eltern, um mich nach dem Befinden der Kranken zu erkundigen, und war auch 
am 16. Februar, dem Abend vor ihrem Tode im Hauſe, ohne daß damals mehr als 
vorher irgend einer ernſtlichen Befürchtung Ausdruck gegeben worden wäre. In der 
darauffolgenden Nacht erwache ich plötzlich um à Uhr morgens jäh aus dem Schlafe, 
indem ich glaube, den Ton von Kirchenglocken zu vernehmen. Ich werde vollſtändig 
wach und horche am Fenſter, da ich in erſter Linie an Feuer⸗Allarm denke, lege mich 
dann aber, da alles ruhig bleibt, wieder zu Bette und ſchlafe bis gegen 8 Uhr, wo 
mir meine Mutter die eben eingetroffene Nachricht von dem um 4 Uhr eingetretenen 
Tode des Frl. von P. mitteilt. Ich erinnere mich deutlich, daß ich in dem kurzen 
Zu ſtande von Halbwachen, der durch das Öffnen der Thüre von feite meiner Mutter 
verurſacht wurde, dachte, beziehungsweiſe es als ſelbſtverſtändlich annahm, daß mir jetzt 
meine Mutter die Nachricht vom Tode des Fräuleins bringe. Völlig erwacht, war 
aber dieſes Gefühl vollſtändig vergeſſen, und ich empfing die traurige Nachricht als 
etwas gänzlich Unerwartetes. Ich füge bei, daß ich beinahe nie um dieſe frühe 
Morgenſtunde zu erwachen pflege. 

Was aber dem Fall erhöhtes Gewicht verleiht, iſt folgendes. Mein Bruder, 
welcher in den nächſten Tagen von feiner Garniſon Landshut hierher zum Begräbnis 
gekommen war, erzählte mir, noch ehe ich Zeit gehabt hatte, ihm mein Erlebnis mit- 
zuteilen, er ſei am 17. Februar morgens um 4 Uhr, alfo genau zur To desſtunde 
ebenfalls jäh aus dem Schlafe aufgefahren, mit dem Gefühle, als ob ihn jemand 
laut bei feinem Vornamen „Guſtav“ rufe. Hugo Frhr. von Habermann. 

Auf unfere hierauf bezügliche Anfrage bei dem Bruder des Ein- 
fenders, welcher als Kavallerie Offizier in Landshut ſteht, erhielten wir 


folgende Suſchrift: 
Landshut, 8. April 1888. 


Sehr gerne bin ich bereit, das Erlebnis, von welchem mein Bruder geſprochen, 
ſelbſt mitzuteilen. 


9 


Pe 
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In der Nacht vom 19./20. Februar 1887 wurde ich durch den einmaligen 
Ruf meines Vornamens aus dem Schlafe geweckt, ich erwachte ganz plötzlich und 
war ziemlich erſchrocken, da ich im Moment die feſte Überzeugung gewann, nicht ge- 
träumt zu haben, ſondern wirklich gerufen worden zu ſein. Ich ſetzte mich im Bette 
auf, horchte weiter, vernahm aber nichts mehr, zündete ein Licht an und ſah auf 
die Uhr, die 4 Uhr (morgens) zeigte Die Stimme klang mir noch immer deutlich im 
Ohr und ich erinnere mich, daß mir damals der Gedanke kam, die Stimme ſei die 
des Frl. von P. geweſen. — Untertags hatte ich mich wieder mit dem Gedanken 
beruhigt, daß ich eben doch nur geträumt habe und fuhr zufällig am Abend nach 
München. Dort erfuhr ich, daß Frl. von P, morgens um 4 Uhr geſtorben ſei. 

Meine Beziehungen zu Frl. von P. waren, da ich im Hauſe ihrer Eltern 
früher viel verkehrte, wohl ſehr freundſchaftliche, aber durchaus keine intimeren, wir 
ftanden nicht auf dem Fuße, das wir uns nur beim Vornamen nannten. Don ihrer 
ſchweren Erkrankung hatte ich keine Ahnung; ich hatte ſie auch lange vor ihrem Tode 
nicht mehr geſehen und mich die letzte Zeit wohl gar nicht in Gedanken mit ihr be 
ſchäftigt. 

Dies die genaue Schilderung des Erlebten. 

Meinem Bruder machte ich Mitteilung davon, und er erzählte mir, zur ſelben 
Stunde unter ähnlichen Umſtänden geweckt worden zu ſein. 

Ew. Hochwohlgeboren ꝛc. ıc. 


6 Frhr. von Habermann. 


Kaspar Haufer. 
Die Kräfte des unverdborbenen, natürlichen Menſchen. 


Nachfolgende Angaben finden wir in einer Einſendung an das 
„Wiesbadener Anzeigeblatt“ angeführt. Dieſelben ſind dort durch die 
Gloſſen des all und jeder Sachkunde entbehrenden Mitarbeiters ent, 
ſtellt worden; auf deren grundloſe Irrtümlichkeit hier einzugehen, dürfte 
aber für unfere Ceſer wohl überflüſſig fein. 

Profeſſor A. Tholuck in Halle hat die Frage aufgeworfen,!) ob bei 
Jeſus Chriſtus vielleicht neben der phyſiſchen Einwirkung auch materielle 
Ausſtrömungen der Heilkräfte ſtattfanden. Herr von Tucher, der Dor. 
mund des vielberühmten Kaspar Hauſer, fühlte ſich dadurch veran⸗ 
laßt, Tholuck mitzuteilen, welche magnetiſche Kräfte er an dem Nürnberger 
Findling beobachtet habe, um aus der magnetiſchen Wirkſamkeit des Nerven- 
geiſtes, Fluidums oder Athers bei dem noch unſchuldigen Kaspar Haufer 
auf die viel kräftigere Wirkſamkeit der magnetiſchen Heilkraft bei dem 
vollkommen fündlofen Erlöſer zu ſchließen!?) Profeſſor Tholuck veröffent- 
lichte darauf in feinem „Litterariſchen Anzeiger für chriſtliche Theologie 
und Wiſſenſchaft“?) das Folgende: 

In meinen vermiſchten Schriften glaubte ich nicht umhinzukönnen, auch die. 
jenigen neuteſtamentlichen Wunder einer Erwägung zu würdigen, welche an das 
Magiſche zu ſtreifen ſcheinen (Luk. 8, 46 ff., Apg. 5, 15. u. 19, 1. 12), wiewohl bibel. 


1) In feinen Dermifchten Schriften, in dem Aufſatz: „Die Wunder der kath. 
Kirche“. S. 88. 
2) Dal. Dr. A. Bausrath: „David Friedrich Strauß und die Theologie feiner 
Seit,“ 1, 321. — ?) Jahrgang 1840. Spalte 518—320. 
Sphing, V. 29. 24 
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gläubige Ausleger öfter Bedenken tragen, diefes zu thun, wie z. B. auch Dr. Neander 
im Leben Jeſu jene Stellen — übergangen hat... Durch diefe Stelle hat ſich nun 
der Vormund des unglücklichen Kaspar Hauſer, Herr Kreisrat von Tucher be 
wogen gefunden, mir eine briefliche Mitteilung über ſeine über ein ſolches (materielles) 
Aus ſtrömen gemachten Erfahrungen mitzuteilen, von der ich glaube, daß fie für die 
Leſer nicht ohne Intereſſe ſein wird: 

„Dom Anfange feines Erſcheinens in Nürnberg an beobachtete ich (v. T.) ihn 
und ſtellte mit gewiſſenhafter, unbeſtechlicher Sorgfalt in Gemeinſchaft der beiden 
Profeſſoren Daumer und Hermann die genaneſten Unterſuchungen über Hauſers 
wunderbares Weſen an. Bei Hauſer trat vornehmlich die Senſibilitct außerordent · 
lich ſtark hervor, eine Folge der unterdrückten Entwickelung der ganzen übrigen Or⸗ 
ganiſation. Er war in hohem Grade magnetiſch. Die Metalle und Glas wirkten 
auf ihn, wie man es bei Perſonen in magnetiſchem Suftande beobachtet hat, er war 
3. B. imſtande, unter einem Bogen Papier, ohne dieſes ſelbſt zu berühren und ohne 
zu wiſſen, was darunter liege, Gold, Silber, Eiſen und Glas genau zu unterfcheiden. 
Ebenſo wirkten auch alle Menſchen: geſunde kräftige Männer am ſtärkſten, Frauen 
wenig, Greiſe und Hinder gar nicht. Er bezeichnete die Wirkſamkeit der gegen ihn 
unwillkürlich ausgeſtreckten Hand als ein Anblaſen oder ein Anwehen. Die ohne 
fein Wiſſen und hinter feinem Rüden ausgeſtreckte Hand Daumers, mit dem infolge 
des fortwährenden Umgangs der Rapport, wenn man es ſo nennen kann, am heftigſten 
war, fühlte er in der Entfernung von 250 Schritten. Die Wirkſamkeit des Menſchen 
auf ihn war ſehr verſchieden, angenehm und unangenehm, bei debauchierten (ohne 
daß er von deren Lebensweiſe etwas wußte), widrig und abſtoßend. Jeder Menſch 
habe, ſagt er, ſeinen eigenen Geruch, jedoch ſei das nicht ſo ein Geruch, wie man ihn 
durch die Naſe empfange, ſondern ganz anders, er wiſſe aber kein Wort dafür. Sehr 
merkwürdig ift, daß während er ſich bei gefunden kräftigen Menſchen paſſiv rezeptiv 
verhielt, das Umgekehrte ſtatt hatte bei niedriger ſtehenden Organiſtonen. Gegen 
einen tieriſchen Leichnam fühlte er aus feinem ausgeſtreckten Arme ein Ausſtrömen, 
das ſich bis in die Schulter erſtreckte, und dieſes Ausſtrömen war intermittirend gegen 
einen andern halbverweſten tieriſchen Körper. Hier tritt nunmehr die Wirkſamkeit 
des Nervengeiſtes, Fluidums oder Athers, welches bei allen andern Menſchen, deren 
Senſibilitätsſyſtem durch die andern Syſteme in Gleichgewicht gehalten und gewiſſer⸗ 
maßen zentraliſiert iſt, d. h. nicht abgeſondert und ſelbſtändig für ſich beſtehen, des- 
halb auch nicht zum Bewußtſein kommen kann, auf recht entſchiedene Weiſe hervor 
und noch entſchiedener, als man es bei Perfonen im magnetiſchen Fuſtande be» 
obachtet hat.“ | 

Sum Schluß erinnert von Tucher „an Erfahrungen, die damit im Zuſammen ⸗ 
hange ſtehen; er erwähnt das geſchlechtliche Verhältnis und die angenehme oder 
widrige Wirkſamkeit anderer Menſchen auf uns ganz unabhängig von irgend einer 
Geſinnung oder irgend einem Urteil. Hier zeigt ſich offenbar nur die Wirkſamkeit 
des Nervengeiſtes als dynamiſche Potenz.“ M. W. 


7 


Ein ſumbaliſchen Wahnknaum. 


Meine 1879 verſtorbene Mutter Joſephine Reuther!) träumte am 
24., 25. und 26. April 1855, alſo drei Tage nacheinander, jedesmal 
ungefähr um 6 oder ½7 Uhr früh unmittelbar vor ihrem Erwachen 
denſelben Traum: Sie wolle aus ihrem Bette aufſtehen, müſſe aber, um 


) Witwe des hiefigen Stadt⸗Apothekers, geb Tillmetz von Paſſau. 


R—b 


herauszufommen, über zwei Särge ſteigen, welche hart neben dem Bette 
auf dem Fußboden ſtanden. Am 26. April, unmittelbar nach dem dritten 
Geſichte dieſes Traumes, erzählte ſie denſelben der Köchin meines Groß- 
vaters, welche ſie dem allgemeinen Volksglauben gemäß darauf hinwies, 
daß dieſer Traum offenbar den Tod zweier Perſonen aus der Derwandt- 
ſchaft bedeute, und zwar den baldigen, weil der Traum in der Frühe 
kurz vor dem Erwachen erfolgt ſei. Sie entfernte ſich, kam aber nach 
einer halben Stunde zu meiner Mutter herauf und ſagte: „Frau Reuther! 
Ihr Traum hat ſich ſchon erfüllt. Denken Sie nur! Die Fräulein Hanni iſt 
heute Nacht geſtorben.“ Fräulein Johanna von Poſchinger war eine 
Tante meiner Mutter und lebte bei ihrer Schweſter, der Kaufmannswitwe 
Thereſe Wieninger, in der Nähe des Promenadenplatzes neben der Drei— 
faltigkeitskirche, während wir im Haufe meines Großvaters, des ehe— 
maligen Apothekers zur Roſe, Franz P. Tillmetz, in der Roſengaſſe 
wohnten. Johanna von Poſchinger ſtarb ganz plötzlich und unerwartet; 
ſie litt ſeit einigen Tagen nur an einem Schnupfen, der durchaus keinen 
Grund zu ernſtlicher Befürchtung darbot. In der Nacht des 26. April 
gegen Morgen hörte ihre in demſelben Zimmer mit ihr ſchlafende 
Schweſter ſie ſchwer atmen, fand ſie ſehr ſchwach und weckte deshalb die 
Magd, welche es für gut hielt, den Arzt zu holen. Als derſelbe kam, 
war die Kranke bereits verſchieden. Ihre Schweſter hatte ſo wenig eine 
Ahnung von der Gefahr, daß ſie wieder bis zur Ankunft des Arztes ſich 
niederlegte. Fräulein Johanna wurde in dem Ritter von Poſchingerſchen 
Familiengrabe am hieſigen ſüdlichen Kirchhof beerdigt. — Nach kaum 
zwei Monaten erhielt auch der zweite Sarg ſeine Bedeutung. Die Gattin 
des Bruders der verftorbenen Johanna, des hiefigen Kaufmanns Ludwig 
von Poſchinger, Roſa, ſtarb am 25. Juni in dem Bade Mariabrun bei 
Dachau, wohin ſie ſich, wie alle Jahre, auf einige Wochen begeben hatte, 
jo plötzlich, daß ihre Hinterbliebenen, obgleich von ihrer ſchweren Er: 
krankung ſofort benachrichtigt, ſie nicht mehr lebend in Mariabrun an— 
trafen. Auch ihre Leiche wurde am 28. Juni in dem obengenannten 
Grabe beigeſetzt. So ſtanden denn wirklich zwei Särge von Verwandten 
meiner Mutter neben einander, wie ſie es im Traume geſehen hatte. 

Ich beſuchte um dieſe Seit noch die Univerſität, wohnte bei meiner 
Mutter, habe dieſen Wahrtraum von ihr ſelbſt am 26. April jenes 
Jahres gehört und kann alſo die Wahrheit der Sache zuverſichtlich be« 
zeugen. Ich bemerke, daß ich die Veröffentlichung der vollen Namen 
der betreffenden Perſonen geſtatte. 

Müllerſtr. 51, München, 28. Januar 1888. 
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Otto Reuther. 
3 


Spirifismus und Selbſtmard. 

Mit welchem unglaublichen Leichtſinn heutzutage in Zeitungen Be 
richt erſtattet wird, davon giebt uns eine „Eigene Mitteilung“ einen Be: 
weis, welche die „Voſſiſche Zeitung“ in ihrer Nummer vom 11. April d. J. 
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abgedruckt hat und die leider auch teilweiſe in die „Dolls-Seitung” (viel · 
leicht auch in andere Blätter) übergegangen iſt. Es handelt fich da um 
die Jahresfeier der Pariſer Spiritiſten. Wir wollen nicht viel davon 
reden, daß bei dieſer Gelegenheit die „Sphinx“ als ein „ ſpiritiſtiſches Organ 
bezeichnet wird, während fie doch befländig darauf aufmerkſam macht, 
daß ſie die Wahrheit auf Grundlage eigener Erkenntnis erſtrebt, 
dagegen mit irgend welchem Offenbarungs · Glauben, alfo auch mit dem 
„Spiritismus“ als ſolchem, durchaus nichts zu thun hat. Unverant 
wortlich aber iſt, daß es in jenem Berichte heißt: „Thatſache iſt auch, daß 
die Lehre der Spiritiſten den Selb ſtmord fördert, der mehrfach von ihren 
Schriftſtellern und in ihren Zeitſchriften gerechtfertigt und empfohlen wird.“ 
Der Schreiber dieſes iſt ein Gegner des „Spiritismus“, kann aber ange; 
ſichts dieſer empörenden Behauptung nicht umhin, zur Ehre der Wahrheit 
zu erklären: daß, folange es menſchliche Kultur giebt, nie eine Beſtrebung 
beſtanden hat, welche den Selbſtmord ſchärfer verurteilte als der Spiri⸗ 
tismus, und zugleich die verderblichen Folgen desſelben fo thatſächlich 
nachweiſt. Entweder alſo iſt jener Berichterſtatter des jenigen Gegen ; 
ſtandes, über den er ſchreibt, gänzlich unkundig; oder er müßte denn voll 
ſtändig gewiſſenlos fein. In beiden Fällen möchten wir der „Doſſiſchen 
Seitung“ anraten: Verzichten Sie auf feine ferneren Dienſte! w. 0. 
* 


Zur nin Lehr: 


Mit lebhaften Intereſſe laſen wir kürzlich drei kleine Schriften, die wir uns 
getrieben fühlen, unſern Leſern zu empfehlen. Dieſelben find von Dr. H. Drusko · 
witz in Dresden verfaßt und beſchäftigen ſich mit eben den Problemen, deren Löfung 
auch als Siele unferer eigenen Kulturbewegung bezeichnet werden müſſen: Willensfrei 
heit und Verantwortung, Religion und Weltanſchauung, Ausbildung der neuen Lehre.“) 

Der Kant-Schopenhauerfhe Begriff der „transſcendentalen Freiheit“ iſt 
für die Beurteilung des empiriſchen Menſchen ganz bedeutungslos. Wenn alfo unfer 
Sein innerhalb des Kanfalitätsprogeffes der phänomenalen Welt als geiſtiges Weſen, 
oder unſer Eintritt in dieſen Prozeß als ein freiwilliger gedacht wird, ſo iſt dies 
doch nur ein rein metaphyfifher Begriff und hat mit dem bewußten Willen des 
mMenſchen, für den allein die Frage der Verantwortlichkeit desſelben in Betracht kommt, 
durchaus gar nichts zu thun. Andererſeits aber hat ſchon Spinoza nachgewieſen, 
und Kant fowie Schopenhauer und alle deren Nachfolger erkennen dies natürlich voll 
und ganz an, daß die Vorſtellung unſerer Willensfreiheit, als einer nicht im ſtrengſten 
Sinne des Wortes kauſal, durch Urſachen aller Art, bedingten, eine Illuſton iſt. Don 
einem beſtimmten Punkte an tritt der Kauſalprozeß der durch uns geſchehenden Hand · 
lung in unſer Bewußtſein ein. Wir wiſſen von den außerhalb liegenden Urſachen 
nichts und fühlen daher die ſcheinbar „von ſelbſt“ in uns auftauchenden Willens 
richtungen als unſere eigenen. Daher fühlen wir uns auch für das durch uns Ge⸗ 
ſchehende oder von uns Gedachte verantwortlich, ſolange und ſoweit wir die dabei 


) Wie iſt Verantwortung und Furechnung ohne Annahme der Willensfreiheit 
möglich? Eine Unterfuhung. (1886, Mk. 1.—.) — Moderne Verſuche eines Reli · 
gionserfages. Ein philoſophiſcher Eſſay. (1886, ME. 1.60.) — Sur neuen Lehre. 
Betrachtungen. (1888, M. 1.50.) — Alle drei Schriften find bei Georg Weiß in 
Heidelberg erſcheinen. 
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beſtimmenden Urſachen und Umſtände als innerhalb des Einfluſſes unſeres Bewußt ⸗ 
ſeins liegend erkennen und nach der als „Gewiſſen“ in uns wirkenden Norm uns ein 
mehr oder weniger klares ſittliches Urteil bilden über das, was wir denken oder thun. 
Inſofern nun dieſe moraliſche Unterſcheidungsfähigkeit und das eigene Verantwort- 
lichkeitsgefühl in einem Menſchen angenommen wird, hält man denſelben auch mit 
Recht für ethiſch verantwortlich. — Wer aber zur richtigen Erkenntnis gekommen iſt, 
wird nicht mehr feine ungerechte That bereuen mit dem Gedanken: „hätte ich doch 
anders gehandelt!“ ſondern: „hätte ich doch anders handeln, hätte ich ein beſſerer 
Menſch ſein können!“ Im erſteren Falle tritt nur die Erfahrung jedes Einzelfalles 
als Kauſalfaktor fördernd anf, im letzteren kommt aber als ein ſolcher noch weit ftärfer 
wirkender Faktor die allgemeinere Erkenntnis hinzu, welche den Veredlungsprozeß 
gleichzeitig auch auf einer höheren, geiſtigeren Daſeinsebene des betreffenden Menſchen 
in Thätigkeit fett. 

Dieſe Vervollkommnung des Menſchen iſt, wenn auch nicht das urſprüngliche 
Streben, welches die großen Religionen der Völker veranlaßt hat, fo doch das ſchließ— 
liche Fiel aller derſelben. Die ſinnenfälligen exoteriſchen Formen keiner dieſer Reli ⸗ 
gionen können als ſolche den tiefer forſchenden und denkenden Menſchen genügen; 
von dieſen aber ſind nur wenige imſtande und noch wenigere finden Geſchmack 
daran, unter der Symbolik aller dieſer Religionsvorſtellungen den übereinſtimmenden 
eſoteriſchen Sinn derſelben zu finden und ſich ſo zu überzeugen, daß dieſer innerſte 
Weisheitsfern des Geiſteslebens der Menſchheit ſeit uralter Zeit alles das enthält, 
was zu allen Zeiten die größten Philoſophen aller Kulturepochen ſich auf dem Wege 
eigenen Nachſinnens ſtets erſt mühſam für ſich ſelbſt aus ihrer eigenen, perſönlichen 
Erkenntnis herausbuchſtabierten. Druskowitz ſtellt nun von den neueſten „Der« 
ſuchen“ dieſer letzteren Art diejenigen Comtes, Mills, Feuerbachs, Langes, Nietzſches, 
Dubocs, Dührings und Salters in kurzer Überſicht zuſammen; und dieſe geſchickt aus 
geführte Arbeit iſt um fo dankenswerter, als fie den Leſern, welche die Original 
werke dieſer Philoſophen nicht kennen, ſehr viel Feit und Mühe erſpart, und zu⸗ 
gleich in ſo gemeinverſtändlicher Sprache gehalten iſt, daß ſie dem Geiſte jedes 
nur einigermaßen Gebildeten leicht zugänglich iſt. 

Dieſe Gedankenarbeit der „Modernen Verſuche“ ſetzt Dr. Druskowitz in der 
letzten Schrift: „Sur neuen Lehre“ fort. Der blinde Peſſimismus wird gebührend 
bekämpft und die Erkenntnis zur Geltung gebracht, daß Sinn und Gerechtigkeit in 
der Weltordnung vorhanden find, daß der Keim einer höheren Entwickelung im Men— 
ſchen liegt, und daß uns Erlöſung von der Unvollkommenheit durch Erlangung eines 
vollendeten Seins möglich iſt. Hierbei werden auch die Nachweiſe Du Prels zur 
Veranſchaulichung der biologiſchen Organiſationsſteigerung des Menſchenweſens in 
gerechter Weiſe gewürdigt. 

Wir können uns im weſentlichen mit den Ausführungen Dr. Druskowitzs 
einverſtanden erklären, empfinden es dabei aber um ſo mehr drückend, daß ſolche 
Fragen ſich überhaupt in Schrift und Druck nie befriedigend erledigen laſſen, während 
doch alle wirklich ſachkundigen, denkenden und hochſinnigen Menſchen ſich verhältnis. 
mäßig leicht mündlich über dieſelben verſtändigen und auch perſönlich einigen, wo nicht 
etwa befondere Bedürfniſſe und Neigungen den einen oder anderen blenden. Ein 
Punkt, in dem wir uns nicht ganz zu Dr. Druskowitzs ſanguiniſcher Anſchauung 
aufzuſchwingen vermögen, iſt der, daß wir bei der Erkenntnis ſolcher Weltanſchauung 
irgend wie auf die Menſchheit als ſolche Rückſicht nehmen ſollten, daß wir alſo dieſer 
etwas bieten könnten, was fie über die Religion erhebe. Hierin ſtimmen wir Spinoza 
bei, daß zwar eine weiſe „Denkergemeinde,“ aber auch unr eine ſehr kleine mög— 
lich iſt, zu der kaum auf eine Million der Menſchheit je ein Mitglied kommen kann; 
eine „weiſe Menſchheit“ halten wir für eine unhaltbare Phantaſie. Freilich was 
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in ein oder zwei Milliarden Jahren aus der Menfchheit noch werden könnte, wer ver- 
möchte das zu ſagen; in für uns abſehbarer Zeit jedoch wird ſolche Hoffnung ſicher 
lich ſich nicht verwirklichen. Der große Haufe wird ſtets einer finnenfälligen Form 
der Religion bedürfen. Gilt es da doch nur den einzelnen aus der Langweilerei und 
dem Elend des Alltagslebens herauszureißen, in ihm Liebe und Geduld, Hoff nung 
und Seelenfrieden anzuregen; und dazu genügen ja die exoteriſchen Religionen. Wäre 
ſelbſtändiges Nachdenken dazu erforderlich, ſo ſtände es ſchlimm um ſolche Seelſorge, 
denn wer kann und wer mag nachdenken! Daher wird der große Haufe ſtets un · 
mündig bleiben. Weisheit und Erkenntnis werden nie Geſamtbedürfnis ſein. 
Noch eins! Dr. Druskowitz ftößt ſich an der indiſchen Religionsphiloſophie 
in deren exoteriſcher Auffaſſung, während doch der eſoteriſche Sinn derſelben im 
weſentlichen auf die gleichen Ergebniſſe hinauskommt, wie hier das eigene Denken 
in den vorliegenden Schriften. Wir finden ſogar, daß gerade die weitaus beſte und 
vollſtändigſte Löſung der hier behandelten Fragen in den drei Grundbegriffen der 
indiſchen Philoſophie gegeben iſt, von denen die zwei erften ſich auch exoteriſch, der 
letzte aber nur eſoteriſch verſtändlich machen läßt: Djanma, Karma und Atma. 
W. 0. 


Eine bench üben dir 1 es Bupnnfiamns 


von Max Deſſoir 
erfcheint foeben in Carl Dunckers Verlag (C. Heymons) in Berlin.!) 
Wir glauben im Intereſſe mancher £efer zu handeln, wenn wir dieſelben 
hiermit vorläufig auf dieſe dankens werte und mühſame Arbeit des Herrn 
Deſſoir aufmerkſam machen. Der Hypnotismus gewinnt von Tag zu 
Tag an Bedeutung auch in Deutſchland, und es wird zugleich immer 
ſchwieriger, ſich auch nur einigermaßen auf dieſem umfaſſenden und viel⸗ 
ſeitigen Gebiete zu orientieren. Hierzu bietet jetzt dieſe Litteratur · ber⸗ 
ſicht eine Rand habe. er H. S. 
Gihtimwiſſen den Giiflichbeil. 

In Nr. 140 des in Oſtende (franzöfifch und flämiſch) erfcheinenden 
Monatsblattes „De Rots“ bringt ein Pater Cacordaire einen Artikel 
„Gedanken über Mesmerismus“. Darin ſtellt er die — für einen Prieſter 
— ſehr kühne Behauptung auf, daß ſeiner Anſicht nach die Wunder, 
welche in den Evangelien von Jeſus Chriſtus berichtet werden, mit 
Nilfe okkulter, magiſcher Kräfte gewirkt worden fein müßten. Wir 
glauben dies allerdings auch, denken dabei indes nicht an Mesmeris mus, 
ſondern an Suggeſtion und noch höhere geiſtige Einflüſſe. Intereſſant iſt 
uns aber der Suſatz jenes geiſtlichen Paters, daß die höhere katholiſche 
Geiſtlichkeit offenbar von jeher im Beſitze dieſer von der Wiſſenſchaft 
noch heute nicht einmal anerkannten Kräfte geweſen und noch ſei. Das 
Gleiche wird uns von kompetenter Seite namentlich in betreff der Je⸗ 
ſuiten berichtet. Wir halten es, falls dieſe Behauptungen zutreffen, für 
ſehr richtig, daß dieſe Kundigen aus ihrem gefährlichen Wiſſen ein Ge⸗ 
heimnis machen. Solche Kräfte verſchafft und überläßt man mit Sicher: 
heit nur wenigen Eingeweihten und vielfeitig Erprobten. N. S. 


) Max Deffoir, Bibliographie des modernen Hypnotismus. 
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Berichtigung. 

In meinem im letzten Heft der „Sphinx“ veröffentlichten Aufſatz 
„Sur Pſychologie der Rechtspraxis“ muß es Seite 268 unten heißen: 
„das bewußte Motiv einer That braucht nicht die wahre Urſache der- 

ſelben zu ſein“; ferner, in meiner Anzeige der amerikaniſchen Seitſchrift 
für Pfychologie, auf Seite 274 Seile 3: „phyſiologiſch exakter Unter 


ſuchungen.“ 8 Max Dessoir. 


Empfehlenswerte Zeitschriften. 
Thalysia. Vereinsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise, Monats- 


schrift ete, (Nordhausen, Th. Müller; jährl. M. 4.—) 21. Jahrgang. — 

Inhalt des Aprilheftes 1888: 

Nachruf an Anna Kingsford. — Demeter (Schluss). — Ein Amerikaner über 
den besseren Austausch. — Gegen den Impfzwang (Schluss). — Laube über 
Heinrich Heine. — Honigsorten, — Die Erzeugung von Obst und Brot. — Die 
Impffrage vor Gericht. — Wer ist der Autor? — Litteratur und Kunst. — 
Kleine Mitteilungen. — Humoristisches, — Silben-Rätsel, — Auflösung des 
Silbenrätsels in Nr. 3. — Lesefrüchte. — Haus und Küche. — Notizen. — Brief- 
kasten. — Zeitschriften etc. 


Vegetarische Rundschau. Monatsschrift für naturgemässe Lebens- 
weise (Berlin, H. u. H. Zeidler. Münzstr. 1; jährl. M. 3.—). 8. Jahrgang, 
Inhult des Aprilheftes 1888: 

J. Betrachtungen über Sein und Werden. Von Arn. Ch. Frölich. — II. Eine 
Vegetarier-Kolonie. Visionäre Skizze von A. Engel. — III. Eine vegetarische 
Doktor-Dissertation aus dem vorigen Jahrhundert. — IV, Über die Fettleibigkeit, 
deren Ursache und Heilung. Von Professor G. Bunge. — V. Ahrenlese. Ein 
Rat Diderots zur Erziehung unserer Töchter. Seneca als Vegetarier. Vege- 
tarische Kost im bayrischen Gebirge. Die Schädlichkeit des Alkohols. Ein 
Kreis-Tierarzt über die Unzuverlässigkeit der Fleischuntersuchung bezüglich der 
Finnen. Die Krankheiten der Weinschmecker. — Die Unschädlichkeit der 
Kochschen „Kommabacillen“. — VI, Zeichen der Zeit, Wozu Tiermord und 
Tierquälerei führen. — VII. Kleine Chronik. Berliner Chronik. Der „Neue 
Berliner Tierschutzverein“. Aus Hannover. Aus Stettin. Unzuverlässigkeit der 
Fleischschau. Zum Kapitel der Apothekenverkäufe. Lebendig begraben. Ein 
Wunderdoktor. Schmutzige Geschichten vom Emser Wasser. — VIII. Zur vege- 
tarischen Praxis. Was soll man thun, wenn Säuglinge die Kuhmilch nicht ver- 
tragen? Warnung von Milch, die mit Borsäure versetzt ist. Kunstbutter 
(Margarine). Übelriechende oder geruchlose Früchte mit dem feinsten Geruche 


zu versehen. IX, Vermischtes. arum die menschenähnlichen Affen bei uns 
nicht akklimatisiert werden können. Der Bierverbrauch der Erde, Folgen der 
„Civilisation“ bei den Haustieren. — X. Fenilleton, Zur Naturgeschichte des 


Medikus. Lesefrüchte. Gesammelt von Arn. Ch. Frölich. — XI. Litterarisches. 
Neue Bücher. Deutsche Zeitschriften. Amerikanische und englische Presse. — 
XII. Vereinsnachrichten. — XIII. Anzeigen, — XIV. Vegetarische Adressen. 


Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt. Organ für Gefund- 


heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 
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IJ. Sein Leben.“) 
„Jet der Cydeus Sohn Diomedes ſchmäckt Athenda 
Hoch mit Kraft und Entſchluß, damit vorſtrahlend aus allem 
Danaervolf er erſchien und herrlichen Ruhm ſich gewänne, 
auf dem Helm und Schild emflammte fie mächtig umher Glut, 
Ahnlich dem Glanzgeſtirne der Herbſmacht, welches am meiften 
Klar den Himmel durchſtrahlt, in Okeanos Fluten gebadet, 
Solche Glut hieß jenem fie Haupt umſlammen und Schultern, 
Stürmete dann ihn hinein, wo am heftigſten ſchlug das Getümmel. 
Homer (Illas, O. 1—7). 
rnft Renan, der bekannte Verfaſſer des im hölzernen Fachwerk 
rationaliſtiſcher Geſchichtskritik aufgemauerten Tendenzromans vom 
„Leben Jeſu“, ſchreibt in einem feiner jüngſten Eſſays, daß nur 
Glauben und Irrtum, nicht aber Wahrheit und Wiſſenſchaft Märtyrer 
ſchaffen; denn warum ſolle ein weiſer Mann eine erweisbare Wahrheit 
vor den Schranken der Macht nicht verleugnen in Anſehung der Gewiß— 
heit, daß fie ſich trotz öffentlicher Verleugnung heimlich ausbreiten werde, 
wie eine anſteckende Krankheit; er erinnert an Galilei, der es über ſich 
vermocht habe, ohne jeden Nachteil für dieſe Wahrheit, die Bewegung 
der Erde um die Sonne abzuſchwören, wenn es ihm gleich zwiſchen 
den Zähnen knirſchte: e pur si muove 2), und in Gegenſatz zu dieſem ver⸗ 
ſtandesnüchternen Phyſiker ſtellt er als einen unbeſonnenen Schwärmer 
den für ſeine „unbeweisbare“ Philoſophie am 17. Februar 1600 zu Rom 
als Ketzer verbrannten Giordano Bruno. 


) Vorgetragen in der „Pſychologiſchen Geſellſchaft“ zu München am 24. Mai 

(888. — Das Dunkel, welches über Brunos Leben bis vor kurzem lag, iſt zu einem 

großen Teile durch neuerdings entdeckte Dokumente gelichtet worden, die teils aus 

dem Archiv der venetianiſchen Inquiſition, teils aus anderen Archiven an den Tag ge⸗ 

fördert und von Berti unter dem Titel „Documenti intorno a G. Bruno“ veröffent ; 

licht ſind. Ich halte mich hier in der biographiſchen Skizze an die Angaben dieſer 
Dokumente und Brunos eigene Schriften. — 2) „Und fie bewegt ſich doch.“ 
Sphinx, V, 30. 25 
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Über dieſe geiftreiche Frivolität könnten wir zwar mit der einfachen 
Erinnerung hinwegſchreiten, daß es ja nicht nur dieſelbe, von Bruno 
lange vor Galilei erfaßte, ſondern gar eine weit inhaltreichere zur Zeit 
für exakt erwieſene Naturerkenntnis geweſen iſt, als deren Blutzeuge dieſer 
angebliche Schwärmer den Eigenwillen zeigte, ſich zu opfern. Allein zur 
Würdigung der folgenden Tebensſkizze erfcheint es mir dienlich, auf den 
tiefer wurzelnden Gegenſatz zwiſchen Galilei - Renan und Bruno, zwiſchen 
Wiſſen und philoſophiſcher wiſſenſchaftlicher Geſinnung hinzuweiſen. 

Ein allgemeines Vorurteil beſtimmt dem £eben eines Philoſophen 
ein unveräußerliches Recht auf, oder gar eine unerläßliche Pflicht zu be⸗ 
ſchaulicher Ruhe und Friedlichkeit; fein Reich ſoll nicht „von dieſer Welt“, 
ſoll hoch über dem Kampfplatz des ſtreitſüchtigen „Willens“ im reinen kalten 
Ather des „Intellekts“ belegen fein. Das ungeftörte Einfiedlerleben großer 
Denker, wie Spinoza, Kant und Schopenhauer ſcheint dieſem Vor⸗ 
urteil recht zu geben. Und doch entſpringt es einem halben, einem 
falſchen Begriff von Philoſophie. Denn Philoſophie heißt nicht bloßes 
Wiſſen, ſondern Liebe zum Wiſſen, Ciebe zur Wahrheit und Weisheit. 
Vielmehr, wenn es, wie Byron fagt, viele Dichter gegeben hat, die keinen 
Ders geſchrieben, fo haben nicht minder auch Philoſophen gelebt, die 
Weisheit weniger gelehrt, als gelebt haben. Wo aber die Wahrheit als 
„intellektuelle Ciebe“ nicht nur vom Hirn, ſondern auch vom Herzen Befitz 
ergreift, da wird es leicht um ſo ein bequemes Gelehrtenleben, wie es 
die Weiſen von Amſterdam, Königsberg und Frankfurt innerhalb ihrer 
vier Wände abgefponnen haben, geſchehen fein; als lebendige Triebkraft 
wird fie ihren Helden in den Kampf gegen feindliche Willensmächte des 
Irrtums und der Cüge „hineinſtürmen“, in einen Kampf, der zwar nie 
für ſie ſelber, ſtets aber für die von ihr beſeſſene Perſönlichkeit tragiſchen 
Verlauf nimmt. Ohne den Vorzug, daß er nicht durch unſichere Tradition, 
ſondern in eigenhändigen unſterblichen Schriften fein umfaſſenderes Welt. 
wiſſen der Nachwelt überliefert hat, gering zu ſchätzen, glauben wir die 
moderne Geſtalt eines Giordano Bruno ſolchen antiken Philoſophen 
nicht bloßen Wiſſens, ſondern der Lebensführung, wie Buddha, Sokrates, 
und Chriſtus anreihen zu ſollen. Freilich ſtrahlt ſein Cebensbild nicht 
wie ruhiges Eampenlicht, — er kämpfte oͤeunag nvoòg ald οννοονν,, wie die 
unermüdliche Flamme des Feuers. Gelehrter Witz hat ihn einmal den 
irrenden Ritter der Philofophie genannt; unter Abwehr der damit leicht 
verknüpfbaren Donquichotterie würde ich vorziehen, dieſen Helden des 
Gedankens einen Herakles des Geiſtes zu nennen, voll Bedauerns, 
daß eine ebenbürtige geiſtige Nachkommenſchaft, welche ſeinen Kampf 
gegen „die triumphirende Beſtie“ fortführe und vollende, ihm bislang 
verſagt geblieben iſt. 

Bruno wurde im Jahre 1548 vor den Thoren der altberühmten 
neapolitaniſchen Stadt Nola, in einem kleinen Gehöft am Fuße des 
Berges Cicala geboren, ſein Vater Giovanni Bruno war Soldat, ſeine 
Mutter hieß Frauliſſa Savolina. Vielleicht miſchte ſich deutſches Blut 
in ſeine Adern, wie Brunnhofer aus dem Vornamen ſeiner Mutter und 
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dem Umſtande ſchließt, daß in Nola eine Kolonie deutſcher Candsknechte 
ſaß!). Seine Herkunft war keine vornehme, jedenfalls war feine Familie 
arm?), Doch ſcheint fein Vater nicht ohne Bildung geweſen zu fein, da 
er den Dichter Tanfillo, deſſen perſönlichem Einfluß Bruno feine früh: 
zeitige Neigung zur Poeſie zuſchreibt und den er im Geſpräch mit feinem 
Vater über philoſophiſche Fragen einführt, unter ſeinen Freunden zählte. 
In der Taufe erhielt unſer Philoſoph den Vornamen Filippo. 

An Herakles erinnert uns folgendes Ereignis aus ſeiner früheſten 
Kindheit. Eine mächtige alte Schlange ſchlich ſich eines Tages durch eine 
Mauerritze des väterlichen Haufes an das unbewacht in ſeinen Windeln 
liegende Kind heran, und dieſes — erdroſſelte fie freilich nicht, wie He- 
rakles in der Wiege —, wohl aber ſchrie es vor Entſetzen ſo laut auf, 
daß der in der benachbarten Kammer ſchlafende Vater noch zur rechten 
Seit erwachte, herbeieilte und das Untier mit einem Stocke tötete. Dieſer 
Vorfall hat ſich dem Gedächtnis des Kindes fo fcharf eingeprägt, daß es 
mehrere Jahre ſpäter „gleichwie aus einem Traume erwachend feinen Eltern zu 
deren größten Erſtaunen nicht allein den ganzen Hergang, ſondern fogar des Vaters 
damalige Außerungen Wort für Wort wiedererzählen konnte.“) 

Mit 10 oder IA Jahren kam Bruno nach Neapel, vermutlich zu 
einem Oheim, der hier Sammetweber wart), und erhielt die Anfangs- 
gründe humaner Bildung, u. a. unterrichtete ihn ein Auguſtinerbruder 
Teofilo in Cogik und Dialektik. 

Weniger wohl aus religiöfen Drang, wie £uther, als um ſich trotz 
ſeiner Armut den Wiſſenſchaften widmen zu können, trat er mit dem 15. 
Tebensjahr in das Kloſter des heil. Dominicus zu Neapel und erhielt hier 
als Novize den Namen Bruder Giordano, Im Klofter hat er, viel- 
leicht mit kurzen Unterbrechungen durch Urlaub und Ordensaufträge, 13 
Jahre zugebracht (1565 — 1576) 9). Nichts dünkt uns begreiflicher, als 
daß ſich ein fo freiheitsliebender Genius ſchon frühzeitig gegen den geiſtigen 
Swang und Autoritarismus des Kloſterlebens auflehnen mußte; zu Anfang 
ſcheint es aber mehr der Dichter, als der Denker geweſen zu ſein, der 
in ihm die Schwingen regte und dabei an den klöſterlichen Käfig anprallte, 
„in jener Zeit”, ſchreibt er ſelbſt“), ward er einerſeits von der tragiſchen, andrerjeits 
von der komiſchen Muſe angezogen und ſchwankte zwiſchen beiden, bis ſchließlich die 
Strenge feiner Fenſoren, welche ihn von würdigen und hohen Betrachtungen zurück 
hielt, feinen Geiſt verſchlechterte und feinen Freiſinn unter das Joch einer verächt⸗ 
lichen Heuchelei zu zwängen fuchte, weshalb er denn in bitterem Gefühl des Mifbe- 
hagens nur von Seit zu Zeit feinen Empfindungen heimlich in Derfen und Reimen 
Luft machte“ 

Wahrſcheinlich entſtand im Klofter fein ausgelaſſenes, ſpäter zu Paris 
gedrucktes CTuſtſpiel il candelajo, der Kichtzieher. Jedenfalls ſchrieb er 


) Dergl. Brunnhofer, Giord. Brunos Weltanſchauung und Verhängnis, 
Leipzig 1882. Nachträge p. 322. 

2) Vergl. Fiorentino, lu faneiullezza di G. Bruno (Giornale Napoletano 
della Domenica 29. l. 1882). 

) Bruno, op. lat. Gfrörer p. 572. (de septima contractionis specie). 

) Fiorentino, fünciullezzu di Bruno, vergl. not. 2. 

5) Documenti, XIII. p. 46. °) Bruno, degli furori heroici W. II. p. 314- 
25° 
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damals eine ſatiriſche Schrift mit dem Titel „Die Arche Noäh“, in welcher 
die Tiere über die Rangordnung ſtritten, in der ſie ſich auf der Arche niederlaſſen 
ſollten und ſchließlich dem Eſel der beſte Platz bewilligt wurde. Dieſe zählt leider 
zu den vielen verſchollenen Schriften Brunos. 

Schon als Novize war er mit der heil. Inquifition bedroht worden, 
weil er in ausdrücklicher Verachtung des Reiligenkults alle Heiligen bilder 
weggab und nur ein Kruzifig behielt, auch einem die Geſchichte der fieben 
Freuden Mariä leſenden Kloſterbruder riet, doch lieber ein vernünftigeres 
Buch, etwa das Leben der heil. Väter zur Hand zu nehmen. Doch hatte 
der Prior Ambrogio Pasqua die hierauf gegründete Anklageſchrift zer 
riffen!). Im Jahre 1575 aber reichte der Provinzial feines Ordens eine 
neue auf viele im einzelnen nicht gekannte Artikel ſich gründende ſchwere 
Anklage wegen Ketzerei gegen ihn ein, und dieſe erſchien in Verbindung 
mit den perſönlichen Feindſeligkeiten übelwollender Ordensbrüder unſerm 
Bruno, der inzwiſchen bereits die Priefterweihen erhalten und feine erſte 
Meſſe in der neapolitaniſchen Stadt Campagna geleſen hatte, dermaßen 
gefährlich, daß er aus Furcht, eingekerkert zu werden, aus Neapel floh. 
Er begab ſich zunächſt. nach Rom in der Abſicht, hier ſich bei dem Pro⸗ 
kurator des Ordens ſelber zu verteidigen. Allein ſchlimme Nachrichten 
über das bereits gegen ihn angehäufte Belaſtungsmaterial, u. a. die Auf. 
findung einer verbotenen Schrift des Erasmus, welche er vor ſeiner Flucht 
in den heimlichen Ort des Kloſters geworfen hatte, trieben ihn auch aus 
Rom fort 2). 

Nun beginnt ſein unſtätes Wanderleben durch Italien, Frankreich, 
England und Deutſchland; ein edles Wild, wird er, der unermüdliche 
Vorkämpfer einer neuen Weltanſchauung von Ort zu Ort verfolgt von 
jener Danteſchen Wölſin, für die er ſelbſt die klaſſiſche Bezeichnung 
„triumphierende Beſtie“ erfunden hat, und welche nichts anderes iſt als 
das von Goethe jo bezeichnete „allgemein menſchliche Niederträchtige “. 

Nach Ablegung feines Ordensgewandes unter Verleugnung ſeines 
Standes und rechten Namens, durchreiſt er in den erſten drei Jahren 
(1576 — 1579) das nördliche Italien, er geht von Rom nach Civita · 
vecchia, nach Genua, nach Noli, nach Savona, Pavia, Venedig, Padua, 
Brescia, Mailand; hin und wieder wohl von freifinnigen Geiſtes freunden 
unterſtützt, meiſtens mit privatem Unabenunterricht die Eriftenz friſtend ). 
In Venedig läßt er, um ſich Geld zu verſchaffen, ein kleines Buch drucken 
„Über die Zeichen der Seit“ ). 

Überall aber in Italien bedrohen ihn bei längerem Aufenthalt Spür- 
hunde der Inquiſition, und ſo treibt es ihn ſchließlich über die Grenze. 

Auffallender Weiſe, vielleicht der Anſicht, als Ordensbruder eher 
auf Unterſtützung hoffen zu dürfen, läßt er ſich zuvor in Bergamo wieder 
eine Kutte anfertigen und wandert dann in Mönchskleidung nach Genf, 
dem Sion des Calvinismus. Genf war Aſyl zahlreicher italieniſcher 


1) Documenti XIII, 45. 2) Documenti XIII, 46. 3) Documenti IX, p 
4) Dasfelbe iſt, wie fo manche andere Schriften Brunos bislang als verschollen 
zu betrachten. 
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Proteſtanten. Letztere, an deren Spitze Galeazzo Caraccioli, Marcheſe 
di Vico aus Neapel, veranlaßten ihn, die Kutte wieder abzulegen, ſtatteten 
ihn mit Hut und Degen aus, beforgten ihm Kebensunterhalt durch Kor: 
rekturarbeit in den Druckereien und nötigten ihn vor allem zum häufigen 
Beſuch der calviniſtiſchen Predigten. Brunos Hoffnung, hier einen Dorori 
religiöfer Freiheit erreicht zu haben, ward bitterlich enttäuſcht. Ihn, den 
eben der Eharybdis des römifchen Ketzeramts Entronnenen, hätte hier die 
nicht minder gefährliche Stylla des reformirten Fanatismus ums Haar 
verſchlungen. Da die Bekehrungszudringlichkeiten an ihm erfolglos blieben, 
und er nun ſchließlich fogar die Derwegenheit bezeugte, die Anſichten des 
Genfer Philoſophie-Profeſſors Antoine de la Faye durch eine kleine 
Druckſchrift 1) anzugreifen, warf das Konfiftorium ihn ſowie den Drucker 
feiner Schrift ins Gefängnis. Das Schickſal des Servetus ?) blieb ihm 
jedoch erſpart, er durfte nach mehreren Tagen Haft, nach dem er ſich 
zu einem formellen Widerruf verſtanden, drei Monate nach ſeiner Ankunft 
den Genfer Staub von feinen Füßen ſchütteln s). Mit ſich nahm er nichts 
als einen unverſöhnlichen Haß gegen den werkloſen Glaubenseifer und 
geiſtlichen Hochmut dieſer Reformierten, die nach feiner Meinung die chriſt⸗ 
liche Religion nicht reformiert, ſondern deformiert haben!). 


Ih u ren * ae 7 Nlkeßz 
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Von Genf pilgert er über Cyon, wo er ſich vergebens um Unter⸗ 
halt bemüht, nach Toulouſe, damals wohl der beſuchteſten Univerſität 
Frankreichs (ca. 10 000 Studenten). Hier fand er den erſten längeren 
Aufenthalt in ſeinem Exil. Er erwirbt ſich den Doktorgrad der dortigen 
Univerfität, erlangt ſogar die Stelle eines ordentlichen Philofophie-Pro- 
feſſors und hält nun während zweier Jahre Vorleſungen über des Ariſto⸗ 
teles Buch von der Seele und über Aſtronomie; die Unruhen des franzöſi⸗ 
ſchen Bürgerkriegs, — Heinrich von Navarra überzog im Frühjahr 1580 
die Umgegend mit feinen Truppen, — vielleicht auch der Neid feiner Sach- 
kollegen, veranlaßten ihn, ſeinen Abſchied zu nehmen. Er ging nach 
Paris. Hier verſchaffte ſich der ungewöhnlich begabte Mann, von dem 
uns fein Schüler Eglinus, an Cäſar erinnernd, verfichert, daß „er auf einem 
Fuße ſtehend gleichzeitig diktieren und denken konnte, ſo ſchnell nur die Feder zu 
folgen vermochte, fo raſchen Geiſtes und ſchneller Denkkraft war er”5) Bewunderer 

i) Die leider ebenfalls verſchollen iſt. 

2) Spaniſcher Arzt und Philoſoph, den Calvin 25 Jahre vor Brunos Aufent- 
halt in Genf wegen feiner Zweifel an die Dreieinigkeit neben vielen anderen „Hetzern“ 
hat verbrennen laſſen. 

3) Dergl. G. Bruno, Documents inédits publiés par Theophil Dufour, 
directeur des Archives de Génève. Génève 1884. — Dem Archiv des Konſiſtoriums 
zu Genf entſtammt auch das Autogramm, welches wir hier facftmilifiert wiedergeben. 

) Bruno, Vertreibung der triumphierenden Beſtie. W. II, 146 ff. 

5) Vergl. Summa terminorum Metaphysic. ex manuscripto per Rephael 
Eglinum. Gfrörer, op. lat. Bruno p. 414. 
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weit über die akademiſchen Kreiſe hinaus; er hielt außer Dorlefungen 
Über Gott und feine Attribute, vor allem ſolche über die lulliſche Kunſt, 
einer von dem ſpaniſchen Myſtiker Raimundus Lullus (geb. 1255) !“) 
begründeten Gedächtniskunſt, welche Bruno aber zu einer Art „Selbſtbe⸗ 
wegung des Begriffs“ vervollkommnete. Der die Wiſſenſchaft liebende 
König Heinrich III entbot ihn zu ſich und fragte ihn, ob die lulliſche 
Kunſt auf magiſchen Kräften beruhe, Bruno verneinte dies und erwiderte 
die Gunſt des Königs durch Widmung eines die tiefſten Wurzeln ſeiner 
Metaphyſik darlegenden Werkes „über die Schatten der Ideen“ „de umbris 
idearum“, eine ihm in Paris angebotene ordentliche Profeſſorſtelle ſchlug 
er aus, weil damit die Verpflichtung verbunden war, die Meſſe zu be⸗ 
ſuchen. Wegen der wachſenden bürgerlichen Unruhen unter dem politiſch 
kraftloſen König, der bekanntlich ſpäter das Opfer eines meuchelmörde⸗ 
riſchen Mönches ward, entſchloß ſich Bruno, Frankreich zu verlaſſen und 
reiſte im Jahre 1582 mit Empfehlungen des Königs nach Condon. Bier 
bot ihm der franzöſiſche Geſandte Michel de Caſtelnau, Herr von Mau⸗ 
viſſiere, der diplomatiſche Anwalt der Maria Stuart, ein freies Aſyl in 
feinem Hotel. Bei ihm (1585 — 1585) hat Bruno nach feinem eigenen 
Geſtändnis die glücklichſte Seit feines Lebens genoſſen, Freundſchaft mit 
geiſtig verwandten Männern, vor allem mit dem edlen Cord Sidney, 
dem „letzten Ritter“ Englands?) und deſſen Pylades, Fulk Greville; 
und ſelbſt zarte Frauenhuld flocht hier, wie es ſcheint, eine duftige Roſe 
in den ſchweren Lorbeerkranz des heimatlofen, weil der Welt gehörenden, 
Dichters und Denkers. Er, der ſonſt einem Schopenhauer an Weiberver⸗ 
achtung wenig nachgiebt, wird jetzt nicht müde, die engliſchen Frauen und 
Jungfrauen als tugendſame Ausnahmen ihres Geſchlechts zu feiern, vor 
allem aber Maria von Boßtel, „die ihn zweifeln läßt, ob ſie von der 
Erde ſtamme oder nicht vielmehr vom Himmel herabgeſtiegen ſei“ 3). Ein- 
zelne ſeiner Sonette, aus dieſer Seit ſcheinen uns auch etwas mehr als 
eine bloß philoſophiſche Leidenſchaft zu verraten ). Selbſt die Gunſt der 
Königin Elifabeth, dieſer „Diana unter den Nymphen des Nordens“, 
wie er ſie nennt, erwarb er ſich in dem Grade, daß er jeder Seit unan⸗ 
gemeldeten Zutritt zu ihr hatte b). In dieſer Seit fchrieh er feine unſterb 
lichen italieniſchen Dialoge: 
Della causa, principio et uno ô). 
De IInfinito Universo e Mondi 7). 


) Raimundus Zullus lebte anfangs als Ritter den Freuden der Welt, 
ward plötzlich Viſtionär und begründete in diefem Fuſtande feine ars magna, mittelſt 
deren er die Mohamedaner zum Chriſtentum zu bekehren unternahm; er ward in 
Afrika geſteinigt. 

2) Vergl. Ranke, Geſchichte Englands I, 351. 

3) vergl. Bruno, von der Urſache, dem Anfang und dem Einen, überf. von 
Rirner, Siber (Leben und Lehren einiger berühmter Phyfifer V 1824) und Laſſon 
(v. Kirdmanns Bibliothek), p. 96, 100. 

) Bruno, degli heroici furori, Sonett 5, 10, 11, 15. W. II, 312 ff. 

5) Degli heroiei furori. W. II, 310. 

6) Von der Urſache, dem Anfang und dem Einen, ſ. Anm. 4 auf S. 19. 

N) Von der Unendlichkeit, dem All und der Mehrheit bewohnter Welten. 
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Spaccio de la bestia trionfante I). 
Cabala del Cavallo Pegaseo con l’aggiunta de l’asino Cillenico 2). 
Degli Eroici Furori 8). 


Um fich die Kehrfreiheit an der Univerſität Oxford zu verſchaffen, 
überreichte er dem Kanzler derſelben eine lulliſche Schrift „über die Er⸗ 
klärung der 30 Sigel“ und erhielt die Erlaubnis zu leſen. Er hielt zu 
Oxford eine Reihe von Dorlefungen über die Unſterblichkeit der Seele und 
über Aſtronomie, rief aber durch dieſe, vor allem durch eine öffentliche 
Disputation gegen das ptolemäiſche Syſtem und für die Lehre des Koper ⸗ 
nicus alsbald eine ſolche Entrüſtung der dortigen Theologen und Fach⸗ 
philofophen gegen ſich wach, daß man ihm die Lehrfreiheit wieder entzog. 
Er rächte ſich durch die Herausgabe ſeines Dialogs „Aſchermittwochs⸗ 
mahl“, der eine über Kopernicus im Sinne unſerer jetzigen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kosmologie weit hinausgehende Anſchauung vom Univerſum ent⸗ 
wickelt, Oxford eine „Witwe wahrer Wiſſenſchaft“ ſchilt und reich iſt an 
Satire gegen beſtimmte Perſönlichkeiten!). 

Caſtelnau wurde Juli 1585 von feinem Geſandtſchaftspoſten ab- 
berufen, und mit ihm kehrte Bruno nach Paris zurück. 

Hier trieb ihn der Eifer für die Wahrheit, die inzwiſchen vollkommen 
in ihm gereifte neue Weltanſchauung an der Sorbonne, dieſer Hochburg des 
mittelalterlichen Scholaſticismus voll und ganz zu verkündigen und zu ver⸗ 
fechten. Unter dem klaſſiſchen Titel: Excubitor „Erwecker“ reichte er in 
150 Theſen dem Rektor der Sorbonne, Jean Fileſac ein wiflenfchaft- 
liches Glaubensbekenntnis ein und erhielt die Erlaubnis einer öffentlichen 
Disputation. Dieſelbe fand im Hörſaal der Pariſer Univerſität mit allem 
akademiſchen Pomp ſtatt, und dauerte — ein weltgeſchichtliches Ereignis, 
die alte und neue Seit ſtanden auf der Menſur — drei Tage; ein begabter 
Schüler Brunos, Johann Henne quin übernahm die Rolle des Reſpondenten. 
Es beſtätigt ſich, was Bruno im ſchönen Gleichnis auf das Erftehen 
einer neuen Wahrheit vom Aufgange der Morgenſonne ſagt: Wenn Titan 
vom goldenen Oſten die feurigen Roſſe angetrieben und das träumeriſche Schweigen 
der feuchten Nacht unterbrochen hat, dann werden die gehörnten Rinder unter der 
Obhut des rauhen Landsmanns brüllen, die Eſel des Silen ihr Geſchrei erheben, 


) Vertreibung der triumphierenden Beſtie. 

) Habbala des Pegaſeiſchen Roſſes mit Fugabe des Cylleniſchen Eſels. 

3) Entzückungen einer heroiſchen Leidenſchaft, von Bruno ſelbſt auch „das hohe 
Lied“ feiner Philofophie genannt; ein Werk an poetiſcher Glut mindeſtens dem „neuen 
Leben“ Dantes ebenbürtig, ihm wegen ſeiner gedanklichen Tiefe aber überlegen. 

) Bruno ſieht ſich deswegen in der Schrift von „der Urſache u. ſ. w.“ ver 
anlaßt, fich gegen den Vorwurf perſönlicher Schmähung zu verteidigen und ſchreibt 
hier die Worte: „Und ſo mögen mir die hohen Götter gnädig ſein, als ich niemals 
aus ſchmutziger Eigenſucht oder aus gemeiner Sorge für ein privates Intereſſe ſolche 
Race geübt habe, ſondern aus Liebe zu meiner vielgeliebten Mutter, der Philoſophie, 
und aus Eifer um ihre verletzte Majeſtät. Jetzt möchte ſich jeder nichtsnutzige 
Pedant, jeder unwiſſende Eſel, indem er ſich mit einer Laſt von Büchern zeigt, ſich 
den Bart lang wachſen läßt und allerlei Manieren annimmt, dafür ausgeben, als 
ob er zur Familie gehörte.“ 
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im ſchmutzigen Lager ſich wälzend mit umgeſtümen Grunzen werden die hanerbew ehrten 
Eber ihren betäubenden Lärm machen, Tiger, Bären, Löwen, Wölfe, nebſt den liſtigen 
Füchſen das Haupt aus ihren Höhlen hervorſtecken, von ihren einſamen Höhen das 
ebene Jagdgefilde betrachten und aus tieriſcher Bruſt ihr Grunzen, Brummen, 
Heulen, Brüllen, Winſeln ertönen laſſen.“ !) 

Der Sturm gehäſſiger Entrüſtung, den unſer Erwecker der im 
traditionellen Dämmerglauben entſchlafenen Geiſter gegen ſich beſchwor, 
zumal die in Sunftgelehrten inkarnierte bestin trionfante zwang ihn ſchon 
wenige Tage nach jener Pfingſt⸗Disputation, Paris zu verlaſſen. 

In dem Dertrauen, im Daterlande eines Tuther und Kopernicus 
eher Duldung und Empfänglichkeit für ſeine neue Cehre zu finden, wandte 
er ſich nunmehr nach Deutſchland. Über Mainz, wo er ſich in den Drucke⸗ 
reien etwa 12 Tage vergeblich un Unterhalt bemüht, reift er nach Mar 
burg und läßt ſich hier, in der Abſicht, die akademiſche Lehrthätigkeit 
wieder aufzunehmen, am 25. Juli 1586 als Doktor der römifchen Theo 
logie immatrikulieren. 

„Da ihn aber“, ſo meldet der derzeitige Rektor der Univerfität Nigidins im 
Album der Univerſität, „die Erlaubnis, öffentliche Dorlefungen über Philoſophie zu 
halten, von mir mit Zuſtimmung der philoſophiſchen Fakultät aus hoch wichtigen 
Gründen (arduas propter causas) verweigert wurde, fo geriet er fo in Korn, daß er 
mich in meinem eigenen Haufe frech beſchimpfte, als ob ich in dieſer Sache gegen 
das Völkerrecht, die Gewohnheit aller Univerſitäten Deutſchlands, und gegen alle 
Intereſſen der Wiſſenſchaft handelte. Er habe deshalb keine Luſt, als Mitglied der 
Akademie zu gelten. Dieſem Wunſche entſprechend hab ich ihn dann wieder aus dem 
Album der Aniverſität geſtrichen.“ 

Nun wandert Bruno nach Wittenberg, damals zweifellos der 
erſten Univerſität Deutſchlands, wo noch vor einem halben Jahrhundert 
£uther, die Wittenberger Nachtigall, die kommende Seit mit den Verſen 
begrüßt hatte: 

„Der Sommer iſt hart vor der Thür, 
Der Winter iſt vergangen“, 


und hier fand er in der That jene Geiſtesfreiheit, die er ſuchte. Zwei 
volle Jahre hat er hier gelehrt und Vorleſungen über das Organon des 
Ariſtoteles, über Rethorik, Mathematik, Phyſik und Metaphyſik, ſowie die 
unvermeidliche „lulliſche Kunſt“ gehalten. Bei feinem freiwilligen Ab- 
ſchiede?) preift er in glänzender Rede Deutſchland, das Vaterland des 
Cuſanus, Paracelfus, Kopernicus und £uther, als Wall und Bollwerk 
der Geiſtes freiheit gegen die Herrſchaft des römiſchen Aberglaubens und 
Wittenberg als Athen Deutfchlands. Ihn, den fie nicht gekannt hätten, den von 
keiner fürſtlichen Empfehlung unterſtützten Flüchtling aus Frankreich, den in ihrer Re- 
ligion nicht geprüften, ja den ſie um ſeine Religion nicht einmal gefragt hätten, 
ihn hätten die Wittenberger nicht nur freie Vorträge über Philoſophie halten laſſen, 

1) Bruno, von der Urſache, dem Prinzip und dem Einen, Laſſons Überſetzung 
P. 24, W. II. p. 

2) Der übrigens wohl auch durch Beſorgnis vor dem intoleranten, im Frühjahr 


1588 begonnenen, von einen kalviniſtiſchen Landesherrn unterſtützten, kal viniſtiſchen 
Regiment des Hanzlers Krell motiviert worden iſt. 


Giordano Bruno. 


Statue von Ettori Ferrari in Rom. 
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ſondern ihm ſogar die Gunſt gewährt, Lehren zu verkünden, welche nicht allein der 
herkömmlichen, durch die Hirchenlehre ſanktionierten Weltanſchauung widerſprächen, 
ſondern geradezu der Theologie ein Ende bereiten müßten. Ungleich den Profeſſoren 
von Toulouſe, Paris und Gxford hätten fie über feine neue Weltanſicht nicht die 
Naſe gerümpft, Grimaſſen geſchnitten, die Backen aufgeblaſen und auf den Pult ge⸗ 
klopft, ſondern ihn den Glanz ihrer höheren Lebensauffaſſung und Wiſſenſchaft gemäß 
behandelt und volle philoſophiſche Freiheit genießen laſſen.“ !) 

Don Wittenberg begab er ſich nach Prag, um den hier reſidieren ⸗ 
den gelehrten Kaiſer Rudolph 160 gedruckte Theſen zu überreichen 
„gegen die Mathematiker und Philofophen dieſer Seit“. 

Ein Geſchenk von 300 Thlr. war der kaiſerliche Dank für dieſe 
Huldigung. Nach einem Aufenthalt von etwa 6 Monaten in der böh⸗ 
miſchen Hauptſtadt wird er von dem freiſinnigen und geiſtvollen Herzog 
Julius von Braunſchweig, demſelben, von welchem eine ebenſo wahre 
wie lapidare Inſchrift zu Harzburg meldet, daß 

„Sein Schöpfergeiſt, der eignen Seit Jahrhunderte voraus, 
Des Harzes Erz, den Soolquell Juliushall 
Und freiem Denken neue Bahn erſchloß“ 
an deſſen eben begründete Hochſchule zu Helmſtädt berufen.?) Leider 
ſtarb fein neuer fürſtlicher Gönner 3 Monate nach Brunos Ankunft in 
Helmſtädt. Er hat dieſem hochfinnigen Welfen in einer glänzenden Grab⸗ 
rede ein Denkmal geſetzt, das dauerhafter als Erz. Der Sohn des Der: 
ſtorbenen, Herzog Heinrich Julius, der fürſtliche Dramatiker?) ſchenkte 
ihm gleiche Gunſt, und nach der Regel: „Giebſt du dem Genius ein 
Gaſtgeſchenk, fo läßt er dir ein fchöneres zurück“, erwiderte der Nolaner 
dieſe Gunſt durch Sueignung feiner drei großartigen lateiniſchen Cehrge 
dichte, nämlich: 
de triplici minimo et mensuraf), 
de immenso et innumersbilibus), 
de monade numero et figura®). 


Teider vermochte auch fürſtliche Gönnerſchaft unſern Philofophen 
von den Anfeindungen einer Rotte orthodoxer Fanatiker, an deren Spitze 
der Superintendent Brettius und Rektor Hoffmann ſtanden, nicht zu 


) Bruno, oratio valedictoria Oper. Fiorentino I. p. 21. 

De lampade combin. Lulliana ad amplissim. Witebergensis. Academiae 
Senatum 1587. Gfrörer, Bruni op. lat. 

2) Herzog Julius war wohl einer der freifinnigften Herrſcher, die es jemals 
gegeben, ein offener Feind der Theologen. „Die Theologen wollen anderen eine 
formulam concordiae vorſchreiben, da doch einer dem andern im Grunde und vom 
Herzen fpinnefeind iſt. Wie denn unter dem Scheine eines chriſtlichen Eifers meiſtens 
Privataffekte bei ſolchen Leuten vielmehr als bei andern prädominieren, und den 
Hnüttel bei den Hund zu legen, ganz hochndtig iſt.“ So ſchrieb dieſer Fürſt an die 
drei Kurfürften, Pfalz, Sachſen und Brandenburg. Vergl. Bode mann in Müllers 
Seitfchr. für deutſche Kulturgeſch. N. I. f. p. 197 ff. 

3) Zugleich erſter Beſteiger des Brockens. 

4) Dom dreifach kleinſten und dem Maß. 

) Dom Unendlichen und den unzähligen Welten. 

6) Von der Einheit, der Fahl und Geſtalt. 


cr Ye re. Dee 
| * 


ſchützen. Dieſelben ſcheinen ihn im Jahre 1590 veranlaßt zu haben, 
unter einſtweiligem Verzicht auf akademiſche Thätigkeit nach Frankfurt a. M. 
zu ziehen, wo er ſich bei dem Drucker Wechel mit der Drucklegung der 
zuletzt genannten Cateinſchriften beſchäftigte. Doch auch hier war feines 
Bleibens nicht; wie Moritz Carriöre berichtet !), findet ſich im Frankfurter 
Bürgermeiſterbuch aus jenem Jahre die Bemerkung, „man habe dem fremden 
Philoſophen bedeutet, daß er feinen Heller anderswo verzehren könne“. Er reift 
nach Zürich, und hier veranlaßt ihn das mit der größeren Nähe zuneh- 
mende Heimweh nach feinem fchönen Daterlande zu feinen verhängnis⸗ 
vollſten Schritt. Ein venetianifcher Edelmann, Giovanni Mocenigo 
wurde fein Judas Iſcharioth. Dieſer hatte ihn bereits in Frankfurt 
eingeladen, nach Venedig zu kommen, wo er ihm gegen Unterweiſung in 
der „lulliſchen Kunſt“ in ſeinem Palaſte ein ſorgenloſes Daſein gewähren 
wollte. Jetzt, im Sommer 1591, folgte Bruno dieſer inzwiſchen wohl 
wiederholten Einladung; und er, der noch in England die prophetiſchen 
Worte ſchrieb: 

„Wenn der Nolaner bei dunklem Himmel nach feinem Bauf e zurückkehren 
muß, und ihr wollt ihn nicht mit 50 oder 100 Fackeln begleiten 
laſſen, die, wenn er auch mitten am Tage einherſchreiten 
müßte, ihm doch nicht fehlen werden, falls es ihm begegnen 
ſollte, auf römifhen Boden zu ſterben, fo leihet ihm eine Laterne 
mit einem Seifenlichtlein darin.“ ?) 

er wagt es, mit einem ſeine ſämmtlichen Freunde erſchreckenden Ceicht 
ſinn ), den vaterländifchen Boden wieder zu betreten. Anfänglich ſcheint 
Bruno dem Mocenigo nicht völlig getraut zu haben, wenigſtens finden 
wir ihn nach kurzem Aufenthalt in Venedig, in Padua, wo er deutſchen 
Studenten Unterricht erteilt. Im Jahre 1592 aber ſiedelte er völlig zu 
Mocenigo über, der ihn jetzt nach ſeiner eigenen Angabe. auf Betreiben 
feines Beichtoaters®), dem „heiligen Amte“ denunziert. In der Nacht 
zum 22. Mai 1592 wird er in der Wohnung feines tückiſchen Gaſt⸗ 
freundes, da er, den Verrat ahnend ſchon ſein Gepäck ordnete, um nach 
Deutſchland zurück zu reiſen, mit Hülfe von Gondolieren gefeſſelt und der 
Inquiſition übergeben, in das Gefängnis unter den Bleidächern geworfen. 
Nach einigen diplomatiſchen Bedenken liefert ihn aber die Republik auf 
Antrag des römiſchen Nuntius im Januar 1595 als einen „Fürſten der 
Ketzer“ an den Papſt aus, deſſen Heiligkeit, wie der venetianiſche Ge ⸗ 
ſandte meldet, ſolches ſehr wohlgefällig aufgenommen. 

In Rom hat dann der genialſte Dichter und Denker Italiens nicht 
bloß zwei Jahre, wie man früher annahm, ſondern ſieben im Kerker der 
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) Augsburger Seitung, Jahrg. er 99 292. 

9) Bruno, cena di ceneri. W. I. ; 

) „Ich muß dich nach einem 1 8550 ſchreibt am 12. 2. 1592 Acidalius, 
ein Helmſtädter Student an den Bayer Michael Forgatz nach Padua, man erzählt, daß 
der Nolaner Bruno, dein Freund in Wittenberg, jetzt in Padua lebe und lehre. Iſt 
das wirklich wahr? Was iſt das für ein Menſch, es zu wagen, nach Italien zurück ⸗ 
zukehren“ u. ſ. w. 

4) Documenti, XI. 24. V. p. 352. 
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Inquiſition verbracht, vergeblich gedrängt, ſeiner wiſſenſchaftlichen Über: 
zeugung von der Unendlichkeit des Univerfums, der Mehrheit be⸗ 
wohnter Welten, der Präeriftenz der Seelenmonade, der natür⸗ 
lichen Magie, ſowie ſeinem Sweifel an gewiſſe Kirchendogmen abzu- 
ſchwören. Über fein Ende berichtet ein berühmter Brief des deutſchen 
Konvertiten Caſpar Schoppe an Rittershauſen: 

„Bruno wurde oftmals vom heil. Amte verhört und von den größten Theologen 
überführt, (?) erhielt er ao Cage Bedenkzeit. Er verſprach bald einen Widerruf, 
bald verteidigte er wieder ſeine Meinungen und verlangte andere 40 Tage, that aber 
nichts, als daß er mit dem Papſte und der Inaquiſition fein Spiel trieb.“ — „Am 
9. Februar (1600) hörte er mit gebeugten Knieen im Palaſt des Großinquiſitors den 
feierlichen Spruch.“ — „Man degradierte und exkommunizierte ihm und übergab ihn der 
weltlichen Obrigkeit mit der üblichen Formel: „Bafz er fo gelind aig möglich und 
ohne Blutvergteßzen (d. h. durch Feuertod) beftraft werde.“ Da dies gefchehen 
war, fagte er mit drohender Gebärde nichts anderes als: „Ahr fället wohl mit 
gröfzerer Furcht dies Urteil, als ich etz hinnehme.“ 

Die zunächſt auf den 12. Februar anberaumte Hinrichtung wurde 
anſcheinend in der Hoffnung, er werde ſich jetzt wenigſtens zum Widerruf 
verſtehen, aufgeſchoben. Allein Bruno blieb auch angeſichts der grau · 
ſainſten Todesart ſtandhaft, vielmehr, wie die erſt kürzlich entdeckten Avvisi 
di Roma!) vom 19. Februar 1600 berichten, erklärte er, „er ſterbe als 
Märtyrer und gehe gern in den Tod, und feine Seele werde mit dem Funkengeſprüh 
des Scheiterhaufens zum Paradieſe emporſteigen“. 

Am Freitag, den 17. Februar 1600 beſtieg er den auf dem Campo 
di fiori zu Rom errichteten Scheiterhaufen, der Papſt feierte ſein Jubi⸗ 
läum, unzählige Pilger aus aller Herren Länder, wohl 50 Kardinäle 
waren in der ewigen Stadt anweſend, die katholiſche Chriftenheit in ihren 
höchſten Würdenträgern und zahllofen Abgeſandten um ihr Oberhaupt, 
den Stellvertreter Jeſu Chriſti verſammelt, weidete ſich hier am Todes · 
kampfe des Philofophen. 

Über deſſen Lippen aber kam kein Schrei, kein Seufzer, und als ihm, 
dem mit dem Tode Ringenden, ein Kruzifix vor die Augen gehalten wurde, 
wandte er mit ſtummer Gebärde der Verachtung fein Haupt. 

„So iſt er denn langſam gebraten“, ſchreibt jener deutſche Augenzeuge 
Schoppe, !) „und mag nun in jenen anderen Welten, die er ſich einbildete, verkünden, 
auf welche Weiſe Gottesläſterer und Frevler in Rom behandelt werden,“ und die 
erwähnten Avvisi di Roma ſchließen unter gleicher Blasphemie mit An- 


) Fortlaufende Aufzeichnungen der Tagesereigniſſe, Anſcltze unſeres jetzigen 
Seitungsweſens. . 

2) Ich kann mir hier nicht verſagen, ein ſeltſam ſtarkes Mißverſtändnis zu 
rügen, welches ſich neben anderen die Philoſophie Brunos betreffenden Irrtümern 
ein Herr Dr. von Stein in feiner Habilitationsſchrift über die Bedeutung des dichte. 
riſchen Elements bei G. Bruno, Halle 1885, ſowie in Bd. I. der Internationalen 
Monatsſchrift 1882, „Wahn eines Helden“ zu ſchulden kommen läßt, indem er aus 
Brunos cena di ceneri Nr. I, 174, auf eine frühere Freundſchaft zwiſchen Bruno 
und Schoppe ſchließt. Der hier von Bruno erwähnte Giobbe, Verfaſſer eines heiligen 
Buchs voll guter Moral, Naturanſchauung und Theologie, iſt ja niemand anders als 
der ehrwürdige Hiob! 5 
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ſpielung auf Brunos Unfterblichfeitsgedanfen: ma ora egli se ne avede, se 
diceva la veritä. „Aber jetzt wird ers ja erfahren haben, ob er die Wahrheit ſprach.“ 
Er wird es! Wir aber mit dieſſeits weilendem Blick fügen die 

Worte der Wittenberger Nachtigall hinzu: 

Sie thürn nicht rühmen ſich der That, 

Sie bergen faſt die Sachen,!) 

Der Schimpf fie nun gerenet hat, 

Sie wolltens gern ſchön machen, 


Die Aſchen will nicht laſſen ab, 
Sie ſtäubt in allen Landen.“ 

und wir ſehen dem Tag entgegen, an dem Brunos unerfchütterlicher Glaube 
an das Walten ſittlicher Gerechtigkeit in allen Dingen eine glänzende Be⸗ 
ſtätigung finden ſoll durch die Enthüllung ſeines von dem berühmten 
Bildhauer Sttori Ferrari verfertigten klaſſiſch vollendeten Denkmals 
auf dem Campo di fiori, dem Platze feiner Ninrichtung.?) Der Sockel 
dieſer Statue würde, wie Brunnhofer?) richtig bemerkt, keine Inſchrift 
beſſer ſchnücken, als die ſich unſer Geiſtesheros in einer ſeiner großen 
Gedankendichtungen ſelber geftiftet hat mit folgenden Verſen: ö) 

„Tapfer hab' ich gekämpft, überzeugt, der Sieg ſei erringbar, 

Ob auch den Gliedern die Kraft, die den Geiſt beſeelte, verſagt blieb, 

Und ſo Geſchick wie Natur mein Streben und Ringen gehemmt hat. 

Doch auch gekämpft zu haben, iſt etwas. Denn Sache des Schickſals 

Iſt es allein, wenn wir ſiegen; ich ſeh es. Und ſoviel an mir lag, 

Hab ich geleiſtet, ſo viel ich vermochte, — nimmer verſagen 

Wird drum künftiger Seit Wahrſpruch mir ein Urteil wie dieſes: 

Todesfurcht war ihm fremd, Charakterſtärke beſaß er, 

Wie nur einer und hoch über allen Genüſſen des Daſeins 

Stand ihm ein mutiger Kampf auf Tod und Leben, dem Nachruhm 

War fein Ringen geweiht.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


) Man hat von kirchlicher Seite ſogar verſucht, den Märtyrertod Brunos zu 
leugnen. So noch vor kurzem Theéophile Desduits, Profeſſor der Philoſophie, 
Paris 1886, „la legende tragique de G. Bruno“; ein den Skeptizismus eines David 
Strauß auf kirchlichem Gebiete unbewußt parodirendes Pamphlet. 

2) „Die Wittenberger Nachtigall“, Martin Luthers geiſtl. Lieder 1883, 
pag. 36. 37. 

3) Durch die Liebenswürdigkeit des Hünftlers, der zugleich ein angefehenes 
mitglied der italien. Depntiertenfammer iſt, uns eine Photographie feiner Statue zu 
ſenden, ſind wir in den Stand geſetzt, unſern Leſern eine Abbildung davon zu bieten, 
Die Errichtung des Denkmals wurde bislang durch klerikale Oppoſition verzögert. 
Es iſt aber zu hoffen, daß dieſelbe bald überwunden und nicht etwa in ſchwächlicher 
Kompromißfudt das Denkmal an einer anderen weniger paſſenden Stelle, als auf 
dem Campo di fiori errichtet werde. — ) Brunnhofer, G. Bruno p. 132. 

5) Bruno, de monade. Cap. VIII p. 99. 
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enfen wir uns folgenden Fall: Auf einem Schiffe, das im ſtillen 
Ozean fegelt, wird ein Matroſe in kypnotiſchen Schlaf verſetzt. Es 
wird ihm dann befohlen, 6 Stunden im Schlaf zu bleiben, dann 
aber ohne irgend eine Erinnerung an ſeine Vergangenheit, ja an ſeine 
Perſönlichkeit ſelbſt, zu erwachen. Nachdem dieſer Befehl feſt eingeſchärft 
worden, wird der Matroſe in ein Boot hinabgetragen und auf einer 
kleinen Inſel des Ozeans ausgeſetzt; das Schiff aber fährt mit vollen 
Segeln davon. 

Sechs Stunden ſpäter würde unſer Matroſe erwachen, und er 
würde einem neugeborenen Menſchen gleichen, mit dem Unterſchiede nur, 
daß er als dreißigjähriges Weſen auf ſeine Welt gekommen wäre. Er 
würde ſich als ein erkennendes und wollendes Weſen fühlen, aber ganz 
vergeblich würde er darüber nachſinnen, wer er ſei, und wie er in dieſe 
ihm vollſtändig fremde Natur gekommen. Seine Vergangenheit würde 
ihm ſo leer erſcheinen, wie ſeine Zukunft. Bei dieſer vollſtändigen Er⸗ 
innerungsloſigkeit würde der Matroſe über ſich ſelbſt und den Ort, wo 
er erwacht, in einem Grade erſtaunen, ja erſchrecken, daß es uns nicht 
wundern könnte, wenn er tiefſinnig würde. 

So weit ſein Blick reicht, dehnt ſich leer der Ozean, ein Bild, wie 
er es noch nie geſehen zu haben glaubt. Er wendet ſich landeinwärts, 
um ſich auf der Inſel zu orientieren. Alles iſt ihm unbekannt; er er⸗ 
innert ſich nicht, je Dinge dieſer Art geſehen zu haben: Pflanzen und 
Tiere, Quellen, Berge und die Wolken, die darüber ziehen. Endlich ſieht 
er auch Weſen feines Gleichen; er eilt auf fie zu, von ihnen Aufſchlüſſe 
zu erlangen. Aber ſie alle — ich laſſe ihnen der Abkürzung wegen die 
Sprache als Derftändigungsmittel — find in der gleichen e 
Tage: fie wiſſen nicht, wer fie find und woher fie gekommen. 

Eine Geſellſchaft in fo merkwürdiger Cage würde fich verzehren in 
Grübeleien über ſich ſelbſt und ihre Inſel, aber alles gegenſeitige Fragen 
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und Nachdenken würde die unergründliche Fatalität nicht aufhellen, ver⸗ 
möge welcher fie hier find. Mit einem Gemiſche von hoher Bewunderung 
und tiefer Verwunderung würden fie als nie geſehenes Schauſpiel die 
Sonne untergehen fehen, die mit einer goldig flutenden Lichtbrücke den 
Ozean überſpannt, und grenzenlos wäre wieder ihr Erſtaunen, wenn am 
dunklen Himmel Tauſende von Sternen aufzukeimen beginnen. 

Freilich würden leibliche Bedürfniſſe ſie bald ablenken von ihren 
Grübeleien. Es ſtellt ſich Hunger und Durſt ein und der Schlaf; die 
Unbilden der Witterung nötigen, nach Obdach ſich umzuſehen, und fo 
würde denn auf dieſer Inſel die merkwürdigſte Robinſonade anheben, die 
ſich nur denken läßt; denn Robinſon brachte Kulturerinnerungen mit, 
während unſere Inſelbewohner alles ſelber erfinnen und erfinden müſſen. 

Es iſt nicht nötig, dieſe Situation weiter auszumalen, und auch 
darüber, ob eine ſolche hypnotiſche Ausleerung des Gehirns möglich iſt, 
derzufolge das Erwachen aus dem Schlafe völlig einer neuen Geburt 
gleichkäme, mag jeder denken, wie er will. Ich habe trotzdem nicht von 
ganz imaginären Dingen geſprochen: die Inſel, von der die Rede iſt, 
heißt die Erde; der Ozean, der ſie umgiebt, heißt der Weltraum; die 
Weſen, die ſich auf der Inſel begegnen, heißen Menſchen, und die lang- 
wierige Robinſonade, welche fie aufführen, heißt Kulturgefchichte der Menfch- 
heit. In der Chat, wenn wir mit einiger Beſonnenheit über unſere 
eigene Lage nachdenken, fo trifft der Vergleich mit jenen Inſelbewohnern 
in allen Punkten zu, mit Ausnahme eines einzigen: wir erwachen nicht 
mit ausgebildetem, ſondern mit ganz unentwickeltem Bewußtſein. Da 
dies der einzige Unterſchied iſt, ſo kann es auch nur an dieſem Punkte 
liegen, daß wir uns ganz anders verhalten als jene Inſelbewohner. Dieſe 
find tief ſinnende Philoſophen; denn Philoſoph ift, wer fich über fein Da- 
ſein und das der Welt zu verwundern vermag. Wir dagegen gehen 
ganz in unſeren praktiſchen Beſchäftigungen auf. Im Verlaufe unſerer 
Kindheit gewöhnen wir uns an den Anblick der Dinge und unſere eigene 
Exiſtenz fo fehr, daß fie, weit entfernt, uns beſtürzt zu machen, als ganz 
von ſelbſt verſtändlich erſcheinen. Wenn unſer Bewußtſein feine Reife er- 
reicht hat, iſt es durch die abſtumpfende Macht der Gewohnheit ver- 
wunderungsunfähig geworden, und wenn uns jemand zur Beſinnung 
bringen will über die beiden Kätſel, Menſch und Welt, fo gilt er uns 
für einen ſonderbaren Schwärmer. So die Religionsgründer und die 
Philoſophen, wobei es allerdings zur Entſchuldigung der Menſchheit dient, 
daß dieſe Beſonnenen in der Löſung der beiden Rätſel nicht übereinſtimmen. 

In einem Punkte ſtimmen ſie übrigens überein: in der Anerkennung 
des Problems. Es erſcheint ihnen nicht von ſelbſt verftändlich, daß wir 
uns plötzlich auf dieſer kosmiſchen Inſel befinden, ohne zu wiſſen, woher 
und wozu. Dieſe Fragen erfahren aber keine Töſung, indem wir natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Streifzüge zur Unterſuchung unſerer Inſel unternehmen; 
Religionsſtifter und Philoſophen, und mit ihnen ein großer Teil der 
Menſchen, glauben alſo an etwas, was noch hinter der Phyſik liegt, an 
eine Metaphyſik. 
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Bei vielen Menſchen geht jedoch die Verwunderungsunfähigkeit, 
der Mangel an Beſinnung über ihre merkwürdige Lage fo weit, daß 
ihnen ſogar die Exiſtenz der beiden genannten Probleme verborgen bleibt. 
Daraus entſteht eine Art von Kopfkrankheit, die man metaphyſiſche Be 
dürfnisloſigkeit nennen könnte, und die manchmal epidemiſch auftritt. In 
unſerem Jahrhundert hat ſie ſogar die Form eines wiſſenſchaftlichen 
Syſtems angenommen, das ſich Materialismus nennt. Jene hypnotiſche 
Beeinfluffung, der wir uns den Eingangs erwähnten Matroſen ausgeſetzt 
gedacht haben, iſt bei den Materialiſten ſo kräftig vorgenommen worden, 
daß ihnen nicht bloß der Inhalt der Vergangenheit verloren gegangen 
iſt, ſondern ſogar das leere Bewußtſein derſelben; ſie leugnen daher, daß 
ihrer Ankunft auf der Inſel überhaupt etwas vorhergegangen, fie glauben 
an keine Metaphyſik. Die Welt iſt ihnen ein phyſikaliſches Problem, der 
Menſch ein chemiſches. Das ſind ſie nun freilich in der That, aber das 
hindert nicht, daß fie zugleich metaphyfifche Probleme feien. Die Materia · 
liſten ſollten ſich ein Beiſpiel nehmen an jenem indiſchen Könige, der an 
ſeinem Hofe viele Gelehrte hielt. Manchmal ließ er ſie zuſammenkommen, 
und ſie mußten dann vor ihm dozieren. Sie wußten vortrefflich von 
allem zu erklären, was und wie es ſei. Wenn ſie aber fertig waren, 
ſchloß er die Diskuſſion jedesmal mit der Frage: Ja, warum iſt denn 
überhaupt etwas? Und darauf erhielt er keine Antwort. 

Weil der Materialiſt am Probleme der Welt nur die mechaniſche 
Seite erkennt, ſagt er, fie fei ein zweck. und zielloſes Spiel geſetzmäßig 
wirkender Kräfte. Er leugnet alle Teleologie, den Zweck der Welt und 
den unſeres eigenen Daſeins. Aber aus dieſer Geſetzmäßigkeit folgt noch 
keineswegs die Sweckloſigkeit. Zwecke laſſen ſich auch auf dem Wege des 
Geſetzes erreichen. In dieſem Falle ift dann aber die Zweckmäßigkeit um 
ſo · vollkommener und unbeſtreitbarer, je vollkommener der Mechanismus 
it. So iſt z. B. bei unſeren Taſchenuhren und bei jeder technifchen Er- 
findung der Mechanismus in den Dienſt des Sweckes gezogen, und das 
Gleiche könnte nun auch von der Welt gelten. Goethes Sauft läßt fich 
naturwiſſenſchaftlich auflöfen in aus Tumpen gefertigtes Papier und Druder- 
ſchwärze; dies iſt aber keine erſchöpfende Definition des Fauſt. Eine Arie 
von Mozart läßt ſich naturwiſſenſchaftlich auflöſen in eine Reihe von auf ; 
einanderfolgenden Schwingungen der Luft; aber nebenbei ift fie auch ein 
äfthetifches Problem. Ebenſo iſt die Welt ein naturwiſſenſchaftliches Pro- 
blem; fie kann aber daneben noch ein äfthetifches, ein ethifches und meta- 
phyfiſches Problem fein; und wie Mozart und Goethe ſich für die er- 
wähnte oberflächliche Betrachtung ihrer Werke bedanken würden, ſo pro⸗ 
teſtiert auch die Welt gegen ihre materialiſtiſche Auslegung. 

Dieſe Auslegung und Definition der Welt nach ihrer finnlichen Seite 
wäre noch berechtigt, wenn unſere Sinne befähigt wären, bis zum innerſten 
Weſen der Dinge hindurchzudringen. Das leugnet aber der Materialis- 
mus felber; er untergräbt alſo fein eigenes Fundament, er fägt den Aſt 
ab, auf dem er fitzt, fällt herunter und behauptet dann, noch oben zu 
ſitzen. Der Materialismus giebt nämlich ſelber folgendes zu: J. daß unſere 
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Sinne der Anzahl nach beſchränkt ſind, daß wir beiſpielsweiſe keinen Sinn 
für die chemiſchen Qualitäten der Dinge haben. 2. Daß unſere Sinne 
der Leiſtungsfähigkeit nach beſchränkt find, daß wir 3. B. Töne nicht 
hören, denen weniger als 30 und mehr als 24 000 Luftſchwingungen zu 
Grunde liegen, oder daß wir die ultravioletten Strahlen der Sonne und 
überhaupt alles das nicht ſehen, was Mikroſkop und Teleſkop zeigen. Der 
Materialismus giebt ferner zu: 3. daß, was unſere Sinne uns offenbaren, 
nicht die entfernteſte Ähnlichkeit hat mit dem, was an den Dingen iſt, der 
gehörte Ton keine Ahnlichkeit mit £uftichwingung; Wärme, Licht, Farbe 
keine Ahnlichkeit mit den ſie erzeugenden Atherſchwingungen. ö 

Der Materialismus, indem er dieſe drei Sätze zugiebt, widerlegt ſich 
alſo ſelber; denn er läßt ſich in die Behauptung zuſammenfaſſen, daß 
nur das Sinnliche wirklich ſei. Mit dieſem Satze ſteht und fällt er. Da 
nun aber die Naturwiſſenſchaft ſelbſt bewieſen hat, daß dieſer Satz falſch 
iſt, ſo reicht ſie für eine Weltanſchauung nicht aus, ja nicht einmal für 
eine Aſthetik und Ethik. Siebt es aber noch andere Wirklichkeiten, als 
die ſinnlichen, dann iſt Platz gemacht für eine Metaphyfik, die in An⸗ 
fehung der Welt mindeſtens als transfcendentale Phyſik, in Anſehung des 
Menſchen mindeſtens als transſcendentale Pfychologie anerkannt werden 
muß. Der Materialismus hat alſo zwar die Berechtigung eines Wiſſens⸗ 
zweiges, aber nicht die einer Weltanſchauung. Für eine ſolche reicht er 
nicht aus, und wird niemals die Philoſophie ablöſen können; denn er 
ſelbſt hat es bewieſen, daß die Welt über unſere Sinne hinausragt. 

Wie aber die Welt über unfer Bewußtſein hinausragt, fo muß not- 
wendig der Menſch auch über ſein Selbſtbewußtſein hinausragen. Das 
Selbſtbewußtſein unterſcheidet ſich nämlich vom Bewußtſein nicht durch 
das Organ, ſondern nur durch das Objekt. Was alſo vom Bewußtſein 
gilt — feine Unzulänglichkeit für die Welt — muß auch vom Selbſt⸗ 
bewußtſein gelten: ſeine Unzulänglichkeit zur Ergründung des Menſchen, 
und zwar umſomehr, als das innere Objekt des Selbſtbewußtſeins ein 
viel komplizierteres Gebilde iſt, als irgend ein äußeres Ding. Wenn Be⸗ 
wußtſein und Selbftbewußtfein in Bezug auf das Or gan identiſch find, 
verſchieden nur in Bezug auf das Objekt, ſo muß von unſeren Sinnen, 
auch ſoweit ſie nach innen gerichtet ſind, gelten, daß ſie beſchränkt ſind 
in Bezug auf ihre Anzahl und ihre Leiſtungsfähigkeit, und daß was ſie 
erkennen keine Ahnlichkeit hat nit unſerem eigentlichen Weſen. Dieſelbe 
Empfindungsſchwelle, welche bewirkt, daß uns verſchiedene Eindrücke der 
Außenwelt verloren gehen, muß auch bewirken, daß Vorgänge unſeres 
Inneren nicht zu bewußten Empfindungen werden. In der That werden 
die organiſchen Funktionen, wenigſtens des geſunden Körpers, von uns 
nicht empfunden. Bei der Unzulänglichkeit unſeres Selbſtbewußtſeins 
könnte es aber dennoch ſein, daß dieſe organiſchen Funktionen unbe⸗ 
ſchadet ihrer Geſetzmäßigkeit, nicht einer unſerem Weſen fremden Materie 
angehören — wobei ſich gar nicht einſehen läßt, wie wir mit ihr zu⸗ 
ſammen geſpannt worden —, ſondern unſerem eigenen Weſen, unſerer 
Seele, die eben alsdann eine organiſierende wäre. Dieſe Annahme, der 
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metaphyſiſche Individualismus, liegt alſo viel näher, als der Materialis 
mus. Sie liegt aber auch viel näher als die pantheiſtiſche Anſicht, 
welche die organiſchen Funktionen einem metaphyſiſchen, mit der Seele 
nicht zuſammenfallenden Prinzip zuſchreibt, dem Schopenhauerſchen Welt⸗ 
willen, oder dem Unbewußten von Hartmann. Es geht nicht an, unſerer 
irdiſchen Erſcheinung ſofort eine pantheiſtiſche Unterlage zu geben. Wer 
die Unzulänglichkeit des Selbſtbewußtſeins einſieht, muß auch zugeben, 
daß die Unbewußtheit der organiſchen Funktionen gar nichts für die 
fremde Quelle derſelben beweiſt; ſie könnten gleichwohl von unſerer Seele 
beſorgt werden. 

Der Pantheismus, ſelbſt wenn er wahr iſt, müßte weiter zurück. 
geſchoben werden; zwifchen unferer irdiſchen Erſcheinung und dem rey 
muß die unſerem Selbſtbewußtſein verborgene Seele eingeſchoben werden, 
die zunächſt als eine organiſierende ſich erwieſen hat. 

Aber auch eine denkende iſt ſie. Es iſt wieder die reine, die auf 
der Hand liegende Beſinnungsloſigkeit, wenn der Materialismus nur 
jenes Erkennen anerkennt, welches Funktion des Gehirns iſt, während er 
das Organ des Denkens durch die Kräfte der blinden Materie entſtehen 
läßt. Man kann nicht die Vernunft aus der Unvernunft entſtehen laſſen; 
denn was in der Wirkung liegt, muß ſchon in der Urſache liegen. Iſt 
die Funktion des Organs vernünftig, ſo muß auch das Organ ſelbſt einer 
vernünftigen Urſache zugeſprochen werden. Es iſt ungereimt aus den 
köchſten Funktionen des Menſchen, Vernunft und Moral, auf das niederſte 
Prinzip, die blinde Materie, zu ſchließen. Aus einer gut gehenden Uhr 
läßt ſich nicht auf einen ſchlechten Uhrmacher ſchließen, ſo wenig als aus 
einer ſchlecht gehenden Uhr auf einen guten. Wenn ich eine Elektriſier⸗ 
maſchine ſehe, muß ich daraus ſchließen, daß ihr Erfinder mindeſtens ſo 
viel von Elektrizität verſtand — wahrſcheinlich aber noch viel mehr — 
als dieſe Maſchine an elektriſchen Funktionen zeigt. 

Wenn alſo unſer ſinnliches Erkennen an das Gehirnorgan gebunden 
iſt, ſo muß doch der Seele noch ſo viel Denken zugeſprochen werden, als 
nötig iſt, vermöge ihrer organiſierenden Fähigkeit dieſes Organ fo einzu ; 
richten, wie es eingerichtet iſt. Die phyſiologiſche Pfychologie erklärt nur 
beſten Falles die Funktion, aber nicht das Organ; dieſes ſetzt ſie voraus, 
oder leitet es doch nur aus einem ganz unzulänglichen Prinzip ab, aus 
der Materie. 

Wie iſt nun aber dieſes Denken der Seele beſchaffen, das wir nicht 
aus dem Gehirn als Organ ableiten können, ſondern dem wir vielmehr 
das Organ ſelbſt zuſchreiben müſſen. Unſere Seele liegt zwar nicht ganz 
in unſerem Selbſtbewußtſein; aber fie bleibt uns doch nur verborgen ver · 
möge ſeiner Empfindungsſchwelle, die ſich im Verlaufe des biologiſchen 
Prozeſſes als eine bewegliche gezeigt und fo die beftändige Steigerung des 
Bewußtſeins hervorgebracht hat. Aus dieſer biologiſchen Thatſache muß 
aber auf die individuelle Beweglichkeit der Empfindungsſchwelle geſchloſſen 
werden, und ſo oft dieſe eintritt, muß das uns unbewußte Denken der 
Seele aus der Latenz treten, die Empfindungsſchwelle überſchreiten. In 
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dieſen Fällen alſo erkennen wir das Denken unſeres transſcendentalen 
Subjekts. 

Die transfcendentale Pſychologie iſt alfo eine unvermeidliche An: 
nahme; ſie folgt im Grunde ſchon aus der bloßen Exiſtenz eines Organs 
für phyſiologiſche Pſychologie. Iſt aber dieſe Annahme logiſch notwendig, 
ſo werden transſcendental-pſychologiſche Funktionen des Menſchen auch in 
der Erfahrung gegeben ſein. Darüber weiß nun das Altertum und das 
Mittelalter ſehr viel zu berichten. Beſchränken wir uns aber auf unſere 
Seit, ſo kennen wir ſeit 100 Jahren den Somnambulismus, ſeit 50 Jahren 
den Hypnotismus, ſeit 40 Jahren den Spiritismus. Gegen alle drei fällt 
jeder, wenigſtens jeder prinzipielle Einwand hinweg, ſobald wir die indi— 
viduelle Beweglichkeit der Empfindungsſchwelle zugeben; mit dieſer iſt auch 
das transſcendentale Denken und Wirken gegeben. 

Somnambulismus, Hypnotismus und Spiritismus beweiſen die 
Exiſtenz einer organiſierenden, einer denkenden Seele und die Identität 
beider. Die Fähigkeiten, denen wir in dieſen Gebieten begegnen, liegen in 
unſerem Normalzuſtand nicht im Bereiche unſeres Selbſtbewußtſeins; fie 
liefern alſo den Beweis, daß unſer Selbſtbewußtſein nicht unſer ganzes 
Weſen umfaßt. Wir haben im Somnambulismus Fernwirken und Fern⸗ 
fehen, die aus dem körperlichen Organ nicht erklärt werden können, dem: 
nach einem transſcendentalen Subjekt angehören müſſen. Die Identität 
desſelben mit dem Organiſierenden ergiebt ſich aber aus der inneren 
Selbſtſchau der Somnambulen und aus der Beherrſchung der organiſchen 
Funktionen durch die Idee, die der Rypnotismus aufweiſt. 

Wir haben alſo ein von der Ceiblichkeit unabhängiges Erkennen und 
Wirken, und der Träger dieſer Funktionen, das transſcendentale Subjekt, 
kann von leiblichen Veränderungen nicht berührt werden, alſo auch vom 
Tode nicht. Iſt er nun aber unſterblich, fo ſtehen wir vor dem Spiritis- 
mus. Bat man einmal erkannt, daß der Menſch in ſomnambulen Zu: 
ſtänden ein spirit iſt, ſo iſt er es natürlich auch nach dem Tode, und es 
handelt ſich nur mehr um die untergeordnete Frage, ob dieſer spirit in 
die Erfahrung treten kann. Auch dieſe Frage muß aber bejaht werden; 
denn im Leben tritt dieſer spirit in die Erfahrung nicht vermöge, ſondern 
trotz der Leiblichkeit, und wenn dieſes leibliche Hindernis im Tode ganz 
hinwegfällt, müffen die Manifeſtationen dieſes spirits in mehrfacher Hin- 
ſicht ſogar leichter eintreten, als im Leben. 

So zeigt ſich alſo die transſcendentale Pſychologie zunächſt als be- 
fähigt, das Menſchenrätſel zu löſen. Wir wiſſen, daß wir über unſer 
Selbſtbewußtſein hinausragen, daß wir ferner eines von der Leiblichkeit 
unabhängigen Erkennens und Wirkens fähig ſind; der Träger dieſer 
Funktionen, das transſcendentale Subjekt, liegt unſerer irdiſchen Erfchei- 
nungsform zu Grunde, wir find die Darſtellung eines überfinnlichen indi- 
viduellen Prinzips. 

Wie in vielen Punkten verwechſelt der Materialismus auch in dieſem 
Urſache und Bedingung. Die Materie iſt nicht die Urſache unſeres Cebens, 
wohl aber die von ſelbſt verſtändliche Bedingung einer materiellen Exiſtenz. 
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Dieſe Eriftenz, eingefchloffen zwiſchen Geburt und Tod, ift für den Mate 
rialiſten die einzig mögliche, für den transſcendentalen Pfychologen nur 
eine der möglichen, die ſich noch jenſeits von Wiege und Grab forſſetzen. 
Richtig iſt, daß dieſe materielle Exiſtenz durchzogen iſt vom Kampf ums 
Daſein in ſeinen verſchiedenen Formen, der Not und Leiden im Gefolge 
hat, ſo daß die peſſimiſtiſche Lebensanſchauung ihre Berechtigung hat. 
Hier ſtoßen wir aber auf ein Rätſel, das der Materialismus wiederum 
nicht zu löſen vermag. Nach materialiſtiſcher Anſchauung müßte der Wille 
zum Leben proportional ſein dem Inhalt des Lebens; er könnte keine 
konſtante Größe ſein, ſondern der Glückliche müßte das Leben bejahen, 
der Unglückliche verneinen. Das trifft nicht zu. Der Wille zum Ceben 
iſt der ſtärkſte Trieb, deſſen der Menſch fähig iſt, er iſt unabhängig vom 
Lebensinhalt, alſo konſtant; auch die Armen und Elenden fürchten den 
Tod. Ein vom Lebensinhalt unabhängiger Lebenswille ift nicht durch das 
Irdiſche bedingt, ſondern metaphyſiſcher Natur. Soweit hat Schopenhauer 
gewiß recht; aber die transſcendentale Pfychologie nötigt uns, eine Korrektur 
Schopenhauers vorzunehmen. Wenn nämlich zwiſchen dem Ding an ſich, 
welches der Welt zu Grunde liegt, und unſerer irdiſchen Erſcheinungsform 
ein transſcendentales Subjekt eingeſchoben werden muß, dann iſt dieſer 
Lebenswille nicht das Ding an ſich, ſondern gehört dieſem Subjekt an. 
Schopenhauer hat daſſelbe überſprungen. In der trans ſcendentalen Pſycho⸗ 
logie zeigt ſich aber das transſcendentale Subjekt als ein organifierendes 
wWeſen, alſo wird die Geburt zu einem Willensakt dieſes Weſens. Die 
Geburt iſt eine Materialiſation. Damit ſteht der Menſch auf ſeinen eige⸗ 
nen Füßen. 

Im großen und ganzen läßt ſich alſo ſagen, daß die Töſung des 
Menſchenrätſels durch den Materialismus fehr troſtlos iſt, die der transſcen · 
dentalen Pſychologie viel troſtreicher. 

Um uns für dieſe Troſtloſigkeit zu entſchädigen, accentuiert der Mate⸗ 
rialismus das Leben der Gattung. Nicht um das Individuum ſei es der 
Natur zu thun, ſondern um die Gattung. In ewigem Fortſchritt ſoll die 
Menfchheit einem Suſtand entgegen gehen, der ſchließlich bis zum golde⸗ 
nen Seitalter geſteigert gedacht werden kann. In dieſer Entwicklungs 
geſchichte des Menſchengeſchlechts als dienendes Glied mitzuwirken, iſt 
Aufgabe des Einzelnen. Dieſer Troſt hält aber leider nicht lange vor; 
denn abgefehen davon, daß auch Gattungen ausſterben, iſt es überhaupt 
eine Willkür, auf dem biologiſchen Standpunkt der Betrachtung ſtehen zu 
bleiben. Als Naturforſcher muß der Materialiſt den höheren, aftrono- 
miſchen Standpunkt einnehmen. Es wird zunächſt ein Seitpunkt eintreten, 
da durch die Abwärtsbewegung der Iſothermen von den Polen gegen 
den Aquator die Erde ſchließlich unbewohnbar ſein wird; ſodann aber 
wird die Erde in einen Meteoritenſtrom zerfallen und in die Sonne ſtürzen. 
Mag alſo die Menſchheit ſelbſt ein goldenes Seitalter erreichen, ſo fehlt 
ihr doch ein Erbe. Was überhaupt einmal ein deſinitives Ende nehmen 
wird, iſt jedenfalls zwecklos. Swar hebt, aſtronomiſch betrachtet, das 
Spiel immer wieder von neuem an, indem die Sonnenſyſteme in kosmiſche 
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Nebel ſich auflöfen und aus diefen wieder Sonnenſyſteme entſtehen; aber 
die intellektuellen und moraliſchen Arbeiten der Individuen wie der 
Gattungen gehen immer wieder verloren. Eine Sweckloſigkeit wird da- 
durch nicht vernünftig, daß ſie ewig erneuert wird. Es fehlt alſo jeder 
Anlaß, ſich für die Geſchichte der Gattungen zu enthufiasmieren, deren 
Realität zudem über die der Individuen nicht hinausgeht. Ein Künftler, 
der ſein Werk immer wieder zerſtört, braucht nicht angeſtaunt zu werden, 
ſondern gehört ins Narrenhaus, und zwar umſomehr, je genialer ſeine 
Werke find. So wird alſo der Materialismus durch feine eigenen Prä- 
miſſen unerbittlich bis zur Behauptung getrieben, daß die ganze Welt 
etwas durchaus Sweckloſes ſei, deſſen Nichtſein vorzuziehen wäre. 

Aber auch das Problem der Menſchheit geſtaltet ſich ganz anders 
für den transfcendentalen Pfychologen; ja es wird geradezu umgekehrt. 
Alle unſere Handlungen und Gedanken erzeugen in uns einen Niederſchlag, 
der aufbewahrt wird, was in der Erwerbung von Fertigkeiten und Ta⸗ 
lenten ſich kundgiebt. Für den Phyſiologen entſchwindet dieſer Niederſchlag 
unſeres Lebens beim Übergang ins ſogenannte Unbewußte. Die bewußten 
Gedanken, indem ſie ſich zu unbewußten Talenten kondenſieren, werden 
organiſch, d. h. fie werden dem organifierenden Prinzip, dem transfcen« 
dentalen Subjekt einverleibt. Was von Gedanken gilt, gilt auch von 
moraliſchen Empfindungen, und am durchſichtigſten iſt der Vorgang bei 
Handlungen, indem 3. B. der häufige Gebrauch von beſtimmten Muskeln 
dieſe abnorm entwickeln kann. Den Erben für unſere Mühen tragen 
wir ſomit in uns ſelbſt. Der Accent liegt alſo auf dem Individuum, nicht 
auf der Gattung. In weiterer Folge vererben wir aber unſere Anlagen, 
auch die erworbenen, die ſich im Unbewußten befeſtigt haben, auf unſere 
Nachkommen, ſo daß in der Aufeinanderfolge der Generationen die Ein⸗ 
zelnen ein immer geeigneteres Medium vorfinden, ſich im Sinne der Kultur 
zu entwickeln. 

Das Leben hat alſo allerdings einen individuellen Sweck, aber er 
iſt transſcendental. Das Reſultat des Lebens bleibt aufbewahrt. Der 
Sweck iſt da, weil der Erbe da iſt. Sweckvoll iſt auch die Kulturgeſchichte 
der Menſchheit, aber nicht für die Gattung als ſolche, ſondern für die 
transſcendentale Natur der Einzelnen. Der Sweck liegt ferner nicht bloß 
im biologiſchen und geſchichtlichen Endſtück der irdiſchen Entwicklung, 
ſondern erfüllt ſich auf der ganzen Linie des Prozeſſes, auch wenn die 
geſchichtlichen Kulturwellen ſich immer wieder glätten und in räumlicher 
Verlegung neue Wellen anſteigen. Mag auch ein Planet zu Grunde 
gehen, und ein neuer dafür ſich bilden, mögen ganze Sonnenſyſteme zu⸗ 
ſammenſtürzen, ſo geht doch nur das irdiſche Reſultat der Entwicklung 
verloren, der transſcendentale Sweck aber hat ſich vom Anfang bis zum 
Ende erfüllt, und fein Reſultat geht nicht verloren; es iſt nur, wie wenn 
das Gerüſte beſeitigt würde nach vollendetem Bau. 

Damit find wir aber ſchon unwillkürlich auch in die Töſung des 
ganzen Welträtſels hineingeraten, und wir find nicht mehr mit dem Mate ⸗ 
rialismus gehalten, die Unvernunft des Seins auszuſprechen. Sudem 
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läßt fich der Gedanke ausſprechen, daß von der ganzen Welt gilt, was 
vom Menſchen. Wenn wir ſelbſt auf Geift und Moral hin angelegt find, 
ſo muß, weil wir in die Natur eingegliedert ſind, die Welt ſelbſt ein 
geiſtiges und moraliſches Problem ſein. Wenn ferner unſere materielle 
Exiſtenz nicht die einzige mögliche iſt, wenn unſere Geburt die Materia; 
liſierung eines überfinnlihen Weſens iſt, dann läßt ſich auch die ganze 
Schöpfung auslegen als Materialifierung einer überſinnlichen Welt. Die 
Materie iſt eine Materialiſation, als Kraft ewig, aber nicht als Materie. 
Die Entſtehung der Materie aus dem Nichts iſt ein unvollziehbarer Ge⸗ 
danke, der ſich „zwar zungen läßt, aber nicht hirnen“. Wohl aber läßt fich 
denken, daß vermöge einer unergründlichen Fatalität — mögen wir fie 
nun einen Sündenfall nennen, oder ſonſt wie — die überſinnliche Welt, 
oder ein Teil von ihr von der Materialiſierung ergriffen worden wäre, 
wie das Einzelweſen bei der Geburt. Auch ließe fich ſagen, daß dieſer 
Materialiſierungsprozeß ein Ende nehmen kann, wie unſere materielle 
Exiſtenz, fo daß die Ewigkeit der Welt nicht mehr im Sinne des Mlate- 
rialismus als Ewigkeit der materiellen Welt angenommen werden müßte, 
ſondern auch eine Welt der bloßen Kräfte gedacht werden könnte. Auch 
könnte man die Gleichzeitigkeit unſerer ſinnlichen Exiſtenz mit der über . 
ſinnlichen — welche letztere ſich in der transſcendentalen Pſychologie zeigt — 
in Parallele ſetzen mit der Gleichzeitigkeit einer ſinnlichen und einer über . 
finnlichen Welt. 

Jedenfalls erſcheinen die drei Rätſel, Menſch, Menſchheit und Weltall, 
im Lichte der myſtiſchen Weltanſchauung, zu der die transſcendentale 
Pſychologie führt, ganz anders, als im Materialismus. In dieſem haben 
fie ein troftlofes, in jener gewinnen fie alle drei ein troſtreiches Anfehen. 
Damit iſt freilich der Materialismus nicht widerlegt, die myſtiſche Welt⸗ 
anſchauung nicht bewieſen; denn eine tröſtliche Weltanſchauung kann auch 
dadurch zuſtande kommen, daß der Wunſch zum Vater des Gedankens 
wird — das iſt bei den meiſten Religionen der Fall — und die Tröft- 
lichkeit iſt durchaus kein notwendiges Merkmal der Wahrheit. In dem 
Begriffe „troſtloſe Wahrheit“ liegt durchaus keine contradictio in adjecto. 
Soweit hat der Materialismus ohne Sweifel recht; er läßt daher den 
Wunſch nicht zum Vater des Gedankens werden. Aber die Materialiſten 
verfallen in den entgegengeſetzten Fehler. Wir haben geſehen, daß und 
warum ihnen eine tröſtliche Weltanſchauung gar nicht gelingen kann — 
was erſt möglich iſt, wenn man die Materialität zur bloßen Phaſe in der 
Entwicklung herabſetzt —, und ſo hat ſich bei den Materialiſten durch 
Gewöhnung an ihre Vorſtellungsweiſe allmählich das Vorurteil gebildet, 
die Troſtloſigkeit als ein notwendiges Merkmal der Wahrheit anzuſehen. 
Eine Weltanſchauung, die den Bedürfniffen des Gemütes entſpricht, gilt 
ihnen ſchon darum als verdächtig. Die Popularifierer der naturwiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Weltanſchauung ſchwelgen förmlich in der elegiſchen Stimmung, 
die ſich im Gefolge der rein naturwiſſenſchaftlichen Betrachtung des Lebens 
und der Welt einſtellt; es iſt ihnen erſt dann wohl, wenn ſie das irdiſche 
Leben mit feinem ſchmerzlichen Kampf nms Dafein, und dem Grabhügel 
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am Schluſſe recht eindringlich gefchildert, wenn fie Planeten und Sonnen 
vernichtet und ganze Fixſternſyſteme zum Suſammenſturz gebracht haben. 
Leichten Kaufes gewinnen ſie dabei auch noch das Anſehen zu erhabener 
Poeſie geſtimmter Gemüter. 

Aber dieſen Materialiſten läßt ſich entgegnen, daß auch der Begriff 
„ tröſtliche Wahrheit“ durchaus keine contradictio in adjecto enthält. Die 
myſtiſche Weltanſchauung läßt ſich darum nicht tadeln, daß fie tröſtlich 
iſt; man könnte ſie nur tadeln, wenn ihre Begründer ſchon bei ihren Ge⸗ 
dankenoperationen auf dieſen Troſt verſtohlen hingeſchielt und ihre Vernunft 
hingelenft hätten. Das iſt aber nicht der Fall. Die myſtiſche Weltan- 
ſchauung folgt aus den Thatfachen des Somnambulismus, Hypnotismus 
und Spiritismus, und die logiſchen Schlüſſe aus denſelben ſind durchaus 
nicht notwendig verknüpft mit Parteilichkeit für die Annehmlichkeit der 
Folgerungen. Darauf allein alſo hat man die myſtiſche Weltanſchauung zu 
prüfen, ob ſie auf Thatſachen beruht und ob die Folgerungen aus den⸗ 
ſelben logiſch find. Der Kritiker darf nicht das Keſultat der Forſchung 
kritiſieren, ſondern nur den Weg, auf dem es erreicht wird, und ebenſo 
hat der Forſcher nur auf den Weg zu ſehen, auf dem er wandelt, ohne 
ſich darum zu bekümmern, wohin er führt. N 

Nun kommt aber die myſtiſche Weltanſchauung auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Wege zuſtande, fo gut, wie jede andere, d. h. fie fußt auf Er. 
fahrungsthatſachen. Während feiner Arbeit ſucht jeder Forſcher Wahr⸗ 
heit und weiter nichts. Die Frage, ob dieſe Wahrheit troſtreich iſt, oder 
ſchmerzlich, wird ihm während ſeiner Arbeit ſo ungereimt vorkommen, 
wie die Frage an den Mathematiker, ob das Dreieck blau oder grün ſei. 
Aber dieſe kühle Objektivität iſt doch nur nötig während der Arbeit, in 
der ſich der Verſtand frei halten muß von den Einflüſterungen des Ge⸗ 
mütes; erklärt ſich aber das Gemüt nachträglich mit dem Reſultat ein- 
verſtanden, fo kann das den Wert der Arbeit nicht ſchädigen. Würde 
der Derftand des Kritikers um dieſes Reſultates willen Einſpruch erheben, 
würde er ein geſchworener Feind des Gemütes ſein, ſo wäre er ſeiner⸗ 
ſeits nicht mehr objektiv. 

Wenn alſo der Forſcher auf dem Verſtandeswege eine troſtreiche 
MWeltanfhauung gewinnt, und damit den Dank mancher Leſer erwirbt, 
ſo bleibt es ihm ganz unbenommen, ſich darüber zu freuen, mit demſelben 
Rechte, womit der Meteorologe einen von ihm prophezeiten ſchönen 
Sommertag als Spaziergänger genießen darf. Es wäre läppiſch, wenn 
er meinen follte, nur feine Derftandesfühle durch den Wald tragen zu 
dürfen. Wenn alſo dem Myſtiker von ſeinen Gegnern vorgeworfen wird, 
daß er für das Gemüt der Leſer ſchreibe, wenn fie nur fein Reſultat 
kritiſieren, aber nicht ſeinen Forſchungsweg, ſo wird er daraus höchſtens 
ſchließen, daß ſie ihm mit wiſſenſchaftlicher Kritik nichts anhaben können. 

Wenn die Thatfachen des Somnambulismus, Hypnotismus und 
Spirifismus richtig und die daraus gezogenen Folgerungen logiſch ein⸗ 
wurfsfrei find, dann muß eben die proviforifche Richtigkeit der daraus 
ſich ergebenden Weltanſchauung zugegeben werden, und zwar ſo lange, 


376 Sphinx V, 30. — Juni 1888. 


bis etwa durch die Einführung neuer Erfahrungsthatfachen in das Welt⸗ 
problem ſich ein anderes Facit ergeben würde. 

Nun iſt es ein günſtiger Umſtand, daß heute der Hypnotismus 
wenigſtens ſeine Anerkennung gefunden hat. Swar giebt es noch geiſtige 
Nachzügler, die gelegentlich Proteſt erheben, wie 3. B. erſt jünft in der 
mediziniſchen Geſellſchaft in Berlin; aber dieſe Herren ſtellen den von 
ihnen nicht geſehenen und nicht unterſuchten Thatſachen immer nur Syſteme 
entgegen, für welches Verfahren es eine ſehr gute deutſche Redensart 
giebt: mit dem Kopf gegen die Wand rennen, — was wohl kaum zu 
Ungunſten der Wand ausfallen kann. Der Hypnotismus nun beweiſt die 
Abhängigkeit des Körpers von der Seele, und damit allein ſchon iſt der 
Materialismus auf den Kopf geſtellt, und die Grundlage gelegt zu einer 
trans ſcendentalen Pfychologie. 

Innerhalb des Hypnotismus iſt ferner als eine Phaſe deſſelben der 
Somnambulismus anerkannt worden, und unter den darin auftretenden 
Phänomenen findet ſich keines, das nicht ſchon von den Schülern Mesmers 
ſeit hundert Jahren behauptet worden wäre; endlich zeigt aber der Hyp⸗ 
notismus auch Phänomene, die ſchon ſeit Jahrzehnten im Spiritismus 
beobachtet wurden, ja ſchon in der mittelalterlichen Myſtik, z. B. die Ent⸗ 
ſtehung blutunterlaufener Schriftzüge auf Hand und Arm. Demnach iſt 
auch die Anerkennung des Spiritismus, ſeiner Thatſachen wenigſtens, 
wenn auch nicht ſeiner Theorie, nur mehr eine Frage der Seit. 

Wenn auch die phyſiologiſche Pfychologie immer ihre Geltung als 
ein ſehr wichtiger Wiſſenszweig behaupten wird, ſo wird ſie doch ewig 
unvermögend ſein, das Menſchenrätſel zu löſen. Das kann allein die 
transſcendentale Pſychologie und dieſe kann ſchon heute als geſichert an- 
geſehen werden. Swar giebt es moderne Lehrbücher der Pfychologie, 
ſogar dickleibige, in welchen dem Somnambulismus auch nicht der be 
ſcheidenſte Platz eingeräumt iſt; aber von ſolchen Büchern muß eben ge- 
radezu geſagt werden, daß ſie ſchon am Tage ihres Erſcheinens veraltet 
ſind; ſie gleichen etwa einer Aſtronomie, worin bei Erklärung des Pla⸗ 
netenſyſtems von der Sonne Umgang genommen wäre. Von Fachgelehrten 
dieſer Art gilt, was Lichtenberg ſagt: „Ich habe das ſchon mehr bemerkt, 
die Teute von Profeſſion wiſſen oft das Beſte nicht.“ 

(Schluß folgt.) 
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er alte Koburger Stadtphyſikus Dr. Johann Chriſtian Frommann, 
gab vor zweihundert und einigen Jahren einen dickleibigen Quar- 
tanten über das Sauberweſen heraus,!) in welchem er — obſchon 
im dickſten Teufelsaberglauben feiner Seit befangen — doch nicht nur 
thatſächlich, kulturgeſchichtlich und litterariſch wichtiges Material aufhäuft, 
ſondern auch eine Einteilung der Faszination trifft, die gerade für die 
Gegenwart von hohem Intereſſe iſt. Er teilt dieſelbe nämlich ein: J. in 
Bezauberung des Geſichtes, des Gehörs, des Geruches, Geſchmackes und 
Gefühls, ſowie in Bezauberung des Erkenntnisvermögens und der Affekte; 
2. in Bezauberung des Bewegungsvermögens; 3. in Bezauberung der 
vegetativen Kraft, der Ernährung und der Seugung. 

Daß Frommann das Weſen der hypnotiſchen Suggeſtion richtig er: 
kannt hatte, wenn er auch anftatt des Bypnotiſeurs den Teufel als Ur- 
heber derſelben anſah, ergiebt ſich aus feinen folgenden Worten:?) „Der 
Teufel bezaubert nicht nur das Geſicht, ſondern auch die übrigen Sinne, 
daß die unglücklichen Menſchen ſchwören möchten, fie hörten, berührten, 
ſchmeckten und röchen etwas, während ſie doch in Wahrheit nichts hören, 
berühren, ſchmecken und riechen, weil das Objekt ein eingebildetes und 
kein wirkliches iſt.“ Für die „Verblendung“, wie die hypnotiſche Beein- 
fluſſung des Geſichtsſinnes genannt wurde, führt unſer Autors) nach 
Joachim Camerarius9) ein im erſten Moment zwar bizarr erſcheinendes, 
aber doch recht charakteriſtiſches Beiſpiel an, welches vor zehn Jahren 
noch jedermann als eine Ausgeburt des blödeſten Aberglaubens belächelt 


1) J. Chr. Frommann: Tractatus de Fascinatione, Norimb. 1675, 40. 

) A angef. O. S. 770. — 3) A. angef O. S. 781. 

4) Commentar. de Generibus Divinationum p. 13. Joachim Camerarius 
(1500— 1574) war einer der berühmteſten Humaniſten. 
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hätte, während es ſich heute ganz naturgemäß in die Kategorie der hyp- 
notiſchen Suggeſtionen einreiht. 

In der Heimat des Camerarius (Bamberg) hatte ſich ein Mann 
den Scherz gemacht, auf den Fiſchmarkt zu gehen, Sifche auszuſuchen und 
ſich zu ſtellen, als ob er feine Börſe vergeſſen habe. Als er nun trotz ⸗ 
dem Anſtalt machte, die Sifche mitzunehmen, und das Geld zu ſchicken 
verſprach, wollte die Händlerin — Betrug fürchtend — die Ware nicht 
hergeben, worauf der Mann feinen Kopf abnahm und ihn dem Fiſch⸗ 
weib zum Pfand bot; die entſetzte Frau gab ihm die Sifche und bat um 
Himmelswillen, er möge nur feinen Kopf wieder an Ort und Stelle 
bringen ꝛc. “) 

Die Einpflanzung einer derartigen Illuſion iſt jedem Hypnotiſeur 
bei einer hypnotiſierten Derfuchsperfon etwas Leichtes, es fragt ſich nur, 
wie dies damals fo rafch und ohne beſondere Vorbereitung gefchehen 
konnte. Der Grund für dieſe auffallende Erſcheinung liegt meines Er⸗ 
achtens in der fo außerordentlich großen pſychiſchen Empfänglichkeit und 
Reizbarkeit der früheren Geſchlechter, welche z. B. die zahlloſen großen 
„imitatoriſchen Pandemien“, wie die Kinderkreuzzüge, Tanz. und Geißel⸗ 
wut, Tarantismus und Cykanthropismus 2c. erzeugte und — als Produkt 
der ſozialen und intellektuellen Derhältniffe — im Sauber und Hexen 
weſen auf Schritt und Tritt anzutreffen iſt.?) Die Gegenwart begreift 
eben jene Seit nicht mehr. 

Die Anekdote des gelehrten Camerarius gewinnt inſofern an Be- 
deutung, als wir an ihr eine Parallele zu dem bekannten Sauberkunſt⸗ 
ſtück Fauſt's finden, der einem Juden fein Bein als Pfand für geliehenes 
Geld überließ. Auch die bekannten Anekdoten, wie Fauſt ein Fuder Heu 
und einen Wirtsjungen auffrißt, laſſen ſich auf hypnotiſche Suggeſtion 
zurückführen, ebenſo wie die Erzählung von dem Wintergarten, welchen 
er für Kaiſer Maximilian — wie früher Albertus Magnus für 
Wilhelm von Rolland — herbeizauberte; auch die Luftjagd, die der 
berühmte Sauberer in Leipzig zu Ehren des Kardinals Campeggius an- 
ſtellte, dürfte in dieſe Kategorie gehören. Der Einwand, daß derartige 
von der Sage ausgeſchmückte Suggeſtionen wohl einzelnen Perſonen, 
ſchwerlich aber einer ganzen Zufchauermenge einzupflanzen ſeien, dürfte 
vielleicht für die Gegenwart ſeine Berechtigung haben, ſchwerlich aber für 
jene pſychiſch fo erregbaren und ſenſitiven Jahrhunderte. Ja, die den 
Maſſen eingepflanzte hypnotiſche Suggeſtion ?) ift in zahlreichen Volksſagen 
unverkennbar geſchildert, wie 3. B. in der von Wier und Lerchheimer 
mitgeteilten Erzählung von dem Sauberer, der in Magdeburg ein langes 


) Ich will natürlich keine einzelne dieſer Fauberſagen als geſchichtliches Faktum 
darſtellen, ſondern nur einen Maßſtab zu ihrer Beurteilung geben; ich weiß auch fehr 
wohl, daß viele derſelben Wanderſagen find, die aber eben deshalb pfychiſch einen 
thatſächlichen Hintergrund haben mäffen. 

2) Vergl. hierzu auch Dr. Panl Regnard, Les mala dies épidémiques de 
J'esprit, Sorcellerie etc. bei Plon Nourrit, Paris 1882. 

9) Dieſelbe iſt vielleicht als Urſache der ſog. Geſpenſterſchlachten anzusehen. 
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Seil in die Wolken warf und daran famt feiner Frau, feinem Jungen 
und ſeinem kleinen Pferdchen in die Höhe kletterte, bis er den Augen der 
Suſchauer entſchwand, oder in der Thüringer Sage von dem Magus, 
welcher auf dem Anger in Erfurt einen Hahn an einen ſchweren Balken 
ſpannte und dieſen zur größten Verwunderung des Volkes umherfahren 
ließ. In beiden Fällen kommen Mägde mit friſchgeſchnittenem Klee, unter 
dem ſich ein vierblätteriges, den Zauber brechendes Blatt befindet, dazu 
und ſehen, daß im erſten Fall der Sauberer mit ſeinen Angehörigen 
ins Wirtshaus geht, während im zweiten der Hahn einen Strohhalm 
an einem Swirnsfaden hinter ſich herſchleppt. Der dichtende Volks. 
geiſt webte hier feine Schleier um die pſychologiſche Thatſache der Un 
empfänglichkeit für hypnotiſche Suggeſtionen. 

Wie bekannt ſpielt im Hexenweſen „verblendetes Geld,“ welches 
Satan feinen Liebſten als Minneſold ſchenkte und das fich in allerlei wert ⸗ 
lofen oder unſaubern Plunder verwandelte, eine große Rolle; und auch 
Paracelſus und Agrippa ſollen bei ihrem chroniſchen Geldmangel ihre 
Seche häufig mit. Hornſtücken bezahlt haben. Da nun zahlreiche Berichte 
von den Teufelsbuhlſchaften einen fo handgreiflich plaſtiſchen Charakter 
tragen, daß manche Kenner der Hexenprozeſſe dieſes ganze geſchichtliche 
Rätſel auf das lichtſcheue Treiben gewiſſenloſer Wüftlinge reduzieren 
wollten, ſo liegt die Vermutung nahe, daß wenigſtens in manchen Fällen 
diesbezüglicher Mißbrauch mit dem Hypnotismus getrieben worden fein 
mag; auch Agrippa und Paracel ſus haben vielleicht von demſelben Ge⸗ 
brauch gemacht, um — nach fahrender Schüler Weiſe einen derben 
Schwank darin ſehend — ihre Wirte um die Seche zu prellen, denn ſie 
waren keine menſchlichen Ideale, ſondern mit allen Vorzügen und Fehlern 
Kinder ihrer rauhen Seit. 

Ganz unzweifelhaft gehört das berühmte Unfichtbarmachen, von dem 
alle alten Sauberbücher voll find, in das Gebiet der hypnotiſchen Sug ⸗ 
geſtion, wie die Experimente der pfychologifchen Geſellſchaft in München 
einwurfsfrei dargelegt haben. Aber auch hier hat leider die Tradition 
die älteren derartigen Vorkommniſſe fo ausgeſchmückt, daß man nicht mehr 
ſagen kann, wo das thatſächlich Wahre anfing und endete. 

Auch bei dem „böſen Blick,“ dem mal’ occhio der Italiener, welcher als 
univerſalgeſchichtliche Erſcheinung überall und immer anzutreffen iſt, iſt neben 
ſchädlichen mesmeriſchen Einflüſſen Suggeſtion im Spiel, ebenſo bin ich nicht 
abgeneigt, die Wirkung des Fluches, wenigſtens in den Fällen, in welchem der 
Derfluchte um ihn weiß, als eine Art hypnotiſche Suggeſtion zu bezeichnen. 

Bezüglich der Fascination des Geruches ſagt Srommann,!) daß 
derſelbe durch Sauberei fo affiziert werden könne, daß wohlriechende Dinge 
übelriechend und im hohen Grade übelriechend erſchienen, was er auch 
in gleicher Weiſe auf den Geſchmack anwendet; ?) beides gehört zu den 
bekannteſten hypnotiſchen Erſcheinungen. Erwähnt ſei noch, daß From⸗ 
mann die Hexen auf den Sabbathen als in einer Art teuflifcher Der- 


I) De Fascinatione S. 591. — 2) A. angef. Ort. S. 598. 
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blendung befangen anfieht, aus welchem Grund ihnen auch das vorge 
ſetzte Aas ꝛc. als köſtliche Speiſe erſcheine. 

Als ein charakteriſtiſches Beiſpiel der Bezauberung des ganzen Er⸗ 
kenntnisvermögens — alſo einer hypnotifchen Suggeſtion par excellence 
führt Frommann nach Simon Majolus )) die bekannte Augenverblendung 
an, welche Goethe in Auerbachs Keller verlegt. Nach Majolus befand 
ſich Fauſt einſt zur Winterszeit in fröhlicher Sechgeſellſchaft, welche ein 
Probeſtück ſeiner Sauberei begehrte. Fauſt ſtellte ſeinen angeheiterten 
Kumpanen die Wahl frei, und dieſe verlangten — um dem Sauberer 
Unmögliches aufzugeben — einſtimmig einen Weinſtock mit reifen Trauben. 
Majolus fährt nun fort: „Fauſt ſtimmte zu und verſprach, daß fie am Ciſch 
ſehen würden, was fte verlangten, doch unter der Bedingung, daß fie im ſtrengſten 
Stillſchweigen verharrten, bis er ihnen befehlen würde, die Trauben zu pflücken; wenn 
fie anders handelten, würden ſie in Lebensgefahr fein. Als ſie ſich dies zu thun ver · 
pflichtet hatten, verblendete er durch feine Zauberei die Augen der trunkenen Schar 
derart, daß ſie ſo viel ſaftige Trauben von wunderbarer Größe an prachtvollen Stöcken 
erblickten, als ihrer waren. Dom Reiz der Neuheit erregt und vom Durſt der Trunken⸗ 
heit geplagt, warteten ſie mit gezogenen Meſſern, bis er ihnen die Trauben abzu · 
ſchneiden befehlen würde. Nachdem nun Fauſt die Leichtſinnigen eine Zeitlang in 
ihrer eiteln Verblendung erhalten hatte, ging Stock nnd Traube in Luft anf, und fie 
fahen, daß ein jeder anſtatt der Traube, die er ergriffen zu haben glaubte, feine Naſe 
gepackt hatte und darüber fein Meſſer fo hielt, daß, wenn er des Befehls unein ⸗ 
gedenk ohne Erlaubnis die Traube hätte abſchneiden wollen, er ſich ſelbſt die Naſe ver · 
ſtümmelt haben würde.“ — Dieſe Suggeſtion würde auch heute noch eine 
Effektnummer in der Dorftellung eines profeſſionellen Hypnotiſeurs bilden.?) 

Es ſei mir geſtattet, hier mit einigen Worten auf den Sauberer 
Fauſt einzugehen, deſſen oder — da es mehrere ſich ſo nennende Magier 
gab — deren geſchichtliche Perſönlichkeiten ich bereits anderswo dargeſtellt 
habe. Fauſt war nicht nur, wie aus dem Vorhergehenden erhellt, ein 
meiſterlicher Kypnotiſeur, ſondern auch ein Medium von hervorragender 
Begabung, ?) welche ich etwa mit der Romes vergleichen möchte. Bei 
Fauſt war die mediumiſtiſche Veranlagung ſchon früh hervorgetreten, wes⸗ 
halb er ſich ſchon als Scholar — wie Widmann nach Mag. Thomas 
Wolhalt in Torgau berichtet — auf die Magie gelegt und aſtrologiſch 
„ſeine Komplexion zu erforſchen“ geſucht hatte. Dabei „hat er befunden, daß er 
nicht allein mit einem herrlichen Ingenio begabt wäre, ſondern auch, daß die Geiſter 
eine ſonderliche Inclination und Funeigung zu ihm haben ſollten.“) Welches ihn 
dennoch mehr und mehr in ſeyner Meynung bekräfftigte und ſtärckte, da er nämlich 
etliche mal nach einander in ſeiner Stuben einen ſeltzamen Schatten an der Wand 
vorüber fahren gefehen, auch darauff offtmals, wenn er aus feiner Schlaff- Kammer 
bey Nacht geſehen, viel Liechter hin und her biß an ſeine Bettſtatt gleichſam fliegen 
geſehen und zugleich darbey, als ob Menſchen leiſe mit einander redeten, gehört: 

) Dierum canicular. colloqu. 3. 

2) Widmann ⸗pfitzer: Fanſtbuch, Teil I. Kap. a. 

3) Fauſt war auch, wie viele Medien, feruell abnorm veranlagt. 

4) In dem handſchriftlich vorkommenden „Büchlein Theophraſti Paracelfo von 
olympiſcher Geiſter Beſchwörung“, werden die aſtrologiſchen Kennzeichen mediumiſtiſch 
veranlagter Naturen mitgeteilt. 


au 
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deſſen er ſich denn höchlichſt erfreuet hat, und dieſe für Geſpenſt und Geiſter ge⸗ 
halten, jedoch nicht fo viel Muts gehabt, ſolche anzuſprechen.“ Bei Fauſt traten 
alſo dieſelben Erſcheinungen auf, wie ſie ſich in den ſpiritiſtiſchen Sirkeln 
vor größeren Manifeſtationen einzuſtellen pflegen. 

Fauſt verſank immer tiefer in das Nachtleben der Seele und kam 
endlich mit oder ohne Beihilfe feiner theurgifchen Künſte in „Geiſterver⸗ 
kehr“, in den Verkehr mit einem Spiritus familiaris oder Dämon, wie er 
von Sokrates und Empedokles an bis auf unſere modernen Medien 
beobachtet wurde; dieſer Familiargeiſt entſprach hier wie in allen Fällen 
dem ſittlich⸗ intellektuellen Standpunkt des Mediums, und es kann für unſern 
Sweck dahingeſtellt bleiben, ob „Mephoſtophiles“ (sic!), den die Tradition 
durchaus als Spiritus familiaris auffaßt, das transſcendentale Subjekt 
Fauſts oder irgend ein überſinnliches Weſen war. Genug, daß von jetzt 
ab die Laufbahn Fauſts als Sauberer, als Hypnotiſeur und Profeffions- 
medium beginnt. 

Die Sauberkunſtſtücke Saufts zerfallen — von rein fagenhaften Zügen 
abgeſehen — in eine hypnotiſche und mediumiſtiſche Gruppe, von denen 


die erſtere bereits Erwähnung gefunden hat, und teilweiſe noch finden 


wird. Was die zweite Gruppe anlangt, fo haben wir in dem Obſt, den 
Fleiſchſpeiſen und dem Wein, welchen Fauſt durch ſeinen Hausgeiſt herbei⸗ 
ſchaffen läßt, vielleicht durch die Sage übertriebene Apporte zu ſehen, 
während der berühmte Faßritt, das Fortzaubern der Wagenräder des 
groben Bauern und der Tanz der Töpfe und Becher zur Faſtnacht in die 
Kategorie der Bewegungsphänomene einzuregiſtrieren fein würden. Ob 
ſich Rome auf einem Stuhl ſchwebend in die £uft erhebt oder Sauft 
auf einem Faß aus Auerbachs Keller reitet, ob nach Söllners Bericht bei 
Slade ein Spieltiſch oder bei Fauſt die Wagenräder ſpurlos in die Luft 
verſchwinden und dann wieder plötzlich zum Dorfchein kommen, iſt der 
Natur der Sache nach völlig gleich, und ebenſo iſt die ſpontane Bewegung 
von allerlei Hausgerät bei medinmiſtiſchen oder Spukvorgängen eine viel 
zu bekannte Sache, als daß der Kern von Fauſts ſagenhaftem Topf- und 
Bechertanz unglaublich erſcheinen könnte. Endlich aber mögen bei Fauſt 
wie bei den modernen Medien Cevitationserſcheinungen eingetreten fein, 
welche die Deranlaffung zu den Sagen von der berufenen Mantelfahrt gaben. 

Das Feſtbannen, wie es Fauſt mehrfach übt, iſt nichts als Hypnoſe, 
was recht deutlich aus der Erzählung erhellt, „wie Dr. Faustus bey einem 
Gelache in einem Wirthshaus die vollen ſchreyenden Bauren ſtill machte, daß keiner 
kein Wort mehr reden kunte, fo lang er in der Stuben war.“!) Die Bauern fra 
fehlten, „daß daher Dr. Faustus und die Geſellſchaft recht zu Unwillen gebracht wurd; 
derohalben er aufſtunde, und ſagte, ihr Herren, ſeyd fröhlich und guter Dinge, ſehet 
zu, ich will dieſen Bauren ein Silentium und Stillſchweigen auflegen, daß ihr alle 
darüber werdet lachen müſſen, laßt mich nur machen, und gieng darmit zu Stuben hinaus.“ 

„Sobald nun Dr. Faustus wieder in die Stuben eingetretten, und zu Tiſch ge 
ſeſſen, wurden die Bauren alleſamt mäußſtill, und hatten zum Teil die Mäuler auf 
geſperret, als wollten ſie ſchreyen und jauchtzeu, ja ſo gar, wer unter ihnen die Hand 


) Widmann⸗pfitzer, Teil I, Kap. a0. 
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ausgerecket, und darmit die Hanne ergriffen, oder ein ander etwan das Glas in 
Händen hatte, mußten in ſolcher Poſtur bleiben, daß ſich billig jedermann, auch ſie 
die Banren ſelbſt, über ſolche jählinge und geſchwinde Derfehrung verwundern mußten, 
und nicht erfinnen kunten, wie das möchte zugangen ſeyn. Wiſchten dahero vom CTiſch auff 
und lieff einer nach dem andern zur Stuben hinaus; da kam ihnen ihre Sprache wieder.“ 

In gleicher Weiſe „ſtillte“ Fauſt zu Heilbronn angeblich brüllende 
Kühe, daß ihnen die Mäuler offen ſtehen blieben, und bannte zu Witten⸗ 
berg acht ſich raufende Studenten, daß ſie nicht mehr wußten, wo ſie 
waren, und nach Haufe gebracht werden mußten. 

Eine — allerdings etwas komplizierte — Suggeſtion dürfte viel. 
leicht in dem Hirſchgeweih !) zu fehen fein, welches Fauſt am Hofe Maxi- 
milians I dem im offenen Fenſter eingeſchlafenen Freiherrn von Hard 
aufzaubert, weil nicht nur die Zuſchauer das Geweih fahen, ſondern auch 
Bard fich durch dasſelbe gehindert fah, feinen Kopf zurückzuziehen. Aller⸗ 
dings iſt dieſe Erklärung etwas gewagt, ſie liegt jedoch durchaus nicht 
im Bereich des Unmöglichen. Ebenſo dürfte die geſpenſtige Reiterſchar, 
welche Sauft dem ihm racheſchnaubend nacheilenden Freiherrn entgegen ; 
ſtellt, auf hypnotiſche „Verblendung zurückzuführen fein. Von der Kunft, 
„etliche Geſchwader Reuter ins Feld“ zu ſtellen, iſt die ganze Litteratur des 
16. und 17. Jahrhunderts fo voll und es liegen darüber fo viele Zeug- 
niſſe vor, daß ſie notwendig einen realen Hintergrund gehabt haben muß, 
welcher meines Erachtens in der hypnotiſchen Suggeſtion zu ſuchen iſt. 

Die Faszination des Gehörs „bei welcher man exiſtierende Geräuſche 
nicht hört oder nicht exiſtierende wahrnimmt,“ ) iſt eine der einfachſten 
hypnotiſchen Chatfachen, und auf fie iſt die geiſterhafte Muſik wohl zurüd- 
zuführen, welche Fauſt und andere Sauberer ihrem ſtaunenden Publikum 
ſo oft vorgaukelten. Aber auch das Bannen der Schlangen durch die 
Töne der Pfeife?) gehört in dieſe Kategorie, und die alten Werke über 
natürliche Magie?) wiſſen ſehr viel davon zu erzählen, wie die einzelnen 
Tiergattungen durch die Töne beſtimmter Inſtrumente gezähmt werden 
können; es wäre zu wünſchen, daß man dieſe alten Vorſchriften auf ihren 
thatſächlichen Kern unterſuchte. — Als ein Beiſpiel der Faszination des 
Gehörs führt Frommann die Geſchichte der Kinder von Hameln an, 
welche durch den dämoniſchen Spielmann verlockt wurden. Da diefe Sage 
geſchichtlich begründet iſt, fo dürfte allerdings die Urſache des Kinder- 
zuges auf Hypnoſe in Verbindung mit einer imitatorifchen Pandemie 
zurückzuführen ſein.“) 

) Bekanntlich exiſtieren zahllofe Sagen von angezauberten Hörnern, Klauen, 
Tierköpfen ꝛc., die hier alle ihre Deutung finden. 

2) Frommann S. 588. 

3) Eine Probe kann jedermann leicht mit unſerer Garteneidechſe machen, 
welches flinke und ſcheue Tierchen ſich durch leiſes melodiſches Pfeifen aus ſeinem 
Loch hervorloden und fo feſt bannen läßt, daß man es gemächlich in die Band 
nehmen kann. 

33 B. 1. B. Porta: Magia naturalis lib. XV. 

5) Ich erinnere 3. B. an die Kinderkrenzzüge oder an den dem Bündner 
parallelen Auszug der Erfurter Kinder im Jahre 1237, die, über taufend Köpfe ftarf, 
wie von einer plötzlichen Wut erfaßt, tanzend über den Steigerwald nach Arnſtadt 
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Gleich der Faszination des Gehörs ift die des Gefühls, die Anäfthefie, 
eine allbekannte hypnotifche Erfcheinung, und merkwürdiger Weiſe iſt es 
bei den älteren Berichten gerade der Schmerz, welcher in den meiſten 
Fällen als hypnogenes Mittel wirkt, denn zahllos find die Fälle, in denen 
die Nexen auf der Folter in den ſogenannten Teufelsſchlaf verfielen oder 
verſtummten, was man mit dem Kunſtausdruck Maleficium taciturnitatis 
bezeichnete.!) Da nun nachgewieſenermaßen die Unempfindlichkeit der 
Hexen in vielen Fällen von getragenen Amuletten infofern abhing, als 
durch deren Wegnahme die Anäſtheſie aufgehoben wurde, ſo ſcheint dabei 
auch die Autoſuggeſtion eine Rolle gefpielt zu haben, weil der Glaube an 
die Wirkſamkeit der Amulette die Hexen in eine Art von Statuvolence ver⸗ 
ſetzte und ſo gegen Schmerz unempfindlich machte. 

Die Faszination der Affekte iſt ihrem ganzen Weſen nach nichts als 
eine poſthypnotiſche Suggeſtion und wurde beſonders zur Erregung von 
Liebe und Haß gemißbraucht. Auf Hypnoſe mit Gedankenübertragung 
oder nachwirkender Suggeſtion deutet z. B. das beim Ciebeszauber ange ; 
wandte „Fingerſehen“, über welches eine beſondere Abhandlung eriftiert.2) 
Der Magier ſah durch die Singer feiner rechten Rand die Geliebte ſcharf 
an und ſprach dazu: 

„Ich ſehe durch meine fünf Finger, 

Ich ſehe dir dein Herz aus deinem Leib, 

Alle Lieb’ und Treu’, die du trägſt zu andern Männern, 

Daß du nicht magſt haben Ruh, 

Weder auf Bett noch Stroh, 

Bis du ſei'ſt mein eigen. 

Das zahl’ ich dir zur Buße im Namen des Vaters f, des Sohnes 7, und des 
heiligen Geiſtes f ꝛc.“ 

Auch das vielberüchtigte „Neſtelknüpfen“ deutet auf Hypnofe, indem 
nämlich in dem Bezauberten das Gefühl der Untüchtigkeit poſthypnotiſch 
ſuggeriert wurde; und überhaupt werden ſich, wenn die Wirkung des 
Hypnotismus auf Blutumlauf, Ernährung und die ganzen unwillkürlichen 
Körperfunktionen genauer bekannt geworden find, die meiſten Rätſel der 
ſchadenden Hexerei auflöfen in völlig geſetzmäßige phyſiologiſch - pfycho- 
logiſche Vorgänge. 


zogen und von da zurückgeholt wurden. Die meiſten Kinder ſtarben bald darauf und 
die überlebenden blieben blaß und zitternd. Vgl. Joh ann es Rothe: Chronicon 
Thuringiae in NMenkenius: Scriptor. rerum Saxonic. Tom. II p. 1711 und Falken · 
ſteins Chronik von Erfurt, Ebendaſ. 1741. 

1) Frommann S. 593 und Carpzovius 3. Quaest. Crim. 125 num. 6. 
Carpzov war Sachkenner, denn er hatte meiſt in Hexenſachen über 20 000 Codes · 
urteile gefällt. 

2) C. G. Schramm: De conniventia: von allerhand Schadfällen, welche durch 
ein ungebührliches Fingerſehen entſtehen. 40. Jenae 1743. 
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Hellſehendes Gedanktenleſen. 


Nach eigenen Beobachtungen mitgeteilt 
von 
Margaretha Ang. Strepelka. 
3 


ie neueren Forſchungen haben wohl unzweifelhaft nachgewiefen, daß 

überfinnliches Gedankenleſen oder direkte Einwirkung von einem 

Geiſt auf den anderen ohne Vermittelung von Sinneseindrücken 
möglich iſt. Zu derſelben Überzeugung bin auch ich durch meine Er⸗ 
fahrungen gekommen. Ich kannte nämlich zwei Frauen, welche dieſe 
ſonderbare Befähigung unter gewiſſen Umſtänden beſaßen. Die erſte war 
meine eigene Mutter, und ich habe ſchon über fie in den „Pfychifche 
Studien“ ) berichtet; die zweite iſt eine jüngere, verheiratete Frau, welche 
mir einſt innig befreundet war. Meine Mutter iſt im Januar 1884 ge- 
ſtorben; von meiner Freundin, welche in der Ferne weilt, weiß ich feit 
längerer Seit nichts mehr. 

Der hellfeherifche Zuftand meiner Mutter dauerte die letzten fünf- 
zehn Jahre ihres Lebens hindurch; und es war mir jederzeit vergönnt, 
ſie zu beobachten und ihre Ausſagen ſo viel als möglich zu kontrollieren. 
Don der Begabung meiner Freundin hätte ich vielleicht nicht das Geringſte 
bemerkt, wenn die Erfahrungen mit meiner Mutter nicht meine Aufmerf- 
ſamkeit auf dergleichen Vorgänge hingelenkt hätten. Auch muß ich ge 
ſtehen, daß ich bei meiner Freundin eigentlich ſo etwas nur zweimal mit 
vollkommener Sicherheit konſtatierte. 

Das eine Mal hat ſie mich über die momentane Stimmung einer 
Perſon unterrichtet; und da ich mich eben anſchickte, dieſelbe zu beſuchen, 
mir einige Winke über den Empfang gegeben, den ich von ihr zu erwarten 
hatte. Dieſe Perfon hat meine Freundin niemals gefehen, jedoch hegte 
ſie ein lebhaftes Intereſſe für ſie. Was ſie mir aber mitteilte, 
konnte ſie unmöglich auf natürlichem Wege ermittelt haben: nicht nur 
waren ihr alle, welche mit derſelben verkehrten, unbekannt, meine Freundin 
war auch dazumal krank, wohnte bei mir, und ich war immer zugegen, 
ſo oft jemand ſie beſuchte. 

Das zweite Mal hat fie, ohne mein Geſicht zu ſehen, oder durch 
ein vorhergehendes Geſpräch darauf geführt zu werden, einen Gedanken 
von mir erraten, und zwar einen fo fonderbaren, daß ich ſelber erſtaunte, 


u Jahrgang 1886, Heft IX und X, Charakteriſtik einer Hellſeherin ꝛc. 
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wie er in mir aufkommen konnte. Der Gedanke betraf ihr eigenes Kind. 
Weder das eine noch das andere Mal war dasjenige, das ſich dem 
Seherblicke meiner Freundin offenbarte, etwas Gleichgültiges für ſie. 

Ich machte ihr über den hellfeherifchen Zuftand meiner Mutter 
Mitteilungen, und fie iſt die einzige Perſon geweſen, welche mir alles aufs 
Wort glaubte. „Ich zweifle nicht im mindeſten daran!“ ſagte ſie mir. 
— „„Von Ihnen habe ichs erwartet,““ erwiderte ich. „„Geſtehen Sie, 
daß Sie ſelbſt zuweilen die Gedanken und Gefühle ſogar entfernter Menſchen 
nachzuempfinden vermögen!“ Sie errötete, ihre Miene bejahte meine 
Frage, aber ihr Mund ſchwieg. 

Sowohl meine Mutter wie ſie waren ſehr unangenehm berührt, 
wenn man über ihre eigentümliche Begabung ſprach; am liebſten hätten 
fie dieſelbe vor jedermann geheim gehalten. „Wie kommt es,“ ſagte ich 
mir oft, daß wandernde Somnambulen ſich dem Publikum zur Schau 
bieten, während dieſe Frauen ſo ernſtlich befliſſen ſind, jedem Menſchen 
einen Einblick in ihr Seelenleben zu verwehren d Hier bethätigte ſich kein 
Magnetiſeur, kein Experimentator; ihre Begabung war nur der Kraft und 
Feinfühligkeit ihres weiblichen Herzens zu verdanken, fie ſtanden mit ihrem 
Heiligſten im engſten Suſammenhang, und es war daher als ihr Heiligftes 
vor jeder Entweihung gehütet. Meine Mutter wurde erſt zur Bell. 
ſeherin, als für mich der ſchwerſte Kampf mit dem Leben begann. Wie 
das ſcharfe Auge mancher Vögel hoch in den Küften in dem ſchwarzen, 
unſichtbaren Punkte den herannahenden Feind ihrer Brut wittert, ſo ver⸗ 
mochte der wunderbare Inſtinkt dieſes Mutterherzens, wo es das Wohl 
und Wehe ſeines Kindes galt, Entferntes und Verborgenes zu ahnen. 

Sie lebte ganz einſam, verkehrte mit niemanden, und doch kannte 
ſie im Geiſte auch ſolche Menſchen, welche ſie niemals zu Geſichte be⸗ 
kommen hatte, wenn dieſelben auf irgend eine Weiſe mit meinem eigenen 
Schickſal verwickelt waren. Sie war im Geiſte überall zugegen, wo mich 
jemand liebte oder haßte, ſie beobachtete das Thun und Wandeln ſolcher 
Individuen, und horchte ihren Geſprächen zu. Alle meine Gedanken, in- 
ſofern ſie von Bedeutung waren, und mein Herz erregten, waren ihr 
bekannt. 

Wie im Märchen eine gütige Fee, welche an der Wiege eines 
Neugeborenen erſcheint, der liebenden Mutter zum Angebinde einen Spiegel 
verehrt und dieſe darin jederzeit das Schickſal ihres Sohnes verfolgt, ſo 
begleitete auch meine Mutter mit ihrem Blicke ihr erwachſenes Kind anf 
all ſeinen Wanderungen, ſah die Gefahren, welche mich bedrohten, und 
die Mühſeligkeiten, welche ich zu überſtehen hatte. Die Seele meiner 
Mutter war ſolch ein Spiegel; ſchaute ich in denſelben hinein, ſo hatte 
ich jederzeit vor mir ein treues Abbild der kleinen Welt, in deren Bereich 
meine Individualität als ein Faktor mitwirkte. Und wie oft war es mir 
vergönnt, durch mein auf ſolche Weiſe erworbenes Wiſſen Staunen zu 
erregen, Ahnungsloſe zu überraſchen und zu verwirren! 

Dieſer Suſtand äußerte ſich bei meiner Mutter, bald mehr bald 
weniger, wie ein Träumen am hellen Tage und mit offenen Augen. Man 
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ſah dieſen Augen an, daß ſie nicht von außen her, ſondern im Innern 
unmittelbar die Eindrücke empfingen; ſie glichen den Augen eines Schlafen⸗ 
den, welcher die ſeiner Seele vorſchwebenden Bilder verfolgt. Ausdrucks⸗ 
los, und doch eigentümlich glänzend, rollten ſie zuweilen raſch hin und 
her, und ſchienen mit beſonderer Geſpanntheit und lauernder Schärfe 
nach innen gerichtet zu ſein. Dabei lauſchten die Ohren, die Lippen 
liſpelten unwillkürlich. Hier und da vernahm ich aus ihrem Munde ein 
lautes Wort; die Stimme hatte dann jenen dumpfen, unheimlichen Klang, 
den man bei Schlafenden, die im Traume reden, wahrnimmt. An ſolche 
laut ausgeſprochene Worte konnte ich anknüpfen, um meine Mutter über 
dasjenige, das ihre Seele bewegte, auszufragen. 

Ihre Antworten waren eigentümlicherweiſe von ihrer Willenskraft 
geregelt, ſie gab mir nur indirekt einen Wink, eine Warnung: ich war 
nicht ihr Magnetiſeur, dem ſie willenlos hätte gehorchen müſſen. Um 
ſo mehr war ich darauf angewieſen, ihr Selbſtgeſpräch, in welchem ſie 
ſich unverhohlen und unbewußt äußerte, zu belauſchen. Es waren Aus⸗ 
rufungen des Staunens, Schmerzensrufe, Bitten, Beteuerungen, Be⸗ 
ſchwichtigungen, gar auch Scherze und Witze. Da dies alles mehr oder 
weniger meine Angelegenheiten betraf, ſo war es mir durchaus nicht 
ſchwer, Aufſchlüſſe zu gewinnen. Und wenn ich auch auf meine Fragen 
immer indirekte Antworten bekam, ſo beruhigte ich mich einerſeits erſt, 
wenn mich dieſe indirekten Antworten über den Sachverhalt völlig aufge⸗ 
klärt hatten, andrerſeits ſtellte ich, ſoviel es mir möglich war, Nach⸗ 
forſchungen an, um einen Maßſtab für die Beurteilung ſolcher Außerungen 
wie auch des wahren Seelenzuſtandes meiner Mutter zu gewinnen. Das 
Keſultat war die vollſte Überzeugung, daß meine Mutter eine Hell— 
ſeherin und dasjenige, was fie im Geiſte ſah, kein Traum, 
ſondern Wahrheit war. a 

Dr. Wittig ſagt in einem Artikel „Emanuel Geibel über Juſtinus 
Herner“, !) daß wir durch weitere Forſchungen über Spiritismus zwar 
nicht immer in die tranſcendente Geiſterwelt, wohl aber tiefer in die 
Welt unſeres eigenen Geiſtes - oder Seelenlebens eindringen werden. 
„Pſychologie auf dieſem Gebiete zu treiben“, fagt er, „dürfte eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche und ſittliche Forderung ſein“. Auch ich habe jene fünfzehn 
Jahre hindurch Pſychologie getrieben. Vor allem lernte ich dabei, daß 
ſelbſt HRellſeher ſich manchmal täuſchen laſſen. Hörte meine Mutter den 
Reden von Schwindlern oder Intriguanten im Geiſte zu, und hatten dieſe 
den feſten Willen, jemandem etwas weis zu machen, ſo ließ ſie ſich ebenſo 
bethören wie Einer, der perſönlich am Orte war, wo dieſes oder jenes 
geſprochen wurde. Sie zeigte ſich betroffen, vernichtet; murmelte Schlag · 
worte nach, und wie ich ſie zur Rede ſtellte, vernahm ich aus ihrem 


Munde Vorwürfe und ſeltſame Beſchuldigungen. Hielt ich ihr eine ge⸗ 


raume Seit nachher etwas vor, fo rief fie beſtürzt aus: „Ich Unglück 
ſelige! Deine Feinde haben aus meinem Munde geſprochen.“ 


) „Pſych. Studien“ 1886, IX. Heft, 5. 427 f. 
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Sweitens habe ich gelernt, daß ſelbſt bei folch einer geheimnisvollen 
Annäherung von Geiſt zu Geiſt das Recht des Stärkeren ſich geltend 
macht, daß der Große den Kleinen abſorbiert, der Kräftige den Schwächern 
treibt, bewegt und beherrſcht. War die Feindſeligkeit meiner Gegner 
ſtärker als die Liebe meiner Mutter, da dieſe Liebe gegenüber der Ab- 
neigung ſtärkerer Naturen hie und da nicht ſtand zu halten vermochte, 
ſo gebärdete meine Mutter ſich dann gegen mich, als ob ſie den ärgſten 
Feind vor ſich hätte. So lange ſie der fremden Einwirkung einen ge⸗ 
wiſſen Grad von inneren Widerſtand entgegenſetzte, nahm ihr Mund beim 
Nachſprechen feindſeliger Außerungen eine merkwürdige fchiefe Stellung 
an. So ſah ich vor meinen Augen das Dämoniſche im Kampf mit dem 
Göttlichen, ich ſah das Liebenswürdige untergehen und das Derhaßte 
triumphieren. 

Was iſt die Menſchenſeele, fragte ich mich, wenn die Eigenliebe in 
ihr ſchweigt und die Ciebe zu anderen erliſcht, wenn fie ihr Selbſtbewußt⸗ 
ſein verliert, und dennoch eine Menſchenſeele bleibt, die ſtark und tief 
zu empfinden vermag? Sie gleicht dann einer Naturkraft, die den Sweden 
desjenigen dient, der ſich ihr zu bemächtigen weiß. 

Meine Mutter konnte lieben, nicht aber huldigen oder bewundern. 
Als ſie aber von ihrem Geiſte getragen in überſinnliche Berührung mit 
Herzen kam, welche es vermochten und mir ihre Neigung zuwandten, da 
wurde mir durch fie ein ganzer Schatz von Lobpreiſungen zugetragen. 
Ihre Mutterliebe war dann von einem poetiſchen Sauber angehaucht. 

Drittens habe ich bemerkt, daß die Befchaffenheit des menſchlichen 
individuellen Geiſtes auch im hellfeherifchen Zuftand dieſelbe bleiben kann 
wie im normalen, mit derſelben Subjektivität des Urteils derſelben Un⸗ 
fähigkeit für eine klarere Erkenntnis behaftet. Meine Mutter wollte nie 
an die Schlechtigkeit der Menſchen glauben, ſie konnte daher niemals die 
Fäden einer Intrigue verfolgen, ihr Derftand verhielt ſich meiſtens paffiv, 
und wenn ſie ſogar den einzigen Gegenſtand ihrer Liebe verdammen 
konnte, fo war es eben nur in jenem Suſtand der Beſeſſenheit, in welchem 
ſie ihre Urteilskraft nebſt ihrem eigenen Selbſt verlor. 

Meine Mutter litt aber niemals an Hyſterie, fie hatte einen Hang 
zum Myſticismus, fie war nüchtern und rein, ſanguiniſch und lebhaften 
Temperaments. Es ift Thatſache, daß ihr hellſeheriſcher Zuftand erſt 
begann, nachdem ſie ſchon völlig in das Alter einer Matrone getreten 
war; der Seitpunkt fällt mit einem Ereignis zuſammen, welches ihr 
liebevolles, mütterliches Herz gewaltig erfchütterte. — Die Freundin da- 
gegen, von welcher ich oben ſprach, war erſt 24 oder 25 Jahre alt, als 
ich bei ihr die erwähnte, eigentümliche Begabung bemerkte. Sie iſt wie 
meine Mutter eine zart und innigfühlende aber kerngeſunde Natur und 
auch nichts weniger als hyſteriſch. 

Meine Mutter liebte mich über alles, meine Leiden waren ihre 
Leiden mehr als die meinigen, weil fie tiefer zu empfinden vermochte. Als 
ich zu leiden anfing, wurde ſie durch die Kraft ihrer Liebe zur Hellſehe⸗ 
rin; nun ſie es war und als ſolche mit meinen Feinden in Berührung 
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kam, mußte fie auch fühlen, daß diejenigen, welche mich verfolgten, noch 
mehr litten als ich: unerfättliche Selbftfucht, Neid, Mißgunſt, verletzte Eitel- 
keit find die ſtärkſten Mächte der Welt, aber zugleich die unerfchöpfliche 
Quelle unſäglicher Leiden für jene dämoniſchen Naturen, welche der 
Hölle, die fie im Herzen bergen, verfallen find. Und in jene Hölle mußte 
dieſes ſanfte Weſen, das nur zu lieben und zu ſegnen geſchaffen war, 
hinabſteigen, es mußte die Qualen der Verdammten durchkoſten, um von 
einem Gefühle des Mitleids übermannt zu werden, vor welchem jede 
andere Kückſicht ſchwieg. Und wenn fie betete: „Allgütiger, gieb ihnen 
den Frieden!“ dachte fie nicht, daß der Frieden ſolcher Dämonen nicht 
einmal mit dem Opfer unferes eigenen Friedens zu erkaufen ift? 

Ja, die Gute hatte genug geſehen und erfahren, um nimmermehr 
ſich des Kebens freuen zu können. Dieſes Leben war für fie nur eine 
lange Agonie und doch liebte fie es, fie, welche wie kein anderer Menſch 
für die Unſterblichkeit geſchaffen ſchien. 

Meine Mutter vermochte eigentlich nur in die Gegenwart zu ſchauen. 
Ihre Prophezeiungen gründeten ſich nur auf die Kenntnis der Stimmung 
der Menſchen. Als fie ſchon krank war und nicht mehr aus dem Hauſe 
ging, begann ſie einſt eifrig das Simmer aufzuräumen: „Wir bekommen 
in einigen Minuten einen Beſuch“, ſagte ſie mir. So geſchah es in 
der That. 

Fünfzelm Tage vor ihrem Tode wollte ich eine Dame beſuchen, 
mit welcher ich damals nur einmal (ein Jahr vorher) geſprochen hatte. 
Meine Mutter kannte die Dame nicht, dennoch ſagte ſie mir: „Geh nur 
hin“, und fügte hinzu, „es wird dir bald zum Trofte gereichen“. Jene 
Dame hat fich nach dem Ableben meiner Mutter der Verlaſſenen recht 
herzlich angenommen; ihr verdanke ich unendlich viel. 

Auch dies iſt noch keine Prophezeiung im eigentlichen Sinne des 
Wortes, wohl aber was ich jetzt berichten werde: 

Es war im Jahre 1876. Die Freundin, von welcher ich oben ge⸗ 
ſprochen, kannte ich noch nicht, wohl aber ihren früheren Bräutigam, 
welcher ſich gerade damals anſchickte, in feine Heimat zu gehen, um alles 
zur Aufnahme der jungen Frau zu bereiten. 

Er verabſchiedete ſich von meiner Mutter: als ich zufällig abweſend 
war. Ich traf meine Mutter ſchluchzend zu Haufe. „„Was giebts d“ ““ 
fragte ich! — „Der B. war da, er hat mir Adieu geſagt — merke es 
dir, den ſehen wir nimmermehr.“ „„Wie weißt du das ““ forſchte ich. 
Sie fuhr ſchluchzend fort: „Als er mir die Hand drückte, ſagte es mir 
mein Herz: den ſiehſt du nimmermehr auf Erden“. — „„Nun“ “, ver 
ſetzte ich, „„wenn er nicht mehr nach S. kommt“ “. „Nicht fo”, 
unterbrach fie mich, „dem armen Menſchen gejchieht bald etwas.“ — 
„„Wird er ſterben?““ — „Ich fürchte es.“ Auf der Reiſe erkältete er 
ſich, und ſtarb nach drei Wochen an Lungenentzündung. Als die traurige 
Kunde kam, wandte ſie ſich zu mir mit den Worten: „Habe ich es dir 
nicht geſagt d Ich kann dir die Empfindung nicht beſchreiben, welche ſich 
meiner bemächtigte, als er mir zum Abſchied die Hand reichte.” 


Die Vorbereitung zur Maftik. 
Don 
Dr. Raphael von Koeßer. 


uch die an fich edelfte und geiftigfte Beſchäftigung, wie die mit 

Kunſt und Wiſſenſchaft, iſt völlig bedeutungslos und ein bloßer 

Sport, ja Heuchelei, wenn ſie nicht aus wahrem, ſondern nur 
eingebildetem oder eingeredetem Intereſſe für den Gegenſtand vorgenommen 
wird. Der philoſophiſche oder metaphyſiſche Trieb iſt dem Menſchen als 
ſolchem angeboren; allein das wahrhafte, natürliche Bedürfnis, ihn zu 
befriedigen, kann erſt erwachen, wenn wir die Überzeugung gewonnen 
haben, daß unſer Wiſſen von der Welt, das uns bis jetzt genügte, ein 
ſehr un vollkommenes iſt. Wie mit dem phyſiſchen Wachstum die phy⸗ 
ſiſchen Bedürfniſſe ſich allmählich beim Menſchen einſtellen, ſo ſetzt auch 
der in Wirkſamkeit getretene Erkenntnistrieb eine beſtimmte Stufe geiſtiger 
Reife voraus, auf welcher wir erft einen gefunden philoſophiſchen Hunger 
verſpüren. Solange dies nicht der Fall, iſt auch die Beſchäftigung mit 
der Philoſophie eine Spielerei, eine Affektation und im Grunde ebenſo 
widernatürlich und nachteilig wie die frühzeitige Überreisung des Kindes 
mit Nahrungsmitteln, für die es noch nicht entwickelt genug iſt. Geiſtige 
Reife, d. h. Kraft, und mit ihr den Runger nach einer gehaltreicheren 
geiſtigen Koſt und das Recht, dieſen Hunger zu ſtillen und zur Philoſo⸗ 
phie überzugehen, giebt uns nur anhaltende und methodifche geiſtige 
Übung, geregeltes Denken und gründliches Studium der unter der Phi. 
lofophie ſtehenden, d. h. empiriſchen, ſogen. exakten Wiſſenſchaften. Nur 
wer in dieſen zu Haufe iſt, kann über ihre Leiſtungs fähigkeit urteilen 
und das Verlangen haben, über das Gebiet des empiriſch Wißbaren 
hinauszugehen und im Reiche des reinen Geiſtes die Löſung der Welt. 
rätſel zu ſuchen, nach der er vergeblich die wiſſenſchaftliche, ſinnliche 
Erfahrung befragt hatte. 

Die eben ausgefprochene Anſicht finden wir bei Schelling wieder. 
Er ſagt !): „Derjenige hat erft, ſozuſagen, das Recht zu den geiſtigen Gegenſtänden, 
der zuvor ihr Gegenteil gehörig erkannt hat. Der Menſch fehlt in feinen Unter ⸗ 
nehmungen, auch den wiſſenſchaftlichen, ſeltener durch das, was er unternimmt, als 
durch die Art, daß er nämlich in der Erkenntnis nicht ſtufenweiſe geht, indem dem, 
welcher die Bedingungen erfüllt, in der That auch in der Wiſſenſchaft nichts verſagt 
iſt. Der Baum, der aus der Erde Kraft, Leben und Saft in ſich zieht, darf hoffen, 
den blütebehängten Wipfel wohl noch bis zum Himmel zu treiben; die Gedanken 
derer aber, die gleich anfänglich ſich von der Natur trennen zu können meinen, ſind, 
auch die wirklich geiſtreichen, nur wie jene zarten Fäden, die zur Spätſommerzeit 
in der Luft ſchwimmen, gleich unfähig den Himmel zu berühren und durch ihr eigenes 
Gewicht zur Erde zu gelangen.“ 

Um wieviel mehr als von den Philoſophen ſollten dieſe Worte von 
denen beherzigt werden, welche im Begriffe ſind, den kühnſten aller 
Sprünge zu wagen, nämlich von der Erde, wo bis dahin ihr Daſein 
und alle ihre Intereſſen wurzelten, in das über den Sinnen, dem Der- 


N Werke, I. 9. 7. 
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ftande und der Reflexion liegende, dieſen gänzlich unzugängliche Reich 
des Myſtiſchen! Iſt die Philoſophie die Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften, 
ſo iſt die Myſtik die Religion und Philoſophie aller Religionen und 
Philoſophieen, demnach die letzte denkbare Stufe des menſchlichen Wiſſens, 
deren Höhe wir vom gewöhnlichen Standpunkt des Lebens aus gar nicht 
ermeſſen können, ein fach weil wir ſie nicht ſehen. Wie iſt ſie alſo ſprung⸗ 
weiſe zu erreichen! 

Es giebt Individuen — jene ſeltenen, wunderbar begabten Naturen, 
die man „eſoteriſche“ nennt, welche in dem verborgenen Reich des Über⸗ 
ſinnlichen oder vielmehr Überweltlichen — da doch auch die rationaliſtiſche 
Philofophie eine Wiſſenſchaft des Überfinnlichen ift — zu Hauſe und 
in unſerer Welt wie in der Fremde ſind, mithin nicht das Geringſte 
wagen, wenn ſie, auf uns unbekannten Wegen, von Seit zu Seit ihre 
Heimat wieder aufſuchen; allein dieſe Naturen können hier nicht in Be⸗ 
tracht kommen: ſie gehören fremden Sonen an, und ihnen nachmachen 
oder fie, ohne weiteres, auf ihrer Reife begleiten zu wollen, wäre ebenſo 
thöricht und gefahrvoll, wie etwa eine Dergnügungsreife in ein Land 
zu unternehmen, deſſen Klima nur die dort Eingeborenen Widerſtand zu 
leiſten vermögen. Wir ſprechen nur von normal, wenn auch hochbegabten 
Menſchen, und da iſt es nun ſonnenklar, daß bei ſolchen ein echtes, auf⸗ 
richtiges Verlangen nach Myſtik nur dann entſtehen kann, wenn ſie die 
Grenze des menſchlichen Wiſſens bereits erreicht, ſozuſagen den Becher 
der menſchlichen Weisheit, zu der doch auch die Philoſophie gehört, bis 
zur Neige geleert und doch auf ſeinem Grunde die Wahrheit nicht ge⸗ 
funden haben. Man ſieht, daß die Forderungen, welche einer zu erfüllen 
hat, bevor er die Berechtigung erlangt, ſich in die Myſtik zu ſtürzen, be⸗ 
deutend größer und ſchwieriger ſind, als die, welche an den angehenden 
Philoſophen geſtellt werden. Denn es iſt ungleich leichter, die Unzuläng ⸗ 
lichkeit der bloßen Erfahrung, auch der wiſſenſchaftlichen, einzuſehen, als 
ſich von derjenigen der rationalen Philoſophie zu überzeugen und mit 
Fauſt ausrufen zu dürfen: „habe nun, ach! Philoſophie durchaus 
ſtudiert mit heißem Bemühen: da ſteh' ich nun, ich armer Thor, und bin 
fo klug als wie zuvor!“ Wie ſchwer dies iſt, zeigt uns die Geſchichte: 
nur die Größten unter den Großen auf geiſtigem Gebiete, alſo eine ver- 
ſchwindend kleine Sahl von Individuen, vermochten bis zu dieſer Einſicht 
ſich aufzuſchwingen. 

Man würde uns mißverſtehen, wenn man in unſeren Worten die 
Abſicht erblickte, den Ceſer vom Studium der Myſtik abzuſchrecken. Was 
wir wollten, iſt nur, ihn aufmerkſam machen, einmal darauf, daß man 
nicht dürfte zu einem ſo ernſten, ja heiligen Gegenſtand, wie die Myſtik, 
ſich ſportmäßig wenden und, ohne inneres Bedürfnis, bloß aus frivoler 
Neugierde, oder weil es die Mode verlangt, das uns „gnädig mit Nacht 
und Grauen“ Verdeckte zu erforſchen ſuchen; zweitens auf die Gefahren, 
denen ſich ein Unvorbereiteter, geiſtig Unreifer bei dieſem Studium aus⸗ 
ſetzt; drittens auf die Unerläßlichkeit der wiſſenſchaftlichen und philofo- 
phifchen Schulung, als des einzigen Mittels, dieſen Gefahren zu entgehen. 
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Nur die Philofophie, worunter wir mehr sapientia als scientia, 
mehr die Weisheit als das Wiſſen verſtehen, macht uns fähig, das 
Wahre und Echte vom Falſchen zu unterſcheiden, und verleiht uns die 
Kraft, den furchtbaren „Hüter der Schwelle“ zu bezwingen und die Welt 
des Überfinnlichen zu erobern; denn fie iſt es, die uns zuerſt von den 
Schlacken der Sinnlichkeit reinigt und in ihrer dünnen £uft zum Leben 
im Ather der Myſtik heranbildet. 

Ganz beſonders iſt dem Myſtikbefliſſenen unſerer Tage das 
Studium der Philoſophie und Geſchichte zu empfehlen. Denn die moderne 
Myſtik, fo Bedeutendes fie auch aufzuweiſen hat, iſt keine originelle, ihre 
Erklärung in ſich ſelbſt tragende Erſcheinung, wie etwa die des Jakob 
Böhme, ſondern wie auch die Philoſophie, aus der ſie erwachſen, 
durchaus eklektiſch. Ihres Eklektizismus iſt ſie vollkommen ſich bewußt 
und weiſt ſtets auf ihre zahlreichen Quellen und Vorläufer hin, ohne 
deren Kenntnis ſie offenbar ebenſowenig verſtanden und gewürdigt werden 
kann, wie z. B. die neuplatoniſche Philoſophie ohne Kenntnis Platos, 
oder die Schopenhauerfche ohne die Kants. 

Einen unmittelbaren Einfluß auf die Myſtik der Gegenwart üben 
aus: die indifche Philofophie, Plato, Kants Erkenntnistheorie, Schopen- 
hauer und Hartmanns Phänomenologie des Unbewußten. Und ſo wäre 
das urkundliche Studium dieſer (wenn man die indiſche Philoſophie 
als eine Einheit betrachtet) fünf Lehren eigentlich die erſte Aufgabe des 
angehenden Myſtikers. Da nun aber ein ſolcher in der Regel die erſte 
Jugend bereits hinter ſich hat und das urkundliche Studium der indiſchen 
Philoſophie allein bekanntlich mehr als ein halbes Leben fordert, ſo wird 
er, — wenn nicht gerade ein felſenfeſter Glaube an die Wiedergeburt, 
mithin an die Möglichkeit, im nächſten Leben an ſeiner Bildung weiter 
zu arbeiten, ihn beſeelt, — ſchwerlich ſich zur ſtrikten Erfüllung jener 
Aufgabe bequemen; fondern, anftatt der Griginalwerke, felbft jener euro— 
päiſchen Denker, die auch ohne Dorkenntniffe nicht gut zu verſtehen find, 
Geſchichten der Philoſophie, monographiſche Darſtellungen, Kompendien zc. 
leſen. Gewiß iſt der Gebrauch ſolcher Surrogate ein Übel, aber leider, 
bei der Kürze des menſchlichen Lebens und der ganzen Beſchaffenheit 
unſerer Kultur, die wenig Seit und Ruhe zur gewiſſenhaften Vertiefung 
in abſtrakte Studien gönnt und ſelbſt einen noch fo abgeſchloſſen Lebenden 
oft in ihren Strudel hineinzieht, ein nicht zu befeitigendes Übel. Es gilt 
nur, dasſelbe weniger gefährlich zu machen dadurch, daß man aus der 
Unmaſſe ſolcher zuſammenfaſſenden Schriften nur die allerbeſten heraushebt, 
ſich nur an dieſe hält und ſelbſt die bloß mittelmäßigen gänzlich beiſeite läßt. 

Auf eine ganz vortreffliche, leider aber, wie es ſcheint, nicht genug 
bekannte Arbeit dieſer Art möchten wir den Leſer aufmerkſam machen. 
Es find dies die „Elemente der Metaphyſik“ von Dr. Paul Deuffen.!) 


1) Profeſſor der Philofophie in Berlin. Das Buch erſchien 1877 bei J. A. 
Mayer in Aachen (4 Mark). Neuerdings hat Deuſſen ſich ein überaus großes Ver⸗ 
dienſt erworben durch ſeine Verarbeitung und Überſetzung von Shankaratſcharpas 
Kommentar zu Badarayanas Brahma-Sutras. („Syftem des Vedanta“, Leipzig 1885.) 
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Unſeres Wiſſens giebt es kein zweites Buch, das in fo knapper und ge⸗ 
fälliger, dabei aber gründlicher, ſtreng wiſſenſchaftlicher und ſyſtematiſcher 
weiſe in die indifche, platoniſche, kantiſche und ſchopenhauerſche Philo. 
ſophie, ſowie in das echte, neuteſtamentliche Chriſtentum einführte und 
ſo den Anfänger mit denjenigen Weltanſchauungen bekannt machte, ohne 
deren Derftändnis die Probleme der Myſtik ewig rätfelhaft bleiben. 
Deuſſens Werk, das ſowohl ein Kommentar der Schopenhauerfchen Cehre 
als eine Encyklopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften auf Schopen- 
hauerfcher Grundlage genannt werden kann, iſt fo muſterhaft didaktiſch 
und kurz gehalten, ſo ſchön, oft glänzend geſchrieben, ſo reich an Ge⸗ 
danken, Geſichtspunkten, anregenden Singerzeigen und Exkurſen, daß 
man ſich ſchwer von ihm trennt, und es auch den feſſeln muß, der den 
philoſophiſchen Standpunkt oder einzelne Anſichten des Autors nicht teilt. 
Auch wer Schopenhauers Philoſophie bereits aus ihrer Urquelle kennt, 
lieſt das Buch, zwar in einem Suge, ohne jegliche Anſtrengung, indem 
er zum großen Teil Bekanntem begegnet, aber immer mit dem wohl⸗ 
thuenden Gefühl, in Geſellſchaft eines bedeutenden Geiſtes zu ſein, keine 
bloße Kompilation oder ein Exzerpt vor Augen zu haben, ſondern eine von 
einem echten Denker herrührende, kongeniale Wiedergabe der Lehren 
ſeines Meiſters; — und eine ſolche iſt, als eine durchaus ſelbſtändige, 
aus innerem Bedürfnis entſtandene Arbeit, an der das Herz nicht minder 
als der Kopf beteiligt war, ſtets hoch zu ſchätzen. 

Die ſchwierige Aufgabe, welche Deußen ſich geſtellt und ſo be⸗ 
wunderungswürdig gelöft hat, war, wie er ſelbſt (S. IV) angiebt, den 
„unvergänglichen Gehalt“ des Kantiſchen Idealismus und der Schopen⸗ 
hauerſchen Metaphyſik „von der zeitlichen individuellen Hülle abzufondern und ihn 
in geſchloſſenſter Syſtematik und aller bei der Tiefe des Gegenſtandes möglichen 
Faßlichreit und Kürze zum Gebrauche für Schulen und für das Leben zufammenzu- 
ſtellen; daneben aber überall auf die innere Übereinſtimmung mit den wichtigſten 
Gedankenkreiſen der Vergangenheit, insbeſondere der Brahmavidja der Inder, der 
Ideenlehre des Platon und der Theologie des Chriſtentums hinzuweiſen.“ 

Nächſt der nicht genug zu rühmenden Syſtematik find es nament⸗ 
lich dieſe Hinweiſungen, welche das Buch in unſeren Augen fo wertvoll 
machen; denn ſie ſind ja zugleich die ſchlagendſten Beweiſe, wie grundlos 
diejenigen über die Troſtloſigkeit, Irreligioſität oder gar Iimoralität 
der Schopenhauerſchen Lehre klagen, welche doch zugleich die platoniſche 
und chriſtliche Weltanſchanung für die in religiöfer und ethiſcher Rück 
ſicht erhabenſte erklären. 

Den Glanzpunkt bildet bei Deuſſen die Metaphyſik der Moral !), 
deren Darſtellung wir, wegen ihrer ſtrengeren Geſchloſſenheit und ihres 
harmoniſcheren Ausklanges, ſogar der Schopenhauerſchen vorziehen möchten. 
Deuſſen hat den Gedanken ausgeſprochen, der bei Schopenhauer nur 
ſchwach angedeutet, vielleicht abſichtlich verhüllt iſt: das Prinzip der 
(Willens) Verneinung iſt Gott, das unperſönliche „Weſen der Weſen“, 
die überweltliche, weltſchaffende und welterlöſende Kraft, die ewige Fülle 
des Seins, aus der alles hervorgeht und in die alles wieder zurückfällt. 


) S. 151 bis zum Schluß. 
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Jenes „Nichts“, welches uns nach der Willensverneinung aufnimmt, iſt 
Gott, demnach das Sein als ſolches, über das wir jedoch, durch Re⸗ 
flexion, nichts Pofitives zu ermitteln vermögen. „Höher hinauf“ — 
ſo ſchließt Deuſſen ſein Buch — „hebt uns kein Flügel, — hier endet 
der Pfad, in Nebel ſich verlierend, doch nicht hoffnungslos.“ Denn ge⸗ 
rade hier — fo fügen wir hinzu — wo des Derftandes Denken endet, 
hier beginnt der Pfad der wahren Myſtik. 


s 


Eſoteriſche und Exoteriſche Naturen. 
Duachſchutft des Timansgrbers. 
3 Lebe, was du lehrſt! 

Die hier von Herrn Dr. von Koeber erörterte Frage iſt von fo 
grundlegender Wichtigkeit für die Beſtrebungen, denen die „Sphinx“ ge⸗ 
widmet iſt, daß es wohl manchen Leſern von Wert ſein dürfte, auch die 
Meinung anderer über dieſen Gegenſtand zu hören. Meine Anſicht nun 
ſtimmt im weſentlichen mit derjenigen des Dr. Koeber überein; ich möchte 
es ſogar ſelbſt für die im höchſten Grade „eſoteriſch“ angelegten Naturen 
als ſehr wünſchenswert — wiewohl vielleicht nicht immer unerläßlich — 
bezeichnen, daß auch fie eine wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Allgemein ⸗ 
bildung ſich anzueignen trachten ſollten. 

Ohne dieſe wird es ihnen ſchwerlich je gelingen, ihre eigenen, inner- 
ſinnlichen Erfahrungen zu ſelbſtändiger klarer Erkenntnis zu geſtalten und 
vor allem nicht ſie auch für andere nachhaltig zu verwerten. Was ſie 
jetzt bei noch ſo hoher myſtiſcher Entwickelung auch immer erreichen mögen 
und ſo weit überlegen an Wert lebendige Weisheit totem Wiſſen iſt: 
entbehren kann die Weisheit zu ihrer Vollen dung doch das Wiſſen nicht. 

Was nun da die Philofophie betrifft, fo ſtimme ich vollkommen 
Koebers Urteil bei, daß wir fein beſſeres Handbuch haben, ja uns kaum 
ein beſſeres wünſchen können, als gerade Deuſſens „Elemente der Meta⸗ 
ꝓhyſik“; und Dr. Koebers Urteil iſt gewiß in dieſem Falle ſachverſtändig 
wie das von nur wenigen andern, da er ſelbſt ſich durch feine Heraus 
gabe von Schweglers „Geſchichte der Philoſophie“ ſowie durch ſeine Schriften 
über Schopenhauer !) höchſt dankenswerte Derdienfte in der gleichen Richtung 
erworben hat. Dr. Koeber hat auch wohl darin recht, daß Deuſſens 
Tehrbuch wie kein zweites folcher Art gerade zur Vorbereitung für die 
eſoteriſch angelegten oder eſoteriſch ſtrebenden Naturen geeignet iſt. In 
drei Punkten aber weichen meine Anſchauungen um ein Weniges von 
denen Koebers ab, wenn ich ihn recht verſtehe. Mir fcheint nämlich: 

J. daß die praktiſche Myſtik ſich auch heute fo ſelbſtändig und 
leiftungsfähig erweiſt, wie nur je zu irgend einer Seit, 

2. daß der eſoteriſche Weg der allereinzige iſt, welcher wirklich in 
die Myſtik hineinführt, und 

N Dr. R. Koeber: „Schopenhauers Erlöſungslehre“ bei Carl Dunckers Verlag, 
Berlin 1885, und „Die Philoſophie Arthur Schopenhauers“, bei Georg Weiß in 
Heidelberg 1888. 
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3. daß doch dieſer eſotoriſche Weg auch den exoteriſchen Naturen 
nie verſchloſſen iſt, ſobald ihr Wille ſich entſchließt, ihn zu gehen. 

J. An urſprünglicher Schaffenskraft gebricht es doch wohl kaum 
einer praktiſchen Myſtik, welche wie zu unſerer Seit die kleine inhaltsreiche 
Schrift „Licht auf den Weg“ ) hervorgebracht hat und das finnbildlich 
darſtellende Meiſterwerk deſſelben Derfaffers: „Das Idyll der weißen Lotus 
blume“. 

Allerdings hat Dr. Koeber wohl ein Recht zu ſagen, daß die ſich 
heute unter uns geltend machende myſtiſche Beſtrebung eine „eklektiſche“ 
ſei, d. h. nicht auf die Worte irgend eines Meiſters als ſolchen ſchwört, 
ſondern ſich das Wahre und Gute überall da wählt, wo fie es findet, 
und es ſucht, wo immer es ſich bieten mag. Wir fühlen uns von allen 
dogmatiſchen Formen und Grenzen vollſtändig frei. „Keine Religion 
ſteht uns höher als die Wahrheit“ und auch keine wiſſenſchaftliche und 
philoſophiſche Anſicht, noch weniger irgend eine „Offenbarung“, ſei ſie 
nun moſaiſch oder chriſtlich, mohammedaniſch oder ſpiritiſtiſch. Das, was 
an den wiſſenſchaftlichen Lehren, Philofophien und Offenbarungen wahr 
und gut, iſt das, was ſie miteinander gemein haben, nicht das, was 
ſie voneinander unterſcheidet. 

Daß ſich aber dieſer „wähleriſche“ Zug in der heutigen Myſtik 
zeigt, liegt nicht bloß daran, daß gegenwärtig in jedem Gebildeten das 
hiſtoriſche Bewußtſein geweckt iſt, ſondern iſt zugleich ein Beweis dafür, 
daß auch die eſoteriſch angelegten Naturen ſelbſt, oder doch die mit eſoteri⸗ 
ſchen Neigungen, hentzutage den Grundgedanken Dr. Koebers, das Be⸗ 
dürfnis einer wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Vor bildung, vollkommen 
anerkennen. Das iſt wenigſtens der Standpunkt, den die „Sphinx“ von 
Anfang an eingenommen hat. 

II. Wichtiger iſt unfer zweiter Geſichtspunkt. So wünſchenswert, 
ja unentbehrlich für uns Wiſſenſchaft und Philoſophie ſind, ſo ſcheint mir 
kaum ein Irrtum ſtörender und hinderlicher, als wenn man annehmen 
wollte, daß man — von aller Wiſſenſchaft natürlich ganz von vorne 
herein abgeſehen — ſelbſt durch die höchſte philofophifche Erkenntnis, 
alſo durch irgend eine, auch die größte, Anſtrengung des Denkens, 
jemals auch nur um den allerkleinſten Schritt weit in die Myſtik einzu⸗ 
dringen vermöchte. Dieſe iſt, wenn ſie überhaupt irgend etwas iſt, lebendige 
Erfahrung, gerade ſo gut wie die der „exakten“ Wiſſenſchaft, nur auf 
einer ganz andern Bewußtſeinsebene oder Dafeinsfphäre. Auch die Philo- 
fophie kann man Weisheit nennen und auch fie gründet ſich auf Wiſſen 
und Erfahrung. — Ganz genau fo aber verhält es ſich mit der Myſtik; 
auch ihr Ergebnis iſt Weisheit und auch dieſe gründet ſich allein auf 
Wiſſen und auf ſelbſterlebte Erfahrung. Dieſes Wiſſen und dieſe Er- 
fahrung aber find fo ganz und gar anderer Art als die der Wiſſenſchaft 
und der Philofophie, daß ſelbſt alles Wiſſen eines Humboldt und die 


!) Die wenigen Exemplare, welche von der erſten Auflage noch vorhanden, find 
zu beziehen gegen Einſendung von je M. 1.25 durch die Expedition der „Sphinz“ 
in Gera (Reuß). 
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ganze Weisheit eines Kant beide großen Männer völlig außerhalb des 
Gebiets der Myſtik bleiben ließen. Ein Myſtiker wird jemand doch nur 
dadurch, daß ſich in ihm eine eigene neue Kraftpotenz entwickelt; und 
dieſe Bewußtſeinsſphäre des myſtiſchen Cebens iſt von der des äußeren 
Daſeins ebenſo verſchieden wie der Traum vom Wachen, aber ſie iſt gleich 
verſchieden von eben dieſen Beiden. 

Solche Naturen, welche Dr. Koeber als die vorzugsweiſe „efoteri- 
ſchen“ bezeichnet, find in ihrer Cebensſphäre ebenſo ſelbſtändige Pioniere 
menſchlicher Entwicklung, wie es die exakten Forſcher und bahnbrechenden 
Philoſophen in dem Leben unſrer heutigen Kulturmenfchheit find. Die 
am meiſten hervorſtechende ESigentümlichkeit aber, welche das myſtiſche 
von dem tageswachen Leben unterſcheidet, iſt, daß bei jenem nicht, wie 
bei dieſem, Wiſſen und Leben Gegenſätze fein können. Für den Myſtiker 
als ſolchen ſind Erkenntnis und Ausführung eins; dafür jedoch, daß 
dieſes bei der Wiſſenſchaft und der Philoſophie nicht der Fall, find uns 
die meiſten unſerer großen Männer lebendige Zeugen. Erklärte doch 
ſelbſt einer der größten unter ihnen, Schopenhauer, daß er es nicht als 
feine Aufgabe betrachte, die von ihm erkannte Weisheit für ſich ſelbſt un- 
mittelbar zu verwirklichen. Der Unterſchied iſt daher dieſer: für das heutige 
Kulturleben find „geiſtig“ und „fittlich” zwei verfchiedene Begriffe; für 
die Myſtik iſt „ſittlich⸗geiſtig“ eins und dasſelbe. Der Philofoph er- 
kennt feine Weisheit nur, der Myſtiker lebt fie. 

III. Man braucht aber wohl nicht gerade eine ſo beſonders „eſoteriſch“ 
angelegte Natur zu ſein, um den Weg der Myſtik mit Erfolg zu be⸗ 
treten.!) Vielmehr hat ihn früher oder ſpäter jeder Menſch zu gehen. 
Alle ſind vor ganz dieſelbe Aufgabe geſtellt; und deren Löſung iſt für 
alle ſelbſt für die am meiſten „eroterifch“ Lebenden und Denkenden nur 
die Frage ihrer Willensentwicklung. Alle Unterfchiede find nur zeitliche. 

Der Prozeß der Myſtik ift ein Werden und ein Wachſen — eine Ent⸗ 
wicklung geradeſo, nur auf anderer Bewußtſeinsſtufe, wie die Ausbildung 
eines wiſſenſchaftlich Forſchenden und Wirkenden, der nach und nach durch 
immer weiteres Nachdenken zu immer tieferer Erkenntnis gelangt. Wer 
nun freilich dieſen Werdeprozeß nicht in ſich verſpürt oder ihn nicht 
fördern will, der mag ſich immerhin in rein platoniſcher Liebe für die 
Myſtik begeiſtern, ſie „geſchichtlich“ verfolgen oder ſie „experimentell“ er⸗ 
forſchen: er wird es ihr gegenüber dabei nicht viel weiter bringen, als etwa 
der Mann des Volkes, der in idealer Schwärmerei für die von weiten 
Kreifen angebetete Prinzeſſin eine ſtille Liebe in ſich hegt und nährt. 
Und doch verheißt die Myſtik jedem, daß auch in ihm ſelbſt ein könig⸗ 
licher Prinz verborgen ſei, die „eſoteriſche“ Natur ſeiner „göttlichen“ 
wWeſenheit. ft einmal dieſe erft in ihm erwacht, dann erlebt auch er 
in ſchweren innern Kämpfen gegen das Urgeſtrüpp des eigenen perſön⸗ 
lichen Selbſts — das alte Märchen vom „Dornröschen“. 

1) Darauf, was das Siel der Myſtik iſt, zu welchem dieſer Weg hinführt, 
kann ich mich hier nicht wohl einlaſſen. Ich bringe über dieſen Gegenſtand im 
nächſten (Jult-) Hefte einen Aufſatz von Carl zu Leiningen. 
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II. 


ie nunmehr zu beſprechenden Artikel des Profeſſors Dr. Auguſt Forel 

in Sürich ſind für die hypnotiſche Bewegung in Deutſchland von 

gradezu hervorragender Bedeutung. Denn Forel, der ſchon früher 
als Dozent an der Univerſität „München“ wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Tüchtigkeit in hohem Anſehen ſtand, verwertet als der erſte der deutſchen 
Medizin ⸗Profeſſoren mit gradezu erſtaunlichem Erfolg, nun ſchon beinahe 
ein Jahr lang den Hypnotismus für die Therapie der verſchiedenartigſten 
Krankheiten, ohne dabei in den Fehler der Pariſer Schule zu verfallen. 
Sugleich legen feine Derfuche, die man wohl als eine exakte Nachprüfung 
franzöſiſcher Experimente betrachten darf, ein glänzendes Zeugnis ab für 
die Nichtigkeit der von der Nancyſchule beobachteten Thatſachen. — 

Der erſte der vorliegenden Auffätze des Derfafjers, betitelt: „Einige 
Bemerkungen über den gegenwärtigen Stand der Frage des HBypnotismus “!) 
wendet fich energiſch gegen die Art und Weiſe, wie der Hypnotismus in 
der medizin. Geſellſchaft zu Berlin?) bei Anlaß des von Herrn Dr. Moll 
gehaltenen Vortrages behandelt wurde. 

Die kurze allgemeine Einleitung ſchließt mit den Worten: 

„Obwohl die naturwiſſenſchaftliche Methode den ſein Urteil zurückhaltenden, 
„wiſſenſchaftlichen Zweifel“ verbunden mit ſyſtematiſcher Prüfung verlangt, wird 
dieſer einzig richtige Weg immer wieder zu fpät, ja manchmal gar nicht einge ; 
ſchlagen.“ 

Fur Suggeſtion gehört nach Forel: 1. Zutrauen der Leute, 2. Unbefangenheit 
5. Übung und Sicherheit. 

Fu den Ausführungen des Prof. Ewald (Berlin), der ältere Damen längere 
Seit vergeblich zu hypnotiſieren verſuchte, bemerkt der Verfaſſer: „Ewald hat die 
alte Braidſche Methode fehlerhaft angewendet, denn nie rf man die Fixation ſo 
lange (12 Stunde) fortſetzen laſſen. Man erreicht dadurch ypnofe, höchftens 
einen hyſteriſchen Anfall. — Mit der Fixationsmethode mißling Hypnoſe bei 
den meiſten Menſchen, mit der Suggeſtion gelingt fie bei der Mehrzäß 

I) münchner med. Wochenſchrift. Nr. 5. 31. Jan. 1888. (Finſterlin. 

2) Berliner klin. Wochenſchrift (21. Nov. a8 7. Nr. #7, 44, 46.) 
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Nach Ewald find die Franzoſen wegen neuropathiſcher Belaſtung empfäng- 
licher für Suggeftion, als die Deutſchen. — Forel entgegnet: „Warum gelingt mir 
jetzt, nachdem ich genügende Übung und Sicherheit allmählich gewonnen habe, die 
Hypnoſe durch Suggeſtion bei den Zürchern und Süddeutfchen faſt ebenfo gut, wie fle 
den Herren Bernheim und Liébault in Nancy gelingt. Warum werden in jener 
Stadt eine große Fahl germaniſcher Elſäſſer fo gut wie die Franzoſen hypnotiſtertd 

„Ewald proteſtiert gegen den Ausdruck „ärztliche Behandlung durch Hypno⸗ 
tismus“. Fu einer ſolchen gehöre ärztliche Kunſt und ärztliches Wiſſen. Hypnoti⸗ 
fieren könne jeder Schäferknecht, Schneider und Schuſter; in Paris allein ſollen es 
etwa 1000 derartige Individuen können; nur etwas Selbſtvertrauen gehöre dazu! 
Ich glaube mit Recht gegen dieſe Art der Behandlung einer wiſſenſchaftlichen Frage 
proteſtieren zu müffen. Hat nicht die Medizin eine Unzahl ihrer Mittel aus der 
roheſten Empirie, aus den Traditionen der „Schäferknechte“ u. a. gezogen. Kann 
nicht jeder Schuſter Morphiumeinſpritzungen machen, wenn man ihm die Spritze giebt, 
Klyſtiere und Abführmittel verordnen und dergleichen mehr? Doch verſchmähen wir 
diefe Mittel, das Maſſieren, die Bäder ꝛc. nicht. Aber Profeſſor Ewald tänſcht fi 
gewaltig, wenn er vielleicht glaubt, daß ein feines Reagens auf das Nervenſyſtem 
wie die Hypnoſe, ein Reagens, das direkt unſere höchſten und feinſten Seelenthätig ⸗ 
keiten trifft und modifiziert, richtig und zweckmäßig von den Schäferknechten gehand- 
habt werden kann und überlaſſen werden ſoll. Su der richtigen und erfolgreichen 
therapeutiſchen Verwendung der Hypnofe gehören mediziniſches Wiſſen und pfycho⸗ 
logiſche Kenntniſſe, gehört vor allen Dingen die Fähigkeit, Diagnoſen zu machen, 
gehört auch Übung. — Zwar haben Laien damit Erfolge erzielt, ebenſo, wie auch 
Kurpfufher in allen mediziniſchen Gebieten Erfolge erzielten. Sollen wir ihnen 
deswegen die Medizin überlaſſen ꝛc. p“ 

Profeſſor Mendel!) (Berlin) ſagt zweifellos mit Recht, daß die 
hyfterifchen Hypnotiſierten der Salpetriere „präpariert“ find. Dagegen 
irrt er ſich vollſtändig bei feiner Betonung der Gefährlichkeit der Eiypnofe. 
Gefährlich iſt nur die Braidſche Methode durch Fixation, die er, wie es 
ſcheint, allein angewendet hat. Daher ſeine Mißerfolge.“ — Mitt dieſer 
Methode hat der Derfaffer ſelbſt einen hyſteriſchen Anfall erzielt, — da» 
gegen bei etwa 100 nach der Nancymethode hypnotiſierten Perſonen nie 
eine nachteilige Folge geſehen. — Wie Dr. Moll, findet auch Forel die 
Hyſteriſchen im ganzen ungünftig für die Hypnoſe, ähnlich wie die Geiſtes⸗ 
kranken. — Die Erfahrungen der Nancyſchule beſtätigt er in folgenden 
Worten: „Die geiſtig Gefunden, mit geſundem Schlaf, die einfachen Leute 
aus dem Volk find unbedingt am leichteſten zu hypnotiſieren und durch 
Suggeſtion zu beeinfluſſen, und zwar Männer ſo gut, wie Frauen.“ 

Mit Berufung auf feine früheren Mitteilungen?) berichtet nun Dr. 
Forel über feine Erfolge: 

„Seither habe ich die Hypnoſe bei 58 neuen Perfonen verſucht (27 Männer, 
51 Frauen). Davon mißlang fie nur bei 11 (5 Fraueu, 6 Männer). Es wurde ein- 


Y) profeſſor Mendel hat feine bereits im Arztl. Verein ausgeſprochene Anſicht 
noch in einem beſonderen Aufſatze erörtert. — Derſelbe betitelt ſich „Der Hypno⸗ 
tismus und feine Verwertung als Heilmittel“. (Seitſchrift „Nation“ Nr. 16, vom 
14. Jan. 1888, S. 222. Verlag von Herm nn. Berlin S W., Beuthſtr. 8.) 

2) „Korrefpondenzblatt der Schweizer Arzte“, Aug. 1887. „Münchener Med. 
Wochenſchrift“ Nr. 34, S. 661 (18872). Die Angaben des Verfaſſers werden ange ⸗ 
griffen von Profeſſor Binswanger im „Neurologiſchen Sentralblatt” vom 1. Okt. 
1887, 5. 488. 
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facher Schlummer bei 6, tiefer Schlaf mit Amneſie bei 21, Somnambulismus mit 
poſthppnotiſchen Erſcheinungen bei 2 erreicht. Von den Hypnotiſierten waren 15 
geiſtig Geſunde (wovon nur 2 Mißerfolge). Die übrigen waren Alkoholiker, Neuroſen, 
Hyſteriker, leichte Pfychofen. Die Fälle, in denen die Hypnoſe nicht gelang, waren 
1 Chorea, 2 Hyſteriſche, 1 Tic doulonreug, 2 Paranoia, 1 Hypochonder, 3 Alkoholiker, 
Wärter mit Rheumat. acut. febrilis. — Hypnoſe nur durch Derbalfuggeftion.” 
Einige der intereſſanteren Fälle in Kürze ſind folgende: 

Eine 36 Jahre alte Württembergerin, kräftig intelligent, ohne Hyſterie, — 
unglücklich verheiratet, trinkt. — Bekam als Wärterin in die unruhigſte Abteilung 
des Irrenhauſes, leidet an profuſer Menftrnation, Blutwallungen gegen den Kopf, — 
und Schmerzen im rechten oberen Quintusort. Wurde in ihren Ausgängen unſolider, 
fo daß Entlaſſung in Ausſicht ſtand. — Am 15. Oktober 1882 erſte Hypnoſe. — 
Tiefer Schlaf. — Nach der zweiten Sitzung Verſchwinden der Qnintusneuralgie auf 
Derbalfuggeftion. — Der feither geſtörte Schlaf wird nun traumlos und tief, HI hört 
trotz des gräßlichen Lärmes der tobenden Kranken nichts mehr. — Crotz der Nacht ⸗ 
wachen ſpürt fie keine Müdigkeit mehr. — Nach 2— 5 Wochen werden ebenfalls 
durch Derbalfuggeftion die Blutwallungen gegen den Kopf zum Verſchwinden ge 
bracht. — Durch Suggeſtion in den ferneren Hypnoſen wird fie zur folideften Anf · 
führung mit Erfolg genötigt, die Alkoholſucht ſchwindet. — Dann wird der freie und 
freudige Willensentſchluß, Vergnügen am ſoliden Leben zu empfinden, fuggeriert. — 
Poſthypnotiſche Halluzinationen, auch negative, ſowie Handlungen werden mit pünkt⸗ 
lichſtem Erfolg eingegeben. — Nun werden die „Menſes“ in Angriff genommen und 
zwar in folgender Weiſe: Berührung der Uterusgegend über den Kleidern. Dann 
Suggeſtion: 

1. Aufhören aller Vorboten der Menſes; 

2. Eintreten der Menſes erſt am 1. Dez.; 

5. Dauer 3 Tage; 

4. Sehr mäßige Blutquantität angeordnet. 

Refultat: Eintritt der Menſes am 26. Nov. morgens ohne Vorboten. So- 
fortige Suggeſtion: Schwachbleiben der Menſes und Aufhören am 28. November 
abends. So kam es. — Die nächſten Menſes für den 24. Dezember prophezeit, Ein ; 
tritt derfelben am 21. Dezember ohne Vorboten. — Das erſte Mal 5 Lage, das 
zweite Mal 5 Tage zu früh. Die zweiten Menſes dauern 5 Tage, ſind ſchwach. 

Dann Prophezeiung für 18. Januar 1888. Treten genau in der Frühe am 
18. ein. Mäßig, verſchwinden am 20. — Sodann werden zur genaueren Kontrolle 
die folgenden Menſes auf den 15. Februar Punkt 12 Uhr mittags beſtellt. Abſicht · 
lich wird der Termin um 6 Stunden verſpätet. — Alle Tage eine Hypnoſe ohne 
nachherige Erinnerung. — Am 15. Februar nachdem die Wärterin ſchon ängſtlich 
den Vormittag das Eintreten erwartet hatte, — treten Punkt 12 Uhr beim Holen 
der Mittageſſens die Menſes ein. — Der Menſtrualfluß hatte, ſo zu ſagen, auf die 
Minute der Suggeſtion gehorcht. — Aufhören desſelben wird auf den 18. zwiſchen 
2 und 8 Uhr morgens feſtgeſetzt, was ebenſo eintrat. 

Ferner wendet Forel die Suggeſtion noch für den praktiſchen Dienſt 
bei derſelben Perſon folgendermaßen an: 

Statt von der Nachtwache fie zweimal, je um 11 und 3 Uhr, wie ihre Dor- 
gängerin wecken zu laſſen, ſuggerierte ich ihr in der Hypnoſe, fie würde ſpontan jede 
Nacht um 11 und 5 Uhr erwachen und fofort nach verrichteter Arbeit wieder ein ⸗ 
ſchlafen, im übrigen ebenſo tief ſchlafen, wie bisher. Das Experiment gelang nahezu 
vollſtändig. — Ein einziges Mal verſchlief fie um eine Stunde. — Bei derſelben 
Wärterin gelang noch eine Suggestion à échéance nach 6 vollen Tagen zur voraus · 
beſtimmten Seit. 
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Weitere Erfolge find dieſe: Ein 66 Jahre alter Mann wird 2 Monate lang 
hypnotifiert und verliert feine rheumatiſchen Schmerzen völlig. — Einer an unheil⸗ 
barer Paranoia leidenden Patientin werden die Stimmen, welche fie hört, wegſugge ⸗ 
riert, eine Melancholie wird gebeſſert, Ischias ganz beſeitigt. Durch Suggeſtion im 
wachen Zufand werden einem 22 jährigen Fräulein verlorener Appetit und Schlaf 
wiederverſchafft. Auch mildere Formen von Pſpchoſen find der Suggeſtion in Hyp- 
noſe zugänglich. Ferner iſt die Hypnoſe als Anäſthetikum bei Kindern ein vorzüg⸗ 
liches Mittel ſelbſt für chirurgiſche Operationen. 

Sum Schluſſe dieſer wertvollen Kritik wendet ſich Forel an die 
Wiſſenſchaft: 

„Die Ausübung des Hypnotismus ſoll nicht den Schäferknechten und anderen 
Laien überlaſſen, ſondern verboten werden, wie hierzu bereits in einigen Kantonen 
der Schweiz der Anfang gemacht iſt. Um dies thun zu können, follen aber die Der- 
treter der Wiſſenſchaft nicht wie der Vogel Strauß den Kopf in den Sand ſtecken. 
Es handelt ſich darum, die Hypnoſe zum Vutzen ſtatt zum Schaden der Menfchheit 
verwendbar zu machen. Und viel, viel ſchaden kann ſie in unberufenen und in böſen 
Bänden. 

Die von Herrn Ferry in Zürich mit einer Somnambule angeftellten Verſuche 
der „transmission de pensée“ hat Forel nicht beſtätigt geſehen. „Da, wo die 
außerordentlich feinfühlige Somnambule nur einigermaßen einen ſinnlichen Anhalts- 
punkt gewinnen konnte, erriet fie richtig. „Ich hypnotiſterte ſelbſt dieſe Somnam- 
bule, ſagt er, welche durchaus keine bewußte Betrügerin war.“ 

Der Derfaffer erwähnt noch, daß es ihm gelungen fei, einen normal ſchlafenden 
Mann aus dem normalen Schlaf in die Hypnoſe überzuführen, fo daß er jeder 
Suggeſtion gehorchte. Mit Bernheim und Lié bault verwahrt ſich Forel da⸗ 
gegen, die Hypnoſe als Neuroſe aufzufaſſen. Jeder Menſch beſitzt die beiden Ele ⸗ 
mente der Eiypnofe, nämlich Schlaf und Suggeſtibilität. Gelingt fie nicht bei jedem, 
fo liegt dies nur daran, wie es Bernheim ſo trefflich gezeigt hat, daß manche Leute, 
beſonders Gelehrte und Hypochonder ſich unmöglich in den dazu nötigen paſſiven 
Fuſtand verſetzen können, indem ſie beſtändig geiſtig präokkupiert ſind. Es iſt gerade 
das Gleiche, wie wenn wir mit vollem Bewußtſein ſchlafen wollen; dann gelingt es 
uns erſt recht nicht.“ — Die Einteilung nach Graden verwirft Forel. Nach ihm 
verhält ſich die Hypnofe wie der normale Schlaf. Von den drei berühmten Char- 
cotſchen Phaſen des großen Hypnotismus hat er nie etwas geſehen. Groß erſcheint 
ihm wie Bernheim nur die Selbſttäuſchung und die präparierte unbewußte Suggerie⸗ 
rung der Hiyfterifer Charcots.“ 

Dieſem Artikel ließ Profeſſor Forel einige Wochen ſpäter einen 
kasuiſtiſchen Nachtrag!) folgen, aus welchem hier noch einige wenige 
Fälle angeführt werden mögen. Nach diefem Berichte wurde die Hypnoſe 
bei weiteren 29 Perſonen verſucht und zwar bei 26 mit Erfolg. 

1. D. Wärterin: Litt an Gelenkrheumatismus und rheumat. Iritis. Trotz 
natr. salycil. find noch wochenlange Schmerzen und Schwellungen im rechten Ellbogen, 
Handgelenk und in den Hniegelenken vorhanden. Durch tägliche Hiypnofe vom 19. 
Januar bis 29. Januar wird vollſtändige bis jetzt andauernde Schmerzlofigfeit erzielt 
und konſtante Abſchwellung der Gelenke. 

Die Ausführungen der poſthypnotiſchen Suggeſtionen und der Suggeſtionen 
à échéance erfolgten mit zwingender Macht. 


) „Einige Bemerkungen über Eypnotismus” in der „Münchener Medizin. 
Wochenſchrift“ Nr. 13, vom 27. März 1888. 
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Nun kam ich auf einen Einfall, der für die Irrenanſtaltspraxis von reellem 
wert iſt. Eine ſelbſtgefährliche Geiſteskranke X war beſſer geworden und bat drin · 
gend, aus der Abteilung für ſtändige Nachtwache entfernt zu werden. Ich gewährte 
ihr nun den Wunſch, gab ihr aber nachts die Wärterin V., deren Bett dicht an ihr 
Bett geſtellt wurde. Vorher hatte ich V. hypnotifiert und ihr folgende Suggeſtion 
gegeben: „Sie werden äußerſt tief und gut ſchlafen, keinen Lärm hören ıc. Aber 
wenn die Patientin X. im Bett neben Ihnen nur den Derſuch macht, aus dem Bett 
zu gehen, werden Sie ſofort wach. Sie werden aber ſofort wieder einſchlafen, wenn 
fie wieder ruhig im Bett liegt. Da Patientin X. ſchlecht ſchlief, hatte fie zwei ⸗ bis 
dreimal in der Nacht das Bedürfnis, Urin zu laſſen. Nun erfolgte meine Suggeſtion 
mit geradezu mathematiſcher Pünktlichkeit. Während D. auf den größten Lärm 
nicht erwachte — (ich konnte neben ihrem Ohr eine Holzkiſte mit dem Hammer zer 
ſchlagen, ohne daß ſie erwachte), — erwachte ſie ſofort, als Frau X. aus dem Bett 
ging und zwar regelmäßig ſo, daß die Patientin ſelbſt darüber verblüfft war. Sie 
ſchlief dann ſofort wieder ein und war auch daher am Morgen durchaus nicht müde. 

Bei derſelben D. ſuchte ich Rötung der Haut durch Suggeſtion hervorzurufen, 
indem ich dazu Briefmarken oder emplastrum anglicum gebrauchte. Gewöhnlich ſetzte 
ich ſolche Siehpflafter an zwei Stellen und ſuggerierte Rötung und Brennen nur unter 
einem derſelben. Es gelang mir Brennen, einmal ſogar ſehr heftig hervorzurufen. 
Während die Haut unter dem Papier ohne Suggeſtion normal blieb, zeigte ſich 
meiſtens eine ſehr leichte, einmal eine intenſive Rötung und einigemal ſchoſſen 
Akne ähnliche Puſteln auf unter dem Papier, wo das Brennen ſuggeriert worden 
war und um dasſelbe herum (Beſtätigung von Bernheim). 

2. Ft. Melancholie mit Derfolgungswahnfinn, Gelenkrheumatis mus mit Herz · 
fehler, Appetitloſigkeit, Kopfweh mit dyspeptiſchen Störungen. Vom 1.—5. März 
tägliche Hypnoſe. Der Rheumatismus iſt ganz verſchwunden, die Gelenke find beweg ⸗ 
lich und ſchmerzlos, allgemeines Wohlbefinden mit gutem Appetit. Zugleich iſt die ſchon 
bedeutend gebeſſerte Pſpchoſe geheilt und durch Suggeſtion befeftigte Einſicht vollſtändig. 

5. G. Alkoholiker in hohem Grade, — konnte anfangs nicht recht hppnotiſtert 
werden. Er war nur ſomnolent. Eines Tages ſchnarcht er im tiefen gewöhnlichen 
Schlaf und hört mich nicht ins immer treten. Keife gehe ich zu ihm, ſpreche zuerſt 
fehr leiſe mit ihm, ihm Vertiefung des Schlafes und Beachtung meiner Reden ſugge ; 
rierend. Bald merke ich immer lauter redend, daß er mich im Schlaf hört. Sugge · 
rierend, er könne nicht erwachen, nehme ich langſam den Arm und ſuggeriere Starre 
mit Erfolg; dann Drehen der Hände, ebenfalls mit Erfolg. Der natürliche Schlaf 
war in Hypnoſe mit Suggeftibilität direkt umgewandelt worden. 

Dieſer Patient iſt jetzt hergeſtellt, entlaſſen, — ebenſo wie ein anderer ähnlich 
behandelter Patient E. Beide ſind jetzt Mitglieder des Temperenzvereins und halten 
ſich vortrefflich bei abſoluter Abſtinenz von geiſtigen Getränken. 

Die übrigen in dieſem Aufſatze angeführten Heilungen und Beſſe⸗ 
rungen beziehen ſich ähnlich wie die angeführten auf Iſchias, Schlafloſig · 
keit, Kopfweh, Menſtruationsanomalien, chroniſchen Gelenkrheumatismus 
und andere. — Ohne Sweifel find die therapeutiſchen Erfolge bei Gelenk⸗ 
rheumafismus, der doch allgemein als Infektionskrankheit betrachtet wird, 
am wunderbarſten. 

Wir können Forels ſo außerordentlich verdienſtliche Arbeit nicht aus 
der Hand legen, ohne dem Wunſche Ausdruck zu geben, daß das hypno⸗ 
tiſche Heilverfahren im Intereſſe zahlreicher Patienten möglichft bald auch 
in Deutſchland diejenige allgemeinere Anwendung finde, die es, zumal bei 
ſeiner Unſchädlichkeit, unzweifelhaft verdient. 
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A 
(Fortſetzung. ) 

II. 

3 
„Bevor das Ohr vermag zu hören, muß die Empfindlichkeit ihm ſchwinden.“ 
ie erſten vier ehren in „Licht auf den Weg“ find — ſonderbar 
wie dieſe Behauptung klingen mag — die wichtigſten im ganzen 
Buch, mit einer einzigen Ausnahme. So wichtig find fie, weil fie 
das Lebens geſetz, die Erſtehungsbedingung des aftralen Menſchen enthalten. 
Und nur für das aſtrale — das ſelbſterleuchtete — Bewußtſein bieten 
die ihnen folgenden Lehren irgendwelchen lebendigen Inhalt. Nachdem 
man die inneren Sinne erworben hat, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man 
ſie zu gebrauchen beginnt, und die ſpäteren Lehren ſind nur die Anleitung 
zu dieſem Gebrauch. Mit dieſen Worten meine ich ſelbſtverſtändlich, daß 
die erſten vier Kehren die wichtigſten und nützlichſten für Diejenigen find, 
die ſie im Buche gedruckt leſen. Stehen ſie in des Menſchen Herzen und 
Leben eingegraben, dann werden die anderen Kehren nicht bloß anregende 
und ungewöhnliche metaphyſiſche Behauptungen, ſondern ſie werden zu 
wirklichen Thatſachen des Lebens, die erfaßt und erfahren werden müſſen. 
In jedem wirklichen Tempel einer beſtehenden Bruderſchaft, ſtehen 
die vier Kehren eingeſchrieben in deſſen großer Vorhalle. Ob der Menſch 
im Begriff ſteht, wie Fauſt, ſeine Seele dem Böſen zu verkaufen, ob ihm, 
wie Hamlet, das Unterliegen im Kampfe bevorſteht, oder ob er, den 
Eintritt erzwingend, voranſchreiten wird, — ihm gelten dieſe Worte. Der 
Menſch hat die Wahl zwiſchen Tugend und Laſter, — doch nicht bevor 
er zum Menſchen gereift iſt; dem unmündigen Kind, dem wilden Tier 
fehlt die Möglichkeit ſolcher Wahl. Ebenſo mit dem Lernenden; erſt muß 
er wirklich ein Lernender werden, ehe er die Wege nur ſieht, zwiſchen denen 
er wählen ſoll. Dieſes Streben, ſich ſelbſt zum Lernenden umzuſchaffen, 
dieſe Neugeburt, muß er allein — ohne irgend welchen Cehrer — voll ⸗ 
bringen. Bevor er die vier Lehren gelernt hat, nützt ihm kein Lehrer; 
dies der Grund, weshalb der „Meiſter“ ſo, wie es geſchah, erwähnt 
wurde. Kein Meiſter, ob er Meiſter in Kraft, in Liebe oder in Der- 
worfenheit ſei, kann auf den Menſchen wirken, ehe dieſer die vier Lehren 

bewältigt hat. 


* Die Entwicklung des inneren Lebens bietet jedem aufmerkſamen Beobachter 
Erfahrungen voller Anklänge an dieſe „Erläuterungen“. Denn dieſelben Geſetze wirken 
auf allen Stufen der Entwicklung; nur in ihrer Stärke unterſcheiden ſich ihre Wir⸗ 
kungen. Der erſte innere Anklang an einen der geſchilderten Vorgänge, die erſte in 
dieſen Schriften von ihm ſelbſt entdeckte Wahrheit weckt in dem ſtrebenden Leſer ein 
lebendiges Derftändnis und bahnt ihm den Weg. Denn dieſe Kehren wollen nicht ge ; 
leſen, — ſie wollen erlebt ſein. 
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Thränen, wie ſchon geſagt, können der Saft des Kebens genannt 
werden. Die Seele muß die menſchlichen Wallungen abgethan, das nicht 
mehr durch Unglück zu erſchütternde Gleichgewicht errungen haben, bevor 
ihre Augen ſich der überſinnlichen Welt erſchließen. 

Su jeder Seit erklingt in der Welt die Stimme der Meiſter, aber 
ſie dringt nur zu denen, deren Ohr nicht länger empfänglich iſt für die 
erregenden Töne des perſönlichen Lebens. Ein Lachen erleichtert nicht 
länger das Herz, der Sorn erhitzt es nicht mehr, liebevolle Worte haben 
aufgehört ihm Troſt zu ſein. Denn jenes Innere, dem das Ohr als 
äußere Pforte dient, ward eine Stätte in ſich ſtarken, unerſchütterlichen 
Friedens, den kein Menſch zu ſtören vermag. j 

Wie die Augen die Fenſter der Seele find, fo iſt das Ohr ihre 
Tbür. Durch ſie dringt die Verwirrung der Welt zum Bewußtſein. Die 
Gewaltigen, die das Leben ſich unterworfen haben, die mehr als nur 
Lernende geworden find, ftehen friedlich und unerſchüttert inmitten der 
Schwingungen und wechſelvollen Bewegung der Menſchheit. In ſich ſelbſt 
tragen ſie die ſichere Erkenntnis und den vollkommenen Frieden; und ſo 
werden fie nicht erregt und geftört durch das einſeitige, irrige und zer 
ſtückelte Wiſſen, das durch die wechſelnden Stimmen ihrer ungebung 
an ihr Ohr dringt. Wenn ich von Erkenntnis ſpreche, meine ich durch 
geiſtiges Schauen erlangte Erkenntnis. Dieſes ſichere Wiſſen kann nimmer 
durch zähe Arbeit oder durch ſinnliche Wahrnehmung erlangt werden; 
denn beide ſind nur auf den Stoff anwendbar, und Stoff an ſich iſt von 
durchaus unſicherer Beſchaffengheit, dem ſteten Wechſel unterworfen. Selbſt 
das — nach Auffaſſung der Gelehrten — unbedingteſte und umfaſſendſte 
Geſetz irdiſchen und körperlichen Lebens wird vergehen, wenn das Leben 
des Weltalls vergeht, und nur deſſen Seele in der Stille zurückbleibt. 
Welchen Wert wird dann die durch Fleiß und Beobachtung erlangte 
Kenntnis ſeiner Geſetze haben d Möge der prüfende Leſer nicht glauben, 
daß ich durch das Geſagte den Wert erworbener Kenntniffe oder die Arbeit 
der Gelehrten herabſetzen oder verunglimpfen möchte. Im Gegenteil halte 
ich die wiſſenſchaftlichen Forſcher für die Pfadfinder derzeitigen Denkens. 
Die Tage der Dichtung und bildenden Kunſt, in denen Dichter und Bildner 
das göttliche Licht erblickten und in ihrer eigenen großen Sprache es 
wiedergaben — dieſe Tage ſind, gleichwie die Vorläufer von Homer und 
Phidias, in ferner Vergangenheit verſunken. Nicht länger beherrſcht das 
Geheimnisvolle die Welt des Gedankens und der Schönheit; das menſch⸗ 
liche Teben — nicht was jenſeits dieſes Cebens liegt — iſt die leitende 
Macht. Doch nicht getrieben durch den eigenen Wi ielmehr durch 
die Gewalt der Umſtände, ſtreben die wiſſenſchaftlichen For der fernen 
Grenzlinie zu, welche das Erklärbare vom Unerklärbaren f Jede 
neue Entdeckung treibt ſie einen Schritt vorwärts. Und hoch ich 
deshalb das durch Arbeit und Erfahrung erworbene Wiſſen. 

Die Erkenntnis durch inneres Schauen iſt aber grundverſchie 
von jenem Wiſſen. Nicht irgendwie erlernt wird ſie; ſie iſt 
eine Fähigkeit der Seele, — nicht jenes niedern Teils der Seele, 
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dem Tode, wenn Wolluft oder Neigung oder die Erinnerung der böfen 
That ihn an die Nähe der Menſchen feſſelt, zum Schemen wird — 


fondern der göttlichen Seele, welche alle Erſcheinungsformen des Einzel ⸗ 


weſens belebt. 

Dies iſt felbfiverftändlich eine Fähigkeit, welche dieſer Seele inne ; 
wohnt, von ihr unzertrennlich iſt. Wer ein Lernender werden will, hat 
durch feſtes, gewaltiges und unbezähmbares Willens ſtreben ſich zum Be ; 
wußtſein dieſer Fähigkeit aufzuſchwingen. Das Wort „unbezähmbar“ ge⸗ 
brauche ich mit Vorbedacht. Nur der, welcher unbezähmbar iſt, der fich 
nicht beherrſchen läßt, der weiß, daß er über Menſchen, über Umſtände, 
über alles — ausgenommen feine eigene Göttlichkeit — ſelbſt die Herr⸗ 
ſchaft zu üben hat, kann dieſe Fähigkeit wecken. Dem Glauben iſt alles 
möglich. Die Zweifler belächeln den Glauben und brüſten ſich, frei fich 
davon zu wiſſen. Aber in Wahrheit iſt der Glaube eine große Trieb- 
kraft, eine ungeheure Macht, die in der That alles vollbringen kann. 
Denn er iſt der Bund oder bildet das Band zwiſchen dem Gottesteil des 
Menſchen und deſſen niederm Selbſt. 

Die Anwendung dieſer treibenden Kraft iſt unentbehrlich, um zu 
geiſtigem Schauen zu gelangen; denn wie kann der Menſch ſolche Fähig⸗ 
keit in Anſpruch nehmen und benutzen, falls er nicht glaubt, daß ſie in 
ihm vorhanden fei? 

Ohne fie iſt er hilfloſer als Treibholz oder Schiffstrümmern auf 
wilder Meeresflut. Sie werden hin ⸗ und hergeworfen, gleichwie der 
Menſch durch des Geſchickes Wechſelfälle. Doch ſolches Cos iſt nur äußer · 
lich und von geringer Bedeutung. Selbſt der Sklave, der in Ketten durch 
die Straße geſchleppt wird, mag die friedliche Seele des Weiſen in ſich 
tragen, wie an Epictetus erſichtlich ward. Ein Menſch mag alles er⸗ 
worben haben, was die Welt nur bietet, mag anſcheinend die unbedingte 
Herrſchaft über fein perſönliches Geſchick befigen, und dennoch weder 
Frieden noch Gewißheit in ſich tragen, denn ihn erſchüttert im Innerſten 
jede Flutwelle der Gedanken, die ihn berührt. Und nicht nur körperlich, 
wie treibendes Holz auf dem Waſſer, werfen die unſteten Fluten ihn hin 
und her; das wäre gleichgiltig. Aber ſie ſchlagen hinein in die Pforten 
ſeiner Seele und überfluten ſie, und die Seele wird blind und öde und 
der ſtetig waltenden Einficht beraubt, fo daß fie zum Spielball der wechſeln · 
den Eindrücke wird. 

Sur Verdeutlichung mag ein Bild dienen. Man denke ſich einen 
Schriftſteller mit ſeiner Arbeit beſchäftigt, oder ſtatt deſſen einen Maler 
vor feiner Leinwand, oder einen Tondichter, der den in feinem ſonnigen 
Innern erklingenden Weiſen lauſcht, — und man denke ſich ihn, wie er 
feine Tagesftunden an großem, nach belebter Straße fich öffnendem Senfter 
verbringt. Die Kraft des ihn beſeelenden geiftigen Lebens verſchleiert 
ihm Auge und Ohr, und das rege Getriebe der Stadt iſt ihm nichts 
anders als ein vorüberziehendes Schaugepränge. Aber der Menſch, deſſen 
Gemüt leer iſt und der ziellos den Tag dahin lebt, wird — am ſelben 
nſter figend — feine Aufmerkſamkeit den Dorübergehenden zuwenden 
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und ſich der Geſichter, die ihm gefallen oder auffällig ſcheinen, erinnern. 
Dasſelbe gilt für das Gemüt in ſeiner Beziehung zur ewigen Wahrheit. 
Wenn er nicht länger ſeine Schwankungen, ſeine ſtückweiſe Kenntnis, ſein 
unzuverläffiges Wiſſen der Seele übermittelt, dann wird in der innern 
Stätte des Friedens, die nach Bewältigung der erſten Lehre ſchon gefunden 
ward, das Licht wahrer Erkenntnis zur Flamme aufleuchten. Dann be: 
ginnt das Ohr zu hören; ſehr dumpf, fehr leife anfangs; denn fürwahr, 
fo zart und ſchwach find dieſe erſten Andeutungen des beginnenden wahren 
Lebens, daß fie zuweilen als Einbi dungen, als bloße Hirngeſpinſte bei 
Seite geſchoben werden. 

Doch bevor ſie fähig ſind als mehr denn Einbildungen zu gelten, 
muß an den Abgrund des Nichts in anderer Weiſe herangetreten werden. 
Die Todesſtille, die nur bei Verſchließung gegen jeden vergänglichen Ton 
möglich, umfaßt den Menſchen mit noch grauſenvollerem Schrecken, als 
felbft die geſtaltungsloſe Leere des Raumes. Unſere einzige Dorftellung 
vom leeren Raum, zurückgeführt auf des Gedankens nackteſte Grundlage, 
iſt, wie ich meine, die Dorftellung ſchwärzeſter Dunkelheit. Den meiſten 
menſchlichen Naturen wird ſie ein großer Schrecken ſein und als unab⸗ 
änderliche, ewige Thatſache für fie mehr die Bedeutung von Vernichtung 
als von irgend anderem haben. Sie iſt indeſſen die Auslöſchung nur 
eines Sinnes, und der Ton der Stimme mag die tiefſte Dunkelheit 
durchdringen und Troſt bringen. Der Lernende, der ſeinen Weg in dieſen 
fürchterlichen Abgrund gefunden hat, muß die Pforte ſeiner Seele ſo ver⸗ 
ſchließen, daß weder Tröſter noch Seind eindringen kann. Bei dieſer 
zweiten Anſtrengung wird ihm die Thatſache deutlich, die bisher ſeiner 
Wahrnehmung verſchloſſen war, — daß Schmerz und Freude nur eine 
Empfindung find. Denn in der Stille der Einſamkeit erfüllt die Seele ſolch 
brennender Durft nach irgend welchem Empfinden — nach einem Baſt⸗ 
punkt im Nichts — daß ein ſchmerzvolles ſo heiß willkommen wäre wie 
ein freudiges. Angelangt bei dieſem Bewußtſein, kann der Mutige, indem 
er es erfaßt und fefthält, auf einmal die reizbare Empfindlichkeit zer; 
ſtören. Wenn das Ohr nicht mehr unterſcheidet zwiſchen der Regung 
der Freude und der des Schmerzes, können fremde Stimmen nicht mehr 
darauf einwirken. Dann ift es gefahrlos und möglich, der Seele Pforte 
zu öffnen. 

„Sehen“ erfordert die erſte und leichtere Anſtrengung, weil es teil: 
weiſe durch Anſpannung des Derftandes vollbracht wird. Der Verſtand 
vermag das Herz zu unterwerfen, wie das Alltagsleben lehrt. Deshalb 
fällt dieſer vorbereitende Schritt noch in den Bereich des Stoffes. Der 
zweite Schritt hingegen läßt keinen ſolchen Beiſtand zu, noch irgendwelche 
Hilfe durch ſtoffliche Vermittlung, — mit welcher Bezeichnung ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Thätigkeit des Hirns, der Gemütsbewegungen oder der 
menſchlichen Seele meine. Wird das Ohr gezwungen, nur der ewigen 
Stille zu lauſchen, dann wird der Menſch zu einem Weſen, das nicht mehr 
Menſch if. Ein flüchtiger Überblick der taufenderlei von andern aus 
gehenden und auf uns einwirkenden Einflüſſe wird zeigen, daß dem ſo 
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fein muß. Der Lernende wird alle Menſchenpflichten vollbringen, aber 
vollbringen gemäß feinem eigenen Sinn von Recht, nicht gemäß dem eines 
anderen, oder anderer Menſchen. Dies Ergebnis wird augenſcheinlich 
da durch bewirkt, daß er dem Glaubensbekenntnis des Wiſſens, ſtatt irgend. 
welchem blinden Glaubensbekenntnis folgt. 

Um die ungetrübte Stille zu erlangen, die dem Lernenden nötig, 
muß das Herz mit feinen Regungen, das Hirn mit ſeinem Derftandesftreben 
bei Seite geſchoben werden. Beides ſind nur Swiſchenglieder, die mit 
des Menſchen Leben ſchwinden. 

Die wirkliche Weſenheit jenſeits des irdiſchen Lebens, das, was die 
bewegende Kraft iſt und dem Menſchen Leben giebt, muß jetzt ſich auf⸗ 
raffen und handeln. Und dies iſt die Stunde der größten Gefahr. In 
der erſten Prüfung werden Menſchen wahnfinnig aus Furcht; Bulwer 
£ytton ſchrieb über dieſe erſte Prüfung. Kein Romanſchriftſteller hat fich 
weiter gewagt, — zur zweiten Prüfung; doch einige Dichter haben es 
gethan. Die Schwierigkeit dieſer zweiten Prüfung — und ihre große 
Gefahr — liegt darin, daß die Ausſicht, ſie zu beſtehen, ja ſelbſt in den 
Kampf nur einzutreten, allein durch des Menſchen Kraft bedingt wird. 
Dermag er jenen — noch nicht ihm vertraut gewordenen — Teil feines 
Selbſt, die hohe Weſenheit, zu erwecken, dann hat er die Macht, die 
goldene Pforte zu öffnen und dann iſt er der wahre Alchymiſt — im 
Beſitz des Lebenstrankes. 

An dieſem Wendepunkt ſcheidet der Geheimſtrebende von allen 
Menſchen; er tritt in ein Leben, das ſein eigen, und ſchreitet vorwärts 
auf dem Pfade der Einzelvollendung, ſtatt nur den Gewalten zu folgen, 
welche die Erde regieren. Dieſer Aufſchwung zu geſonderter Macht erhebt 
ihn zur Gleichheit mit den edleren Kräften des Lebens und macht ihn 
zu einer derſelben. Denn fie ſtehen jenfeits der Gewalten dieſer Erde 
und jenſeits der Geſetze des Weltenraumes. Des Menſchen einzige Hoff- 
nung auf Erfolg in dem großen Streben beruht darauf, ſich von ſeinem 
jetzigen Standpunkt unmittelbar zu ſeinem nächſten hinaufzuſchwingen, — 
mit einemmal in der großen Natur, der er angehört, ein weſentlicher 
Teil von deren göttlicher Macht zu werden, gleichwie er ein weſentlicher 
Teil ihrer geiſtigen Macht war. Man möchte ſagen, er ſteht immer vor⸗ 
wärts feiner ſelbſt — falls ſolcher Widerſpruch verſtanden werden kann. 
Die Männer, welche dieſer Auffaſſung anhangen, die von der ihnen inne⸗ 
wohnenden Kraft des Fortſchritts wie von der des ganzen Menſchen 
geſchlechts überzeugt find, find deſſen ältere Brüder, deſſen Wegebahner. 
Den großen Aufſchwung muß jeder Menſch ſelbſt vollbringen und ohne 
Hilfe; doch ſchwache Stütze iſt immerhin das Bewußtſein, daß andere 
denſelben Weg gegangen ſind: Möglich, daß ſie in dem Abgrund unter⸗ 
gegangen; wie dem auch ſei — ſie haben den Mut gehabt, ihn zu be⸗ 
treten. Der Grund, weshalb ich von der Möglichkeit ihres Untergangs 
ſpreche, iſt, daß der, welcher den Abgrund durchſchreitet, unerkennbar für 
einen andern bleibt, bis beide den gänzlich neuen Suſtand erreicht haben. 
Unnötig jetzt zu erörtern, was dieſer Suſtand ſei. Nur ſo viel ſei geſagt, 
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daß, wenn der Menſch zuerſt in die Stille eintritt, er die Kenntnis ſeiner 
Freunde, ſeiner Cieben, aller, die ihm nahe ſtanden, verliert, — daß auch 
feine Lehrer und die, welche vor ihm denſelben Weg beſchritten, feinem 
Blicke ſchwinden. Dies füge ich hinzu, weil kaum Einer ohne bittere 
Klage hindurch wandert. Könnte der Menſch vorher nur ganz verſtehen, 
daß die Stille vollſtändig ſein muß, ſo würde ſich nicht dieſe Klage als 
Hindernis auf dem Wege erheben. Dein Lehrer oder dein Dorgänger 
mag deine Rand in der feinen halten, er mag das wärmſte Mitgefühl 
für dich empfinden, deſſen ein menſchliches Herz fähig iſt; wenn aber die 
Stille und die Finſternis an dich herantritt, ſchwindet dir alle Kenntnis 
von ihm; allein ftehft du, und er vermag nicht dir zu helfen, — nicht 
weil die Kraft ihn verließ, ſondern weil du deinen großen Feind anriefſt. 

Mit deinem großen Feind meine ich dich ſelbſt. Wenn du die Kraft 
haft, inmitten der Sinfternis und Stille deiner eignen Seele Trotz zu bieten, 
dann haft du das irdiſche oder tieriſche Selbſt beſiegt, das allein in der 
Empfindung lebt. 

Dieſe Angaben werden wohl ſchwer verſtändlich erſcheinen; doch was 
ſie ſchildern, iſt in Wahrheit ganz einfach. Der Menſch ſteht, wenn er zur 
Reife gelangt iſt, und die Geſittung ihren Höhepunkt erreicht hat, zwiſchen 
zwei Feuern. Dermöchte er fein koſtbares Erbteil zu beanſpruchen, fo 
würde ſich die Caſt des rein tieriſchen Cebens ohne Schwierigkeit von ihm 
ablöfen. Aber dies unterläßt er, und fo blühen und welken die Geſchlechter 
der Menſchen; fie ſterben und ſchwinden von der Erdenfläche, wie herrlich 
auch ihre Blüte war. So iſt es das Cos des einzelnen Menſchen, zum 
großen Streben ſich aufzuraffen, dem Schreck vor ſeiner höheren Natur 
ſich zu verſchließen, der Anziehung ſeines niederen, ſtofflicheren Selbſts 
zu widerſtehen. Jeder Einzelne, der dies vollbringt, iſt ein Erlöſer feines 
Geſchlechts. Ob er im Verborgenen, in der Stille lebt, ohne feine Thaten 
zu verkünden, — er wird zum Bindeglied zwiſchen dem Menſchen und 
ſeinem Gottesteil, zwiſchen dem Bekannten und dem Unbekannten, zwiſchen 
dem Marktgewühl und der Stille des ſchneebedeckten Himalaya. Nicht 
unter die Menſchen braucht er zu gehen, um dies Glied zu bilden; im 
Aſtralen i ſt er dies Glied, und dieſe Chatfache macht ihn zu einem Weſen 
anderer Ordnung, als die übrige Menſchheit. So früh ſchon auf dem 
Wege der Erkenntnis, wenn er eben den zweiten Schritt darauf gethan 
hat, findet er feſteren Halt für feinen Fuß und wird ſich bewußt, der an ⸗ 
erkannte Teil eines Ganzen zu ſein. 

Es gehört zu den Widerſprüchen im Leben, deren häufige Wider⸗ 
holung den Schriftſtellern reichen Stoff für ihre Dichtung bietet, daß dem 
Geheimforſcher die Gegenſätze um ſo ſchärfer entgegentreten, je mehr er 
im ſelbſt erwählten Leben vorwärts ſtrebt. Mit der Verſenkung in ſich 
ſelbſt wird er unabhängig von anderen, — aber inniger fühlt er ſich als 
Teil der großen Flut klaren Denkens und Fühlens; wenn er die erſte 
Lehre gelernt, den Hunger des Herzens überwunden und von der Ciebe 
anderer zu leben verſchmäht hat — empfindet er in ſich um ſo größere 
Fähigkeit £iebe zu wecken; indem er das Leben von ſich wirft, kehrt es 


Erläuterungen zu „Licht auf den Weg“. 407 


in neuer Geſtalt und mit neuem Inhalt zu ihm zurück. Die Welt iſt für 
den Menſchen ſtets reich an Widerſprüchen geweſen; wird er ein Ler⸗ 
nender, dünkt ihm das Leben eine ununterbrochene Reihe von Gegenſätzen. 
Dies iſt eine ſich ſtets wiederholende Erſcheinung und deren Urſache iſt 
leicht verſtändlich. Des Menſchen Seele „lebt abgeſondert wie ein Stern“, 
ſelbſt die des ſchlechteſten unter uns, während ſein Bewußtſein unter dem 
Schwingungsgefege des Sinnenlebens ſteht. Schon dies genügt, um den 
Widerſtreit im Menſchengemüt herbeizuführen, welcher dem Romandichter 
den Stoff liefert; jeder Menſch iſt ein Geheimnis, dem Freund wie dem 
Feind — und ſich ſelbſt. Seine Beweggründe find oft nicht zu enträtſeln, 
und er ſelbſt vermag nicht ſie zu ergründen, nicht zu erkennen, warum 
er dies oder jenes that. Der Lernende ſtrebt danach, das Bewußtſein 
in jenem ſternengleichen Teil ſeines Selbſt zu wecken, in dem ſeine Kraft 
und ſeine Göttlichkeit ſchlummernd liegen. Wenn dies Bewußſein erwacht, 
werden die Widerſprüche im Menſchen ſtärker als je, und ebenſo die 
Gegenſätze, die er durchlebt. Denn ſelbſtverſtändlich bereitet ſich der 
Menſch fein eigenes Leben; und „Wagnis dem Waghalſigen“ iſt eines 
jener weiſen Sprichwörter, die der Wirklichkeit entnommen ſind und für 
das ganze Gebiet menſchlicher Erfahrung gelten. 

Der Drang nach dem göttlichen Teil des Menſchen wirkt zurück 
auf deſſen tieriſchen Teil. Wenn die ſchweigende Seele erwacht, geſtaltet 
fie des Menſchen gewöhnliches Leben reicher an Streben, an lebendiger 
Kraft, an Wirklichkeit und Verantwortlichkeit. Um bei den fchon ange⸗ 
wandten zwei Beiſpielen zu bleiben, — wenn der Geheimjünger, zurück, 
gezogen in ſeine innere Hochburg, ſeine Kraft gefunden hat, wird er ſich 
ſofort der Anforderungen bewußt, welche die Pflicht an ihn ſtellt. Nicht 
auf Grund eignen Rechts erlangt er ſeine Kraft, ſondern als Teil des 
Ganzen, und ſobald er, geſchützt vor den Schwingungen des Lebens, 
unerfchüttert zu ſtehen vermag, erklingt ihm der laute Ruf der Außen · 
welt, hinauszutreten und in ihr zu arbeiten. Ebenſo mit dem Herzen; 
wenn ihm der Wunſch geſchwunden zu empfangen, wird reichliches Geben 
von ihm gefordert. 

„Licht auf den Weg“ iſt ein Buch der Widerſprüche genannt 
worden — und mit Recht; was anders konnte es ſein, da es die wirk⸗ 
lichen perſönlichen Erfahrungen des Lernenden ſchildert ? 

Das Erringen der inneren Sinne des Geſichts und des Gehörs 
oder, mit anderen Worten, das Gelangen zum Schauen und die Er⸗ 
ſchließung der Seelenpforte ſind Rieſenaufgaben und mögen das Gpfer 
einer Reihe von Erdenleben erfordern. Und dennoch, wenn der Wille 
ſeine Stärke erlangt hat, mag ein Augenblick das Wunder bewirken. 
Dann iſt der Lernende nicht länger der Knecht der Seit. 

Dieſe beiden Schritte ſind mehr duldender Art, das heißt, ſie be⸗ 
dingen mehr einen Kückzug vom derzeitigen Stand der Dinge als ein 
Dorfchreiten zu anderem. Die beiden nächſten find eingreifendes Handeln; 
ſie ſind der Fortſchritt zu einem anderen Suſtand des Seins. 

Gortſetzung folgt.) 
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geſprochenen Anſichten, fowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der el » 
Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 1 


Alt⸗Indieng Geiſtes⸗Hultur. 
Eine Befprehung ’ 


von 
Wiltzelm Daniel. 
5 
Wir recipieren nicht mehr religiös mit dem Gemüt, fon- 
dern verſtandesmäßig mit den gefchärften Organen hifto- 


riſch geſchulter Betrachtung. 
Haberlandt (Altind. Geiſt, S. 2.) 


elbſt der beſte Kenner und ende Verehrer des alt-arifchen Kultur- 

lebens und deſſen geiſtiger Schätze vermag dem heutigen euro⸗ 

päifchen Ceſer kaum mehr als eine äußere, phänomenale, erote- 
riſche Anſicht dieſes reichen Geiſteslebens zu bieten. Um in das eſoteriſche 
Innere dieſes Geiſtes ſelbſt einzudringen; muß man fich notwendig 
ganz und gar mit ihm identifizieren, ihn zu feiner eigenen innerſten und 
ausſchließlichen Herzensſache machen. Iſt dies nun an ſich ſchon für 
uns Europäer ganz unendlich ſchwer, ja faſt unmöglich, wegen der dazu 
erforderten, für uns kaum zu erfüllenden Qualifikationen, ſo würde es 
noch mehr ein undankbares Unternehmen ſein, dem großen Publikum 
unſerer weſtlichen Kultur das dann in jener hohen, fernen Geiſteswelt 
Gewonnene unmittelbar vorzuführen. Unſer geiſtiges Leben hat dieſes 
tiefinnerſte Verlangen nicht. Herzensſachen knüpfen ſich bei uns nur an 
phänomenale Gegenſtände. Geiftige Vergnügungen find im übrigen rein 
intellektueller Art; und Indiens uraltes und doch ewig jugendkräftiges 
Geiſtesleben gilt daher bei uns nur als von unſerer aufgeklärten Sivili ⸗ 
fation längſt überwundene, „kulturhiſtoriſche Kurioſität“. 

Unter den gewaltigen Schwierigkeiten dieſer Sachlage ſchafft neben 
andern hoch verdienten Männern unter uns ſeit einigen Jahren Michael 
Haberlandt in dankenswerteſter Weiſe; er wirkt und arbeitet an der 
Verwertung des Kulturreichtums Altindiens für unſern an Verflachung 
kränkelnden Seitgeiſt. Vornehmlich liegen von ihm zwei Sammlungen 
geiſtvoller Einzelarbeiten vor, auf die wir alle unſere Leſer aufmerkſam 
machen möchten: „Indiſche Legenden“ und „Altindiſcher Geiſt“. ) 
Beide ſollten in keines Händen fehlen, der ſich irgendwie für Indiens 


) Michael Haberlandt: „Indiſche Legenden“ (1886, 1 M.) und „Der alt- 
indiſche Geiſt“ (1887, 4 M.), bei Liebeskind, Leipzig. 
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alt⸗ariſche Kultur und Geiſtesleben interefjiert; aber auch wer bisher noch 
nicht von dem eigenartigen Sauber dieſer wunderbaren Welt ergriffen 
worden iſt — und der wohl ganz beſonders — ſollte dieſe geiſtreichen 
und in Form wie Inhalt anſprechenden kleinen Werke in die Hand 
nehmen. Haberlandt verſteht mit feltener Begabung gründliches, viel. 
ſeitiges Wiſſen in der leichteſten, gefälligſten Form darzuſtellen. 

Seine „Indiſchen Legenden“ find mehr Überarbeitungen als Über⸗ 
ſetzungen. So war es ihm möglich, dem ethiſchen Gehalte, der reichen 
Phantaſie und der elegiſchen Stimmung feiner indiſchen Originale gerecht 
zu werden, ohne doch den europäiſchen Leſer durch das orientaliſche 
Übermaß dieſer indiſchen Eigenart zu ermüden. Es ſind zwölf Gedichte, 
von denen die fechs erſten dem brahmaniſchen, ſechs andere dem buddhiſti⸗ 
ſchen Ideenkreiſe angehören; dieſen reiht ſich ein Anhang „buddhiſtiſcher 


Sprüche“ an. Su allem ſind die Nachweiſe der Quellen gegeben, aus 


denen Stoff und Gedanken entnommen find. Um den Geiſt des Ganzen 
zu kennzeichnen, mag hier wenigſtens der Schluß eines der Gedichte 
angeführt werden: „Prinz Kunala“ iſt von einer ränkeſüchtigen Gattin 
feines Daters geblendet worden. Blind irrt er nun im Elend umher, 
kommt aber ſchließlich wieder vor den Thron feines Vaters, welchen 
grimmiger Schmerz und Sorn erfüllen, als er das Geſchehene erfährt: 

„ Tauſend Tode ſoll fie ſterben, 

Büßen, büßen ihre Schuld!“ — 

Doch Kunala ſanften Tones 

Fleht den Vater an um Huld: 

„Töte nicht die Schuldgebeugte, 

Töte nicht das ſchwache Weib. 

Nicht die fünd’ge Seele ſtraf'ſt du, 

Strafeſt nur den ſchwachen Leib!“ 

Und er wirft ſich ihm zu Füßen: 

„Fürſt, ich habe keinen Schmerz, 

Und von Rachbegierde fühlet 

Nichts mein längſt verſöhntes Herz! 

Könnt mirs — wie ich ihr vergeben — 

Strahlen aus dem Aug hervor — —“ 

— Und in alter Schöne glänzten 

Seine Augen wie zuvor! 


Dazu folge hier auch noch einer der 24 buddhiſtiſchen Sprüche: 
Lang wird dem Wachenden die Nacht, 
Kang dem Ermüdeten die Meile, 
Kang währt dem Thörichten der Schmerz, 
Der ausgeſchloſſen ſich vom Heile. 

Vielfach iſt die in andern dieſer Derfe dargeſtellte Weisheit nur 
eine exoteriſche des praktiſchen Lebens; dadurch wird der unmittelbare 
Sweck des kleinen Büchleins vorausſichtlich um fo beſſer erfüllt. Dennoch 
wird den eigentlichen Wert dieſer Dichtungen wohl nur derjenige ganz 
verſtehen und recht würdigen, welcher ſchon durch innere Erfahrung 
herangereift iſt; niemand aber wird dieſelben ohne Nutzen und Genuß 
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aus der Hand legen, es fei denn fein Gemüt in trägem Eigennutz und 
oberflächlicher Frivolität ganz und gar verroht. 

Selbſt ein ſolcher Leſer aber würde immer noch in der bunten 
Moſaikarbeit von Haberlandts „altindiſchem Geiſt“ eine Menge von ori⸗ 
ginellen Schilderungen und geiſtreichen Aphorismen finden, die ihn feſſeln 
würden. Da werden Schillers Fridolin, unſer Sylveſtertrank, Gott Amor, 
unfer Bergbeſteigungsſport und andere unferer Anſchauungen und Ge · 
bräuche in der launigſten, feuilletoniſtiſch unterhaltenden Weiſe auf ihre 
indiſchen Urſprünge vor Jahrtauſenden zurückgeführt. In ganz kurzen 
Skizzen werden uns unter anderm dargeſtellt: Aſtrologiſches, Schatzgräber⸗ 
künfte, Märchendinge, Bilderſprache, Tiebesſchilderung, Sabulierbücher, 
Eremiten, Sonnen- und Mondkönige, Moyafchüler, die Jainaſekte, Foltern, 
Elefanten als Scharfrichter, Frühlingsfeſt, Witwen verbrennung, heilige 
Badeſtätten, indiſche Walküren, der Höllenfchreiber, der weiße Elefant, 
Geiſter und Genien, die indiſchen Göttinnen, beſeſſene Bräute, ein Tiebes 
ſpiel, der Gott der Hinderniſſe und dergleichen mehr. Von den größeren 
Aufſätzen aber ſollten hier wenigſtens erwähnt werden: Die indiſche Frau, 
Goethes indiſche Cegenden, die „Mütter“, die Cotusblume, Buß ⸗ und 
Hausſtand, das Sleifchverbot der Faſten, bei den Göttern und der Geiſt 
des Schachſpiels. — Als Beiſpiel für die Sinnigkeit der Darſtellung de⸗ 
Derfaffers mag hier ein Satz angeführt werden, mit dem er uns indiſche 
Göttergeſtalten erklärt, die für unſere Vorſtellung geſchmacklos find: 

Wer ſich an den vier Köpfen Bramas ſtößt, höre einen Mythus aus den 
Puränas, welcher ſich darauf bezieht. Da fieht Brahma, der ſich in feine Tochter 
Gatarnpa verliebt, ſtarr nach ihr; fie aber weicht, ſich feinem Blicke zu entziehen, auf 
die Seite. Der Gott. darüber beſchämt, bezwingt ſich, ihrer Bewegung mit dem 
Antlitz nicht zu folgen; aber ſogleich wächſt ihm ein Geſicht nach jener Seite; worauf 
ſie wieder ſeitwäts tritt, ein neues Geſicht entſteht und ſo fort, bis er vier Geſichter, 
nach den vier Fimmelsgegenden hin, hat. Wen dieſe Mythe nicht mit dem äſtheti⸗ 
ſchen Graus der Vielkspfigkeit ausſöhnt, der liege immerhin vor der ſchönen Form 
auf dem Bauche: die tieffinnige Vorahnung des Prinzips der organiſchen Bildung 
herauszufühlen, muß er eben andern fberlaffen. Als ein ſcherzhaftes Gegenſtück dazu 
ſei hier auch jenes Geſchichtchen angeführt, welches die ſechs Köpfe Skandas, des 
Kriegsgottes, erklären will. Fur Vernichtung eines gewaltigen böſen Dämons, des 
Taraka, taucht ein göttliches Kind, Schiwas Sohn, aus der Gangaflut empor: „die 
ſechs Stromnymphen ſtreiten ſich darum, den ſchönen Knaben zu fäugen: damit keine zu 
kurz kommt, nimmt er ſechs Köpfe an. Welch niedliche Verrücktheit! Aber fo iſt alles 
indiſche Weſen: dem Lieblichſten und Tiefſten immer ein Gran Aberwitz zugeſetzt. (S. 9.) 

Nicht „Aberwitz“ ſollte es heißen, ſondern ſinnreiche Symbolik, 
welcher allerdings ſtets eine ethiſche Myſtik zu Grunde liegt; wir können 
aber dem Derfaffer nicht beiſtimmen, wenn er dieſe (5. 201) als das⸗ 
jenige bezeichnet, was man nicht wiſſen kann und was der kritikloſen Ein- 
bildungskraft bedarf. Das innere Verſtändnis iſt hier vielmehr lediglich 
Frage individueller Entwickelung. — Was jedoch den uns fremdartigen 
Geſchmack indiſcher Symbolik betrifft, ſo ſind wir ganz mit Haberlandt 
einverſtanden, wenn er in allgemeinerer Charakteriſierung des indiſchen 
Weſens ſagt: 
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»Der Geſchmack iſt verſchieden, aber ich geſtehe, mir giebt die Schöpferkraft des 


griechiſchen Genius, welche aus einem Hunde der Unterwelt die herrliche Götterge ; 


ſtalt des Fermes hervorzubilden vermochte, keinen höheren Begriff von dem Adel der 


menſchlichen Natur, als jener Geiſt der Milde und des Erbarmens im indiſchen 
-Künftler, der an wirkliche Grauſamkeit des Herzens gar nicht glanben kann. (S. 10.) 


Ein ungeſchickter Ausdruck des Verfaſſers, der ſich durchweg ſindet, 


ſtört uns. Dies iſt die Überſetzung von „Asket“ im Sinne des brah- 


maniſchen „Noyi“ oder des buddhiftiſchen „Bickſzu“ als „Büßer“. ) Der 
Gedanke, welcher diefe Männer leitet und beherrſcht, iſt ja nicht, wie meift 
irrtümlich angenommen wird, derjenige der Entſagung, fondern der Be · 


freiung aus dem Dafein in der Sinnenwelt. Nicht die Abbüßung von 


„Sünden“ treibt den Indier zur Askeſe; ja nicht einmal dadurch, daß er 
dem entfagt, was für ihn „Genuß“ iſt, erreicht er feinen weck, Sein 
Leben ift vielmehr für ihn allein beſtimmt durch das Aufhören finnlicher 
Bedürfniſſe, an deren Stelle ausſchließlich das Trachten nach dem Ewigen 
getreten iſt. Das Weſen dieſes Sachverhaltes war auch bei der chriſtlichen 


Myſtik kein anderes; nur fehlte dieſer alle philoſophiſche Durchbildung. 


Treffend ift aber folgende Ausführung Haberlandts: 
Die engere Gefolgſchaft Buddhas, welche die Kraft in ſich fühlt, dem Heils · 


ziel auf kürzerem und rauherem und doch fo beſeligendem Wege nachzuſtreben, iſt 


ein Mönchstum ohne Kult, ohne Gebet, ohne Askeſe — eine Gemeinde innig von 
dem Weltelend Ergriffener und gemeinſam durch Quietismus ſich ihm Entringender. 
Wir können ſie nicht ſchelten, wie ſie auch an ihrem Teile auf die Kinder der Welt 
nicht ſchelten, welche es nicht über fi vermochten, ihnen gleich zu thun, und Laien ⸗ 
gläubige blieben, den frommen Brüdern ihren ärmlichen Unterhalt reichten und dafür 
geiſtliche Gaben, das Buddha⸗Wort und ein hohes Beiſpiel empfingen. 


Wie das Buch überhaupt an treffenden Bemerkungen reich iſt, ſo 
ſind es auch deſſen Ausblicke in die indiſche Philoſophie. Daß dieſe 


keineswegs wie die der weſtlichen Welt rein Derftandesfache ift, ſondern 
ganz und gar Lebensſache, charakteriſiert Haberlandt vorzüglich bei der 


Schilderung Tiruvalluvars, des „Kural“ .Derfaffers?): „Schöner noch 
als das, was er geſchrieben, war, was er gelebt.“ 

Ein kurzes Wort zum Schluß noch über die philofophifhe Aus- 
führung, welche Haberlandt teils bei Beſprechungen von Kerns „Buddha“ 
und von Deuſſens „Dedanta Syſtem“, teils auch in kürzeren Aphorismen 
ſeinem Buche eingefügt hat. Was er uns ſchildert, iſt das Leben und 
der Geiſt des „Sanskritvolkes“, nicht des heutigen Indiens; jenes 
aber hatte den Mittelpunkt ſeines Weſens nur in der Philoſophie, die 
fein Leben ganz und gar durchdrang: 


) Nebenbei mag hier noch erwähnt werden, daß wohl auch die poetiſche 
Kicenz der Wiedergabe des Begriffes Kama als „Gott Amor“ leicht zu Mißver⸗ 
ſtändnis führen könnte. Kama heißt doch zweifellos ganz allgemein „Verlangen“ und 
„Begierde.“ 

2) Der Kural iſt eine mit Recht im Oſten ſehr berühmte Sammlung von 
1530 zweizeiligen Sinnſprüchen, ein Schatz von Lebensweisheit, den wir jedermann 
empfehlen möchten. Graul hat 1856 bei Dörffling & Franke eine deutſche Überfegung 
davon herausgegeben. 
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Den Indern war es recht eigentlich bitterer Ernft mit der Philoſophie; fie haben 
tief bewegten Gemütes nach der Wahrheit geſucht und haben ſichs ſauer werden laſſen. 
Und es find ihnen Aufſchlüſſe geworden, wie fie allein hingebender Betrachtung, voller 
Derfenkung fi eröffnen... (Den Schülern Kants und Schopenhauers, dem Niſto · 
riker und dem Skeptiker) ihnen allen wird die überzeugung entſtetzen: in jener Lehre 
liege bei aller Seltſamkeit etwas Großes, Geiſter Swingendes, Menſchengeſchichte Be 
ſtaltendes. Und in der That iſt die ganze indiſche Kultur bloß eine Paraphraſe dieſer 
Philoſophie oder, wenn man will, die Praxis zu ihrer Theorie. 

. . . . Dem, der die Wahrheit rein und ohne Bild zu faſſen und zu fühlen 
vermag, wird ſie als Philoſophie geſchenkt, in den geweihten Kreiſen eſoteriſcher 
Lehre; der großen Maſſe hingegen, die mit dem dunklen Bedürfnis nach denſelben 
letzten Aufſchlüſſen und Belehrungen nicht das gleiche Vermögen verbindet, durch Er- 
weckung der eigenen tiefſten Beſinnung und abgrundtiefes Inſtchgehen die Wahrheit in 
ſich ſelbſt zu finden, wird ſie, ohne den erſteren zu ſtören, in ſeine Fabeln und Mythen, in 
ſein Ahnen und Hoffen hineingeſenkt, und ohne ſein Denken und Forſchen zu lähmen 
(wie leicht durch feſte Religionsdogmen und Glaubensſatzungen geſchieht), da er durch 
dieſes vielleicht allmählich auf den eſoteriſchen Standpunkt gelangt, ſtützt und trägt ſie 
ſein Leben mit ganzer Kraft. So iſt auf dieſem Boden der alte Wunſch der Guten 
nach einem Glauben, einer Wahrheit für alle, in einer faſt idealen Weiſe — jeden- 
falls ſo, daß wir viel daran zu lernen hätten, — erfüllt. 

Es ſcheint, daß der Verfaſſer die Begriffe Karma und Atma, ſoweit 
dies intellektuell möglich, wohl richtig erfaßt; mit gleicher Verſtandesſchärfe 
tritt er auch an die erſte, grundlegende Anſchauung des eſoteriſchen Dor- 
ſtellungskreiſes an das Djanma, die ſtändige Wiederverkörperung der 
Weſenheit hinan. Treffend find auch hier feine Gegenüberſtellungen unferer 
und der indiſchen Auffaſſungen von „Sterblichkeit und Unſterblichkeit“; 
während einen Europäer etwa der „Weltſchmerz“ plagt, drückt den 
Indier die „Geburtstrauer“. Trotzdem aber iſt unſerm Verfaſſer wohl 
das eigentliche Derftändnis dieſer Wahrheit nicht ganz aufgegangen. Aller 
dings bekennt er ſich zum Glauben an Präexiſtenz der Menſchenſeele, und 
beruft ſich dazu auf die eigene Erfahrung, bei einem Erlebniſſe zu em⸗ 
pfinden, daß dies ſchon einmal vorher geſchegen ſei, wo dies doch gar 
nicht möglich iſt. Dieſes vielen Menſchen eigene Vorkommnis entſtammt 
lediglich dem vorhergegangenen, aber vergeſſenen Traumleben und beweiſt 
deutlich eine Anlage zu hellſehenden Wahrträumen, hat aber mit Djanma 
oder Präeriftenz nichts zu thun. Das würde uns ja zur Reinfarnations- 
Theorie Allan-Kardecs, einer Wiedergeburt der ſchon einmal dageweſenen 
Perſönlichkeiten führen, eine Widerſinnigkeit, die mit der eſoteriſchen Cehre 
von der Wiederverkörperung, dem indiſchen Begriff des Djanma, durch 
aus nichts zu thun hat. 

Hinſichtlich der Wertſchätzung der Sanskrit⸗Welt im Vergleich zu 
dem uns bis zum Überdruſſe angeprieſenen klaſſiſchen Altertum ſchließen 
wir uns völlig des Derfaffers Urteil an, daß die indiſche Kultur auf einem ganz 
anderen, ungleich höheren Niveau fteht als das geſamte europäiſche Altertum, und 
daher überhaupt mit dieſem nicht auf eine Linie gebracht werden darf. 

Wer hiervon nicht ſchon überzeugt ſein ſollte, dem verhilft hierzu 
vielleicht, wenigſtens mittelbar, Haberlandts „Altindiſcher Geiſt.“ 
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iſt der Zweck diefer Zeitfchrift Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 
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kürzere Bemerkungen. 
* * 
Hiflariſch menkwürdigt Bräumt. 


Nach des Chr. Aug. Vulpius „Kurioſitäten“ ) befand ſich 1811 
in den Händen des Rentbeamten, Herrn von Pfaundler zu Innsbruck ein 
kleines Aquarell⸗ Gemälde von Albrecht Dürer, welches einen Traum 
zum Gegenſtand hat, den dieſer Künſtler in der auf Pfingſten folgenden 
Woche des Jahres 1525 hatte. Die von Dürers eigener Hand unter 
das Bild geſetzte Beſchreibung lautet: 

„Im 1525 Jor Nach dem Pfinxſtag Swiſchen dem Mittwoch Und Donnerſtag ?) 
in der Nacht Im ſchlaff hab Ich dieß geſicht gefehen Wy fill großer Waßern Dom 
himell fillen Und das erſt traff das erthreich Ungefer 4 Neill fon Mir Mit einer 
fölchen grauſamkeit mit einen Dber großen räuſche Und zerſprützen Und ertrinckett 
das gantz lant In ſolchen erſchrack Ich ſo gar ſchwerlich das Ich davon erwachet, 
dan (als) die andern Waſſer filn Und die Waſſer die do filn dy Warn faſt gros Und 
das fill ettliche Weitt etliche Neher Und ſy kamen fo hoch herab das ſy Im Gedanken 
gleich langſam filn. Aber do das erſt Waſſer das das ertrich traff ſchier herbey 
kam do fill es mit einer ſolchen geſchwindigkeit Wut Und brauſen das Ich alſo er- 
ſchrack do Ich erwacht das Mir all mein Leichnam zittrett Und lang Nit recht zu mir 
ſelbs kommen Aber do ich an Morgn auff ſtund Malet ich hy oben Wy ichs ge⸗ 
ſehen hatt Gott wende alle Ding zu beſten Albrecht Dürer.“ 

Dieſer ſymboliſche Traum — Waſſer iſt von alters her ein überall 
ſich gleichbleibendes Symbol für Unglück — bezieht ſich offenbar auf das 
furchtbare Blutgericht, welches Georg Truchſeß von Waldburg und Mar⸗ 
graf Caſimir von Brandenburg⸗Ansbach nach dem Fall von Würzburg 
am 7. Juni über das aufſtändiſche Frankenland verhängten. 

Über einen auf Luthers Reformation bezüglichen Traum, welcher 
im Jahre 1511 zu Rom bekannt war, äußert ſich der Reformator in 
feinen Tiſchreden: „Item der Traum eines Barfüßermönches, den 
Dr. Staupitz anno 1511 zu Rom gehört hat, nehmlich, es würde ein 
Eremit unter Leone X. auferſtehen und das Papſttum angreifen. Das 
haben wir zu Rom nicht können erkennen. Wir ſahen dem Papſt ins 
Geſicht, jetzund ſehen wir ihm .., außer der Majeſtät. Und ich 
Dr. M. C. habe nicht damals gedacht, daß ich derſelbe Eremit fein ſollte, 


1) Weimar, 1811/20, 12 Bde. 4. B. S. 359. 
2) In der Nacht vom 12. auf den 13. Juni; Oſtern fiel auf den 21. April 
und Pfingſten mithin auf den 9. Juni. 
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denn Auguſtinermönche werden auch Eremiten genannt.“ Iſt nun auch 
dieſer Ausſpruch Luthers ein gelegentlicher und ſehr aphoriſtiſcher, fo geht 
doch ſo viel aus demſelben hervor, daß von einem allgemein bekannten 
unbezweifelten Geſchehnis die Rede iſt, von welchem der Reformator zu 
der angegebenen Seit ſchon Kunde hatte, und wir find nicht berechtigt, 
dieſen Traum für einen fpäter erdichteten zu halten. Sweifelhaft iſt da- 
gegen die Realität des von dem berüchtigten ſächſiſchen Hofprediger 
Hos von Hobnegg in der erſten Rede feiner „Jubelfeſtpredigten“ !) 
erzählten Traumes, den Friedrich der Weiſe in der Nacht vor dem 
51. Oktober 1517 gehabt haben ſoll, und in welchem er eine Gänſefeder 
fo ſtark knarrte, daß der Schall dem Papſt durch die Ohren ging. — 
Nach einer anderen Überlieferung fol. der Kurfürft in der betreffenden 
Nacht geträumt haben, ein Mönch ſteche mit einer Seder einen Löwen 
(ceo X.) durch die Ohren. 

Einige Seit, bevor der berühmte Arzt und Naturforſcher Conrad 
Geßner zu Zürich (1516— 1565) an der Peft ſtarb, träumte er, daß 
ihn eine giftige Schlange gebiſſen habe,) und der bekannte gelehrte Buch⸗ 
drucker und Profeſſor der griechiſchen Sprache zu Bafel, Johann Opo- 
rinus, träumte, „daß ihm eine Schlaguhr von dem Haupt auff die Bruſt herab · 
ſiele, und einen ſehr lieblichen Klang von ſich gebe. Bald hernach hat ihn der. Schlag 
getroffen, daß er mit dieſen Worten verſchieden: wie iſt die Güte des Herrn fo groß!“). 
Gewiß ein paar ſchöne Beiſpiele der Hypoſtaſe körperlicher Veränderungen 
in Traumſymbolen. 

Der bekannte in die Ga bechſ en Händel verwickelte Dr. Ch ri · 
ſtian Brück, Kanzler Johann Friedrichs des Mittleren, träumte wenige 
Tage vor der Übergabe des Grimmenſteins bei Gotha, daß ſein und 
Grunibachs Leib ein Bienenſtock ſei, aus dem man den Honig mit Ge 
walt herausgefchnitten hätte. — Am 13. April 1567 wurde der Grimmen · 
ſtein an Kurfürſt Auguſt von Sachſen übergeben, der am 18. April 
Grumbach und Brück. vierteilen ließ, wobei ihnen das Herz aus dem 
lebenden Körper geriſſen wurde. !) 

Guſtav Adolf träumte vor der Schlacht von Breitenfeld, daß er 
Tilly bei den Haaren faſſe und nicht eher niederwerfe, als bis dieſer ihn 
derb in ſeinen linken Arm gebiſſen habe, und bekanntlich wurden die auf 
dem linken Flügel des Königs ſtehenden Sachſen unter Johann Georg I. 
und Arnim gründlich geſchlagen. 5) 

Prinz Eugen ſchrieb aus Ryſſel am 2. November 1708 folgendes 
an Fürſt Adam von Lichtenſtein: „Der Tod meiner mutter geht mir ſehr zu 
Herzen. — Es iſt ſonderbar, mich überſiel den 14. nachmittags, als fie ſtarb, nach 
Tiſche ein Schlaf, dem ich, um die Fatignen der Nacht beſſer aushalten zu können, 

1) Dresden 1617 40. 2) Jof. Simler: Vita Conrad. Gessneri. Turic. 1566 40. 
7 3) Pfiger in feinen Anmerkungen zum Widmannſchen Fanſtbuch, T. 3 

ap. 9. 
g 5 Mag. J. S. Güth in feiner unpaginierten Meininger Chronik, Gotha 
1676, 40, nach dem ſächfiſch⸗frankiſchen Ziſtoriker Cyriax Spangenberg. 

5) Arnold: Kirchen- u. Ketzerhiſtorie, Frankf. 1700, 2 Bd. 80 W. 5 Bd. 17 u. 

Joh. Phil. Abelin. Hiſtor . Chronic. Contin. fol. 412. 
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nachgab. Mir träumte, meine Mutter in den Tranſcheen tot zu fehen; die An⸗ 
ſtrengung, zu ihr zu kommen, machte mich wach. Meinem Generaladjutanten, der im 
Simmer ſaß, erzählte ich meinen Traum — dieſer ſchien mir etwas betroffen zu ſein. 
— Raſch fragte ich ihn: „vielleicht iſt es wahr? — wiſſen Sie etwas von ihr?” — 
„„Ja, ich hörte von ihrer ſchweren Unpäßlichkeit reden.“ — „O! ſagte ich, fo kann 
der Craum wahr fein". Und ſo war es.) Carl Kiesewetter. 

ee 2 i 5 . 

Vmanfwurflichbelt und EN, 


Über die Geſichtspunkte, welche durch die neueren Erfahrungen der 
hypnotifchen Experimental⸗ »Unterfuchungen für die Frage der Zurechnungs- 
fähigkeit des Menſchen, namentlich bei Rechtsgefchäften und beim gericht- 
lichen Seugniſſe eröffnet werden, hat Max Deſſoir im Maiheft der 
„Deutſchen Revue“ einen kurzen aber inhaltreichen Aufſatz geliefert. In 
demſelben wird durch Beiſpiele auf das Schlagendſte veranfchanlicht, wie 
hülflos die heutige juriſtiſche Praxis allen den Verbrechen und Willens. 
Verquickungen gegenüberſteht, welche durch raffiniert ausgeführte hyp · 
notiſche Suggeſtion geſchehen. Er ficht ſich dadurch veranlaßt, geſetzliche 
Beſtimmungen über den Hypnotismus zu fordern. Solche find nun aber 
leichter gefordert als durchgeführt. Eine gewiſſe „Lücke in der Geſetz 
gebung“ iſt wohl anzuerkennen. Es ſollte namentlich als „Zwang“, der 
auf einen Menſchen ausgeübt werden kann, auch die Möglichkeit der Be- 
einfluſſung durch Suggeſtion zugeſtanden werden. Dies iſt heutzutage in 
unſerer Geſetzgebung nicht ausgeſprochen; dennoch aber wird. ſich in die ſe m 
Punkte die Praxis unter der Leitung feinſinniger Richter, wohl bei vor⸗ 
kommenden Fällen ſchon mit erweiterter Interpretation der heutigen ge⸗ 
ſetzlichen Rechtsbegriffe helfen können. Diel ſchwieriger dagegen iſt die 
Frage der prozeſſualiſchen Seftftellung des juriſtiſchen Thatbeſtandes im 
Strafrechte wie auch im Sivilrechte. Nehmen wir einmal den Fall an, 
die juriſtiſchen Konſequenzen der hypnotiſchen Suggeſtion ſollten im Reichstag 
zur Sprache gebracht werden: was wollten und könnten wir denn heut- 
zutage vorſchlagen? Würden wir ſelbſt fordern, dem Unterſuchungs⸗ 
richter oder den Parteien im Sivilprozeß ſollte das Recht eingeräumt 
werden, Angeklagte, Kläger und Beklagte hypnotifieren zu laſſen: würden 
wir damit viel weiter kommend — Abgeſehen von dem heilloſen Miß⸗ 
brauch, der in böſem wie in gutem Glauben mit ſolcher Befugnis im 
Prozeßverfahren getrieben werden könnte: im beſten Falle würden in dem 
Kampfe der dabei gegen die verbrecheriſchen Hypnotiſten von ſeiten der 
Unterſuchungsrichter und Rechtsanwälte geführt würde, doch zweifellos 
die erſteren durch ihre größere praktiſche und techniſche Erfahrung den 
Sieg behalten. Poſthypnotiſche Suggeſtionen mit Verbot aller Erinnerung 
an die fremde Beeinfluſſung und wohl gar noch mit Aufhebung aller 
anderweitigen Hypnotiſierbarkeit würde den Verbrechern faſt allemal den 
Triumph ſichern. Soweit wir bis jetzt ſehen können, find Polizei und 


) Dulpius, a. a. O. S. 357 nach der „Sammlung der hinterlaffenen poli⸗ 
tiſchen Schriften des Prinzen Eugen von Savoyen“, 2. Abt. S. 79. 
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Rechtsweſen geübten Hypnotifeuren gegenüber unter allen Umſtänden 
wehrlos. Vielleicht wäre aber die Löfung dieſer Frage ein geeigneter 
Gegenſtand für eine Preisaufgabe! U. S. 
3 
Clin ſagtnannien Spiniliſtenſchwindil. 

In der „Magdeburger Seitung“ (vom 18. April) und der „Berliner 
Seitung“ (Nr. 190, vom 22. April 1888) wird berichtet: 

Der Spiritiſtenſchwindel treibt wunderbare Blüten. Am Nachmittage des ver · 
gangenen Sonntags hatte ſich eine nach Hunderten zählende Menge von Menſchen 
auf dem Friedhofe zu Gera-Untermhaus um das Grab eines vor mehreren Monaten 
an der Schwindſucht verſtorbenen Lehrers verſammelt und harrte der Auferſtehung 
desſelben. Die Mutter war nach dem Tode ihres Sohnes bei einem Beſuche in der 
Gegend von Swidau Spiritiſten in die Bände gefallen, kehrte nach ihrem Wohnorte 
zurück und befchäftigte ſich nun eifrig mit dem Leſen derartiger Schriften. Bald trat 
fie mit dem „Geiſte“ in Verkehr, und dieſer ließ der armen Mutter allerlei Mit 
teilungen aus dem Jenſeits zugehen. Ganz beſtimmt war als ſein Auferſtehungstag 
der 15. April bezeichnet. Um 3 Uhr erſchien das Medium mit ihrem Manne und 
ihren drei Kindern, räumte das Grab ab, hielt längere Anſprachen, las Briefe aus 
dem Himmel vor, und forderte endlich das Wiedererſcheinen ihres Sohnes. Die 
Glocke ſchlug 4 Uhr, aber der Abgeſchiedene erſchien nicht, weil ein Fehler vor ⸗ 
gekommen ſei. Nun verkündete die von ſolchen Wahnideen vollſtändig Beſeſſene der 
gläubigen und ungläubigen Zuhörerſchaft, daß nach zwei Stunden der Auferftehungs- 
akt ſich vollziehen werde. Das ſtumme Grab öffnete ſich abermals nicht, die Auf ⸗ 
ſichtsbehörde mußte energiſch eingreifen und die Schließung des Gottesackers vornehmen. 

Wieviel Wahres oder Übertriebenes an dieſem Bericht iſt, vermögen 
wir nicht zu ſagen; der Vorfall iſt an ſich zu unbedeutend, um nähere 
Nachforſchung zu rechtfertigen. Unmoͤglich aber iſt die thatfächliche Rich ⸗ 
tigkeit dieſer Darſtellung leider nicht; und eben das drohende Übel ſolcher 
Geiftesperwirrung iſt eine der Deranlaffungen zur Begründung der 
„Sphinx“ geweſen. So lange man die überſinnlichen Thatſachen faul 
oder feige ignoriert, und deren Unterſuchung und Ausbeutung den Ur- 
teilsloſen und Ungebildeten überläßt, wird man ſich genötigt ſehen, ab 
und an die Polizei gegen ſolche Derirrungen in Anſpruch zu nehmen. 
Die Schädigung unferes Dolfsgeiftes aber wird dadurch nicht gehoben; 
dieſe wirkt vielmehr als der Fluch des Thuns und Treibens aller derer 
fort, welche in unſerer oberflächlich miaterialiſtiſchen Zeitftrömung unweiſe 
voranſtreben, ſeis als Verführer, ſei es als Verführte. H. S. 


* 
Sligmaliſabian. 

Unſere Leſer intereſſiert vielleicht die Thatſache, daß ſich gegen⸗ 
wärtig in dem franzöfifchen Kloſter von Ehas in der Auvergue eine 
Schweſter des Ordens de la misericorde befindet, als ſolche „Schweſter 
Napelle“ genannt, bei welcher ſich ganz ähnliche Erſcheinungen der 
Stigmatiſation (Wundmale Ehrifti) zeigen wie vor 30 Jahren bei der 
£uife Tate au und vor 70 Jahren bei der Katharina von 


Emmerich. N. S. 
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Qnellenfinder. 


In nord» und mitteldeutſchen Blättern begegnen wir gegenwärtig 
(Ende April) folgende Anzeige: 

Unterzeichneter bereiſt in der Zelt vom 22. Mai bis Anfang Juni d. J. Sachſen, 
Thüringen, Braunſchweig und Hannover, behufs Auffindung und Nachweiſung 
von unterirdiſchen Waſſeradern. — Intereſſenten belieben ſich dieſerhalb zu wenden an 

Alexander Graf Wrschowetz 
in Villa Schäferei bei Neiſſe. 

Mit Hinweis auf die Unterſuchungen über „die Wünſchelrute“, 
„Waſſerfindung durch Rutengänger“ und „die Geſchichte der Bewegungs: 
phänomene“ ) würde es uns freuen, wenn der eine oder andere unferer 
£efer in den genannten Gegenden Gelegenheit nehmen könnte und möchte, 
mit dem Grafen Wrſchowetz exakt zu experimentieren, und dabei womög · 
lich imſtande wäre, Thatſachen feſtzuſtellen, welche zur Löſung der Frage 
beitragen könnten, ob die bei der Rutengängerei erzielten Wirkungen 
lediglich auf eine mechaniſche Reizung der befonderen Senfitivität des 
Quellenfinders zurückzuführen find, oder etwa auch auf irgend eine außer⸗ 
halb ſeines Weſens liegende intelligente Urſache. H. 8. 


3 


Nach rinmal. das Maßen. 
Der Irrtum der Materialiſten und der Vegetarier. 

Auf Wunſch einiger unferer Leſer bringen wir nachftehende, in 
dem Artikel „Solar- Biologie“ von Wilhelm Daniel?) angeführten 
Beiträge zur Frage der geiſtigen Bedeutung richtiger Diät zum Abdruck: 
Staatsrat Dr. von See lands Unterſuchungen und Profeffor Dr. Guſtav 
Jägers Erfahrungen in dieſer Richtung. Dieſelben mögen für ſich ſelbſt 
reden. Das Referat?) über die erſteren lautet: 

Die hygieniſche und therapeutiſche Bedeutung des Faſtens wird von Staatsrat 
Dr. v. Seeland (Werni, Ruſſ. Sentralaften) in einem längeren Aufſatze des „Biolog. 
Sentralbl.“ erörtert. Es iſt bereits von mehreren Forſchern feſtgeſtellt worden, daß 
ausgehungerte und ſpäter aufgefütterte Tiere ein ſtärkeres Körpergewicht gewannen, 
als ſie vorher hatten. Doch wurden das Weſen dieſer Erſcheinung und ihre 
Urſachen weiter nicht verfolgt. Dr. v. Seeland indeſſen hatte ſchon 1869 in ſeiner 
nicht im Buchhandel erſchienenen Doktordiſſertation eine Reihe von Verſuchen mitge⸗ 
teilt, welche von ihm behufs Löſung der Frage vom nachwirkenden Einfluß der Nah⸗ 
rungsentziehung mit Tauben angeſtellt worden waren. In den Jahren 1884 und 
1885 hat er nun dieſe Unterſuchungen fortgeſetzt, wobei ihm Hähne als Verſuchstiere 
dienten. 

Die Derfuhe wurden in der Weiſe angeſtellt, daß eine Anzahl der Tiere täglich 
Futter erhielten (das vorher gewogen wurde), während anderen in gewiſſen Zwiſchen⸗ 
räumen auf ein oder mehr Tage die Nahrung gänzlich entzogen wurde. Die Tiere 
wurden regelmäßig gewogen und die Exkremente geſammelt und bearbeitet. Nach der 
Tötung der Vögel fand ſodann eine ſehr ſorgfältige anatomiſch⸗chemiſche Unterſuchung 


) Im Auguſthefte ı886 der „Sphinx“ II, 2. 
2) Märzheft 1888 der „Sphinx“, V. 27, S. 203. 
8) „Doffifhe Zeitung” vom 2. Auguſt 1887. 
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ſtatt. Das Ergebnis der Verſuche war, daß die periodiſch faſtenden Tiere nicht nur 
hinter den anderen im Zuwachs nicht benachteiligt waren, ſondern vielmehr verhält · 
nismäßig größere Gewichts und Kraftzunahme zeigten, als die anderen, welche regel · 
mäßig gefüttert wurden. Außerdem wurde von den erſteren die Nahrung intenfiver 
ausgenutzt, fo daß mit einer geringeren Menge von Material bei ihnen das gleiche 
Ergebnis erzielt wurde wie bei den nicht faſtenden Vögeln. Die Gewichtszunahme 
der erſteren beruhte nicht auf einer Zunahme des fett: oder Waſſergehaltes, ſondern 
es waren vielmehr die Eiweißſtoffe, alſo gerade die wichtigſten Beſtandteile, welche 
eine FJunahme erfuhren. Anfänglich findet freilich nach dem Hungern eine Fetwer · 
mehrung ftatt, aber dieſe verſchwindet bald wieder. Nur im Uervenſyſtem war eine 
dauernde Fettzunahme wahrzunehmen. Mit der Vermehrung der feſten entfetteten 
Beſtandteile und der verhältnismäßigen Abnahme des Fett⸗ und Waſſergehaltes fand 
die Thatſache im Zuſammenhang, daß bei den periodiſch faſtenden Tieren das Haut: 
und Zellgewebe durchweg feſter und ſtrammer war, als bei den regelmäßig gefütterten. 

Dr. v. Seeland erklärt dieſes Ergebnis durch die wohlthätigen Einflüſſe der 
Nachwirkung. Allgemeine Erfahrungen lehren uns, daß dem lebendigen Organismus 
eine gewiſſe Elaſtizität eigen iſt, welche ihn befähigt, auf manche feindliche Eingriffe 
in die gewohnte Lebensart, d. h. auf eine dadurch eingeleitete Behinderung, Schwächung 
oder Furückhaltung feiner Funktionen mit einer Verſtärkung derfelben zu reagieren. 
Nur fo iſt 3. B. die wohlthätige Wirkung der Kälte zu erklären. Die unmittelbare 
Folge der Hälte iſt eine Verengerung der Blutgefäße, Reizung der Nerven, Schwächung 
der Funktionen in den Geweben. Alles Entgegengeſetzte, was wir als Wirkung einer 
gelinden Kälte kennen, z. B. Rötung der Haut, geſteigerte Herzthätigkeit, Verſchärfung 
des Appetits ꝛc., iſt nichts als Nachwirkung. Wenn nun eine ſolche Erhöhung der 
Funktionen bloß eine der Herabſetzung quantitativ gleiche Größe wäre, fo hätten wir 
eigentlich nichts gewonnen. Dem iſt aber nicht ſo, ſondern das gewonnene Quantum 
von Kraft ſetzt fi während längerer Zeiträume fort. Ahnliche Beispiele laſſen fi 
zahlreich anführen. Es iſt u. a. eine bekannte Erſcheinung, daß nach Verwundungen 
mit Blutverluſt, nach glücklich überſtandenen Geburten, beſonders aber nach allge 
meinen fieberhaften Krankheiten die Geneſenen ſich oft blühender, reger und ſchwung⸗ 
voller fühlen, als ſonſt. 

Auf Grund feiner Verſuche empfiehlt nun Dr. v. Seeland die perio⸗ 
diſche Nahrungsenthaltung als Heilverfahren und als eine Maßregel von hoher 
hygieniſcher und pddagogifher Bedeutung. Er verweiſt dabei ganz beſonders auf die 
wohlthätige Einwirkung des Faſtens auf das Nervenſyſtem, die durch die Thatſache 
erhärtert werde, daß bei feinen Verſuchen die faſtenden Tiere eine beſſere Beſchaffen · 
heit der Gehirn⸗ und Rückenmarksſubſtanz zeigten, als die anderen, nämlich einen 
höheren Gehalt von Eiweißſtoffen und Fetten, einen geringeren an Waſſer be ſaßen, 
woraus ſich auf eine größere Leiſtungsfähigkeit des Nervenſpſtems ſchließen laſſe. 

Dieſer Schluß findet in den Erfahrungen, welche Dr. v. Seeland an ſeiner 
eigenen Perſon gemacht hat. eine Stütze. Er litt nämlich früher in hohem Maße an 
Migräne, auch eine tiefe Schwermut ſtellte ſich häuſig bei ihm ein, und er hat dieſe 
Übel erfolgreich bekämpft, indem er ein halbes Jahr lang wöchentlich einen Tag 
lang, ſpäter nur bis 5 Uhr abends ſich alles Eſſens und Trinkens enthielt. Es 
ſtellte ſich ein radikaler Umſchwung im Fuſtande des Nervenſyſtems ein, und auch 
das Allgemeinbefinden, Verdauung und Blutmiſchung beſſerten ſich. Und fo würde 
auch nach Dr. v. Seeland in zahlreichen Fällen eines geftörten Nerven · und Seelen · 
lebens, wie fie heutzutage fo häufig find, die Entziehungsdisziplin von unſchätzbarem 
Werte ſein, da ſie, vorſichtig angewendet, von jedem vertragen werden könne, die 
Wirkung aber eine ungleich radikalere ſei, als die gewöhnlich angewendeten Mittel, 
nämlich körperliche Ubungen, Bäder ꝛc. 
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Dr. Guſtav Jäger teilt über feine Erfahrungen folgendes mit:“) 

Es koſtet zwar angeſichts des gegenwärtigen Schlendrians einige Selbftüber- 
windung, einen Verſuch mit dem Faſten zu machen, aber jeder, der es thut, wird ſich 
ſofort überzeugen, daß daſſelbe einen außerordentlich wohlthätigen Einfluß auf Ge⸗ 
fundheit und Arbeitskraft hat und zwar nicht bloß für den, der in üppigen Mahl ⸗ 
zeiten ſchwelgt, ſondern für jeden bis hinab zum Bauern und Handwerker. Da, wo 
das Faſten religiöfe Vorſchrift iſt und war, hat man erftens einen wöchentlichen Faſttag 
und zweitens eine jährliche Faſtenzeit vorgeſchrieben. Beides iſt vom hygieniſchen 
Standpunkt aus unbedingt richtig Während des Faſtens hat der Körper Gelegen- 
heit, ſich von den groben und feinen Rädftänden feiner täglichen Nahrung zu reinigen. 
Schon das iſt eine Erholung und das andere erholende Moment liegt darin, daß es 
die Aufhebung eines Gleichgewichtszuſtandes iſt, der ſtets verbunden iſt mit einer 
Herabſetzung der Lebensenergie, die ſich aufrafft, ſobald das Gleichgewicht einen Stoß 
erhalten hat. 

Durch Faſten kann man nicht bloß ſeine geſunkene Arbeitskraft wieder heben, 
fondern es iſt dasſelbe geradezu ein Heilverfahren, auf das uns ſchon die Natur mit 
der Naſe ſtößt, indem uns bei den meiſten Krankheiten unfere tägliche Nahrung übel 
riecht und anekelt. Eines der Hauptſymptome, daß ein Tier krank iſt, beſteht darin, 
daß es nicht frißt; und jeder gewiſſenhafte und verſtändige Arzt verordnet in den 
meiften Fällen Hungern oder ſchmale Koſt. Man hat bloß das Verſtändnis dafür 
verloren, daß dieſe Maßregel nicht blos ein Heilverfahren, ſondern auch zeitweilig 
notwendig iſt, um der Anſammlung deſſen, was man Dispoſition zur Krankheit nennt, 
entgegen zu wirken. Kurzum: ich rate jedem Einzelnen entweder regelmäßig zu 
faſten, wenn auch nur in der Weiſe, daß man einen Tag in der Woche die Mittags⸗ 
mahlzeit ausfallen läßt, oder wenigſtens ſofort einen Faſttag einzuſetzen, wenn er 
eine Abnahme feiner Lebens- und Arbeitsfriſche verſpürt. 

Ganz beſonders zu empfehlen iſt das Faſten als Vorbereitung für größere 
geiſtige Leiſtungen. Ich ſpreche hier aus reicher eigener Erfahrung: bei meinen 
Vortragreiſen befolge ich ſeit Jahren die Regel, zunächſt vorher ein Faſttag zu halten 
und an dem Dortragstage außer dem Frühſtück vor dem Vortrag nichts mehr zu ge ⸗ 
nießen, höchſtens etwas zu trinken; und jede Dortragsreife entſpricht bei mir einer, 
wenn auch nicht abſoluten, Faſtenzeit. Ich ſchreibe es hauptſächlich auch dieſem Der- 
fahren zu, daß ich den damit verbundenen Strapazen gegenüber meine körperliche und 
geiſtige Friſche bewahre. 

Das Beſte wäre freilich, wenn das Einhalten eines wöchentlichen Faſttages 
wieder zu einer durch den Gebrauch geheiligten Sitte würde; und da, wo dieſe Sitte 
noch beſteht, ſollte alles aufgeboten werden, daß ſie nicht in Abgang gerät. Ich 
halte den Faſttag für hygieniſch genau fo ſehr geboten, wie die Sonntagsruhe. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir doch nicht verfehlen, einmal 
wieder?) auf den handgreiflichen Mißverſtand der Materialiſten und 
der Magen ⸗Vegetarier aufmerkſam zu machen, die alle nicht einfehen, 
daß man die geiſtige und ſittliche Kraft nicht durch die Nahrung hervor⸗ 
ruft, ſondern daß vielmehr nur für eine gewiſſe Stufe der geiſtigen und 
ſittlichen Entwicklung eine ganz beſtimmte, naturgemäße Ernährung die einzig 
entſprechende iſt, bei der allein ſich ein ſolcher Menſch geſund fühlt, wo⸗ 
gegen einer niederen Entwicklungsſtufe eine andere Ernährungswweiſe entfpricht. 

1) „Mein Syſtem“. Von med. & chir. Dr. Guſt ar Jäger. Stuttgart 
1885, Seite 298 f. 

2) Vergl. „Sphing“, 1886 I, 268 und 420; iss IV, 288; 1888 V, 172. 

29* 


420 Sphinx V, 30. — Juni 1888. 


Je höher potenziert die geiftigen Ceiſtungen eines Menſchen, nament- 
lich in fittlicher Hinſicht find, deſto reiner und beſſer muß die Nahrung 
fein, welche für ihn die naturgemäße if. Alles in der Erfcheinungswelt 
iſt nur relativ; auch die Menſchennatur iſt nichts Abſolutes, und ſelbſt das, 
was für „normal“ gilt, wechſelt mit der Kulturentwicklung. Nur wer 
ein gewiſſes Maß von geiſtiger und fittlicher Kraft beſitzt, wird auch im ; 
ſtande ſein, ſich von den einen höheren Aufſchwung erſchwerenden Be⸗ 
dürfniſſen zu entwöhnen, ſich von den entgegenſtehenden Vorurteilen zu 
befreien und ſich dauernd über die vermeintlich nötigen Rüdfichten zu 
erheben. — Shakeſpeare würde dieſe Frage ſehr einfach durch einen 
feiner viel zitierten Sätze erledigen ); wir ziehen es vor, unſerer Anficht 
einen etwas höflicheren Ausdruck zu geben. 

Daß die Geiſteskraft nicht aus der Nahrung entfteht, geht daraus 
hervor, daß dieſelbe angeboren if. Einen Goethe oder einen Buddha 
wird man niemals aus irgend einem beliebigen Menſchen chemiſch · phyfi⸗ 
kaliſch erziehen können, auch nicht durch die ſorgfältigſte Fütterung. Dafür 
aber, daß auch die einzelnen geiſtigen und fittlichen Leiſtungen eines 
Menſchen nicht die Wirkung ſeiner Nahrung und anderer ſtofflicher Be⸗ 
einfluſſung (als ihrer Urſachen) find, ſpricht, daß ſelbſt oft da, wo die be⸗ 
treffenden Anlagen vorhanden find, dieſelben auch bei der beſten Ernäh- 
rung und Pflege latent bleiben, nicht in Thätigkeit treten und ſich nicht 
entwickeln. Sobald jedoch dann das geiſtige Wollen und Leben des 
Menſchen in die rechte geiſtige Bahn oder Sphäre gelangt, fo daß er ſich der 
Ausbildung und Bethätigung dieſer ihm eigenen Geiſtes fähigkeiten widmen 
kann, dann wird dies eben hierdurch verurſacht. Dabei üben als⸗ 
dann allerdings Nahrung und äußere Umſtände eine nebenſächlich be- 
ſtimmende Mitwirkung aus; aber ſelbſt bei großem Unverſtand und Miß⸗ 
griffen in dieſer Richtung wird dennoch die Geiſteskraft, wenn von Be⸗ 
ge iſterung getragen, in ihrer eigenen Sphäre ſich entfalten können, 
während dies auch bei der rationellſten Kebensweife nie geſchehen wird 
ohne Begeiſterung! W. D. 

a 7 


Kasters „Artur Schuprnhaurn “ 


Der Derfaffer dieſes empfehlenswerten Buches?) ſagt in feiner 
Vorrede: 

„Ich widme dieſes Buch dem Andenken Arthur Schopenhauers, deſſen hun⸗ 
dertſten Geburtstag die gebildete Welt in dieſem Jahre feiert. Ich habe nichts 
Neues über den großen Denker zu ſagen. Ich will nur mir ſelbſt und meinen 
Leſern feine Lehre im Fuſammenhange nochmals vergegenwärtigen und mich an 
ihr erfreuen. Meine Arbeit iſt nichts als ein Kompendium der Schopenhanerſchen 
Philoſophie.“ 

Als kurzgefaßten Auszug aus den Werken Schopenhauers alſo will 


) Wahrfceinli meint der Referent den Satz: That is the nature of the 
beast. „Das iſt nun einmal ſo die Natur dieſes Weſens.“ (Der Herausg.) 

) Die Philofophie Arthur Schopenhauers von Dr. R. Koeber, Heidelberg bei 
Georg Weiß, 1888. 8 
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der Derfaffer feine Arbeit betrachtet wiſſen und als ſolcher wird fie von 
allen denen mit Nutzen geleſen werden, welche weder Seit, noch Aus- 
dauer, noch auch die Fähigkeit haben, die umfangreichen Schriften des 
größten Philoſophen dieſes Jahrhunderts — und vielleicht noch vieler 
kommender — im Suſammenhange zu ſtudieren, und doch nicht ganz des 
Vorteils verluſtig gehen möchten, der ihnen aus, einem ſolchen ebenfo 
lohnenden als erhebenden Studium erwachſen würde. Für dieſe iſt ſolch 
ein Handbuch, wie das vorliegende, gerade recht. Doch wäre zu wünſchen, 
daß die Kefer der „Sphinx“, denen ich die Leftüre des Buches anrate, 
nicht dabei ſtehen blieben, ſondern daraus Luft und Kraft ſchöpften, zu 
des Philoſophen eigenen Werken überzugehen, welche, was auch Unver⸗ 
ſtand und Böswilligkeit daran tadeln mögen, die bedeutendſte litterariſche 
Leiſtung dieſes ganzen Jahrhunderts ſind und auf den empfänglichen und 
begabten Schüler einen Eindruck machen, der einer geiſtigen und mora⸗ 
liſchen Wiedergeburt gleich zu achten iſt. Wer ſich jedoch nicht ſo hoch 
aufſchwingen kann, der wird auch aus Dr. Koebers trefflichem Handbuche 
der Philoſophie Schopenhauers eine Fülle der Belehrung und der edelſten 
geiſtigen Anregung ſchöpfen. Bi 8. B. 


Lifteratur-Ölberficht dus Fyypnubismus. 

Im Verfolg unſerer Notiz auf S. 350 unſeres letzten Heftes 
(Mai 1888) machen wir darauf aufmerkſam, daß Max Deſſoirs 
„Bibliographie des modernen Hypnotismus“ (in Carl Dunkers Verlag, 
Berlin) nunmehr, erfchienen iſt. Sie umfaßt ſechs Bogen groß Oktav und 
koſtet Mk. 1,80. — Wir werden in unſerm nächſten Hefte eine kritiſche 
Beſprechung dieſer Schrift bringen, die für jeden unentbehrlich iſt, welcher 
ſich eingehend mit dem Studium des Hypnotismus befaſſen 1 x 


[3 


Ds Erufes Fumun. 
That is the humor of it. 
Sbaneſpeare (Heinrich V. 2,1). 

Unter den zahlreichen Schriften, welche täglich über den „Spiri⸗ 
tualismus“ oder „Spiritismus” erfcheinen, verdient die des Herrn Eucian 
Puſch „Spiritualiſtiſche Philoſophie iſt erweiterter Realismus“ ) einige 
Beachtung. Trotz mancher origineller Ideen bringt der erſte Teil des 
Buches wenig Neues; es handelt ſich, wie man ſchon aus dem Titel er- 
ſieht, um den philoſophiſchen Nachweis, daß die Spiritualiſten im Grunde 
Realiften fein. — Sum Schluß (S. 33) fordert der Derfafler feine 
„Brüder im Geiſte“ auf, „goldene Kugeln oder ſolche aus gelbem Spiegel⸗ 
glas in den Tempeln und Hallen der Spiritualiſten als Seichen der neuen 
heranbrechenden goldnen Ara des Geiſtes und der Freude aufzuſtellen, — 
und ſymboliſche Sonnen an den Uhrketten als Erkennungszeichen zu 
tragen.“ — — Der zweite intereſſantere Teil des Buches beſchäftigt ſich 


1) Keipzig, Oswald Mutze 1888. 
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mit einer praktiſchen Frage, nämlich mit der Ausnützung des ‚„Spiritua- 
lismus“ zu künſtleriſchen Produktionen. Man ſolle das Medium im 
hvpnotiſchen Suſtande durch ſuggeſtive Erzeugung, z. B. der Halluzination 
Beethovens und unter ſalbungsvollem Zureden, dazu veranlaſſen, die 
9. Symphonie auf dem Klavier zu ſpielen; das fei auch dann möglich, 
wenn im gewöhnlichen Daſein dem Medium Muſik ein unangenehmes 
Geräuſch und Noten eine terra incognita find. „Man ſchrecke ja die 
hohen Geiſter nicht durch Sweifel an ihrer Gegenwart ab und ſetze die 
Fehler und Diſſonanzen im Spiel auf Rechnung der Differenzen zwiſchen 
dem irdiſchen Organismus des Mediums und dem ſeeliſchen des Geiſtes. — 
Auf eine ähnliche Art ſoll uns durch den „magnetiſch fluidalen 
Connex“ mit dem hohen Geiſte Raphaels eine neue Ara für Malerei 
geſchaffen werden. Auf dieſe Weiſe — fo ſchließt glaubens froh unſer 
Autor feine aus der hypnotiſchen Erziehung gewonnenen überſchwäng⸗ 
lichen Folgerungen — „werde die Welt bald voll von Dichtern, Künſtlern, 
Gelehrten und hauptſächlich von guten Menſchen werden!“ — Crotz 
gelinder Zweifel wollen wir wünſchen, daß Herr Lucian Puſch Recht 
behält.“ A. v. N. 
5 


Wirder sin Kanurnſalinns-LIrxiknn. 

Wir kamen in unferm letzten Hefte u. a. auf die jetzt erſcheinende 
neue Auflage von „Meyers Konverfations » Lexikon“ zu ſprechen. In⸗ 
zwiſchen iſt uns ein anderes Unternehmen desſelben „Bibliographiſchen 
Inſtituts“ zur Kenntnis gekommen, auf das hinzuweiſen im Intereſſe unſerer 
Leſer ſein dürfte. Es wird nämlich im Laufe dieſes Jahres auch eine 
%. Auflage von „Meyers Handlexikon des allgemeinen Wiſſens“ 
veranftaltet, wovon bereits mehrere Hefte ausgegeben find. Dieſelben 
übertreffen in der That alles, was in dieſer Art bisher dageweſen iſt, 
ſelbſt die früheren Auflagen desfelben Werkes. Während dieſe in zwei 
kleineren Bänden erſchienen waren, wird jene wohl nur ein etwas 
größerer Halbfranzband werden. Dennoch fol derſelbe gegen die früheren 
um nahezu 20000 Artikel vermehrt werden; zugleich wird die reiche 
Ausſtattung mit Abbildungen noch durch viele neue erhöht, unter denen 
namentlich größere Farbendrucke ſind. Dabei bleibt der Geſamtpreis des 
fertigen Halbfranzbandes wie bisher 15 Mark. Schließlich aber wird 
noch eine andere Neuerung dies Werk vielen Ceſern beſonders empfehlen; 
das iſt ein beſonders klarer deutſcher Druck! N W. H. 

* 
Buddhiftiſchen Katrchismus nan Subhadra Bickshn. 

Olcotts „Buddhiſtiſcher Katechismus“, den wir im vorigen Jahre 
herausbrachten, war ſehr bald vergriffen, und hunderte von Beſtellungen 
blieben unbefriedigt. Trotzdem ſtehen wir nach reiflicher Überlegung jetzt 
von einer 2. Auflage dieſes kleinen Buches ab, und zwar zu Gunſten 
eines anderen „Buddhiſtiſchen Katechismus“, von dem wir im Manuffripte 
Einſicht genommen haben und den wir für noch weſentlich beſſer halten 
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als den Olcott' chen. Diefer neue Katechismus von Subhadra Bidshu 
wird ungefähr den gleichen Umfang haben wie der frühere, iſt be- 
reits im Druck befindlich und erſcheint demnächſt im Verlage von 
Schwetſchke & Sohn in Braunſchweig. W. D. 
$ 
Ungeduld und edit. 

Warten können ift das Merkmal des Weiſen, Ungeduld ein be 
ſonderes Taſter unſerer Seit. Die Eile, welche Dinge und Menſchen 
haben, ſteht in der Regel im umgekehrten Derhältniffe zu ihrem ſittlich 
geiſtigen Werte oder dem ihres Vorhabens. 


* 
Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Thalysia. Vereinsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise. Monats - 
schrift etc. (Nordhausen, Th. Müller; jährl. M. 4.—) 21. Jahrgang. — 
Inhalt des Maiheftes 1888: 


Die europäische Union. — Englische Arbeitergenossenschaften. — Brech- 
durchfall der Kinder. — Klagen der Tiere. — Die Cholera in Spanien. — Ein 
englischer Vegetarianer des 18. Jahrhunderts. — Eigentum. Ein Vortrag über 
Volapük. — Aufforderung. — Wer ist der Autor? — Litteratur und Kunst. — 
Kleine Mitteilungen. — Humoristisches. — Rätsel. — Lesefrüchte. — Haus und 
Küche. — Notizen. 


Vegetarische Rundschau. Monatsschrift für naturgemässe Lebens- 
weise (Berlin, H. u. H. Zeidler, Münzstr. 1; jährl. M. 8.—). 8. Jahrgang. 
Inhalt des Maiheftes 1888: 


I. Vorschläge zu einer Verständigung zwischen dem Deutschen Verein für 
naturgemässe Lebensweise und dem Deutschen Vegetarier-Verein. — II. Ver- 
suche des Dr. med. J. Rutgers und seiner Frau mit der Pflanzenkost. — 
III. Rechtlose Geschöpfe von Karl Wartenburg. — IV. Erlebnisse meiner 
Freundin. — V. Werth des Obstbaues. — VI. Sprechsal. — VII. Gesinnungs- 

enossen, lasst uns vegetarische Erziehungshäuser errichten! — VIII. Ährenlese. 

ie Frankfurter Zeitung über die Vegetarianer. Wieviel Berliner sind mit 
Magengeschwüren behaftet? Zum Sündenregister des Korsetts. Trichinosis in 
Sachsen. Über eine Fischvergiftung mit tödlichem Ausgange. — IX. Zeichen 
der Zeit, Rohheit der Münchener Biersäufer. — X. Zur vegetarischen Praxis. 
Pflanzenspeisefett. Kartoffel - Pfannkuchen. — XI. Kleine Chronik. Berlin. 
Gustav Wobold ist tot. Leipzig. Dresden. Hamburg. Die Diät des deutschen 
Kaisers. Der „edle Sport“ des Taubenschiessens. — XII. Feuilleton. Der Tier- 
schutz. — XIII. Fragen und Antworten. — XVI. Litterarisches. Vereinsnach- 
richten. Mitteilungen. 


Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt. Organ für Geſund⸗ 
Beitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 
M. 3.—). 7. Jahrgang. Inhalt des Maiheftes 1888: 
Die Spitalkleidung. — Über die Beilpflege geimpfter Kinder. — Abgefaßt. — 
Vereins nachrichten. — Kleinere Mitteilungen: Inſtinkt. „Platanenhuſten“. Wie einer 
ein Hexenmeiſter wurde. ESinfettung. Briefkaſten. Litterariſches. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Rerausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm.-Derlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 


Licht auf den Weg, rent 2,5 h 


eine Schrift, — — 
nledergeſchrieben v. M. C., Mitglied der T. S. Die Eſateriſche Lehre 
in ceder gebunden, oder Geheimbuddhismus 
gegen Einſendung von M. 1,25 zu beziehen von von A. . Sinn ett. 
der „Expedition der Sphinz“ in Überfegung aus dem Engliſchen. 
Gera (Aeuf). gr. 8, XVIII. 260 Seiten. geh. M. 3,60, geb. M. 4.60, 
In Th. Griebens Verlag (L. Fernau) Leipzig ist erschienen 


Eros und Psyche. 


Ein esoterisches Gedicht 


Ludwig Kuhlenbeck. 


Geh. 2 M. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


In meinen Verlag ging über und von mir zu beziehen ist: 


Friedrich Zöllner. 
Die transcendentale Physik und die sogenannte Philosophie. 


Mit den Bildnissen und Handschriften von 


Crookes, Slade und Hansen, 
nebst 8 Tafeln in Lichtdruck und 1 Tafel in Steindruck. 640 Seiten. 
Statt Ladenpreis 20 Mk. für nur 9 Mk. 


Berlin W., Mauerstr. 68. Karl Siegismund. 


Spezialbuchhandlun; 
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